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VBorerinnerung 


Hs dem gegebenen Verfprechen en⸗ 
diget dieſe funfzehnte Sammlung 
gegenwaͤrtiges Werk. Es find in demſel⸗ 








ben überhaupt gegen 200 Fabriken und 


SProfeßionen befchrieben, welches. ſchon 
meine anfängliche Erwartung übertrift. 
Denn neben andern nahnhaften Schwie⸗ 
rigkeiten bey DBerfoßung einer  folchen 
Schrift, fehlt es noch bey fehr vielen Pro: 
feßionen an, tüchtigen gedruckten Nachrich- 
ten, und der Zutritt. zu den Werkſtaͤtten 
und insbeſondre zu den Fabriken ift oft mit 
den gröften Schwierigkeiten verknüpft oder 
wol gar unterfagt. ch befenne daher gern, 
daß dieſes Weak noch auf eine doppelte‘ 
Art mangelhaft it. Es muften fi. 
nemlich Hin und wieder Mängel und 
Fehler einfchleichen, und überdem fehlen 
auch noch einige Profeßionen und Fa— 
brifen. Soviel ich mich jest entfinne, 
follte noch folgendes befchrieben werden: 
Die Porcelan = und Fanpancefabrif, die 
Blondenfabrik, der Trompetenmacher, der 
—— Pott⸗ 
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 Vorerinnerung. 
Pottaſchſieder, der Theerſchweler. Bey 


u einigen. diefer Fabrifen ift der Zugang voͤl⸗ 


lig verſperrt, andre fehlen in Berlin, "und. 
- 8 mangelt an Gelegenheit, auswaͤrtig 
Nachrichten einzuziehen, die Blondenfabrif, 
ich muß es befennen, ift. bis jegt meiner 
Aufmerkſamkeit entgangen., Ueberhaupf 
muß aber der £efer in diefen Sammlungen 
weiter Feine. Fabriken und SProfeßionen ſu⸗ 
chen, als folche,, die in hiefiger Gegend 
eingeführet find, - Die beyden erften 
Sammlungen find in der VBerlagshands 
Jung abgegangen, und es wird nächfteng 
. vine neue Auflage erfcheinen, Find. ich 
noch Gelegenheit von den fehlenden Fa- 
brifen und Profeßionen Nachricht eins 
zuziehen, fo mwerd ich fie dieſen beyden 
Sammlungen anhängen. Ich habe dieſe 
Fabriken und Profeßionen zwar in dem 
letztern alphaberifchen Verzeichniß aufges 
führt, aber durch einen * ausgezeichnet, 
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wirker. 


Auf einem kuͤnſtlichen Stuhl * wirkt 


er 1) wollene 122, 2) baumwollene 
163, 3) ſeidene Strümpfe 163. 
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Dritter Abſchnitt. Der Strumpf⸗ 
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Er laͤßt insgemein von Frauenzimmern - 


aus Wolle 190 Strümpfe ftricfen 
‚197, er felbft aber walft 206, rau⸗ 
‚het 207, und fcherer fie 208, 


Vierter Abſchnitt. Der Särber. i 


färbt Leinen, Schaf: und Baummwols 
le 214, druckt und glaͤttet Leinwand 
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| 288. 
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Die Tapetenfabriken. 
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a D. Gewohnheit, die Waͤnde der * 
Amer mit Tapeten zu verkleiden, iſt 
gleichfalls der Mode unterworfen, ſo 
‚wie, beynahe alles in der verfeinerten Welt. 
Bald ift diefe, bald wieder eine andere Arc der 
Tapeten am gebräuchlichften, und hieraus find 
viele Topetenarten entftanden. Ich mill vor⸗ 
läufig diejenigen nennen, die ich in Erfahrung 
gebracht habe. 1) Die Prachtzimmer vornehs 
mer Herren werden häufig mic gewöhnlichen, 
doch fchweren, feidenen Seugen austapezies 
tet, wozu insbefondre Atlaß, Damaſt, reiche 

Stoffe und Sammer gehören. Diefe Toperen 
Soreng. Jandw.u. Kuͤnſte XV. Samml. A uͤber⸗ 


2 + Erfter-Abfchnitt, 
übergehe ich, weiliich von den nur gedachten Zeugs 
arten in der vorigen Sammlung geredet habe. 
2). Zuweilen läße man auch die Wände eihes 
Zimmers mit Leinwand befchlagen, Diefe von eis 
nem Mahler mie einem Farbengrund vermittelft 
Leimfarbe anftreichen, und auf dem Grunde Land» 
fehaften und dergleichen mit Saftfarben mah⸗ 
len. Auch hiervon fag id) in der Folge nichts, 
weil dieſe Tapeten gaͤnzlich zur Mahlerey gehoͤ⸗ 
ren. 3) Vordem waren auch Tapeten von 
gedruckter Leinwand Mode. Die Leinwand 
war gefaͤrbt, und es wurde darauf mit einer ein⸗ 
zigen Leimfarbe gedruckt, oder auch ſtatt deſſen 
wol mit einer Oelfarbe. Die mit Leimfarbe ge⸗ 
druckten Tapeten waren inſofern vortheilhaft, daß 
man die Druckfarbe, wenn ſie verblich, abwa⸗ 
ſchen, und die Tapete von neuen drucken konnte. 
Der Cattun hat uͤberhaupt die gedruckte Lein⸗ 
wand, und alſo auch die gedachten gedruckten Ta⸗ 
peten aus der Mode gebracht. Ich werde daher 
bey dieſen Tapeten in der Folge gleichfalls nicht 
ſtehen bleiben, weil dag Drucken theils ſchon aus 
der Beſchreibung der Cattunfabrik bekannt iſt, 
theils noch in der Folge bey den Wachsleinwand⸗ 

tapeten gezeiget wird. 4) Die papiernen Ta⸗ 
peten ſind eine neue Erfindung, und ihre Dau⸗ 
erhaͤftigkeit hänge davon ab, daß fie auf ber 
and des Zimmers, oder beffer auf Leinwand 
gut und feft angeflebet werden. Ihr Eutſtehen 
werde ic) in der Folge zeigen. 5) Die Wachss 
leinwandtaperten koͤnnen auf eine dreyfache Art 
; 7 JJ — * ent 
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Die Tapetenfabriken. 3 
eutſtehen. Man fchneider nemlich erſtlich Leine 


wand in erforderlicher Länge nach der Höhe des 
Zimmers, worin die Tapete angebracht werden 


fol, näher mehrere Stüce zufammen, ſpannet 


dieſe in einem Rahm auf, gründer die Leinwand, 


wie bey einem Mahlertuch, und läßt auf den 


Grund Landſchaften oder Hiftorifche Stuͤcke ger 


woͤhnlich mahlen. Diefe Wandtapeten find. 
freylich die ‚beiten, aber fie find auch theuer. 


und ich rede von denſelben nicht, weil ſie gaͤnz⸗ 


lich zur Mahlerey gehoͤren. Wohlfeiler iſt die 


zweyte Art, da man auf Wachsleinwand den 
Grund und Umriß der Gemaͤhlde mit Formen 


abdruckt, und dieſen Abdruck mit dem Pinſel 
ausmahlen laͤßet. Dieſe Verfahrungsart iſt in | 


der berlinifcyen Wachstapetenfabrif die gewoͤhn⸗ 


lichſte. Endlich ſetzt man auch wol drittens 


nicht nur den Grund und den Umriß der Ge; 


mählde , fondern auch die verfchiedenen Far⸗ 


ben ſelbſt mit Formen auf. Won dieſen bey _ 


den letztern Arten der Wachsleinwandtapeten 
werde ich in der Folge umftändlich reden. 6) Die 
ſogenannten Dequins, oder Tapeten nach Pek⸗ 
Eingsart, wurden urfpränglich von einem feidenen 
Zeuge verfertiget, auf welchen man in dem bizars 
ren chinefifchen Gefchmac mit hohen Farben 
mahlte, ohne auf die Natur zu ſehen. Die auf 


feiner Leinwand gemahlten Pequins find nur _ 


eine Nachahmung der vorgedachten, und nur 


fit einiger Zeit Mode. Billig ſollte man by 


ben leinenen den vorgedachten Geſchmack in der 
92 Mah⸗ 


— 


e 


Mahlerey benbehalten, In der Folge rede ich 
umſtaͤndlich von dieſen leinenen Pequins. 7) Die 
agbarften, aber zugleich auch die theuerſten 
— ſind die —* und Baßeliße⸗ 
tapeten, die, wenn fie ſammtartig find, auch 
den Nahmen Savonnerie führen. Das eins 
gewebte Gemaͤhlde dieſer Tapeten ift jederzeit 
ein hiſtoriſches Stuͤck, und der, Tapetenweber cos 
pire, ſo zu fogen, nur diefes Gemaͤhlde. So leicht 
wird. niemand, ‚der Geſchmack hat, eine ſolche 
Tapete Faufen, wenn das Originalgemählde nicht 
von der Hand eines größen Meifters gemahlet iſt. 
Daper koſtet das Gemaͤhlde oft mehr, als die Tas 
pere an fich genommen felbft. Auch aus dieſer 
Urfach müßen diefe Tapeten ſehr theuer feyn. 
8) Man bar diefe nur genannte Tapeten durch 
a8. Mahien auf Segelruch nachzuahmen ge» 
9— und dieſe letztere Tapeten gehoͤren alſo blos 
zur Mahlerey, daher ich fie ͤbergehe. Beym 
Anfchlagen diefer groben Tapeten verleger mar 
die Waͤnde der Zimmer fehr, und daher find fie 
iemlid) aus der Mode gekommen. 9) Endlich 

| Ede man nöd) hin und wieder, aber nur in als 
sen Palläften gedruckte Tapeten von vergoldeten 
und verfilberten Leder. Ohnerachtet diefe Tapes 
ten jege nicht mehr Mode find, fo werde ich doch 
hiervon in der Folge mit ein paar Worten reden, 
weil ich noch feine Gelegenheit gehabt habe, deg 
ebruckten Leders zu gedenfen. Aus dem ganzen 
Zuſammenhang erhellee nunmehro , daß ich in 
dieſem Abſchnitt von den Papiertapeten, — 
eins 


\ 


Di Dapelenfabetten. 5 


binwandtapeten, den Pequins, den Hauteliſſen 
und Baßelißen, und endlich von den ledetnen 
Tapeten umſtandcher handein werde. 


I. Bon den Papiertapeten. 


Zu den Papiertapeten erſtehet der Fabrikant 
Has Pᷣapiet Ballenweiſe von den Papierhaͤndlern. 
Man Farin hiezu aber nur ein ftarfes und großes 
Papier gebrauchen, fo in hiefiger Gegend unter 
dern Nahmen Royalpapier befannt ift. Von dies 
fen Papier Fleber man zuerſt 18 bis 19 Bogen 
mie Guchbindetkieiſter deräeflate zufammen, daß 
die Bogen ihrer Laͤnge nach Auf. einander folgen, 
und aus. den ſaͤmtlichen Bogen‘ eine lange foges 
hannte Bande enfteher. . Man leget nemlich 
die Papierbogen auf eirie fange Tafel, bie voll 
kommen rechtwinklich ift, damit man die Bogen 
an ihter Känte genau nady dem Schnurſchiag 
zuſammenkleben Fan. An jeder äußern Eeite 
der ſaͤmtlichen Bogen wird mit Bleyſtiſt nad} 
dem Linial eine Linie gezogen; wornagh fi fich, der 
Tapezierer beym Zuſammenkleben und Befeftigen 
der Banden richtet. Alsdenn werden jedesmal 
joy und zwey benachbarte Bogen mit einem 
Kleiſter von Leim und weißer Stärke mit den 
Handgriffen der Buchbinder an den Kanten zus 
fammengekleber, und die Zuſammenfuͤgung wird 
gut glatt geſtrichen. 

Sobald diefe Zufammenfügung der Bande 
den ‚8 bis 19 Bogen ya ift, ſo giebt .. | 

3 


— 


dem Papier auf derjenigen Seite, wo gedruckt 
werden ſoll, einen Grund oder Anſtrich von Leine 


und Stärfe, um hiedurch dem Papier: eine 


Sceife zu ertheilen. Man kocht nemlich Leim⸗ 


waſſer, morin etwas weiſſe Stärke gerühres . 
wird, und dieſes deshalb, damit fich der Leim gut 
auseinander ſtreichen laͤßet, und fich nicht in Kloͤ⸗ 
Ben. oder Klumpern auf das Papier ſetzet. Mit 
dieſem Brey beftreiche der Fabrikant die vorge 
dachte ganze Seite der Bande vermittelt eines 
Borftenpinfels, und flreiche den Leim gut ausein« 


‚onder, damit der Grund glatt wird. Sogleich 


ift alsdenn eine andre Perfon bey der Hand, ſo 
die Bande von der Tafel, worauf man fie. ger- 


gruͤndet bat, abnimme, und fie auf eine Stange 


haͤngt, worauf der Anftrich trocken wird. In 
einigen Fabriken ſoll man das Papier niche 
anftreichen, fondern es wird jeder einzelne Bo⸗ 
gen durch ein Leimwaſſer gezogen, und ein gan⸗ 
zer. getraͤnkter Stoß Papier wird hernach eine 
Nacht über in eine Preffe gebracht, wodurch man 
den überflüßigen Leim wieder abführet,, Wenn 


hiernaͤchſt die Papierbogen gu Banden zuſam⸗ 


+ 


men geFlebt find, fo ziehee man jede Bande noch⸗ 
mals durch warmes Leimwaſſer in einem Leimka⸗ 
sten, und trocknet fie auf Stangen. Allein, diefe 


"Behandlung: ift umftändlichen, als das borges 


dachte Anftreichen, J 
Wenn der gedachte Anſtrich trocken iſt, ſo 


‚ zollet man die Bande auf eine Walze, damit dag 


Papier wieder glatt und gerade wird, und feßt 
— — | nun⸗ 


. 
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nunmehro auf ben Leimgrund eine, Grundfarbe 
auf... Die Farben, fo man bey den Papiertape⸗ 
ten gebraucht, find mehrentheils Saft» und Erb: 
farben. Die Hauptfarben, aus deren Vermi⸗ 
ſchung die übrigen entftehen, find folgende. Zur 
meißen Sarbe nimmt man Kreide, und zur rothen 
Lack, der des Preifes: wegen insgemein nur ſchlecht 
iſt, weil er: häufig vorfommt. . Zu dee hochrorhen 
Farbe follte.man billig Zinnober nehmen, er wird 
‚aber felten ‚gebraucht, weil er befanntermaßen 
eheuer ift, und Mennig. täßt fich als Leimfarbe 
nicht gut behandeln. Die. gelbe Farbe entftehee 
„aus: gelber Erde, oder gewöhnlich aus Auripig⸗ 
‚ment, und die blaue aus Indigo. Soll aber 
Die. Tapefe vorzüglich fchön feyn, fo nimme man 
ſtatt des Indigs, der gewöhnlich ſchmutzet, auch 
‚Berlinerblau, oder beydes vermifcht. Die braus 
- ne Farbe kommt bey diefen Tapeten ſelten vor, und 
man nimme im erforderlichen Fall Umbra, fo wie 
zur fchwarzen Farbe Kienruß, der befanntermaßen 
vor. dem Reiben in Brantmein gelöfche wird. Alle 
dieſe Farben werden bey den Papiertaperen blog 
als Leimfarben verbraucht. Man verfegt fie das 
ber nach Befinden mehr oder weniger mit Kreide, 
und: reibt ſie mit Wafler auf einem Reibeſtein. 
Kurz vor dem Gebrauch vermiſcht man ſie noch mit 
Leimwaſſer, worin etwas Staͤrke eingeruͤhrt iſt, 
und ruͤhret die Farbe gut mit dem Leim um. Un⸗ 
ter den vorgedachten Farben fehlt noch die gruͤne 
Farbe, wozu der Fabrikant eine Oelfarbe nehmen 
muß, weil es unter den Saftfarben keine ſchoͤne 
| A4 gruͤne 


⁊* 


Erſter Abſchnitt. 


| grüne‘ Fatbe giebt. "Man wähle daher Grüne 
ſpan, der: vorher mit gewöhnlichen Delfirniß. abs 
gerieben ift, und verdünne die Farbe vor dem Ges 
brauch mit nachſtehenden Eolofänienfiiniß. Der 
Kabrifane ſchmelzet nemlich Coloſonium, und 
wenn dieſer noch in etwas heiß iſt, daͤmpfet er 
ihn mit etwas hinzugegoſſenem Leinoͤl damit der 
Kolofomum nicht gerinnet, und dag Terpentinoͤl 
nicht anzuͤndet, daß man endlich noch hinzu gie⸗ 
ßet. Mit einer oder der andern dieſer Farben giebt 
man dem Papier auf dem Leimgrund einen belie⸗ 
bigen Farbengrund, da man die Farbe mit einem 
weichen Pinſel gewoͤhnlich, aber ſoviel, wie moͤga⸗ 
lich, gleichmaͤßig auftraͤgt. Zuweilen iſt der 
Sm durchgängig von einer Farbe, zuweilen 
werden aber: auch vielförbige Streifen ober Ban⸗ 
den angebracht. 
Sobald nun der Farbengtund trocken iſt fs 
| Werden die. Figuren, die groͤſtentheils aus Blu⸗ 
men und Ranfen. beftehen, vermittelſt verfchiedes 
ner Formen aufgetragen. Am Grunde betrachz 
tet nerhäle es fich mit dieſem Druck eben fo, als 
mit der Cattundruckerey, außer daß die Formen 
in dee Sattunfabrif: bios mie einem Schylägel art 
ben Cattun angepreſſet werden, da man fidy im 
Gecgentheil in der Papiertapetenfabrik ftate des 
Schlaͤgels einer Prefle bediener, weil die Formen 
in dieſer Sabrif insgemein größer ind, alg in je⸗ 
ner. Die Formen ſelbſt muͤſſen, wie alle uͤbrige 
aus einem harten und derben Holz, und insge⸗ 
mein aus Birnbaumholz geſchnitten — 


Die Tapetenfabriken. 9 


Ich Habe "die Verfertigung ſolcher Formen bey 
der Cattunſabrik umftändlich befchrieben, worauf 
ich mid) anjeße beziehe. In der Cartunfabrrf 
druckt man erit Die Umriſſe jeder Figur und die 
Schraffirungen, ‚oder die Anlage der innern Fuͤl⸗ 
lung mit ſchwarzer Farbe vermittelft der Vorform 
aus, und fegee hietnächft die Farben vermittelſt 
der Pafferformen ein. Beynahe eben fo. verhält 
es ſich mit der Tapetendrnfferey, aber: mit eini⸗ 
gen Unterfchied. Mit der Klatſchform beveft 
man erſt die Stelle, 190 eine Blume auf der Tas 
pete zur ſtehen kommt, gänzlidy mic weifler Farbe. 
Die Abfiche ift hiebey mannigfaltig, Erſtlich 
nehmen fich die Farben, und insbeſondere die hel⸗ 
ken, auf dem weiſſen vorgedruͤckten Grunde fehe 
gut aus. Ueberdem hindert diefer weiſſe Bor 
druck, daß die oft dunkeln Farben des Farbens 
grundes der Tapete nicht Durch die Farben dee 
Blume durchſchimmern, und: diefe verunſtalten 
koͤnnen, und endlich muß die weilfe Farbe zum 
Licht und Schatten der Figur das ihrige beytra, 
gen, Folglich ſtehet auf der- Klatſchform die 
Blume nad) ihrem ganzen Umriß ausgeſchnitten, 
aber die Figur ſelbſt iſt ganz plate und eben, ohne 
daß die Anlage ihrer Füllung durch eine Schraf⸗ 
frung angedeutet ift. Doch druckt man mir der 
Klatfchferm iusgemein nur die großen Partien 
. tiner Figur vor, und die Fleinern Theile werden 
blos durch die nachfolgenden Formen ausgedruckt. 
So fteher z. B. auf der Klatſchform nur die Blu⸗ 
me ſelbſt, aber nicht der Stengel, und dieſer wird 

” 43. durch 
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durch kleine Stempel, wovon ich hernach reden 
werde, gleich mit der erforderlichen Farbe ausge⸗ 
druckt. Auf dieſem weiſſen Vordruck der Klatſch⸗ 
- form wird nun der Umriß nebſt der Anlage der 
Fuͤllung durch die Stempelformen gewoͤhnlich 
mit brauner Farbe ausgedruckt. Die Stempel⸗ 
form gleichtralfo der Größe nach der zugehörigen 
Klatſchform völlig, außer daß fie die ganze Figur 
bis auf die kleinſten Theile darſtellet und vorzuͤg⸗ 
lich auf der Figur der Form der Umriß nebſt der 
Anlage der Fuͤllungen oder die Schraffirung aus⸗ 
geränitsen ift, fo daß dieſe ‚Theile erhaben auf 
der Form ftehen, nebenbey und um diefelbe aber 
das Holz vertieft. meggefchnirten iſt. Sie find 
alfo der Vorform der Lattunfabrif völlig gleich. 
Zuweilen mird die Schraffirung durch Stridye, 
zuweilen aber auch durch Punfte von der Form 
ausgedruckt. Die Striche find in dem Holze der 
Form felbft ausgeſchnitten, die Punfte werden 


aber durch meßingene Stifte ausgedruckt, die dee 
Sormfchneider an ihrem Ort in die Form eins 
fchläge, gerade mie bey einer Tippelform der Cat⸗ 
tunfabrif. Mach Maaßgebung diefes abgedruck⸗ 


sen Umriſſes, und der Schraffirungen der Stem⸗ 
pelform wird endlich jede verfchiedene Farbe der 
Figur mit einem kleinen Stempel aufgedruckt. 


Mit einem foldyen Eleinen Stempel druckt man | 


alfo nur eine einzige Farbe, wenn. biefe feine 
zes bat, oder auch kur: eine einzige 


Schattirung einer Hauptfarbe aus, Soll z. B. 


in einer Roſe — mittel⸗ ‚und hellroth en 
wei 


— — 
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weiß vorkommen , ſo gehören: hiezu deeh tieine 
Stempel, nemlich zu jeder der drey Schattirun⸗ 
gen der rothen Farbe gehoͤret ein beſonderer klei⸗ 
ner Stempel; und mit jedem muß man ſeine 





Schattirung beſonders, hintereinander, und jede 


Scyattirung an feinen Dre ausdruden, fo daß 
man jedesmal mir der dunkelſten Farbe den Ans 
fang ‚und. mit der helfen den Befchluß mache. 
In dem vorher angenommenen Beyſpiel kam aus 
ßer dem dreyfachen roth noch weiß vor, allein die⸗ 
ſes darf durch keinen beſondern kleinen Stempel 
ausgedruckt werden; da der Abdruck der. Klatſch⸗ 
form der ganzen Figur ſchon vorlaͤuſig einen weis 
gem Grund gieber, Kommen nun in einer Blu⸗ 
wie. oder Figur noch mehrere Hauprfarben nebſt 
ihren Schattirungen: vor, fo wird die Anzahl der 
Stempel hierdurch noch vermehret. Go wer 
den .alfo viele Fleine Stempel erfordert, ehe das 
Mufter einmal ganz aufidie Tapete ausgedruckt 
werden Fan. Iſt im Gegentheil dieſes Mufter 
nicht groß, oder hat es nad, feiner Breite zwey 
gleiche Hälften, fo kann es mit einer oder ein paar 
Klatfchformen und Stempelformen der erften Ark 
einmal gedruckte werden. Auch diefe Formen 
haben an. jeder Ecke einen vorfpringenden Stift, 
oder ein anderes Merkmal, fo dem Drucker ana 
zeigt, wo er die. Form neben einem vorhergehens 
den Abruf wieder anfegen ſoll, damit ſich ein 
Abdruck an den andern ohne eine Luͤcke anſchließt, 
gerade wie in der Cattunfabrik. Ich habe dieſe 
letzte Fabrik ſchon oft genennet, weil ich —* 

| etze, 
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fetze, daß die obige Beſchreibung derſelben denk 

Leſer bekannt iſt. Daher ſtehet auch auf der er⸗ 
ſten Kupfertaſel keine Abbildung einer Fotu, da⸗ 
mit die Kupfertafeln nicht zu groß werden. 
Vorgedachtermaßen preſſet der Fabrikant 
beym Druck die Form vermittelſt einer Preſſe 


gegen die Tapete, und von diefer Preffe muß idy 


‘noch vorlaufigreden. Man bedient ſich in Dies 
fen Fabriken bald einer Schmwengelpreffe, die ziem⸗ 


üch der Buchdruckerpreſſe gleicht, bald“ eitiet fod 


genannten Bolzenprefie. Die legtere fol wirk⸗ 
ſamer, vorzüglich ader bequemer ſeyn, und beſſer 


% 


ausdrucken, als die erfte, und daher Hat man dieſe 


Bolzenpreffe auf der:erften Rupfertafel Fig. XIHR 


abgebildet. Ich werde ihre Theile zergliedern! 


Die Preffe de ſelbſt ſchwebt über einer langen 
Tafel a b. Die obere Seite des Tifchblatteg 
a c ift gepolftert, damit die Tapete, welche beym 
Druck auf dieſem Polfter ruber ; eine weiche Uns 
terlage hat. Das Polſter wird vermifche mie 
Reh: und Pferdehaaren ausgeſtopft. Denn die 
Rehhaare find weich, und geben beym Druck 
‚nach, da im Gegentheil die elaftiichen. Pferdes 


haare das Polfter, und zugleich die darauf ruhen⸗ 


de Tapete wieder gegen die Form preffen. Auf 


bieſes Polfter lege man einige Bogen Papier oder 


dagegen Leinwand, und auf dieſer Unterlage 
kommt die Tapete felbft zu liegen. Die mit Zar? 
be benegte Form e g wird auf die Tapete an ih⸗ 
ven Ort gefege, und diefe wird mit der Preffed e 


gegen die Tapete gedruckt. Die Preffe har eine 


| metal: 


— 
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metallene oder vielmehe meßingene Mutter dh, 


in welcher eine eiſerne Schraubenſpindel ſteckt. 


Unter dieſer ſitzt ein eiſerner Stempel i ke, den 


man Bolzen nennt, und welchen man mit dem 
Schwengel lim erforderlichen Fall gegen die Form 


preſſet. Die ganze Preſſe de iſt beweglich, und 
fie hängt daher nur mit einem eifernen Ring in d 
auf dem oben mit Eiſen beichlagenen Balken 
in, fo, daß man fie nach der Richtung mn 
und wieder zurüf. had) .n m. derfchieben kann. 
Diefe Beweglichkeit der Preſſe verſchaft den Bors 


⸗ 


theil, daß man die Form e g nach Befinden bald 


an dieſem bald: an: jenem Ort auf die Tafel a c 
nach der ganzen Länge der legtern feßen, und al 
lenthalben mie der Prefle d e an die Tapete druk⸗ 
fen kann. Die Bewegung der Preffe wird das 
durch erleichtert, daß man den Ring d; und die 
eiſerne Schiene auf dem Balken m n zum.öftern 
mit Baumöl einſchmieret. Beh einigen Preffen 
laͤßt ſich der Bolzen auch nad) der Breite des 
Tiſches verſchieben, welches aber nicht nothwen⸗ 
dig iſt, indem man weit bequemer die Tapete ſelbſt 
nach der Breite des Tiſches ziehen kann. Derglei⸗ 
chen Preſſe iſt in dem Schauplatz der Zeugma⸗ 


nufacturen im erſten Bande ©. 245 beſchrieben. 


Mit Beyhuͤlfe der vorausgeſchickten Nach⸗ 


richten von den Formen haͤlt es nunmehro nicht 
ſchwer, den Druck der Tapeten ſelbſt zu, zeigen. 
Doch muß ich der Deutlichkeit wegen dieſe Tape⸗ 
ten nach ihren drey Arten abtheilen, und von je⸗ 
der Art beſonders reden. ie ee 
Bi 2) Die 
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1) Die Figuren einiger Papiertaperen wer⸗ 
den zwar mit verfchiedenen Wafferfarben ausger 
füllee, oder coloriret, aber ohne, wie die nächfte 


Art, geftäuber, oder auch vergoldet zu werden, 
und diefe ift die erile Arc diefer Tapeten. Wenn 
der Farbengrund diefer Tapete, wovon ich vor 
ber geredet habe, trocken ift, fo wird zuerft an 
der Stelle,. mo eine Figur auf der Tapete anger 
bracht werden foll, mic der Klarfchform ein. weis 
Ber Grund abgedruckt. Bey den Wachsleins 
mandtapefen nimmt man zu der Druckerfarbe dies 
> fes weißen Grundes Bleyweiß, bey Papiertapes 


ten aber, des wohlfeilen Preifes wegen, nur Kreise 
de, bie, wenn fie mit Wafler gerieben ift, durch 


Leimwaſſer, mit etwas weiſſer Staͤrke verſetzt, 


verduͤnnet wrrd. Wenn nun alle Figuren einer 
Tapetenbande mit der Klatſchform vorgedruckt 
ſind, und dieſer Vordruck trocken iſt, ſo werden 


die Umriſſe und Schraffirungen der Fuͤllungen 
auf dem weißen Vordruck mit den großen Stem⸗ 
pelformen abgedruckt. Zuweilen druckt man wol 


dieſe Umriſſe und Schraffirungen mit ſchwarzer 


Farbe aus, wozu man Kienruß nimmt, ſo mit 
Waſſer gerieben und mit dem nur gedachten Leim⸗ 
waſſer verduͤnnet iſt. Die ſchwarzen Umriſſe und 
Schraffirungen ſind aber zu hart, und daher 
druckt man ſie insgemein braun aus, und bedie⸗ 


net ſich hiebey des Bolus mit etwas Kienruß 


verſetzt, ſo mit Waſſer gerieben, und mit dem 
vorgedachten Leimwaſſer verduͤnnet wird. So⸗ 
wohl on dem Druck der grdaden Klatſch⸗ als 

gro⸗ 
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großen Stempelform träge man die geriebene und .. 
verdünnte Farbe auf ein Farbenpult Fig. X Tab 

auf, fo neben der Tafel a c der Preffe Sig XIII 

befeftiger ift. Die mie dem Druckerbaln Fig. XI 
ec. gut auseinander geriebene Farbe wird entweder 
mit eben diefen Baln auf die Figur der Form 
aufgetragen, oder die Farbe wird dagegen aufs 
geklaticher. In tem legten Fall taucht man 
die Form felbft in die Druckerfarbe, und reibt fie 

mit dem Baln auseinander. Alsdann wird die 
Form an ihrem Ort auf die Tapete aufgefegt, und 
man preßt fie mit der Preffe de Fig. XIII gegen 
die Tapete, Diefe liege alfo auf dem gepolfterten 
Tiſchblatt a c, und da das Blatt lang ift, ſo kann 
man die Form e g-ein paarmäl Bintereinander 
anſetzen ohne eine neue Strecke der Tapete auf 
das Tifchblatt zu ziehen. Dieſerhalb Fann audy 
die Preffe d e Horgedachtermaßen won m nad) n 
Und wieder zurück verfchoben werden. ‘Den be> 
druckten Theil der Tapere hänge man: über eind 
dder ein paar Rollen, fo an der Decke der Werk⸗ 
ftätte hinter der Preſſe befeftiget find. - So wird 
num Die Tapetenbande erft mie der Klarfchform, 
und biernächft mie der größen Stempelform ger 
druckt. Mach Anleitung der Umriſſe diefer letz⸗ 
ten Stempelform müffen nun endlich die verfchies 
denen Farben der Figuren mit den Fleinen Stem⸗ 
peln eingerragen werden, Man bedient fid) bey 
diefen Druck eben der Leimfarben, womit der 
Farbengrund angeftrichen wird, und die ich bes 
weiss. oben bey dem Farbengrunde — | 

Eu abe⸗ 


\ 


19 Erſter Abſchnitt. 


habe. Zuerſt ſetzt man die dunkelſte Farbe, die 
pur vorkommt, auf die ganze Bande auf, und 
geht auf eben vie Art von der dunkelſten nady und 
nach über zu der helleſten. Jede Farbe, ja jede _ 
Schattirung einer Hauptfarbe, muß aber mit ei» 
nem befondern kleinen Stempel ausgedruckt wer» 
den, und man ſetzt jeden Stempel an feinem Det, 
nad) Anleitung des abgedruchten Umriſſes und der 
Schraffirung aus. Jeder Stempel wird endlich) 
fo oft hintereinander auf der Tapetenbande abge» 
druckt, als der Theil der Figur, den er mit der 
erforderlichen Farbe coloriren foll, auf der ganı 
zen Bande vorkommt. Doch tft hiebey zu bes 
merken, dog man mit einem ſolchen Stempel alle 
Thelle jeder Figur des Mufters von gleicher Far⸗ 
be zugleich ausdruckt, es fen denn, daß das Mus 
fter fehr groß wäre, da denn auch zu demfelben 
wol. einige Stempel erfordert werben. 
2) Die andre Art der Tapeten nennt Man 
geſtaͤubte Tapeten, weil ihre Figuren ganz oder 
zum Theil nach einem Vordruck mit kurzer Flock⸗ 
wolle beftreuet oder geftäuber werden. Hiedurch 
erhalten diefe Figuren das Anfehen eines Pluͤſches 
oder Sammts. Zumellen ift die ganze Blume 
geſtaͤubt, zuweilen aber nur die Blume felbft, und 
der Stengel wird blos mit einer Farbe, vermits 
telſt einer kleinen Stempelform gedruckt. Zus 
weilen wird auch mol der Grund, aber nur wenn 
er weiß iſt, geſtaͤubet, es gefchtehet aber ſelten, 
weil ſolche Tapeten theuer ſind, und daher ſelten 
geſucht werden. Man bedient ſich bey Bm 
(aus 
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Staͤuben der Flockwolle, oder der Scherflocken, 
fo beym Scheren. der feinen ſpaniſchen Tücher 
abgehen, und die daher die Tapetenfabrik von 
der Tuchmanufactur erſtehet. Erhaͤlt man nicht 
Flockwolle von der erforderlichen Farbe, fo ſchickt 
die Fabrtik weiße Scherflocken zu dem Faͤrber, 
und laͤßt ſie erforderlich faͤrben. Dieſer ſpuͤlet die 
Scherflocken in reinem Waſſer nach dem Faͤrben, 
und preßt das Waſſer gut aus, damit die kurzen 
Flocken nicht zuſammen kleben. Ueberhaupt muͤſ⸗ 
ſen aber dieſe Flocken ſeht kurz und recht trocken 
feyn, wenn fie zum Stäuben brauchbar ſeyn ſol⸗ 
len. In der erſten Abficht, damit fie nemlich 
recht kurz werden, zerhackt man fie entweder, fiebee 
fie Hierauf; fondert hiedurch die feinen und. brauch: 
baren Flocken von den groben und unbrauchbaren 
ab, und zerhackt diefe von neuen, bis fie kurz und 
fein genug find: Oder man zerfchneidet die Flo⸗ 
cken audy mir einer Stocffchere, Fig, XI. c; die 
über einem Kaften a b befeftiger iſt. Die zer⸗ 
fehnittene Flocken fallen In ein Haarfieb e d, und 
mas durch dieſes Sieb. durchfälle, ift brauchbar, 
der Ueberreſt muß aber von neuen mit der Stock⸗ 
ſcheere kuͤrzer geſchnitten werden. Nachher ſetzt 
man die Scherflocken einige Zeit auf einen luſtl⸗ 
gen Boden, damit fie voͤllig austrocknen. Diefe 
Scherflocken träge nun der Fabrikant folgender 
geftalt aufs Wenn die Umriſſe der Figuren mie 
den großen Stempelformen vorgedruct find, fo 
druckt man hiernaͤchſt nach der vorigen Befchreis 
bung mit Eleinen Stempeln; druckt aber vermit⸗ 
| Spreng, Sandw. u. K.XV. Samml, B telſt 
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telſt dieſer nicht mie Farben, fondertiblos.mit ee 
nem ſtarken, fleifen und Elebrichten Druckerfirniß, - 
den ich in der Folge bey den Wachstapeten näher 
beſchrelben werde. Dieſen abgedruckten Firniß 
laͤßt man etwas weniger trocken werden, damik 
die. Wolle nicht In denfelben erfäuft: > Hternächft 
wirft dee: Fabrikant Scherflocen von erforderlis 
cher Farbe in ein feines Drathſieb, und:bepudere 
oder: beftäuber vermittelſt deſſelben den. noch waffen 
Firniß des Abdruds mie Scherflocken. Das 
Sieb haͤlt alle zu grobe Theile der Flocken zuruͤck. 
Wenn eine einzige Farbe der ganzen Tapetenbau⸗ 
de auf dieſe Art abgedruckt und geſtaͤubet iſt, ſo 
Hänge man die Bande auf Stangen auf, läße 
den Abdruck trocknen, und wenn er trocken iſt, 
wird die Flockwolle, die fich nicht mit dem Firniß 
vereiniget hat, behutſam mit einem Borſtwiſch 
abgewiſcht. Auf dieſe Art kann eine Farbe nach 
der andern gedruckt und geſtaͤubet werden. Die 
Farbe der Flockwolle faͤrbt alſo die Figuren, und 
giebt ihnen ein pluͤſch⸗ oder ſammtartiges Anfes 
ben. Zuweilen iſt die ganze Figur von einer eins 
zigen Farbe, zumellen hat fie aber auch mehrere 
Farben, und in diefem Ball wird jede Farbe durch 
. bie ganze Bande abgedruckt und geftäuber, und 

alsdenn erſt, wenn dieſe trocken iſt, kann man 
die naͤchſte Farbe aufſetzen u. ſ. w. Selten exe 
halten aber die Hauptfarben Schattirungen, weil 
dieſe oſt zu ſehr ins kleine fallen, und zu viele 
Muͤhe verurſachen wuͤrden. 


3) End 


\ 





Die, Tapetenfabriten. 19 


3) Endlich. werben die Figuren auch wol hin 
und wieder vergoldet oder verſilbert. Doch vers 
goldet oder verſilbert man ſelten ganze Figuren, 
fondern man bringe dieſes nur Theilweiſe neben 
den übrigen Farben an. - Sobald die übrigen 
Sarben auf die vorher befehriebene Art abgebrucke 
find, fo. wird. zuleßt das Gold: oder Silberblatt, 
fo inggemein nur unecht ift, folgendergeftale aufs 
getragen. Der Fabrikant 'veibee fichten Ocker, 
und etwas Bleyweiß mit einem ftarfen Druckers 
firniß,: wovon ich in der Folge vede, trägt diefe 
Farbe mit einem fleinen Stempel auf die Stelle, 
wo vergoldet oder verſilbert werden foll, erforderlich 
auf, laͤßt diefen Farbendruck gröftentheile trocken 
werden, legt: alsdann das Gold » oder Silberblatt 
auf die Farbe, und druckt es mit Baumwolle an. 
Zuletzt wird die vergoidete oder verſilberte Stelle gut 
abgerieben, damit das Metall einen Glanz erhaͤlt. 


11. Bon der Wachstuchfabrik, und Wachs⸗ 
tuchtapetenfabrif. 


Der allgemeine eingeführte Sprachgebrauch 
nenne eine Leinwand, die unten mit einem Grund 
von Kleifter, über dieſem aber mis einem Farben⸗ 
grund auf einer Seite bedeckt iſt, Wachstuch, 
oder auch Wachsleinwand, ohnerachtet Hiebey 
wenigſtens anjegt, kein Wachs gebraucht wird, 
wie doch die Benennung anzudeuten fcheinet 
Man 'verfertigerrheils Wachetuch zum Einpadfen, 
and zum Ueberziehen, 5. B. der Kutfchen, theilg 
— auch auf dem ur: re gemahlet oder gt 

Druck, 
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druckt, da es dann zur Bekleidung, z. DB; dee 
Zifche, oder auch zu Tapeten gebraucht wird: 
Die legtern find nicht nur dauerhaft, ſondern auch 
in ſofern ſchaͤtzbar, dag man ſie mit einen naſſen 
Tuch abwaſchen und reinigen kainn. 
Die Fabrik, worin Wachstuch verfertiget 
wird, muß nothwendig eine ſolche Lage haben, 
daß ein umzaͤuniter und mit Gras bewachſener 
Ort in der Naͤhe iſt, wo die angeſtrichene Lein⸗ 
wand getrocknet werden kann; denn, wenn ein 
Wind entſtehet, ſo wuͤrde an einem unbewachſe⸗ 
nen Dre die noch naſſe und erſt kuͤrzlich augeſtri⸗ 
chene Arbeit von dem Staub oder Sand uͤberzo⸗ 
gen und befchädiget, da im Gegentheil daB Gras 
ı Hindert, daß der Staub nicht auffteiget, und die 
Arbeit wenigſtens unanfehnulich mache. Entſte⸗ 
het ein Wind, ſo legt man die in Rahmen einge⸗ 
ſpannte Leinwand platt auf das Gras nieder, da 
onft die Rahmen Aufreche ſtehen, um durch jenes 
‚aller Beſchaͤdigung vorzubeugen. In einem Zims 
mer läßt fi) das Wachstuch zum Einpacken fos 
wohl, ala: zu Tapeten nicht trocknen, : weil die 
Rahmen; worin die Leinwand ausgefpannet wird, 
zu groß find, und das Tuch, fo in einem Zimmer 
getrocknet ift, nie das Anfehen hat, fo ein ſolches 
verhält, das in freyer Luft getrocknet iſt. Nimmt 
‚man nach tem Gründen das Wachstuch aus 
dem Rahm, fo kann es zwar nad) der ferner 
‚Bearbeitung in einem Zimmer getrocknet were 
den, es hat aber: auch nicht ein fo gutes Anfehen, 
als wenn es in freper: Luft getrocknet iſt. Dr 
| —J laͤßt 
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laͤßt die Fabrit die Leinwand wenigſtens im Som⸗ 
mer gruͤnden und anftveichen, und im Winter 
mahlen und drucken. 

+ Die Berlinifche- Fabrik erhält die robe Seins 
wand. zu ihrem Behuf am vorrheiihafteften aus 
der Laufiß, insbefondre aus. Cottbus und Peiß, 
und der. benachbarten Gegend. Die Leinwand 
iſt eheils.S, theils Z Elle breit, und erſtere wird 
zu gedruckten oder. gemahlten Tapeten, die letzte 
ober zu: Padleinwand gebraucht. Vorlaͤufig 
hicke, die Fabrik die Leinwand: zu einem Färber, 
der fie auf, feiner. großen Rolle rollet. Hiedurch 
werden, die Knoten und ſtarken Faden platt nier 
dergedrucke, wodurch man fich ſchon viel Vortheil 
bey, der weltern Bearbeitung der Leinwand vers 
fchaft. Gewöhnlich wird nunmehro.die J Ellen 
breite Leinwand in Stuͤcke, die 10 Ellen lang find, 
die. 5 breite zu Tapeten aber in 14 Ellen lange 
Stücfe zerfchnitten.. Jedes Stück wird in einem 
befonders zu diefem Gebrauch verfertigten Rahm 
Tab. I. Fig. X mit Bindfaden auggefpannt, ges 
rade fo, wie man Zeug zum Ausnähen oder Stifs 
fen in einen Rahm fpannet. Wird im Gegen⸗ 
eheil eine Tapete zu einem beftimmten Zimmer 
beftetle, ſo ſchneidet man die Leinwand gleid) nach 
der Höhe des Zimmers zu,nähee mehrere Längen, - 
fo viel, als zu der Wand des Zimmers erforder; 
lid) find, on den Ecken oder Kanten zufammen, 
fpannet das Ganze in einem großen Rahm aug, 
und bearbeitet diefes auch in der Folge im Sanı 
zen. Alsdenn fallen die enmesſüeen der 
B 3 zuſom⸗ 


iſt. Sobald nun alle dtefe Leinwand auf eine 
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zuſammengenaͤheten Banden nicht in die Augen/ 






wie ohne eine folche Zufammenfügung gewöhnlich 


. oder die andre Art in den Rahm gefpannt iſt, fo 
reibt oder ſchleiſft man fie mit Bimsſtein ab, und 
nimme bierdurdy alle Knoten weg. Hternächft 

. giebt man der Leinwand einen Ueberzug oder Ans 
—34 mitt einem Kleiſter, der die Loͤcher ausfüllen, 
und der Leinwand zugleich die erfte Steife geben 
muß. Man gießt nemlich ſiedendes Waſſer auf 
Rockenmehl, fo in einen Zober geſchuͤttet iſt, ruͤh⸗ 
ret den Brey um, und verduͤnnet ihn nach Be⸗ 
finden. Ueberhaupt muß aber dieſer Kleiſter uk 
duͤun ſeyn, und er wird auch nur ganz duͤnn auf 
Die ganze Leinwand aufgefchmieret. Man bedies 


niet fich bey; dieſem Aufichmieren eines ſogenann⸗ 


ten Grundirmeſſers, welches einer Mauerkelle 


gleicht, aber doch länger iſt. Man kleiſtert die 
Leinwand aber nur einmal, und wenn dieſer Ueber⸗ 
zug in der Luft ausgetrocknet tft, fo fegt man dem 


erſien Farbengrund von Kienruß, und ordinaͤren 
- Delfieniß auf. Diefer Firniß wird folgenderges 
ſtalt verfertiget. Unter £ Eentner Leinöl ſchuͤtter 


— — — — — — — — — 


Fi E — r — 


— — 
— — — — 


man 13 Pfund Silberglaͤtte, Pfund rothen 


Mennig und etwas Umbra, und läßt diefe Mi⸗ 


ſchung fo lange Eochen, bis fie anfange klar zu 


werden. Bon dirfem Firniß nimmt man etwas ; 


in erforbderlicher Proportion, und rühret in dem⸗ 


felben Kieneuß um, fo daß eine dicfe und fteife , 
Maſſe entſtehet, die man gieichfalls auf die geklei-⸗ 
ſterte Leinwand a re 

. ⁊ er 
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ſer auftraͤgt. Sachverfländige Männer: verwers 
fen zudiefem Gebrauch. den Kienruß, weil er die 
aufgefegten Farben verdirbt, und wuͤuſchen, daß 
dagegen Kolſchwarz genommen würde, welches 

leicht und wohlfell aus Kolen von weichen Holz 

verfertiget werden kaun. Allein in den Fabriken 
äft diefe Berfertigung doch zu koſtbar und zu muͤh⸗ 
fan, menigftens wie man fagt, und Kolſchwarz 
Jäße ſich auch ſchwerer, als Kienruß reiben. Das 
ber nimme man diefes Kolſchwarz allenfalls nur 
beym Anftveichen des eigentlichen Sarbengrundes, 
wovon ich in der Folge reden werde. Ich habe 
dieſe Bemerkung ſchon bey der Verfertigung des 
Mahlertuchs an: einem andern Ort hinzugefügt, 
denn das Mahlertuch und das Wachstuch zu Tas 
peten iſt ziemlich von einerley Art. Auf die vors 
gedachte Are wird. num der fogenannte erfte Grund 
bey jedem Wachstuch aufgetragen, und diefer Le: 
berzug muß abermals in der Luſt gut austrocknen. 

In der. Folge geht aber die Behandlung der Pad: 

leinwand von der bey. der Wachsleinwand zu Tas 
peten ab, und daher muß ich von jeder: Are befon- 
ders reden. Jnusbeſondere erhält die Wachslein⸗ 
wand zu Tapeten einen Bolusgrund, der zwar 
gut deckt, aber macht,/ daß die Leinwand leicht 
bricht. Daher darf man dieſen Grund nicht bey 
der Packleinwand anbringen. 

1) Die Packleinwand iſt insgemein | 
ſchwarz, zuweilen auch marmorirt, und man 
‚nenne fie auch Wachsleinwand. Die Farbe mag 
nun ſchwarz oder marmorirt ſeyn, fo wird der 
B4 vorge⸗ 
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vorgedachte erfte Kienrußgrund, ſobald er völlig 
trocken if; mie Bimsſtein abgerieben und alcdeun 
gruͤndet oder grundiret man zum: zweyten mal mit 
der vorgedachten Miſchung von Kienruß und ordi⸗ 
naͤren Firniß, doch darf die Maſſe zu dieſem zwey⸗ 
ven Grunde nicht ſo ſtark und dick, als bey dem 
erſten ſeyn. Iſt dieſer zweyte Grund tkrocken, 
und. die Leinwand ſoll ſchwarz bleiben, fo giebt 
man Ihr endlich noch einen Glanz durch einen Au 
ſtrich mie ordinären Oelfirniß, in welchen man 
vor dem Gebrauch nur fo viel Kienruß einrühren, 
daß diefer jenen In etwag anfchwärgen, . 
_ Umftändlicher iſt ſchon die Verfertigung bet 
marmorirten Packleinmand, die man von verſchie⸗ 
Denen Karben verfertiget. Soll der Grund ei⸗ 
nes marmorirten Wachetuchs hellblau ſeyn, fü 
fegt man auf den: vorgedacdjten Rußgrund einen 
Farbengrund yon Bleyweiß und Berlinerblau, 
oder ſtatt des letztern nimmt man lieber Schmalee, 
weil das Berlinerblau keiche verbleicht und gelber. 
Diefe Farben werden mit gewöhnlichen Oelſfirniß 
gerieben, und mie dem Pinfel aufgetragen, fo tote 
Im der Folge bey jedem Farbengrund. Iſt dieſer 
Farbengrund trocken, fo wird Indigo fein mie 
Eßig gerieben. Eine Perfon ſtreicht diefe Eßig⸗ 
farbe ganz duͤnn auf den vorgedachten Farbens 
grund mie einem Pinfel, und eine andre Perſon 
reibt diefe Eßigfarbe ſchnell mit einer Rinderblafe 
auseinander, und zwar ſo, daß die bekannte Mar⸗ 
‚morlrung entſtehet. Eilen muß dieſe letzte Pers 
fon mis dem Marmoriren, well die | 
— e 
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leicht rocken wird, und eine Eßigfarbe wähle 


man, weil dieſe die Oelfarbe des Grundes nicht 


wieder aufloͤſet. Bey den uͤbrigen Farben ver⸗ 


faͤhrt der Fabrikant eben ſo, und ich brauche bieſe 


Farben daher nur zu nennen. Zu hellgruͤn iſt 
die Grundfarbe Auripigment, worauf man mit 


einer Eßigfarbe von Indig marmorirt, und mit 


eben dieſer Farbe marmorirt man auch bey dun⸗ 
kelgruͤn, nachdem man eine Grundfarbe von Au⸗ 


ripigment mit etwas Berlinerblau vermiſcht auf⸗ 


getragen hat. Braun marmorirt man dieſes 
Wachstuch felten. Geſchiehet es, fo iſt die Grund⸗ 
farbe Ruß und Bolus vermiſcht, und zur Eßig⸗ 
farbe nimmt man Umbra. Zuletzt giebt man der 
marmorirten Packleinwand noch einen Glanz 
durch einen Firnißanſtrich, Iſt die Farbe nur 


ſchlecht, fo wird das Wachstuch blos mit dem 


fchon oft genannten gewöhnlichen Delfirniß anges 
ſtrichen; iſt die Farbe aber ſchoͤn, fo nimmt man 
ſtatt des vorhergehenden einen reißen Glanzfir⸗ 
ig, deſſen Entſtehen ich weiter unten zeigen werde. 


ESs haͤle nicht ſchwer, Packleinwand von allen 
Farben zu verfertigen, und die Hauptſache iſt hie⸗ 


bey nur, daß man dieſem Wachstuch feinen Bo⸗ 


lusgrund giebt, weil diefer macht, daß die Lein⸗ 


wand bricht. Es wird alfo nur gleich auf den 
doppelten ſchwarzen Grund eine beliebige Delfarbe 
aufgerragen, und zulege giebt man dieſem Farben: 
grund einen Anſtrich und Glanz mit einem Firniß. 

Ich kann hlezu auch das fogenannte Schweiß: 


such vechnen, deſſen ſich die vornehmen Frauen: 


B5 zim⸗ 


zimmer zur Reinlichkeit bedienen, und es * 


andern. unter den Armen der Kleider tragen, das 


mit der Schweiß niche die Kleider verkge. Man 
nimmt hiezu eine feine Leinwand, nähet an beyden 
Ecken einen Band an, damit der Bindfaden; wos 

mit man es indem Rahm ausfpannet, nicht die. 
dünne Leinwand verlege, und ſpannt diefe gewoͤhn⸗ 
lich in einem Rahm aus. Weil fie geſchmeidig 
und niche fleif ſeyn muß, fo wird fie nicht gefleis 
ſtert, fondern nur auf beyden Seiten auf die vor⸗ 
gedachte Art mit Ruß gegruͤndet. Wenn dieſer 
erfte Rußqrund trocken ift, fo trägt man den zwey⸗ 
ten Delfarbergrund ‚von geriebenen Bleyweiß 
ganz dünne auf, und giebe endlidy über-diefen weis 
en Grund der Leinwand den ſichtbaren Farben⸗ 
grund. Dieſer iſt insgemein grau, und wird aus 
Riß und Bleyweiß mit Delfirniß gerieben. Aus 
dem ganzen Zufammenbang.erhellet, daß bey bier 
fer Leinwand niche nur auf beyden Seiten gegruͤn⸗ 
det, fondern auch der Farbengrund auf beyden 


— Seiten aufgetragen wird. 


2) Umftändlicyer muß ich. nunmehro von 
dem Wechstuch zu Tapeten und von der Bers 
fertigung der legtern reden. Aus dem vorberges 
henden erhellet, Daß alle Leinwand zu Wachseuch 
gekleiſtert, und biernächft einmal mie Ruß und 
Oelfirniß grundiret wird, und diefe allgemeine 
vorläufige Behandlung findet audy bey dem ges 
‚ genmwärtigen Wachstuch flatt, Der zweyte Ruß⸗ 
grund der Packleinwand fällt aber beydem Wache; 


a zu Tapeten weg, dagegen man einen Bolus⸗ 
grund 
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uutu theils weil der Bote; e dect; 
dem Wachstudy Steife u Stätte. eetheilet, | 
ale, weil auch Bolus wohlfeiler iſt, als Ruß. 
toren Bolus weiber man mic dem vorherge, 
gewöhnlichen Oelſirniß, und träge ihn 
mit einem Pi Piuſel auf. Ich bemerke hier ein für 
alemal daß ein aufgetragener Grund jederzeit 
558 muß, ehe man wieder einen Grund 
oder aͤberhaupt eine Farbe aufſetzen kann, und 
e gilt aiſo auch von dem Bolusgrund. So⸗ 
—— trocken iſt ſo ſchleiſt man ihn mie Bim⸗ 
ſtein b Damit nun der erſte Grund von Ruß 
Me Sarbin,. die man in der Folge beym Anſtrei⸗ 












f — 





An, Dructen oder Mahlen auffeger, nicheverlege, 








Bed aͤber den Bolus grund noch ein Blcyweißr 
mo aufgetragen. Zu diefem Grunde nimmt 
won gewoͤhnlich Bleyweiß mit etwas wenigen 
Ruf verſetzt, weil Diefer gut deckt. Diefe MU 
Kung wol mie gewoͤhnlichen Delfiruiß gerichen, | 
nd mie nein Pinfel aufgetragen, = 
Minmehro tft die Wachsleinwand voͤllig ge⸗ 
gruͤndet/ und man kann nunmehro jede beliebige 
Grundfarbe mit einem Borſtenpinſel auftragen, 
denn nemlich der Bleyweißgrund trocken iſt. 
Die Handgriffe beym Anſtreichen ſelbſt ſind be⸗ 
genug), und ich darf daher nur die Farben 
federn Firniß nennen, fo man fidy bey diefem 
Sarbengeund bedienet. Wie weiße Farbe dee 
Sarbengrundes entfichet aus gewöhnlichen Bley⸗ 
er dagegen: man beym Mahlen und Drucken 
en feinen Bleyweiß waͤhlet. Der: rn 
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iſt freylich der beſte, ſeines theuern Preiſes wegen 
wird er aber ſelten gebraucht. Man bedient ſich 
aber des Bleyweißes nicht blos beym Anſtreichen 
Drucken und Mahlen unvermiſcht, ſondern man 
verſetzt hiemit auch beynahe alle Farben, theils 
weil er gut deckt, theils weil man durch den Zu⸗ 
ſatz des Bleyweißes die Schattirungen der Haupt⸗ 
farbe hervorbringen kann. Auripigment mie 
Bleywelß verſetzt, giebt die gelbe Farbe, und zum 
Dunkelroth nimmt man beym Auſtreichen der 
Grundfarbe Kugellack, der mit Bleyweiß verſetzt 
wird, wenn die rothe Farbe heller werden ſoll. Zu 
dieſem Farbenanſtrich nimmt man ſelten Zinno⸗ 


ber mit. Mennig verſetzt, weil dieſe Farbe theuer 


iſt, doch bedient man ſich dieſer Farbe beym Dru⸗ 
cken und Mahlen. Aus einer Miſchung von Auri⸗ 
pigment und Berlinerblau entſtehet die grüne Far⸗ 
be, worunter man noch etwas Bleyweiß mifchet, 
wenn die Farbe Neu » oder- Seladongrün ſeyn 
fol. Die grüne Farbe trocknet überhaupt ſchwer 
und langſam, und daher reibe man unter die Farbe 
etwas caleinirten Vitriol, ſo das Trocknen befoͤr⸗ 
dert. Zur blauen Farbe koͤnnte man zwar Indi⸗ 
go nehmen, weil dieſe Farbe aber anſchmutzt, ſo 
waͤhlt man dagegen zu dunkelblau das Berliner⸗ 
blau, welches maͤßig mit Bleyweiß vermiſchet die 
hellblaue, und ſehr ſtark mit Bleyweiß vermiſcht, 
die Perlfarbe giebt. Die braune Farbe wird ſel⸗ 
ten angebracht. Die ſchlechteſte Farbe dieſer Are 
entſtehet aus Ruß und Bolus, eine beſſere aber 
aus Umbra. Endlich giebt der Kienruß run 
| ru⸗ 
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Drucken und Mahlen die ſchwarze Farbe, ſtatt 
deffen man ouch Kolſchwarz nehmen kann. Alle 
defe Farben koͤnnen ſowohl beym Anftreichen des 
Farbengeundes, als Audy beym Drucken und 
Mahlen gebrauchte werden. Der Unterfchied bes 
ruhet bloß darauf, daß die Farbe beym Drucken 
mit einem andern Firniß verdünnt wird, als beym 
Anftreichen des Farbengrundes. Don diefen 
Flrnißarten, die ſaͤmtlich aus guten alten Leins 
öl gefocht werden, will ich nunmehro im Zufam» 
Wieder ordinäre Delfirniß eutſtehet, hab ich 
bereite bey der Befchreibung der Paplertapeten 
geelget. Zum Anftreichen mir allen veinlichen 
Farben, insbefondre zum Farbengtunde, wird ein 
befonderer Firniß gekocht, den man weißen Site 
ruf gennt. Man nimme nemlicy auf Centner 
Leinöt 2 Pfund weißen Vitriol, calcinirt diefen, vers 
mſſcht ihn mit Pfund Stiiberglärte,und 4 Pfund 
Marienglag, und reibet dieſe Mifchung auf einen 
Relbeſtein, bis fie klar wird. Die geriebene Maſſe 
Hütter man nach und nad) in das fiedende Leinöl, | 
ſchaͤumet den Firniß zum öftern ab, und läße ihn 
fo lange Fochen, bis er Elar ift. Aus eben diefem 
Fenſß eutſtehet der Druckfirniß auf folgende 
Art. Wenn der vorherbeſchriebene weiße Firniß 
gelocht iſt fo gleßt man noch hoͤchſtens 13 Pfund 
gewoͤhnlichen dicken Terpentin hinzu, denn der ve⸗ 
merlantfche Terpentin iſt zu dieſem Gebrauch zu 
bin. Mit dieſem Terpentin laͤßet man den Fir⸗ 
KB abermals ſtark kochen, und zuͤndet ihn hierauf 
.. a’ aAan—⸗ 
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'an. Wenn die Flamme ohngeſehr dem: vierten 
Theil des Firniſſes verzehret hat, fo deckt man dies 
ſen zu, und loͤſcht hledurch die Flamme aus. Der 
Firniß iſt alsdenn zum Druck ſtark und ſteif ge 
nug. Zuweilen vergoldet man auf den ſogenann⸗ 
ten Pequins breite Stellen; da denn zu. diefem 

Grirniß Ocker und Bleywelß genommen wird, Das 
mie er koͤrperlich wird, und erhaben ſtehen bleibet. 
Verduͤnnt man endlich den nur gedachten Druck⸗ 

firniß mie dem zuerft:befchriebenen weißen Flrniß 
fo entſtehet hieraus ein fogenannter Glansfirniß, 
womit man Die fertig gedruckten Tapeten zuweilen 

uͤberzieht, und ihnen hiedurch einen Glanz ertheis 

!et. Häufiger bedient man ſich aber ſtatt deſſen 
des Bernfteinfirnißes,. der: aus Bernſtein und 
Terpentinszubereltee wird. Ich zeige jetzt nicht, 
wie die Farben gerieben, und mit dem Pinſel auf⸗ 

getragen werden, weil dieſes bekannt genug iſt, 
ſondern ich fuͤge nur noch in Abſicht der Druck⸗ 
farbe eine einzige Anmerkung hinzu. Soll der 

Druck fehnell aehen, und follen- daher die Far⸗ 
ben ſchnell trocknen, fo reibee man mie. dem Drucks 
firniß bey fchlechten Farben Silberglätte,. bey ſei⸗ 
nen Farben aber Vitriol. a sn 

Ich Habe nunmehro gezeigt, wie das Wachs⸗ 
tuch zu Tapeten gegründet wird, und überdem eine 

Grundfarbe erhält, und es bleibe weiter. nichts 
übrig, als zu befchreiben, wie dieſes Wachstuch 

- auf dena Farbengrund gedruckt und gemahlet wird, 

und wie hiedurch aus dem Wachstuch eine Tapete 

entſtehet. Die Wacsiuchtapesen Fönnen in Mr 
icht 
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ſuht der weitern Behandlung abermals in 3 Arten 
ihgeſoudert werden, gerade wie die Papiertapeten. 
) Zuerſt werden alſo auf dem Wachstuch 
Fhuren mit verſchiedenen Oelſarben, cheils ges 
deuct theills auch gemahlet. Das Verfahren 
iſt hiebch eben ſo, als bey den Papiertapeten, au⸗ 
Ber, daß man ſich bey dieſen der Leimfarben, bey 
jenem aher der Oeifarben bedlenet. Folglich kann 
ich die Keuntniß der Formen und der Preſſe aus 
dem vorhergehenden vorausſetzen. Das erfte iſt 














alſo abermals; daß man auf einer Tapetenbande 
ale Stellen, wo Figuren von aller Art zu ſtehen 
eamen ſollen, mit einer weißen Farbe bedeckt. 
Aue dem obigen erhellet, daß man dieſen weißen 
Gnmd der Gemaͤhlde mit der Klatſchform ab⸗ 
DEnde md zwar nur mit einer Form, weil dieſer 
waße Grund den Umriß der kuͤnftigen Figur niche 
uͤberſchreiten darf, weil er ohnedem den Farben⸗ 
kunbiides; Wachstuchs verlegen: wuͤrde. Bey 
den Papiertapeten nimmt die. Fabrik zu dieſem 
weißen: Abdruck des wohlfeilern Preiſes wegen 
Kreide, bey; Wachstapeten abet Dagegen Blieh⸗ 
abe Druckſirniß gerieben: ::- Bey: vorzüglich 
nen Tapete diefer. Art verſilbert man auch wol 
de Stelle, wo ſonſt weiß vorgedruckt wird; es 
Iiehet aber ſelten, weil es den Preis der Ta⸗ 
Aen zu ſtark erhoͤhet. Auf diefen weißen Grund“ 
DRECK werden nun die Umriſſe ind innern Fuͤl⸗ 
Imgen-ber Figuren:felten ſchwarz mie. Ruß, ges 
Bhnlich aber braun: mit: Bolus und Ruß, vers 
Met der großen Stempelform abgedruckt, a“ 
1* — rabe 
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gerade wie bey ben Paplertapeten. Der Unter⸗ 
ſchied iſt nur, daß man zu den Papiertapeten aber⸗ 
mals eine Leimfarbe nimmt, da man im Gegen⸗ 
theil bey dem gegenwaͤrtigen Tapeten den Bolus 
und Ruß mie dem Druckerfirniß zu einer Oelfarbe 
reibet. Mach Anleitung diefer abgedruckten Um⸗ 
riſſe und Schraffirung:n kann der Fabrikant nun 
jede Farbe, ja jede Schattirung der Hauptfarben 
mit einem kleinen Stempel abdrucken, ſo wie ich 
bereits bey den Papiertapeten gezeiget habe. Die 
Druckfarben werden im gegenwaͤrtigen Fall nur 
mit Druckfirniß gerieben und verduͤnut. Allelun 
ſeit einiger Zeit hat man bemerkt, daß an den klei⸗ 
nen Formen viel Farbe haͤngen bleibt und verloren 
gehet, welches mehr Schaden bringt, als der 
Yufıand beträgt, den. die Fabrik verwenden muß, 
wenn fie.die Farben mit dem Fifchpinfel auftragen 
laͤßet. Hiezu kommt, daß die ausgemahlten Tas 
peten ein-befleres Anfehen Haben, als die gedruck⸗ 
zen, indem die Figuren der legten insgemein fleif 
und hart find. Dieſerhalb har man in der gegen» 
waͤrtigen Zabrif einigen. gewöhnlichen Frauen⸗ 
zimmern dag Ausmahlen der Figuren beygebracht, 
die es für einen wohlfeilen Preis verrichten. Die 
Sache verhält ſich alfo folgendergeſtalt. Der 
Fabrikant druckt mit der Klarfchforu den weißen 
Grund, und mit der großen Stempelform bie 
Umriſſe und Schraffirungen. der Figuren: ober 
Gemaͤhlde ab. Nach Anleitung diefes Vordrucke 
mahlt ‚oder fchildert nun das. Frauenzimmer die 
 — Biguren: erforderlich mir Farben aus, ma 
Bar | [414 
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dieſe mahlerartig, und bringe zugleich.die erforbers 
lichen Schattirungen an. Der Vordruck muß fie 
alfo durchgängig leiten, und übrigens verfähre 
fie mahlerartig, fo wie etwa der Mahler die fogen 
nannten Laſirfarben aufträgt. Doch druckt man 
die. Farben zuweilen auch noch mit den kleinen 
. Stempeln ab, aber. gröftentheils nur alsdenn, 
wenn die Figuren, alfo auch die Stempel, nur 
klein find, und an diefen daher nicht viel Farbe 
hängen bleiben. kann. Bey den Papiertapeten ift 
das Drucken noch gebräudylich, ‚weil die Leimfars 
ben mwohlfeiler find. Die Tapete mag nun aber 
gedruckt oder ausgemahlt ſeyn, fo wird fie, wenn 
fie fertig iſt, auf Stangen getrocknet, und zuletzt 
überzieher man fie. noch mit dem vorgedachten 
Glanzfirniß, oder gemöhnficher mit Bernſteinfir⸗ 
niß, und giebt ihr hiedurch einen Glanz. Sch 
füge: nody eine Anmerfung hinzu. In einigen 
auswärtigen Fabriken foll man die kleinen Figu⸗ 
ren diefer Tapeten drucken, und die großen Dars 
tion von einem Mahler gewöhnlich mahlen lagen. 
In den einländifchen Fabriken gefchiehee dieſes 
nie, weil es zu umſtaͤndlich und zu theuer iſt. 

b) Ferner kann man dieſe Wachstuchtapeten 
auch ſtaͤuben, und ihren Figuren hiedurch ein 
pluͤſch⸗ oder ein ſammtartiges Anſehen geben. 
Hiemit verhaͤlt es ſich gerade ſo, wie ich bey den 
Papiertapeten erzehlet habe. 
ne) Endlich werden dieſe Tapeten auch zuwei⸗ 
len hin und wieder in kleinen Stellen vergoldet 
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oder verſilbert. Auch hievon gilt alles das, was 
ich bey den Papiertapeten geſagt habe. Se 

Es giebt noch eine Art grüner und zugleich 

durchſichtiger Leinwand, die zu Rouleaux vor 
den Fenftern gebraucht, und, foviel ich in Erfah⸗ 
rung gebracht, noch nicht in meinem Vaterlande 
verfertiget wird. Man ſoll ſie auf beyden Sei⸗ 
ten mit einer ſehr duͤnnen Oelfarbe beſtreichen, ſo 
die Leinwand nur deckt, und ſie auch wol vorher, 
wie einige verſichern, durch weißes geſchmolzeues 
Wachs und Terpentinoͤl ziehen, damit ſie durch⸗ 
ſichtiger werden. Hiernaͤchſt werden fie von eis 
nem Mahler mie einer dunkeln Saft: oder Eßig⸗ 
farbe zumeilen gemahlet. Sie find bald von feis 
ner Leinwand, bald von feldenen Zeugen. 

3) Die vorige MWachstuchtapetenfabrif läße 
in Berlin, auch die Tapeten von-gefärbter oder 
Glanzleinwand verfertigen. Man nenne fie ges 
wöhnlicy Pequiris oder Tapeten nad) Pekings⸗ 
art. Soviel ich in Erfahrung gebracht habe, 
Fönnen diefe Tapeten auf eine doppelte Are behans 
delt, und entweder gedruckt oder gemahlt werden; 
Bey den gedruckten Tapeten diefer Art trägt man 
erft einen Grund van Kreide und Leimmaffer auf 
rohe Leinwand auf, worunter man noch etwas _ 
weiße. Stärfe mifcht, weil der Leim ſich ohnedem 
niche gut auseinander ftreichen läßer, fondern 
kluͤmprich bleibe. Auf diefen erften Grund ſetzt 
der Fabrikant einen Farbengrund auf, wobey er 
ſich jeder Saftfarbe bedienen Fan, die er mie 
geimmafler und welßer Stärke, ‚ gerade. wle bey 

den 
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den Papiertapeten auftraͤgt. | Huf dieſem Farben⸗ 
grunde wird eben fo mit Delfarbe gedruckt, wie 


bey den Wachstuchtapeten. Doch muß der Druck⸗ | 


firniß, und zugleich die Farbe fehr ſteif und ſtark 
feyn, damit fie auf der duͤnnen Leinwand weder 
durchſchlaͤgt, mod) ausfließet. Häufig werden 
auch auf diefen Tapeten Stellen vergolder, wobeh 


man ſich aber der oben befchriebenen Mittel nicht j 


bedienen kann, weil der oben gepannte Firniß 
durch die Leinwand durchſchlaͤgt. Dagegen ſchmel⸗ 
zet man Wachs, Hammeltalg und venetianiſchet 
Terpentin untereinander, traͤgt dieſe Maſſe auf die 

Stelle, welche vergoldet werden ſoll, warm mit 
dem Pinfel auf, legt das Metallblatt auf dieſe 
Maſſe, und druckt es mie Baumwolle an. Die 
vorgedachte Maffe muß aber beftändig warm ge 
halten werden, weil fie, fich ohnedem nicht nie 
dem Pinfel auseinander flreichen laͤßet. Auf diefe 
Art werden die gedrurften Pequins verfertiget. 
Gewoͤhnlicher laͤßt man aber feine gebluͤmte, oder 


welſche Leinwand, oder auch ſchleſiſches Schleher⸗ 
tücy von einem Faͤrber roth, grün oder gelb faͤr⸗ 
ben, und hiernaͤchſt glaͤtten. Auf dieſem Far⸗ 
bengrund läßt die Fabrik von einem Mahler over 
ſonſt von einer fachverftändigen Petſon Stteu⸗ 
blumen oder gebluͤmte Ranken mit den gewoͤhnli⸗ 
hen Handgriffen der Mahler mahlen,; aber blos 
mit Saft» oter Gummifarben. Dergleichen Tas 
peten haben zwar ein FE un Anfeben, doch 
muͤßen fie in fofetn den Wachstuchtapeten nach: 

J r | - fteben, 
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ſtehen, daß fie nicht abgewaſchen und gereiniget 
werden koͤnnen. * 

Nachricht. Zu Berlin iſt nur eine einzige 
Wachstuchtapetenfabrik, fo die Kaufleute Son: 
nin und Bando vor 13 big 20 Jahren angeleget 
° Haben. Die Fabrik felbft iſt in der Friedrichs; 
ſtraße ohnweit dem halliſchen Thor, die Nieder⸗ 
lage aber bey der Petrilirche. Eine Papiertape⸗ 
tenfabrik unterhalten die gedachten Kaufleute 
gleichfalls, und zwar in der Niederlage neben der 
Petrikirche. Außerdem find noch drey Papiers 
‚sapetenfabrifen in Berlin, worin aber zum Theil 
nicht mehr fabriciree wird. Ferner ift zu Giie⸗ 
nefe, ohnweit Potsdam eine Wachstuch⸗- und, 
Pequintapetenfabrif, fo dem Juden Iſaak Joel 
gehöre. Die Arbeiter in allen diefen Fabriken 
erlernen ihre Kenntniß blog durch die Uebung, und 
find daher nicht zuͤnftig. — 


III. Von den gewirkten Tapeten. 


Unter dieſer allgemeinen Benennung begreiffe 
ich die Hauteliße und Baßelißetapeten, desglei⸗ 
chen die Tapeten der Savonnerie zuſammen. Alle 
drey Arten werden auf einem Stuhl gewirkt, und 
die beyden erſtern unterſcheiden ſich nur dadurch 
von der letztern, daß ſie einen glatten Grund ha⸗ 
ben, da im Gegentheil die Tapeten der Savonne⸗ 
rie einen fammtartigen Grumd erhalten. Die 
Haute: und Baßelißentapeten haben einerley Bes 
ECEdhaffenheit, außer, Daß jede Art auf einem Stuhl 

| von 
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von verſchiedener Einrichtung gewirkt werden. 
Das franjoͤſtſche Wort Liffe bedeutet den Aufzug, 
oder wie Der deutſche Weber ſagt, die Kette eines 
Zeuges. Wollte man alſo die beyden Benennuns 
gen, Hauteliße und Baßeliße wörtlich überfegen, 
und zugleich die Sache felbft ausdrucken, fo müfte 
man dieſe Tapelen vertifalfertige und borlzontal 
kettige Tapeten. in der deutfchen Sprache nennen. 
Denn der Hauteliß:ftuhl hat eine folche Einrich» 
tung, daß die Keite oder der Aufzug vertifal oder 
fenfreche auf demſelben ausgefpannee ift, da im 
Gegentheil die Kette zu den Baßelißetapeten ho: 
rizontal aufden Baßelißenſtuhl ausgefpannet iſt, 
wie auf jedem andern Weberſtuhl. Ueberhaupt 
giebt man beyden Arten den deutſchen Nahmen 
Srabantiſche Tapeten, weil dieſe Tapetenweberey 
ſchon ſeit einigen Jahrhunderten in Brabant oder 
in den oͤſterreichiſchen Niederlanden, und außer⸗ 
dem in England in Uebung gebracht iſt, und die 
brabantiſchen Tapeten, wenigſtens vordem, den 
Vorzug vor ben übrigen hatten. Ich habe ſchon 
im Eingange dieſes Abſchnitts geſagt, daß man 
bey dieſen Tapeten groͤſtentheils hiſtoriſche Stuͤcke 
nad) einem Originalgemaͤhlde ‚eines berühmten 
Mahlers copirt. Unterdeffen fan man’ auch jer 
des andre Gemählde in eine folche Tapere nach 
Liche und Schatten wirken, und in ben Mier 
derlanden wirft man in “Brüffel mit vorzügs 
lichen Geſchick Abbildungen von SPerfonen, 
in Antwerpen biftorifche Stuͤcke, und in Oude⸗ 
ur und Raffe en in die — 
Seit 


38. Evfler Abſchnitt. 
Seit hundert Jahren wirkt man diefe Tapeten 
aud) in Frankreich, und diefe unterfcheiden ſich 
von den übrigen vorzuͤglich durch, die Schönheit 
ber copirten Originalgemählde. Man bat auch 
eine ſolche Tapetenfabrik in einigen wenigen Deus 
ſchen großen Städten anzulegen gefucht, und uns 
ter omdern in Berlin, wo die Erben des Herrn 
Carl Vignes ſeit verfchiedenen Jahren in einem 
großen Saal des Seitengebaͤudes der Academie 
der Wiſſenſchaften unter den Linden Stuͤhle dieſer 
Art unterhalten. Doch verfertiget dieſe Fabrik 
nur Baßelißentapeten, weil es mit großen Schwie⸗ 
rigkelten verknuͤpft iſt, Hautelißen zu weben, und 
die Baßelißen jenen an Schoͤnheit nichts nachge⸗ 
ben. Denn bey. diefen legten Tapeten liegt dag 
Originalgemaͤlde unmittelbar unter der Kette oder. 
dem Aufzug, und der Weber hat es. daher unmit⸗ 
telbar unter den jedesmaligen Faden deg Aufzugs 
„vor Augen, da im Gegentheil die Natur des vers, 
tlkalen Stuhls der Hautelißen es mit ſich bringt, 
daß das Originalgemaͤlde nur in der. Ferne ange⸗ 
bracht werden kann. Daher diene dieſes Gemäls. 
de nicht fo gut zum Leitfaden,’ als bey. den Baße⸗ 
lien. Dieſerhalb webee man auch, wenigſtens 
In Frankreich, felten Hautelißentapeten. Die 
Berlinifche Fabrik hat einen Vorrath von fertigen. 
Tapeten und Driginalgemälden, und läßt daher 
anjetzt nur alsdenn Tapeten weben, mo fie beftels 
let werden. Dieſerhalb hat man mir zwar mie. 
Bereitwilligkeit die Stuͤhle und übrigen Gerärhe 
gezeigt, allein das Wirken ſelbſt, welches hiebey | 
| eh.‘ digs 
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die Hauptſache ift, Habe ich nicht in Augenſchein 
nehmen koͤnnen, ſondern ich werde die Sache blos 
nach einigen mündlichen Nachrichten erzehlen, 
die insgemein unvollſtaͤndig ſind, und oft zu Feh⸗ 
lern verleiten. Denn meines Wiſſen⸗ hat man 
bis jetzt noch keine genaue Beſchreibung von de 
Verfertigung dieſer Tapeten. 

Im Gegentheil von. den tuͤrkiſchen Tapeten, 
bie. unter dem Nahmen ber. Tapeten der Savon⸗ 
nerie befannt: find, iſt eine vortrefliche Abhand⸗ 
lung von Herrn duͤ Hamel vorhanden, die in dem 
ſiebenten Bande des Schauplatzes der Kuͤnſte und 
Handwerke uͤberſetzt ſtehet. Dieſe Tapetenwebe⸗ 
rey, wobey man ſich der Hautelißenſtuͤhle bedient, 
iſt ſchon ſeit geraumer Zeit in Frankreich im Gan⸗ 
ge, und ſchon ſarazeniſche Weber, oder Weber, 
die dieſe Kunſt von den damaligen ſpaniſchen Sa: 
razenen erlernet haben, wie Herr duͤ Hamel ver⸗ 
muthet, haben fie. in Frankreich in Ausübung 
gebracht. Man hat mir geſagt, daß man einſt in 
Berlin den Anfang gemache habe, eine ſolche Fa⸗ 
brif anzulegen, daß die Sache aber. wieder ing 
Steden gerachen fen, ich habe aber hiebey nie zue 
Sewißheit kommen koͤnnen. Ich kann alfo An 
dieſer Sache weiter nichts leiſten, als daß ich der 
Vollſtaͤndigkeit wegen einen kurzen Auszug aus der 
vorgedachten Abhandlung des Herrn duͤ Hamel 
liefere. Ich hoffe, daß dieſe vorläufige Nachrich⸗ 
ten von einem ſo betraͤchtlichen Zweig der Manu⸗ 
facturen dem Leſer nicht unangenehm ſeyn werden, 5 
ohnerachtet ſie etwas Tu gerathen ii ‚ 
F 4 


46. Cofler Abſchnitt. 
weil Die Sache in biefger Gegend weniger bei 
Fannt | 3 


1) Von den Baßelißetapeten. 


| Ich mache mit dieſen Tapeten den Anfang, 
weil ich von diefen wenigſtens etwas felbft geſehen 
babe. Auf den Baßelißenftupl webet man nicht 
nur eigentlich fogenannte Tapeten, fondern auch 
Fußdecken, Ueberzuͤge zur Stühlen, und der um 
terfchted beruhee nur darauf, daß zu den Tapeten 
insgemein ein feinerer und beflerer Aufzug und 

Einſchlag genommen wird, als zu den Decken und 
VUeberzuͤgen, die häufig ganz von Molle gemacht 
werden. - 

Zu dem Aufzug oder ber Kette der Tapeten 
nimmt man eine ungefärbte oder weiße einfchürige 
Wolle, wozu man bey ſehr feinen Tapeten auch 
wol fpantjche Wolle wähle. jeder Faden iſt 
dren: bis fechsdrärhtg, oder mit andern Worten 
geſagt, drey- bie ſechsfach, und aus jedem Pfund 
Wolle läßt man ſechs bis 10 Stuͤcken oder Strehe 
nen ſpinnen. Die wahre Dicke und Staͤrke dies 
fes Aufzugfadens hänge von der Stärke der Eins 
- fchlagfetve ab, denn nachdem diefe fein oder grob 
iſt, muß es auch der Kettenfaden feyn. Der Reto 
 tenfaden muß nicht nur fehr feft feyn, weil mar - 
ihn ſtark auf dem Stuhl ausfpannet, fondern man 
muß ihn auch fehr gleich und eben fpinnen laßen, 
weil ungleiche Stellen, Hocker und Ungleichheis 
fen auf der gewirften Tapete hervorbringen würs 
den. Uebrigens wird dieſer Faden mit den Hand⸗ 

griffen 
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griffen gezwirnet, die ich in der vorigen Samm⸗ 

Iung befchrieben habe. Statt der Wolle bedient 
man fid) aud) zumeilen eines dreydrärhigen leine⸗ 
nem oder hanfenen Zwirns, aber nur ſehr feiten 
bey fehr groben Tapeten. Der Einfchlag iſt jer 
Derzeit gute Organfinfeide „ die mit den in voriger 
Sammlung befchriebenen Handgriffen aus 4 bie 
6 einzelnen Faden zufammen gezwirnt iſt, je nady 
dem der einzelne Faden der Seide fein oder grob 
ift, oder audy die Tapeten fein oder grob werden. 
Die Hauptfache bey Biefer Seide ift das Färben. 
Denn wenn der Tapetentirfer alle Schattirum. 
gen feines Originalgemähldes durch das Wirken 
nachahmen und copiren foll, fo muß er nothwens 
dig Seide von allen Schattirfarben jeder Haupt ⸗ 
farbe ben der Hand haben. Jede Haupts und 
Schattirfarbe fpulen fie mit einem Pleinen ganz ges 
mößnlichen Spulrade, auf fogenannten Flieten 
Tab. I Fig. Vi. Dieſe haben in a b einen Stiel, 
in a c eine duͤnnere Spille, worauf die Seide 
beym Spulen gemickele wird, und in c einen 
Kleinen vorfpringenden Kopf, der fo dick, als der 
Stiel iſt. Die fämttichen Flieden von allen 
Sarben ftellee der Weber in die Fächer eines 
Kaſtens, der beym Wirken neben ihm auf der 
Banke des Stuhls ſteht. Wenn er Figuren in 
die Tapete wirkt, fo foll er ſtatt des feidenen zur 
weilen einen wollenen Saden nehmen, der aber 
fehr fein und gleich feyn muß. _ Denn die Wolle 
nimmt eine welt lebhaftere Farbe an, als die Sei⸗ 
de, und die gedachten zn Faden follen — 
Be | 5 die 
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die Lebhaftigkelt der Farben ‚vermehren und er⸗ 
oͤhen. | . | 

— erſte Verrichtung des Tapetenwirkers iſt, 
daß er feine Kette ſcheret, und dies verrichtet en 
nicht mit Beyhuͤlfe einer Scheerlatte und eines 
Scherrahms, role in. den übrigen Werkilätten ger 
bräuchlich ift, fondern auf eine ſehr einfache Art, 
vermittelft: eines ‚fogenannten Schweifrahms, 
der vordem durchgängig, jetzt aber nur noch von 
dem Bortenwirker, deffen Kette nur klein iſt, ges 
brauchet wird. Die Kette der Tapetenwirker iſt 
verhälnigmäßtg nur kurz. Ein ſolcher Schweiß? 
rahm Tab. I Fig. Jbeſtehet blos aus einigen horis 
zontalen Pflöcfen, die ander Wand eines Saals 
angebracht find, der länger tft, als die Kette zu 
feyn pflege: An einer Selte iſt nur ein einzigen. 
Pflock a, dem man bald diefen, bald einen andern 
Ort und-Abftand von den Pfidcken.b, c und.d ans 
weiſet, je nachdem die. Kette lang oder kurz wer⸗ 
den foll.- Daher find in einer Reihe mie dem 
Pflock a verfchtedene Löcher, und in eins oder das 
andere ſteckt man dieſen Pflock. Die 3 Pflöde 
zur Linken b, e und d ſind aber unbeweglich befe⸗ 
ſtiget. Beym Scheren ſteht vor dem Schweiß: 
rahm auf dem Fußboden ein Eleiner gewöhnlichen 
offener Kaſten, auf deſſen Oefnung gerade in der 
Mitte der Laͤnge ein ſchmales Brett, oder ein 
Steg befeſtiget iſt, und in dieſem Steg find 6 Loͤ⸗ 
eher. in. gleicher Entfernung. In dem Kaſten 
felbft liegen gewöhnlich 6 Klauen von Kettenwolle, 
‚und den Faden. jedes Klauens oder. Knauls siehe 
i Ä | j er 
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der Wirker Durch ein Loch des vorgedachten Stegs. 
Alle 6 Faden bindet er an ihrer aͤußerſten Spitze 
zuſammen, ſondert 3:umd 3 von einander ab, oder 
heile fie in 2 Hälften, und legt fie dergeftalt auf 
dem Pflock a Des Schweifrahme, daß 3 Faden 
über und 3 Faden unser demfelben zu liegen foms 
men, aber fo, daß, ein Faden jederzeit oben, der bes 
nachbarte unten lieget. Hiernaͤchſt geht er mir ſei⸗ 
nen. 6 Faden zu dem Pflock b, und lege fie. eben fo 
über diefen Pflock, als auf dem Pflo a. Unter 
dieſem Pflock b liefet er die Faden ein, fo daß ſich 
zwey ‚benachbarte Faden jederzeit durchkreutzen, 
und dag Kreutz über den Pflock c fällt, Eben fo 
durchfreuget er Die. Faden wieder unter dem 
Pflod ce, ſo daß alfo diefer Pflock Die Faden - 
durchkreutzt abfondert. Endlich windet er alle 
Faden um den Pflock d, und ſcheret auf vorige 
Art wieder zurück. Er durchkreutzet nemlich Die 
Faden abermals unter und uͤber dem Pflock auf 
die vorige Art, legt ſie in 2 Haͤlften abgeſondert 
auf den Pflock b, ‚wie vorher gedacht, leitet fie zu 
den Pflock a, und fondere fie auf diefem Pflock 
abermals in a Hälften, wie vorher. Durch dies 
ſes Hins und Zuruͤckſcheren iſt nunmehro, wie bey. 
allen übrigen Webern, ein Gang (Fortée) vol⸗ 
Tender, und:ein folcher Gang beſtehet alfo aus ı2 - 
Faden, indem-der Wirfer mit. 6 Faden hin und 
» zurück. ſcheret. Dieſe Anzahl der Faden eines. 
Ganges iſt die gemößnlichfte. Doch giebt man 
dem Gang auch) mehrere Faden, wenn die Wolle 
| For fan if So wird nun ein Gang nach — 
ondern 
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andern geſchoren, bis die Pfloͤcke angefuͤllet ſind; 
wozu insgemein 30: bis 40 Gaͤnge erfordert wer⸗ 
den, nachdem die Wolle fein iſt. Alsdann ver⸗ 
bindet man das Gangkreutz oder Obergeleſe, ſo 
durch das Einleſen über und unter dem Pflock c 
entftehet, mit einer Schnur, fo wie auch das Fuß: 
kreutz oder das Untergeleſe des Pflocks a, nimme 
die faͤmtlich gefchornen Gänge von den Pflöden - 
ab, und ſchlingt fie fämelich nach Art einer Kette 
in einander, Damit ſich die Faden nicht in einana 
der verwirren. Der Tapetentwirker muß aber os 
viel Pflöcke volt Gänge fcheren, als zu feiner brei: 
ten Kette erfordert wird, und alle diefe Gänge 
werden endlich durch das Aufbaͤumen vereiniget« 
Ich habe aber nicht völlig gewiß in Erfahrung: 
bringen können, wievlel Kettenfaden zu einer ges 
wiſſen Höhe der Tapete und einer beſtimmten 
Teinheit der Wolle erfordert werden. Soviel 
weiß Ich aber, daß man im Durchſchnitt auf 
Fünf Achtel Höhe der, Tapete 34 Gänge rech⸗ 
net, jeden Gang zu 12 Faden. Folglich gehoͤ⸗ 
ven zu jeder Elle 54 Gänge und ſ Faden, oder 
653 Faden, und wenn die Tapete z. B. 10 Fuß: 
hoch ift, fo werden hiezu 540 Gänge, oder 653 - 
Kettenfaden erfordert. Allein die Wolle iſt bald 
feiner, bald gröber, und man wählt eine feine 
Wolle, wenn die Patrone oder das Originalgee 
maͤhlde fein, grobe Wolie aber, wenn es grob ge⸗ 
mahlet iſt. Folglich laͤßt ſich die Sache nur im 
Durchſchuitt beſtimmen. Weshalb ich hier nach 
der Hoͤhe, und nicht nach. der Länge ber Tapete, 
— rechne, 
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rechne, wird ſich in der Folge aus dem Gang oder 
der Richtung der Kette bey der fertigen Tapete er⸗ 
geben. In der Beſchreibung der Savonnerieta⸗ 
peten des Herrn duͤ Hamel wird das Scheren der 
Kette auf eben dem Schweifrahm etwas anders 
erzehlt. Der Tapetenwirker gehet nemlich mit je⸗ 
den einzelnen Faden auf dem Scherrahm hin und 
her, und durchkreutzet hiedurch die benachbarten 
Faden durch den verſchiedenen Gang, den fie auf 
den Pfloͤcken nehmen, Allein diefes Scheren iſt 
muͤhſamer und umftändlicher, als das vorher be⸗ 
ſchriebene. 

Der Natur der Weberey gemäß muß nun 
auch dieſe Kette auf den Stuhl gebracht werden, 
daher ich vorlaͤufig den Baßelißeſtuhl beſchrei⸗ 
ben muß. Jeder, der von dieſer Weberey einige 
gedruckte Nachrichten ertheilt, ſagt, daß dieſer 
Stuhl ſehr einfach iſt, und ſo verhaͤlt es ſich auch 
in der That. In Abſicht ſeines Geſtelles kann 
ich ihn mit jeden Stuhl zu leinwandartigen Zeu⸗ 
gen, in Abſicht ſeiner Groͤße aber am fuͤglichſten mit 
dem in voriger Sammlung beſchriebenen Stuhl 
der ſpaniſchen Tuchweber vergleichen, und er iſt 
noch groͤßer und ſtaͤrker, als der gedachte Tuchma⸗ 
cherſtuhl. Da aber die Groͤße zur Sache ſelbſt 
nichts heytraͤgt, fo würde man unnoͤthig die erſte 
Kupfertafel vergrößert haben, wenn man ihn auf 
derfelben abgebilver haͤtte. Ein ſolcher Stuhl ift 
wenigſtens 14 Fuß breit, und 4 bis 6 Fuß lang, 
wenn man nemlich die Laͤnge, wie gewoͤhnlich, 
von dem Zeugbaum bis zum Kettenbaum — 

J u 
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Auf einem ſolchen Stuhl koͤnnen Tapeten gemeber - 
werden, die 6 Ellen oder 12 Rheinländifche Fuß 


fr hoch find, und es bleibt alfo an jeder Seite der 


Kette noch ein Raum don 1 Fuß zur Bequemlich⸗ 
Feie der Weber: Ich rechne. bier abermals.nach 


der Hoͤhe der Tapete, und muß daher fogleic) an» 


zeigen, daß dieſe Höhe der Tapeten nach der Brei⸗ 
te, und die Länge derfelben gleichfalls nad) der 


Länge des Stuhls fälle; Wollte man dte Fänge 


der Tapete nach der Breite des Stuhls weben, 
wie es anfänglich ſcheinen mögte, fo würde dee 
Stuhl ungeheuer lang feyn muͤſſen. Bey einer 


‚fertigen Tapete gehen alfo die Kettenfaͤden nach 


der Länge,der Einfchlag aber nach der Breite dee 
Tapete. Aus dem letztern erhellet, daß die Fi⸗ 


guren, die der Weber jedesmal einwirket, nicht, 
vor ihm aufrechk, oder von einem Baum zum ans 
dern fichen, fondern daß ſie nach der Breite des 
Stühle liegen. Da num mehrere Weber zugleich 


wirken, wie bie Folge lehret, fo kann ein Weber 
an einer Seite des Stuhls 3: B. an dem Kopf, 
der andre-aber zu eben der Zeit an den Füßen ei⸗ 
ner Menfchenfigur wirken. . Der Stuhl ſelbſt 


bat, wie jeder andre Stuhl, einen Bruft« oder 
Zeugbaum und einen Hinter» oder Kettenbaum, 
und jeder ift im Durchfchnitt 1 Fuß ftar: Man 

. mache diefe Bäume am lichften aus Fichtenholl, 


weil diefes Holz leicht iſt, und der lange Baum 


nebſt der ſchweren Kette ſich füglicher umorchen 


laßen. Unterdeſſen muß es dad) nothwendiger 


Weiſe ſchwer halten, einen 14 Fuß langen ar 
| . = au 
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auf. welchen eine Menge Kettenfaden aufgebäus 
met find, umzuwaͤljen. Dieferhalb iſt hlezu auf 
ber rechten Seite des Stuhls eine beſondre Win⸗ 
be angebracht, und an dem vorſpringenden Kopf 
des Baums auf der rechten, Seite des Stuhls 
find verſchiedene aufrecht ftehende Pflärfe. Ar 
einen oder den andern Pflock wird ein Seit ange⸗ 
knuͤpft, und vermittelſt dieſes Seils und der vors 
gedachten Winde wird der Baum erforderlich um⸗ 
gedrehet, es ſey nun, daß man die gewebte Tapete 
auf dem Bruſtbaum auf⸗ oder die Kette von dem 
Kettenbaum abrollen will. Den erforderlich 
umgewaͤltzten Baum ſpannet man wieder mit eis 
nem Seil vermittelſt eines Knippels, denn die 
Kette iſt jederzeit ſtraff auf dem Stuhl ausgeſpan⸗ 
net. = In der Umwaͤlzung und Spannung der 
Bäume beſtehet nun die erſte Abweichung dieſes 
Stuhls. Ferner gehet er auch von den uͤbrigen 
Stuͤhlen in Abſicht der Schaͤfte ab. Dem Leſer 
iſt aus den vorigen Sammlungen befannt, daß 
wman bey jeder Zeugart wenigſteus mir 2 Schaͤfe 
ten die Kette in zwey gleiche Haͤlften theilet, und 
zwar mit Beyhuͤlfe der Fuͤßtritte, ferner, daß je⸗ 
der Schaft wenigſtens eben fo lang, als die Zeugs 
art breit iſt. Allein die Breite der Tapetenfette, 
bie fi) bis an 12 Fuß und drüber belaufen kann, 
und die mübfame Arbeie beym Weben mache eg 
unmöglich, daß ein einziger Weber nach der ganz 
zen Breite der Kette allein weben kann. Daher 
weben wenigſtens 2 big 4 Weber zugleich, und 
jeder muß bequem unter die Ketsenfaden, die — 
Mi 
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mit einem Schaft erhöher, mit den Fingern faffen 
Eönnen, wie die Folge lehren wird. Aus allen 
diefen Lrfachen bringe man mehr, als ein Paar 
Kämme an, und wenn, wie gewöhnlich, 4 Tas 
petenwirfer zugleich weben, fo find 8 Paar Kaͤm⸗ 
me vorhanden, denn für jeden find 2 Paar Kaͤm⸗ 
me beftimmt,, mit welchen er wechfelsmeife arbeis 
tet. Geſetzt alfo, es find 8 Paar Kaͤmme vors 
banden, fo ift die Kette in 8 gleiche Theile abges 
cheilt, jedes Achtel wird von 2 zufammen gehoͤri⸗ 
gen Kaͤmmen und 2 Fußtritten in Bewegung ges 


ſeettzzt, jeder Kettenfaden gehöret zu dem einen oder 


dem andern Paar Kaͤmme, und alle 8 Paar Kaͤm⸗ 
me zuſammen genommen nehmen Die ganze ‘Breite 
der Tapete ein. jeder Kamm ift etwa ı Fuß 
lang, und halb fo breit, und die beyden zufammen« 
gehörigen Kaͤmme bangen an einem Gchänge, fo 
aus 2 Wippen, 2 Kloben, und einigen Schnüren 
beftehet, gerade wie bey einem Leinweberſtuhl. 

Alle dieſe Kaͤmme hängen vermittelft eines Ge⸗ 
haͤnges an einer. Latte, fo in der Mitte des Stuhls 
und nach ſeiner Breite liegt. 

Die aus den vorigen Sammlungen bekannte 
Regen der Schaͤfte haben Fein Auge, wie ſonſt ges 
wöhnlich) iſt, fondern die doppelte Dber- und Uns 
terlege ergreifen und umfchlingen fich nur in der 
- Mitte des Schafts, nady der Breite des letztern 
gerechnet. Die zmölfte Lege hat jedesmal eine 
andre Farbe, ‚weil jeder Gang der Kette aus 12 
Faden befteher, und jeder Schaft hat ı7 bis 40 
— der Soon. Wenn alfo der ‚Topeiemoeet 

bie 
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die Kettenfaden in die Letzen des Schafts einpaßi⸗ 
ret, und er bemerkt, daß ſich ein Gang der Kette 
nicht mit einem Gang des Kamms endiget, ſo er⸗ 
ſiehet er hieraus, daß er ſich beym Einpaßiren die⸗ 
ſes Ganges geirret hat, und er kann den Fehler 
ſogleich verbeſſern. Endlich liege nach dem Ket⸗ 
tenbaum zu nad) der Breite des Stuhls eine duͤn⸗ 
ne Walze, worauf die Patrone, oder das Origi⸗ 
nalgemälde aufgewicelt wird. Doch liegt jedes⸗ 
mal etwa, eine halbe Patrone abgerolle auf einem 
Brett furz vor dem Bruftbaum, und der abges 
rolle Theil wird mie ein paar Nägeln auf dem 
Brett nad) der ganzen Breite der Kette augges 
ſpaunt. So liege der eine Theil der. Darrone, 
den der Wirker jedesmal in die Tapete webt, un⸗ 
ter der Kette, und ftehet von diefer erwa. 1 Zoll 
ab. Der Weber ‚hat a.fo die Patrone jederzeit 
por Augen, und um fo viel leichter kann er fie in 
ber Tapete copiren. a hi 

Auf dieſen Stuhl: wird nun die gefchorne 

ette folgenvergeitale aufgebracht. Der Tapes 
tenmeber febt den bekannten Oefner Tab. I 
Sig. TI auf den Kettenbaum, bemerkt ſich auf 
demfelben die Breite oder Höhe der Tapete, die 
er wirfen will, nimmt die obere Leifte a b_deg 
Defners. ab, und legt zwiſchen zwey und zwey 
Pfloͤcke nach Befchaffenhiit des Difners, ı oder 
13 Gänge: Er Penner die Befch: ffenbeie feines 
jedesmaligen Defners, ob tie Pflöcfe weiter oder 
enger nebeneinander ſtehen, und in dem erften 
Hall lege er 1%, in dem Isgten nur ein Bang zwis 
Spreng. Zandw,n. KänfteXV,Samıml. D fen 
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ſchen zwey und zwey Pfloͤcke des Oefners Wenn 
alle Gänge der Kette in den Deftier vertheilet find, 
ſo befeftiget' er den Schenkel ab wieder auf des 
ſelben. Alsdenn ſteckt er in das Fuß / oder Gaug 
freu der fämtlicjen Gänge, fo auf dem Piee 
a tgl entfteher, einen Stab, den die deutſchen 
Weber insgemein Fitzruthe nennen, und befeftigee 
dieſe auf eine oder die andere Art in einer Fuge 
oder Salze, die bey allen Weberbäumen nad) ihrer 
ganzen Fänge ausgemeißelt iſt. Ein paar Pets 
fonen halten ferner den Defner in einiger Entfers 
hung über dem Kettenbaum, oder man befeſtiget 
ihn im der gehörigen Richtung auf eine oder die 
andre Art an dem Stuhl, und wirft dem Ueber⸗ 
reft der Kette auf die Latte, moran die Schäfte 
befeftiger werden. Nunmehro wird der Ketten 
baum auf die vorgedachre Art mit der Winde 
langfam umgedreher, und einige Perfonen beobs 
achten die Kette, daß fie fich gleich und glatt auf 
den Kettenbaum aufwickelt, wozu der Defner vi® 
les beytraͤgt. Wenn nun die Kette auf dieſe Ark 
auf den Kettenbaum aufgebaͤumet ift, ſo ſteckt 
der Tapetenwirker durch dag Obergelefe, fo auf 
dem Pflocd c Fig. T enefteher, ſtatt diefes Pflocke 
eine flache Ruthe, fo das Obergelefe unterhält, 
löfe: die Sthnur, womit diefes Kreuß gebunden 
iſt, auf, und ſondert die ganze Kette in fo viel 
gleiche Theile ab, als verfchiedene Paar Schäfte 
vorhanden find, und nady den oben angenomme: 
nen Fall in 8 Theile. Durch diefe Schäfte muß 
num die Kette Durchgejogen oder paßirer — 
| vor 
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weil ſich der Tapetenwirker nie des ſogenannten 
Drohms bedienet, indem er die Breite der Tape⸗ 
ten jedesmal nach der Hoͤhe des Zimmers beſtim⸗ 
nen muß, wenigſtens wenn ſie beſtellet wird, 
Das Einpaßiren verrichtet er uͤberhaupt mit den 
Handgriffen der uͤbrigen Weber, und es gehoͤren 


begin zwey Perſonen. Die eine Per ſon ſtehet 


bey dem Paar Schaͤften, durch welche man ge⸗ 
rade Kettenfaden paßiret, ‚und hebet Die, Unter⸗ 
ße jeder Lie des Schafts auf, fo. daß die 
| — —— die Unterlitze die Oberlitze er· 
greifet, ſich Öfnet. Durch dieſe Oefnung ſtecke 
‚Die. zweyte Perſon die. Spitze des Kettenſadens 
‚Aurdy, und die erſte Perſon ziehet ihn völlig durch. 
So wird nun bey jedem Paar Schäfte ein Faden 
ees Obergeleſes in einen, und der benachbarfe 

Faden des Untergeleſes der Kette in eine Liße des 
“andern Schafts einpaßiret, gerade wie. ben -jes 
„dem Leinwandartigen Zeuge. , Endlich) befeftigee 
‚der Tapetenweber die Kette mir einer Figruche 
an dem Bruſtbaum, ſo wie ich diefes in der vor 
xigen Sammlung bey der Zeug: und Geidenfas 
brik gezeiget babe. 

Ich komme nunmehro su dem Wirken ber 

Tapete ſelbſt, worauf die —— beruhet. 
Den Anfang macht der Tapetenweber mit einer 
Sahlleiſte, die an jeden. breiten Ende oder an 
‚jeder Seite nach der ganzen Höhe der Tapete ges 
webet wird, damit man an jeder Seite die Tapete 
an der Wand befeftigen kanu. Dieſe Sohlleiſte 
‚brauche Daber nur gemögnid gewebet zu werden, 

2 0 


52. > Erfter Abſchnitt. | 


da die fämtlichen Weber, davon insgemein, wie) 
geſogt, viere zugleich weben, einen Zußfchemmel 
nach dem andern treten, hledurch die Kette in 
zweh Hälften fpalten, und eine Fliete “mie Ein⸗ 
flag, fo nur Wolle ift, durch die ganze Breite 
der Tapete durchſtecken, fo daB einer dem andern 
‚ober feinem Nachbar die Fliete Fig. VI reicht. 
eder Weber fährt hemlich, wenn die Sltete zu 
ihm kommt, mit den Fingern der linken Hand, 
unter die ſaͤmtlichen Kettenfaden, die fein getrete⸗ 
ner Schaft erhöher hat, zieht die Fllete durch 
beyde Fächer der Kette durdy, und reicht fie In 
der geſalten Kette feinem Nachbar, der fie eben 
‘fo durch ſeinen Thell der Kette durchſteckt. Geſetzt 
die Patrone zeige dem Tapetenmweber an, daß 
gleich nach der Saalleifte nach der ganzen Breite 
feines Paare Schäfte, die er gerade treten will, 
bloßer Grund z B. von einer weißen Farbe folat, 
(0 webt er diefen Grund beynape wie der Leinwe⸗ 
ber die Leinwand. Er tritt nemlich den einen 
Fußſchemmel, erhebet hiedurch einen feiner bey⸗ 
den Schäfte, und ſpaltet hiedurch denjenigen 
Theil der Kette, der durch feine benden Schäfte 
pafirer iſt, womit er gerade webet. Zwiſchen 
den geſpaltenen Theil der Kette ſteckt er ein Paar 
Finger ſeiner linken Hand, und hebt hiedurch das 
erhoͤhete Oberfach der Kette noch merklicher in die 
Höhe. Mit der rechten Hand ergreift «weine 
Illete Fig. VI, in dem gegenmärtigen Fall mit 
weißer Flietenſeide, und ſchlaͤget oder ſchlinget 
die Spitze der Fitetenfelde einmal um — 
en 
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ſien Kettenfaden zur Rechten, fo daß. bie Spige 
felbft auf der obern Seite der Kette etwas vor⸗ 
ſpringt. Die Folge wird lehren, daß viele: der» 
‚ gleichen vorſpringende Spigen auf der obern Seite 
des fertigen Gewebes vorfpringen. Dieſe obere 
Seite ni dadurch rauh, allein es thut der . 
Schönheit der Topete keinen Abbruch, weil die 
rechte Seite der Tapere auf dem Stuhl unten ift, 
die rauhen Faſern alſo nur auf der obern linfen 
Seite fichtbar find. Der berlinifche Weber, der 
von Geburt ein Tranzofe ift, nennt dag vorges 
Dachte Umfchlingen des Flietenfadens croifer. 
Sobald. nun der Flietenfaden befeftigee iſt, fo 
ſteckt er die Fliete Sig. VE mit. der Seide durch 
. Die gefpaltene Kette von der Rechten zur Linken 
durch, tritt hierauf den nächften Fußſchemmel, 
und ſteckt die Sliete auf die vorige Art von der 
Linken zur Rechten durch. Auf diefe Are ſchlaͤgt 
er etwa aus der Flletenſeide 3 bis 4 Mal ein. 
Alsdenn muß er die eingefchlagenen Slietenfäden 
zufammentreiben , und hiezu bedient er fich eines 
ftahlernen oder Enöchernen Kamms Tab. I 
Sig. IV, fo beynahe einem Roſtral gleichet. Die 
Spigen oder Blechſtuͤcken a ſteckt er hin und mie: 
ber vor. dem Gewebe zwifcyen die Kettenfäden, 
und treibt hiedurch die eingefchlagenen Flletenfaͤ⸗ 
den zufammen. Alle übrigen Weber bedienen 
fidy in diefem Fall eines Kamms in einer Fade, 
der fo breit ift, als das ganze Gewebe: allein 
bey der Tapetenweberey finder Fade und Kamm 
aus einer doppelten Urfache nicht ſtatt. Erftlich 

D 3 webt 
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webt an einer Tapete nicht ein, ſondern mehrere 
Weber zugleich, welche der Lade nicht immer 
zu gleicher Zeit und an einem Ort beduͤrfen, und 
überdem muͤßen bey den Tapeten die Fäden der 
Einfchlagfeide ungleich dichter zufanımen getrie⸗ 
ben werden, als bey jeder andern Zeugart, dent 
der Tapetenmweber muß mit diefer Flietenſeide Die 
weiße Kette völlig bebeffen , und daher den Ein: 
ſchlag beftmöglichft zuſammenpreſſen. Dieſe 


Bemerkung gilt von der folgenden ganzen Tapes: 


genmwebery. Wenn nun der Grund nad) Anlei⸗ 
tung der Patrone mit dem erften Paar Schäften 


gewebet ift, fo gehet der Wirfer zu dem andern 


Paar Schäfte Aber, die ihm gleichfalls zugehoͤ⸗ 
ren, wenn memlich die Patrone beſagt, daß mit 
dieſen letztern Schäften anfänglicy gleichfalls blog 
Grund gewebet werden foll. Er verfährt hiebey; 
wie bey den beyden erften Schäften, fo wie auch 
alle übrige Weber in dein nemlichen Jalı So» 


bald num aber der Weber nach Anleitung der 
Patrone zu einer Figur gelanger, fo ändert ſich 


die Behandlung in etwas ab. Er terlie zwar die 
Fußſchemmel von einem oder dem andern Paar 


Schäfte gleichfalls mechfelsweife, fo daß die Hälfte 


Der Kette bald im Ober: bald wieder im Unter⸗ 


fach iſt, allein er webee nunmehro nicht nach der 


ganzen Breite der zu den beyden Kaͤmmen gehö⸗ 
rigen Kettenfäden, fondern er bleibe nur bey einer 
einzigen Farbe, und wenn Scyättirungen vor: 
Banden find, foger nur bey einer einzigen Schar: 

eirung ſtehen. Jede Ben oder Schattirung 


webet 


webet er abgefondert non, den übrigen, ſo weit 
als die unterliegende Patrone fie nachweiſet. So 
bald. er nun den. rechten Fußſchemmel getreten 
und einen. Schaft nebft der zubehörigen halben 
Kette erhöher hat, fo führe er gerade an-dem Der, 
wo die Farbe auf. der. Patrone ihren Anfang 
nimmt, mie. dem Daum: der linken Hand unter 
Die erhöheten Kettenfäden, und nimmt‘ mit dem 
Dasım alle die Kettenfaͤden auf, die‘ über der je: 
desmaligen Farbe: der. unterliegenden Patrone 
ſchweben. Webt er 3. 8, hellroth, und über der 
bellrorhen Stelle der, Patrone ſchweben 20 Ket— 
tenfaͤden, ſo hebt er dieſe uͤber die übrigen Ketten⸗ 
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faͤden in die Hoͤhe. Hiernaͤchſt nimmt er aus 


Dem neben ihn ſtehenden Fllete nkaſten eine Fliete 
Sig. VI mit Seide, die genau ihrer Farbe nach 
mit dev jedegmaligen Farbe der Patrone übetein; 
ſtimmt. Die gewählte Slietenfeide fchlinge oder 
croiſiret er um den äußern mit dem Daum erhoͤhe⸗ 
ten Rektenfaden zur Rechten, ſteckt die Fliete mir 
Der, Seide uhter eben dieſen erhöheten Faden 
durch, und reißt.nach dem Durchftecfen den Fa⸗ 
den:ab,;dech fo, daß noch eiwas von der abge: 
riffenen Spige ftehen bleibe. Wenigſtens hab 
ich. aus den mündlich eingezogenen Nachrichten 
geichloffen, daß der, Weber den Faden abreißt, 
und alfo den Flietenfaden jedesmal von der Rech⸗ 
ten zur Linken einfchläge. Hiernaͤchſt erite er den 
zweyten Fußfchemmel, und das vorige Unterfach 
der. Kette gehet nunmehro in die Höhe, das Ober: 
fach aber ſinkt hinab. ge dieſem ae? — 
oͤhe— 
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Höheren Fach hebet er abermals mit dem Daum 
ſo viel Kettenfäden auf, als über der jedesmaligen 
Farbe der unterliegenden Patrone ſchweben. Zus 
teilen breitet ſich diefe Sarbe aus, zumeilen wird 
fie aber auch in der Folge ſchmaler. Daher kann 
der Weber nie einmal fo viel und eben: Diefelben 
Kettenfäden mit dem Daum aufheben, als dans 
andıe Mal, fondern die jedesmalige Breite der 
Farbe beftimme die aufzunchmenden Ketienfaden 
bey jeden Einſchlag. Um den äußerften aufges 
hobeunen Keitenfader fchlinge er abermals den 
Flletenfaden, und ſteckt ihn unter den erhöheten 
Baden weg, wie vorher. So tritt er die Fußs 
ſchemmel wechſelsweiſe und webet feine jedesma: 
lige Farbe, fo weit fie ihm die Patrone nachweis 
ſet. Er vergiße auch niche, die Kettenfäden mie 
dem Kamm Fig. IV nach der obigen Beſchreibung 
zuſammen zu treiben, er verrichtet dieſe Arbeit 
öfter, wenn die Seide ſtark iſt. So webt er 
eine Farbe nach der andern nebft dem Grund mie 
feinen beyden Paar Schäften, und eben fo arbeits 
ten alle übrigen Weber, Die zu gleicher Zeit wir⸗ 
fen. Am ſchwerſten hab ich aus den eing zoge⸗ 
nen mündlichen Machrichten begreifen koͤnnen, 
wie nun diefe einzelnen gewebten Farben gehörig 
zuſammen hängen, zumal da mehrere Weber zit 
gleich arbeiten, Aledenn hat. die Sache feine 
. fonderliche Schwierigkeit, wenn die gewebte Farbe 
einen krummlinigten Umfang bat. In dieſem Fall 
haben zwey benachbarte Farben hin und wieder 
einen Keitenfaden gemsin, woran die Flletenſeide 

der 
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der naͤchſten Farbe durch das Schlingen befeflis 
nee. werden kaun. Iſt aber der Beſchluß des 
Aoebten. gradlinigt, fo: muß das: vorige Ans 
ſchlingen des Flietenfadens einer neuen Farbe au 
den letzten Ketteufaden der gewebten Farbe gleich⸗ 
falls die. Bereinigung bewerkſtelligen, fo viel ich 
aus den mündlichen Machrichten habe: fchlicßen 
koͤnnen. Eben fo müßen auch die Theile der Tas 
peten vereiniget werden, - fo benachbarte Weber 
verfertigen, Eudiget ſich aber ein Bild irgendwo 
nach einer geraden Linie, fo finder füglich keine 
Zufammenfügung mir dem Benachbarten ſtatt, 
und man muß foldye Stelle zufammen nähen. 
Wenn num auf diefe Art alle Arbelter, Die zus 
gleich weben, den unter der Kette ausaefpannten 
Thell der Patrone in die Tapete gemtift haben, 
fo rollen fie das Gewebte auf ten Bruſtbaum 
auf, und zugleich wieder einen erforderlichen Theil 
der ‚Kette von dem KRettenbaum ab. Desgplet: 
‚hen müßen fieauch von neuen den folgenden Theil 
er: Patrone, fo jedesmal Z bis + Elle beträgt, 
von der oben gedachten Walze abrollen und unter 
der Rette vorgedachtermaßen ausfpannen. Diefe 
Arbeit fegen fie fo lange fort, bis die Tapete fer» 
Ag iſt. Man ficher hieraus, dag das Mechani: 
ſche beym Wirken der Tapeten nicht ſowohl kuͤnſt⸗ 
lich, als mühfam iſt. Die Hauptfache beruhet 
darauf, Daß der Tapetenwirfer Witz, Uebung 
und Hurtigkeit genug befißet, bey jeder. Schattirs- 
farbe der Patrone eine folche Flietenſeide auszus 
ſuchen, die genau mis der Farbe der Patrone übers 
Zur D 5 ein 
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ſtimmt, daß er in feiner Copie Licht und Schat⸗ 
ten eben fo geſchickt vertheilen kaun, als. ber 
Mahler in feinem Originalgemaͤhlde. Diejenis 
gen, ſo der Arbeit diefer Wirker zugefeben. ha⸗ 
ben, verfichern, daß diefe durch die Lebung 
hierin eine folche Fertigkeit erkonget haben, daß 
fie, ohne ſich lange zu befinnen und zu wählen, 
die Sitetenfeide von. der erforderlichen Farbe neh⸗ 
men und treffen, wenn fie gleich nichte won der 
Kunſt der Mahler verftehen. tiebung und ein 
getreues Auge muß alfo hier die Stelle der Kunſt 
"vertreten. Einige verfichern zwar, daß fih Die 
Tapetenweber dadurch zu helfen wiffen, daß‘ fie 
"bey der fertigen Tapete diejenige Stelle, die fie 
‚nicht genau nady der Farbe des Originalgemaͤhl⸗ 
des getroffen haben, mit Karben anftreichen und 
nachhelfen: ‚allein der Tapetenweber wird dieſes 
wenigfteng nicht eingeftehen, und meines, Erach⸗ 
tens wide diefer Betrug bald und: zu .merkli 
in die Augen fallen. — 
| Nachricht. Der Baßeligenwirker erlernet 
feine Kunſt in 7 Jahren, und hält ſich befländig 
als Geſelle in den Fabriken auf, außer daß die 
Fabrik einen oder den andern zum Werkmeiſter 
macht,. und hiedurch den übrigen vorſetzt. Von 
der berlinifchen Baßelißenfabrif Hab ich ſchon oben 


geredet. Ich erinnere nur noch, daß die Fabrik 


zur Werkſtaͤtte dem Wirker ein großes Zimmer. - 
oder einen Saal einraͤumen muß, und zwar der 
Groͤße der Stuͤhle wegen. Dieſe ſtehen ſo, daß 
die Feuſter dem Arbeiter gegen über ſind, damit 
| | ge 
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er die Patrone, die ——— und alles uͤbrige | 
gut (eben kaun. 


2) Don den — 


Die Beſchreibung des Hautelißeſtuhls ent⸗ 
lehn ich aus der oben angefuͤhrten Abhandlung 
des Herrn Duͤhamel von den Savonnerietapeten, 
die Verfertigung dieſer Tapeten ſelbſt aber kann 
ich nur nach muͤndlichen Nachrichten und hin und 
wieder nach Buͤchern beſchreiben, wie aus der 
Einleitung erhellet. 

Auf der erſten Kupfertafel ſtehet Fig. II ein 
Hautelißeſtuhl abgebildet, der aber- nur zu klei⸗ 
nen Stüden, 3 B. zu Fußtaneten gebraucht 
werden kann, weil er nur: klein iſt. Die Abbil⸗ 
dung iſt aus obiger Abhandlung des Herrn Duͤ⸗ 
hamel entlehnt. Mur in Abſicht der Größe und 
der Spannung der Weberbäume find die Fleinen 
von dem größern Stühlen unterjchteden, und ich 
werde von beyden das Borzüglichfte nach Herrn 
Dühamel fagen. Der Stupl felbft iſt (ehr eins 
fach, und ich vermuthe, daß die älteften Webers 
ſtuͤhle eine folche Beſchaffenheit durchgängig ger 
babe haben, weil:ich in. der Werkſtaͤtte einer ſehr 
einfachen Profeßion nemlic, des Siebmachers 
einen ähnlichen Stuhl angetroffen habe, der auch 
an feinem Dre bereits befchrieben if. Das Ger 
ftell diefes Stuhls beftehet-aus 2 Saͤulen a b und. 
cd, die bey einer Breite des Stuhls von 30 Fuß 
9 bis 10 Fuß hoch, 20 bis 22 Zoll breit und 7. 
bis 8: — Qi find... SR, der. Sue — ig 


. — 
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find dieſe Säulen an der Dekke der Werkſtaͤtte 
mit elfernen Bändern befeftiger, ift er aber: nur 
Fein, fo werden fie oben unter a c durch einen 
Querriegel zuſammengehalten. Unten ſtehen diefe 
Säulen auf einem Fuß von Tifcherarbeie de und 
in e f tft eine Banfe, worauf die Weber beym 
Weben figen, die nicht angedeutet iſt, weil fiedie 
noͤthigen Thelle des Stuhls verbergen würde 
In den gedachten beyden Säulen laufen: 2. We⸗ 
berbaͤume, nemlich der Dberbaum ı k, und den 
Unterbaun gh. Bey großen Stühlen ſind diefe 
Bäume 18 bis 22 Zoll dick, an jedem Eude mie 
eiſernen Ringen beichlagen, und Ihre Zapfen, wo⸗ 

mir fie in Loͤchern der Säulen laufen, haben die 
halbe Dice des Baumes. In jeden Baum iſt 
von einem Zapfen bis zum andern eine Zuge ober 
Salze, in welche die Fitzruthe der Kette geleget 
wird. Ein folcher Weberbaum muß leicht feyn; 
und daher von leichten Fichtenholz verfertiget 
werden, damit man ihn by feiner eigenen Staͤrle 
und der Schwere der Kette fo brquem, mie mög 
lich ummälzen kann. Bey kleinen Stühlen Dres 
het man die Baͤume gewoͤhnlich um, und der 
Oberbaum hat in i einen Sperrkegel und ein Sper⸗ 
rad, wodurch er, wie bey allen übrigen Weber⸗ 
ftühlen befeftigee wird. Zur Befeſtigung des 
Unterbaums ſteckt in der Säule cd eine Tille in 
h, in welcher ein fenfrechter eiferner Pflock ftehet; 


der mit feiner Spige in ein Lody des Lnterbaume 


hg greift. In dem vorgedadhten eifernen Ring 
ish — Unterbaums m” nemlich a * 
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che Locher, und in eines oder das andre faſſet der 
vorgebdachte Pflock nach Beſinden. Fig. VIH 
ſtellet die vorgedachte Tille beonders vor, und 
Fig. VII den zubehoͤrigen Nagel. Ben großen 
Stühlen, wo die Kette bis 30 Zuß breit iſt, muͤßen 
die Weberbaͤume ſtaͤrker geſpannet, und eine gröfs 
fere Kraft zum Ummälzen diefer Bäume ange⸗ 
wendet werden. Dieferhalb ſtecken in dem eiſer⸗ 
nen Ringe ncbenjeden Zapfen des Baumsmehrere 
Pflöde, und an einen oder den andern jchürze 
man ein Seil an. Vermittelſt diefes.Seils und 
einer gewöhnlichen Winde oder eines Hafpels 
drehet man vorzüglich den Oberbaum um. Der 
erforderlich umgewaͤlzete Baum wird wieder mit 
einem Seil, fo an den vorgedachten Pflöcken ber 
feftiger iſt, und erforderlich um eine benachbarte 
Saule des Stuhls gewickelt wird, und mit einem 
ſtarken Knippel gefpannee und. befeftige. So 
wird jeder Baum an feinen beyden Zapfen ge⸗ 
fpannet, und insbefondre der Dberbaum ik. 
Endlich liegt noch vor dem Stuhl eine 6 Zoll 
dicke Walze Im auf 2 ſtarken Pflöcfen 1 und m, 
und diefe Walze führet-den Nahmen Schaft der 
Kigen. Unter und über | und m wird mar meh: 
tere Löcher in den beyden Säulen des Stuhls 
bemerken, und an einem oder dem andern. Det 
werden die benden Pflöcfe 1 und m in-zwen gegen 
über ftehende Löcher geſteckt. Folglich kann mais 
die Stelle des Schafts der Ligen Im nach Be⸗ 
finden verändern, . 


Mi 
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Mit der Kette und: ber Flötenfelde bes: Ein⸗ 
ſchlags der Hautelißetapeten perhält es ſich eben 
fo, mie ich. bey den Baßelißetapeten bereite erzaͤh⸗ 
det habe, und die Kette wird auch auf.die oben 
defchriebene Art gefchoren. Desgleichen wird 
dieſe Rerte auch auf die bey den Baßelißetopeten 
gedachte Art auf den Stuhl gebracht, außer Daß 
Die abgeänderte. Einrichtung des Stuhls elnige 
beſondre aber. anbeträchtliche Handgriffe verlangt, 

Da ader die Natur. des Hautelißenſtuhls 
niche erlaubet,. Schäfteranzubringen, und. hlemit 
Die Kette in erforderliche Hälften oder Fächer. zw 
eheiten,«fo fieht ſich der Weber genötfiger, do⸗ 
gegen auf eine muͤhſame Ark einzelne Ligen an die 
KRettenfaden anzubinden, und dieferhalb; iſt wer 
‚Schaft der Ligen Im Sig. II vorhanden... So⸗ 
bald nemlich die Kette ih auf.den Stuhl gebracht 
iſt, fo ſteckt der Weber eine flache Kettenruthe,a® 
durch dieſelbe dergeſtalt durch, daß dieſe Ruthe 
das Border»: und Hinterfach, oder wie der Tapes 
tenwirker ſagt, die Border : und. Hinterfaden non 
‚einander abſondert, und das Kreutz oder Oberge⸗ 
leſe der Kette unter die Ruthe faͤllt. Die Ketten⸗ 
ruthe no wird dergeſtalt hinabgeſchoben, daß ſie 
etwas weniges über dem: Schaft der Ligen Im 
erhoͤhet ift, und zwar ungleicy niedriger, als im 
der U Fig. angedeutet werden Fonnte, wenn dieſe 
Rutheno o in die Augen fallen follte. Der Schaft 
der Ligen Im. lieget fo body, daß ver Weber ihn 
bequem ergreifen kann, wenn er vor dem Stuhl 
auf der Banke figer, Dielen Schaft der Ligen) m 

9J | .® . en 
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mfernet man etfordetlich von der Keltenruthe no 
Indy’ bis 6 eiſerne kleine Platten, Zwiſchen⸗ 
Tagen genanne. In der VFig. Tabliſt a der 
Durchſchuitt des Scyafts der Litzen und b der 
Keltenruthe, ce d aber die Zwiſchenlage Dieſe hat 
nter d und e vder an jeder Seite einen Kerb, 
und in einem liegt der Schaft der Ligen a; indem 
andern die Kettenruthe b. Nach viefen Vorbe⸗ 
xeitungen ſtellet ſich ein Weber hinter die Kette 
Ag und ein anderer ſetzt ſich vor derſel⸗ 


—94 








uf ſeine Banke. Der erſtgedachte Weber 
Fan den aͤußerſten Faden des Hinterfachg 
BORD Hintkerfaͤden der Kette einen ſtarken lei— 
neuen Zwirnfaden An; ſo man in allen Weberwerk⸗ 
Ran Eitze nennt. Dieſe Litze reicht er durch 
das Vorderfach der Kette demjenigen Weber zu, 
Der Dorne auf Der Banke ſitzt, und dieſer knuͤpft 
een: Schnur p gan, fo vor dem Schaft 
der Eigen ausgefpanner iſt. So wird nun blos 
ar jeden Hinterfaden nach der Reihe eine Litze, 
jefe wieder an die Schnur pq angefnüpft: 
Ne ſamtlichen Ligen hängen unter dem Schaft 
er. Lizen lin, wo man fie auch in der II Fig, 
band) Steiche angedeutet bemerken toird. In der 















dig. iſt in b der Hinterfaden, vor diefem die 
the b;, beaift die Litze und a der Schaft der 
Eigen, an welchen Die Lige In a angeknuͤpft wird. 
Da Han Die Deyden Fächer der Kette oder die 
Border: und Hinterfaden durch die Kettenruthe 
80 genau von einander abgefondert find, fo kann 


man jeden. Hinterfaden an feiner Lige durch die 








vor 
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vor ihm ausgefpannten Borderfaden durchziehen. 
Dieſes iſt bey den Borderfaden nicht noͤchig, da 
ſie ohnedem dem Weber ſchon zur Hand ſind, und 
daher wird blos an: jeden: Hinterfaden eine Litze 


angeknuͤpft. | | | 23.1* 
Der Stuhl iſt nunmehro eingerichtet, und 
alsdann wird die Patrone oder das Originalge⸗ 
maͤlde hinter der Kette aufgehangen, aber in-einks 
ger. Entfernung, und auf der Kette felbft entwirſt, 
sie es heißt, ein Zeichenmeifler den Umriß der 
Patrone, Alsdann fegen ſich 5 bis 6 Arbeiter 
zum Weben vor Die Kette, wenn dieſe etwa 26 
Ellen breit iſt. Jeder befeſtiget an dem aͤußer⸗ 
ſten Kettenfaden desjenigen Theils der Kette, ſo 
ihm zu weben zugefallen iſt, Flletenſeide von der; 
jenigen Farbe, die ihm die Patrone anzeigt, Denn 
auch bey den Hautelißetapeten wird jede Farbe, 
ja jede Schattirung einer Hauptfarbe beſonders 
gewebt. "So weit nun nach Anleitung der Pas 
trone diejenige Farbe, die der Weber jedesmal 
webt, reichet, eben ſo weit nimmt der Weber die 
Vorderfaden der Kette mit dem Daum der linken 
Hand auf, und zieht fie vor den übrigen vor. An 
dem aͤußerſten zurückgezogenen Faden fchlinge 
(eroiſiret) er feine gewählte Slietenfeide mit der 
rechten Hand an, gerade wie bey den Baßeliße⸗ 
tapeten, und ftecfe die Fliete Fig. VI Hinter die 
‚mit dem Daum aufgehobenen Kettenfäden-weg. 
Hternächft zieht er vermirtelft ver Ligen an dem 
Lıßzufchaft Im Fig. II ſovtel Hinterfänen der Kette 
nach ſich, als vom denfelben vor der jedesmaligen 
ar | Farbe 


* 


⸗ 
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Farbe ausgeſpannet vorhanden find... Vermit⸗ 
telft der gedachten Litzen zieht er jeden Hinterfaden 
zwiſchen zwey ‚vor. ihm. ausgefpannten Vorderfas 
den durch, ſo daß ſich die Vorderfaden mit. dem 
Hinterfaden durchkreutzen, und die ſaͤmtliche vor⸗ 
gezogene Hinterfaden machen mit den zubehoͤrlgen 
Vorderfaden Fach, wie der Weber zu ſagen 
pflegt. Die mit den Litzen vorgezogenen Hintere 
faͤden nimmt er abermals mit dem Daum der lin⸗ 
Ten Hand auf, und zieht fie hiedurch weiter vor⸗ 
waͤrts. Sobald dieſes alles geſchehen, fchlinge 


| er feinen Slietenfaden ‚auf Die vorgedachte Artan eis 


nen Hinterfaden an, und ſteckt die Fliete mit dee 
Seide hinter die vorgegogenen Kettenfäaden weg. 
Laͤßt er hiernächft die Hinterfäden wieder fahren, 


ſo ſpringen fie durch ihre eigene Spannung wies 


Der in ihre vorige Lage zuruͤck. So. werden nun 


wechſelsweiſe bald die erforderlichen Vorderfaͤden 


mit dem Daum aufgehoben, und hiernaͤchſt wle⸗ 
der die benoͤthigten Hinterfaͤden mit den Litzen 
vorgezogen, jedesmal wird aber Flietenſeide durch⸗ 


geſteckt. Mit allen übrigen Vorſfaͤllen dieſer 


Weberey verhaͤlt es ſich gerade, wie bey den 
Baßelißetapeten. Wenn daher jeder Weber 3 bis 
4 Reiben Slietenf:tde übereinander eingeſchlungen 
hat, jo preßt er fie gleichfalls mic einem Kamm 
Big. IV zufammen, wie bey den Baßelißen und 
giebe Diefen Tapeten audy zu Anfang und beym 
Beſchluß eine Sablleifte, wie ich bey den Savons 
nerietapeten zeigen werde, Aus diefer Sahlleifte 
erhellee, daß die Breite Diefer Hautelißetapeten 
+ Spreng. Zandw, u, R.XV,Samml, E gleich» 
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gleichfalls nach ‘der Höhe der Tapete Abgemeſſen 
werden muß. Vergleicht man alſo Bas Weben 
der Haute; und Baßelißentapeten mit einauder, ſo 

beruhet der Unterſchied bloß auf der verſchiedenen 
Beſchaffenhelt des Stuhls, da man nemlich das 
Fach der Kette der Baßelißen durch Eleine Schäfte 
erhält, ſich aber dagegen: bey den Haütelißen 
der Ligen bedient, Zuletzt erinnere ich-noch,- daß 
Die Tapetenwirker beym Weben die Banke wor⸗ 
auf fie ſitzen, und zugleich den Schaft der Litzen 
Im Stg.H'nady und nach erheben, fo wie fie mie 
ihrer Arbeit vorruͤcken. Es haͤlt nemlich fehiwer; 
die ſtarken Baume mit der eben ſo ftarfen Kette 
zu bewegen, und daher uͤbernehmen fie Tieber die 
Mühe, mit der Banke hinaufzuruͤcken, fd welt 
es nur die Hoͤhe des Zimmers erlaubet. Doch 
iſt dieſes nur von großen Stühlen zu verſtehen 
Eben ſo bringt man auch die Baͤnke großer Stuͤhle 
bey den Tapeten der Savonnerie hoͤher und von 
| biefen Tapeten ill ich nunmehro reden. 


» 3) Von den Tapeten der Savonnerie... | 


Deutſch nenne man diefe ſammtartige Tapes 
ten tuͤrkiſche Tapeten, und ihre- franzöfifche 
Benennung haben fie von der Koͤnigl. franzöfls 
ſchen Tapetenfabrif zu Ehaillot erhalten, die den 
Nahmen Savonnerie führe. Diefe Tapeten 
- werden nad) Herren dü Hamels Befchreibung 
gleichfalls auf einem Hautelißeftuhl gewebt, und 
ich kann mich daher hiebey Furz faffen, da ich den 
gedachten Stuhl ſchon vorher beſchrieben Im. | 

| nn | Die 
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m Die Kette dieſer Taperen iſt gleichfalls von 
Wolle, die wenigſtens dreydraͤthig geswirne, 
milde und gleich feyn muß. ; Zu dem Sammtar⸗ 
tigen, oder wie man in den Plüfch und Sammt⸗ 
fabrifen fagt, zum Flor muß man vorzüglich eine _ 
milde und weiche Wolle nehmen, theils Damit fie 
Die Farbe gut annimmt, theils aber auch damie 
fie den Grund gut bedeckt. Bluͤhete eine folche 
Zabrif in Deurfchland, fo wuͤrde man hiezu eine 
feine: einfehürige Feitwolle nehmen, die vor dem 
Farben gewaſchen ift, weil dieſe alle vorgedachte 
Eigenſchaften hat, wie aus der vorigen Samm⸗ 
ung erhellet. Herr duͤ Hamel ſagt aber nicht, 
wie man dieſen Flor aus Seide macht, oder ma⸗ 
hen kanu. Dieſe Tapeten unterſcheiden ſich in 
Abſicht der Beurtheilung dadurch von den vori⸗ 
gen daß fie einen gewoͤhnlichen Einſchlagfaden 
erhalten/ der das ſammtartige verbindet und bes 
ſeſtiget. Hiezu nimmt man bey gewoͤhnlichen 
Tapeten leinenen Zwirn, well er bey Der fertigen 
Zapere nicht in die Augen fälle, bey Fußtapeten 
aber Wolle, weil der Zwirn die Fußdecke unbieg⸗ 
ſam macht, daß fie nicht bequem und leicht aus» 
gebreitet werden ann. 

Die Kette wird auf die oben befchriebene 
Weilſe aus weißer Wolle gefchoren, doch fo, daß 
jederzeit der zehnte Faden blau iſt. Die Beihaf 
fenheit der Patrone, wovon ich fogleidy ein meh⸗ 
veres fageh werde, verlangt es, daß jederzeit der 
zehnte Faden blau iſt. Zu einer 26 Fuß breiten 
Tapete werden 70 bis go Pfund weiße, und 

1 Be € a uͤber⸗ 
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üherdem noch der zehute Theil des vorigen blauer 
Wolle erfordert! Eine Tapete von der gedachten 
- Breite muß auf einen 30 Fuß breiten Stuhl ge⸗ 
webet werden, und auf diefen wird die Kette auf 
die oben befchriebene Art aufgebracht. : : Eben fo 
muß auch an jeden Hinterfaden eine Litze ange 
knuͤpft werden, wie ich bey den vorigen Hautelißer 
tapeten gezeiget habe, = ni — — 
- „Bevor ich von dem Wirken dieſer Tapeten 
felbft-vede, muß ich noch der Patrone zu diefen 
Tapeten gedenken. : Man läßt dieſe Patrone von 
einem Mahler auf ſogenannten Patronen z:oder 
Mufterpapier mit Delfarbe mahlen. Sch habe 
bereits in der. vorigen. Sammlung von: diefem 
Muſterpapier einen Begriff gegeben. Auf jedem 
Bogen Muiterpapier find-nemlich nach der Länge 
und Breite mehrere Parallellinien mit, einer Rus 
pferplarte abgedrucket, und jederzeit die zehnte 
Linie nad beyden Richtungen iſt jtärfer ,. als die 
pächft vorhergehenden nenne. Mehrere folche 
Bogen werden nun nach der ganzen Größe der 
Tapete zu ihrer Patrone zuſammengeklebt. Che 
der Weber diefes Papier dem Mahler übergiebr, 
durchflreicht er die ſaͤmtlichen ſtaͤrkern zehnten Li⸗ 
nien, ſowohl nach der Länge als nady der Breite, 
mit einer Madel, damit er diefe Linien von den 
übrigen unserfchelden kann, wenn fie gleidy von 
dem Mahler mit Farben bedede find. Die nach 
allen erforderlichen Farben ausgemahlte Tapete 
zerfchneidee der Weber in Theile, und befeftigee 
z. B. den erften Thell an den Schaft der a 
—J m 
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Im Fig. II. Er richtet und verfchtebet aber die 
Patrone dergeflalt, daß z. B. die zehnte oder er» 
ſtere ſtarke Linte nach der Länge der Patrone auf 
ven zehnten oder erſten biauen Faden der Kette 
fällt, und auf diefe Art muß der jedesmalige zehnte 
oder ftärfere Strich der Patrone, nach der Länge 
genommen, auf den zubehörigen blauen Faden 
der Kette fallen. So zeigt alfo der Strich der 
Patrone jedesmal auf den erforderlichen Rettenfas 
den, und deutet zugleich. die Farbe der Seide am, 
womit diefer Faden umfchlungen w.rden folk. 
Auch die zehnten und flärfern Striche nad) der 
Patrone haben tfren Mugen. Denn wenn der 
Weber 10 Flietenfäden im die Kettenfäden einges 
ſchlungen hat, fo zeige ihm der flärkere und zehnte 
Strich der Patrone, der nach der Breite gehet, 
on, 06 eine Farbe oder Schattirung der Farbe 
mach der Länge der Tapete fich endiget oder nicht. 
Folalich leiten die Striche und insbeſondre die 

ſtarken Striche der Patrone den Weber ſowohl 

beym Weben nach der Länge, als nach der ‘Breite 

der Tapete, 

Ehe die Tapetenwetber zu der mühfamen Vers 
fertigung einer folcyen Tapete fchreiten, ziehen ſie 
auf: der Kette. unter dem Hberbaum ik Fig. U 
zwey horizontale Linien, die ı Zoll von einander 
abftehen. Mac, Maafgebung viefer Einten ſpau⸗ 
nen fie 4 Stricke Fig. I rs dergeftalt aus, daß 
diefe die Vorder: und KHinterfäden der Kette nody 
mehr, als die Kettenruthe n o,. von einander. 
feheiden, und zugleich den Kettenfaͤden einen 
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fichern Dre anweiſen, daß fie ſich nicht verſchie⸗ 
ben können, und ihren nach Anleitung der Patrone 
angewieſenen Plag behalten. Der erſte Strick 
wird genau aufder obern gezogenen Horizontallinte 
vor den Vorderfäden von der Rechten zur Einfen, 
Der vierte Strick aber hinter den Hinterfäden von 
der Linken zur Rechten auf der untern Horizon 
tallinie ausgeſpannet. Hiernächft muß nun nody 
Die Kette nach Maaßgebung der Patrone berichtigee 
werden, fo daß jeder blaue Faden der Kette genau auf 
jeden zubehörigen ſtarken Strich der Patrone fälle. 
Dieferhalb mißt man mie einem Cirkel ſowohl auf 
der Patrone, als auf der Kette von 32 zu 32, von 
AGzu 16, von 83u 8, von 4 zu 4, und endlich von 2 
zu 2 Gaͤngen, verſchiebet die Kettenfaͤden nach 
Maaßgabe dieſer Ausmeſſung nach der Patrone, 
und vertheilt die kleinen vorfallenden Fehler durch 
das Ganze. Endlich ziehen die Weber unten uͤber 
dem Unterbaum Fig. IIgheine Horizontallinie, und 
zwar da, wo ſich die Sahlleiſte endigen ſoll, damit 
alle Weber dieſe Sahlleiſte zugleich beſchließen. 
Zu einer 25 Fuß breiten Tapete ſetzen ſich 
nun a bis s Weber zum Weben auf ihre Baͤnke, 
fo daß ihnen das Licht hinterwaͤrts oder auf ihren 
Ruͤcken zufälle, und fie figen bey der Arbeit in 
etwas fehräge, Damit Ihr Schatten nicht auf die 
Tapete falle. Jeder Weber wirket feine zugefal⸗ 
lene Strecke der Kette, und ſaͤmtlich machen 
fie ven Anfang mit der Sahlleiſte, die aber nicht 
fämmtartig iſt. Dieferhalb. ftecfen die fäntliche 
Weber ihre Hand zwiſchen beyde Fächer der 2 
u Ei ziehen 
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‚ziehen, die Vorderfäben der Kette theilweiſe vor 
ſich, und ftecfen gemeinſchaftlich einen Einfchlag; 
faden durch beyde Fächer der Kette von der Linken 
zur Rechten durch. Hiernaͤchſt ziehen fie an den 
Ligen des Litzenſchaſts Fig. II Im die Hinterfäden 
durch die Borderfäden durch, fo daß fich jene mit 
diefen über dem vorigen Einfchlagfaden durch» 
kreutzen, wie bey jeden glatten Gewebe, und . 
ftecfen mit der Hand den Einfchlagfaden won der 
echten zur Linfen abermals durch die ganze 
Breite der Tapete durch. Folglidy kommt der 
erſte Einfchlagfaden Hinter den Vorderfäden, der 
nächfte aber hinter den Hinterfäden zu liegen, und 
die Hinterfaͤden fpringen wieder durch ihre eigene 
Spannung zuruͤck, und machen mit den Worders 
fäden über dem zweyten Einfcylagfaden ein Kreutz. 
So webet man die Sahlleifte durchgängig, und 
treibt die Einfchlagfäden mit dem Kamm Fig. IV 
zuſammen, wenn 3 big 4 Mal eingefchoffen iſt. 
Nah Endigung der. Sahlleifte. nimmt das 
Sammtartige der Tapete feinen Anfang, und bie 
Arbeit wird hiedurch muͤhſamer. Jeder Weber 
knuͤpft nemlich an den aͤußerſten Kettenfaden ſei⸗ 
ner Strecke Flietenwolle von derjenigen Farbe, 
die die Patrone unmittelbar uͤber dieſem Ketten⸗ 
faden nachweiſet. Er fähre mit zwey Fingern an 
dem vorigen Borderfaden bis zu dem Kamm ber 
Ligen Fig. II Im hinauf, und finder hiedurch auf 
eine fichere und zugleich leichte Are die Liße des 
zubehörigen oder erften Hinterfadens. Mit dies 
fer ige ziehee er. den Hinterfaden durch bie vor⸗ 
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ſtehenden Vorderfaͤden durch, legt an dem Dre, 
wo er die Flietenwolle an den Borderfaden ange, 
Enüpfe bar, eine Kadenfchneide Fig. IX über der 
Saplleifte an die Kette an, umfchlinge die Klinge 
dieſer Fadenfchneide mit der vorigen Flietenwolle, 
> und Enüpfe die Wolle mie einer Schlinge hinter 
dem Inſtrument an. den vorgedachten Hinterfa⸗ 
den mit einem Knoten an. Hiedurch entſtehet 
auf der Fadenſchneide ‚ die etwa überhaupt 9 Zoll 
Lang ift, und eine 3 Zoff lange polirte Klinge ab. 
an einem gekruͤmmten Griff hat, hiedurch, ſag 
Ach, entſtehet auf der Kadenfchneide eine Umwik⸗ 
felung oder ein Auge von Wolle, fo biyriahe die 
ganze Fadenfchnelde nach ihrer Dice umgiebe, 
So ift nun das erfte Auge vollendet. Entſtehet 
das: nächite oder zweyte Auge aus: Flietenwolle 
von der Farbe des erſtern, fo jchlinge der Weber 
die Wolle nur um den zweyten VBorderfaden der 
Kette, ohne fie, wie vorher, am diefer anjütne 
pfen, windet die Wolle zum zweyten Auge um. 
Fadenſchneide, ziehet den zweyten Hinterfodeh 
mit feiner Lige auf vorgedachte Art nad; fich, 
knuͤpft die Wolle an diefen an, und vollendet hie⸗ 
Durch das zweyte Auge: - So wird nad) der. 
Ordnung der Kettenfäden ein Auge nach dem ati: 
dern an einem Vorder⸗ und Hinterfaden befeſti⸗ 
get, und wenn die Patrone an einem oder dem 
andern Kettenfaden eine Wolle don einer Farbe 
fordert, fo wird diefe nur wieder an den erſten zu⸗ 
behoͤrigen Vorderfaden angeknuͤpft. Iſt die 
Kinge einer daden hnaet Fig. IX mie Augen 
| bedeckt, 
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bedeckt, fe nimmt man zu den naͤchſten Augen 
eine andere, bis eine Reihe Augen nach der gan: 
zen Breite der Tapete von den fämtlichen Arbets 
tern vollendee iſt. Alsdenn fchläge jeder Weber 

mit dem Kamm Fig.IV auf.die Fadenfchneiden, 


Ä aber ohne fonderlichen Nachdruck, und jeder ziehe 





e Fadenſchneiden Kintereinander aus den Au⸗ 


gen.“ "Die Klinge der Fadenſchneide zerſchneidet 


— 


beym Ausziehen die Augen, weil dieſe ſich genau 
an die Klinge anſchließen, und durch dieſes Zer⸗ 
ſchneiden entſtehet das Sammtartige oder der 
Flor der Tapete. Sobald eine Reihe Augen 
vollendet iſt, ſo ziehen die Weber erſt von der Lin⸗ 
ken zur Rechten, und hiernaͤchſt von der Rechten 
man einen Einfchlägfaden durch, ‘der durch 

ganze Breite der Tapete durchacher, und ver⸗ 






—J——— gerade ſo, wie ich bey der Sahllei⸗ 
ſte gezeiget habe. Dieſe beyden Einſchlagfaͤden 


verbinden die Augen der Tapete und zugleich das 


Ganze, Der erſie Einſchlagfaden iſt von leine 
nen Zwirn und wird ſtark geſpannet, der andere 


‚aber nur locker, und dieſer iſt insgemein von 


damu man mit derſelben €, Tapete gut. beyloms 


Wolle. Endlich) ſchlagen die Weber mit ihrem 
Kamm Fig.IV ſtark auf die Einfchlagfäden, und 
treiben hledurch diefe und zugleich die Augen zu— 


ſammen, damit ein feftes Gewebe entſtehet. So 
wird eine Reihe Augen nach der andern gemacht, 
‘und wenn einige Reihen vollendet find, fü be 
ſchneidet man den Flor oder das Sammtartige 


Mit einer Schere , die einen krummen Griff har, 


men 


74 Erſter Abſchnitt. 


men kann. Ich habe nemlich ſchon Im der vori⸗ 
gen Sammlung bey dem Pluͤſch und Sammt 
gefagt, daß ſich durch den Schnitt der Augen mit 
der. Fadenſchneide bin und wieder Faſern vorge 
ben, und diefe müßen nun mit der Schere abges 
fchniteen werden. Wie der Tapetenweber mit 
einer Sahlleiſte den Anfang macht, fo beſchließt 
er die fertige Tapete aud) wieder mit einer Sahl⸗ 
leiſte. Aus dem ganzen Zufammenbang erhellet 
nunmehro, daß: diefes Wirken zwar ſehr muͤhſam 
aber nicht eben Fünftlich ift. Die Hauptſache ber 
ruhet-abermals darauf, daß der Weber die jedes⸗ 
malige Farbe der Flietenwolle nach Anleitung der 
Patrone auszuwaͤhlen weiß. ee 
* In der Woll⸗ und Seidenfabrik bringt der 
Broſchirer durch einen vielfarbigen Einſchlag Fi⸗ 
guren von verſchiedener Farbe zum Theil nach der 
Natur hervor. Allein im Verhaͤltniß gegen die Fi⸗ 
guren der Tapefen find die broſchirten Figuren nur 
klein, und der Einſchlagfaden liegt nur locker und 
ohne ſonderliche Verbindung auf dem Grund des 
brofchirten Zeuges. Der Tapetenweber bringt dage⸗ 
gen ein feftes Gewebe hervor. Da er uͤberdem die 
atrone vor Augen hat, und in Heinen heilen cas 
pirt, fo kaun er die Farben nebft Licht und Schatten 
ungleich beffer treffen, alg der Broſchirer. Denn jes 
ner kann beym Beben feine Hand völlig nach Will⸗ 
kuͤhr gebrauchen, da im Gegentheil der Broſchi⸗ 
rer lediglich von der Einrichtung feines, Stuhls 
abhängt. Aus allen diefen Urſachen behält das 
Tapetenwirken noch beſtaͤndig feinen: ne 
ot —J——— ert 
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Werth, ſo muͤhſam auch die Verfertigung, und | 


fo hoch auch der Preis der Tapeten iſt. 


4) Von den Tapeten aus vergoldeten 
u und verfilberten Leder. 


Vergebens würde man fi ch in hieſiger Ge⸗ 


gend nach einer Fabrik umſehen, in welcher man 
ſich von dem Entftehen der ledernen Tapeten durch 
den Augenſchein unterrichten Fönnte, indem diefe 


Tapeten völlig aus: der Mode gekommen find. 


Hin und wieder finder man fie noch in ſolchen 


Zimmern alter Palläfte, die vor vielen Jahren 


tapezieret find. Daher muß ich meine Zuflucht 


zu einer Befchreibung diefer Tapeten nehmen, die 


in. dem zweyten Bande‘ des Schauplatzes der 
Kuͤnſte und Handwerke ſtehet, und urſpruͤnglich 
von dem Herrn de Bondaroy in franzöfifcher 
Sprache verfaffer ift. 


Diefe Tapeten unterfeheiden fich won allen 
übrigen, durch eine doppelte Eigenſchaft auf eine 


vortheilhafte Art, Ste laßen fich nemlic, fehe 
leicht mit einem naffen Tuch oder Schwamm mie: 
der reinigen und überdem find fie vorzüglich dau⸗ 
erhaft, insbefondre in feuchten Zimmern, mo die 
Naͤſſe das Leder gefchmeidig erhält: Ungleich 
mehr find fie der Vergaͤnglichkeit in trofnen Zim⸗ 
mern unterworfen, ‚zumal wenn die Sonne auf 
denſelben zum öftern ſtehet. Doch Fan man 


dieſer Vergaͤnglichkeit da; nemlich das Leder in 


Der. Hige fpröde und brüchig wird und die Farbe 


aeg, — vorbeugen, wenn man die Ta⸗ 


pete 


— 


— 


er 
f 
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pete zum oͤftern mit einem naſſen Schwamm oder 


Tuch abwaͤſcht. Zu den gedachten Vorzuͤgen 
kommt noch, daß ſich die Wanzen oder Wand⸗ 


laͤuſe hinter denſelben nicht einniſteln, wie beynahe 


hinter allen übrigen Tapeten geſchiehet. Bey 


allen diefen Vorzuͤgen iſt zu bewundern, mie eine 
Tapete, die nicht ohne Schönheiten Ift, fo gan 
lich aus dee Mode gekommen iſt. Der Hr. von 
Juſti fchreibe dieſen Umſtand auf die Rechnung 
der vorzüglichen "Dauer dieſer Tapete, die dem 


Befiger nicht das Vergnügen verfchaft, zum üb 


tern Beränderung und neue Pracht anzubtirigeit- 
Doch ich fomme zur Sache ſelbſt. 


Es kommt bey diefen Tapeten auf folgende | 


Bearbeitungen an, wodurch fie zwihrer Vollkom⸗ 
menheit gedeihen.: Das Leder muß vorläufigge 


—X ſchmeidig gemacht werden F da man es denn hier⸗ 


naͤchſt vergoldet und verſilbert, unter einer Preße 


mit Formen druͤckt, ſo daß die Figuren erhaben 


auf dem Leder entſtehen, und endlich dieſe Figuren 


ze — nn — 


oder auch den platten Grund hin und wieder mit 


Oelfarben ausmahlet. Der ltztere Umſtand ben 
urſachet ohne Zweifel, daß In Frankreich die Bob 


ſteher und Beſitzer diefer Fabriken insgemein 
Mahler find. Doch giebt Here Bondaroy ſelbſt 


den: venetianifchen, niederfändifchen und engli⸗ 
ſchen Tapeten in Abficht der Güte des Leders und 
der Schoͤnheit vor den Franzöfifchen den Vor⸗ 


\ zug. Ein Geſtaͤndniß, das der Vaterlandsliebe 


eines Franzoſen ohne Zweifel viel Ueberwindung 


— et — — —— — 


— — 


gekoſtet hat. Von der vorher mit wenigen Wor⸗ | 
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ich nunmehro umfländlicher zedem Ä 


Die franzöfifchen Kuͤnſtler bedienen ſich zu 
diefen Tapeten des wohlfeilen Preifes wegen bloß 
des Schafleders, ohmerachtet das Kalb. und Zie⸗ 
genleder hiezu ungleich dortheilhafter ift, insbes 
fondre weil die beyden legtern Ledergeren ungleich - 
ſtaͤrker find,;und daher die. gedruckten Figuren auf, 
denjelben ungleidy länger erhaben ſtehen bleiben. 
Ueberhaupt waͤhlt man zu diefen Tapeten Selle, 
die von dem Lohgerber lohgar gemacht find.” Dee 
Lohgerber muß diefe Selle aber forgfältig behans 
deln „und. vorpiglich. muß er ihnen alle fertige 
Stellen benehmen, weit fich in der Folge beym 
Vergulden der Leinöl des Firnißes in. diefe fektige 
Stellen zu ſchnell einziehet, und an folchen Stellen 
das Bergolden vereitelt. Die Fabrik Paufe die elle 
trocken ein, umd fie muß fie daher vor der fernern 
Bearbeitung gefcehmeidtz machen. Dieſerhalb 
werden die Selle in. einem Faße mit Waßer einige 
Stunden eingeweichet, und zum Öftern mic einem 
Stock umgeruͤhret. Sobald fie erweicht find, ſo 
ergreift ein Arbeiter ein Fell nach dem andern an 
einen? Zipfel, und ſchlaͤgt fie auf einen Stein, wor 
durch er fie fo zu fagen gerbet und völlig geſchmei⸗ 
‚dig macht. Wenn- alle Felle auf dieſe Art vor⸗ 
bereitet find, fo lege ein. Arbeiter jedes Fell auf 
einen glatten Stein, und ſtreicht es mit einem 
flumpfen Meſſer aus. Diefes ftumpfe Meffer 
gleicht einer halben Scheibe an einem bölenen 

.- | | riff, 
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Griff, und hat eine Verwandſchaft mit dem bes 
kannten halben Mond der Gerber: Dieſes Aus⸗ 
ſtreichen der Felle hat eine doppelte Abficht. Eines⸗ 
cheils werden hiedurch die Runzeln und Falten 
weggeſchaſt, und uͤberdem wird die Oberfläche 
des Leders auch ausgedehnet, welches der Fabrik 
allerdinge Nutzen bringe. Jede Haut muß nun⸗ 
mehro an ſhrem Umfang dergeſtalt befchnitcen 
werden, daß ſie die Geſtait eines rechtwinklichten 
Vierecks (Carreau) erhält; Daher nenne die 
Fabrik jedes Leder auch ein Vierek oder Carreau⸗ 
An der vorgedachten Abficht breitet man das Feil 
Auf einem Tifch aus, legt auf daſſelbe einen Rahm⸗ 
der gerade die Größe der Format, womit das 
Leder in der Folge gedruckt werden foll,; und be⸗ 
fahneider dert Lmfang dee Leders nach Maaßge⸗ 
Hung des vorgedächten Rahms. Sind am Uns 
fange oder auch in der Mitte der Haut Löcher, ſo 
müßen diefe auggeflicfer werden, "wenn das Sell 
noch naß iſt. Dieferhälb leget man das Leder‘ 
auf einen platten'Stein, und fchärfer den Umfang 
jedes Lochs mic einem ſcharfen Meffer adv "Che 
fo muß auch der Flick an feinem’ Rande gegenfein 
fig abgefihärfet werden, und man fegt dieſen mit 
gekochten Pergamentleim fo fauber und glatt, wie 

a R J 







moͤglich ein. | a 
Das Leder iſt nunmehro vorbereitet, und, 
jedes Viereck kann nun befonders: verfilbere 
werden. Die Hanrfelte des Leders iſt am dichtes 
ften und glätteften, und daher werden die Silber⸗ 
blaͤtter auf dieſe Seite folgendergeflalt aufgetra⸗ 
Fr Zr gen 
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gen: Der Zabrifant kocht aus Dergamehtfpänen 
einen ſtarken Leim, gleich einer Gallerte, brei⸗ 
tet das lederne Viereck auf einem Tiſch aus, 
nimmt ein Stuͤck des vorgedachten Leims einer 
Muß groß, uid reibt deſſen Hälfte mit der flachen 
Hand auf der Haarſeite des ledernen Vierecks 
duͤnn aus einander. Wenn dieſer Auftrag des 
Leims in etwas krocken iſt, fo traͤgt er die andre 
Hälfte auf die vorbeſchriebene Art gleichfalls auf. 
Der Leim ſoll das Silberblatt mit dem Leder ver⸗ 
binden. Truͤge man ihn zu did auf, und ließe 
man hiche den erſten Aufttag in etwas abtrock⸗ 
hen, ſo würde das Silberblatt in dein Leim erſau⸗ 
fein, und der Leim: würde durch die Zwiſchenräͤume 
des Silberblatts durchdringen. Derjenige Fabrik 
kant, der den Leim aufttaͤgt, übergiebt nunmehro 


das geleimee Leder dem Verfilberer.: "Diefer fies 


het dor elnem fangen Tifch, und hat ein Pult auf 
demſelben zu ftehen, worauf die Silberblaͤtter lie⸗ 
gen. Man: bat zwar zuweilen des wohlfelleis 
Dreifes wegen ſtatt der. Silberblaͤtter ſich der 
Zinnublätter, und bey Vergoldungen des gefchlar 
genen Küpfers und Tombacks bedtent, aber die 
Fabrikanten haben beftändig wieder zu den Achten 
Silberblättern zurückkehren müßen, Denn bie 
Zinnblätter find nicht fo dauerhaft und fo fchön, 
und laßen fich ſchwer auftragen. Die Kupfer» 
und Tombackblätter werden bald auf der Tapere 
ſchwarz und fehlagen auch wol grün aus. Daher 
hat man die Silberbläfter beybehalten müßen. 
—— PR fo fie auftrögt, nimmt I 

einer 
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einer Elelnen hölzernen. Zange ein Silberblatt | 
von dem vorgedachten Puls, ſchlebt es hiemit 


auf ein Stuͤck Pappe, und mit dieſem legt er es 
auf das mit Leim beſtrichene Leder auf. Er ſucht 
es fo gerade, wie moͤglich auszubrelten, und wenn 
es Salten oder Runzeln fchlägt.oder ungleich liegt, . 
fo bringt ee es entweder mit dem Hauch des Mun⸗ 
des in Ordnung, oder. er drückt die ungleichen 
Stellen mit einem Duaft an, ſo auf dem Std 
feiner vorgedachten hölzernen Zange aus Marder: 





oder: Fuche fellen befeftiger ift. „Auf diefe Are lege 


er ein Silberblaft-neben das andre, ‚und eine 


Reihe Silberblätter über die andre, bisdas ganze \ 


lederne Viereck bedeckt iſt. Zuletzt reibt ev daß 
ganze lederne Viereck behutſam mit einem Suche: 


(htvany,. wodurch er die Silberblatter ‚gehörig 





. “an den Leim andruͤckt, das uͤberfluͤßige Siiber ab⸗ 


nimmt, and, diefeg dergeftale verbreitet, das Fleine 


leere Stellen noch bedeckt werden. , So werden 


mehrere Vierecke zugleich verſilbert, und bien 


naͤchſt zum Trocknen auf ausgefpannte ‚Leinen 


aufgehangen. Man hängt fie mit eben ſolchen 
hoͤlzernen Kreuß auf, womit der Buhbinderdas 
planitte Papier aufhaͤngt. Doc) läpt man ſie 


auf den Leinen in einem Zimmer nicht voͤllig tro⸗ 
cken werden, well fie in diefem Zuftande zuſam⸗ 
men fchrumpfen würden. . Man nimmt die Leder 
daher von den Leinen ab, ſpannet jedes dergeftalt 
mie Naͤgeln auf einem Brett aus, daß die verfils 
berte Seite das Brett berübret, und ſetzt fie zum 
völligen Austrocknen indie Sonnenhitze in ne 


» 
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Rufe: Die verfilberee Oberfläche kommt une: 
baib zu liegen, damit fie niche ‘von dem Staub 

und Schmutz beſchaͤdiget werde, Das völlig 


teotfente verfilberte Feder wird endlich wieder von 


dem Brett, abgenommen, und zulege poliret. 
Hiezu bediente man fich, wie bey dem Cattun und 
Leinwand, eines Hefchliffenen und glatten Kie- 
feifteins, der an einem horizontalen Griff befe: 
ftiget iſt. Der Fabrikant lege nemlich das ver- 
vg Fever auf einen glatten Stein, ergreift 
en Griff des Polivfteins mit beyden Händen, 
reibt das Silber aus Allen Kraͤften, und glaͤttet 
es hiedurch. Insbeſondre muͤſſen diefe Silber: 
blaͤtter alsdenn gut poliret werden, wenn die 
Verſilberung durch einen aufgetragenen Firniß 
in eine Vergoldung ſoll verwandelt werden, mie 
die Folge lehren wird; Denn je beffer das Sil- 
ber poliret ift, deſto anſehnlicher wird die Ver- 
goldung. In einigen Fabriken foll man das 
berfilberte Leder zwiſchen zwey mietallenen Wal: 

zen glätten, - fo wie etwa die Zeuge auf den in ' 


voriger Sammlung ' befchriebenen Calander; - 


Der Glanz wird hiedurch erhoͤhet. 
Zum Beſchluß diefer Sache verdient eine An- 
merkung hier noch einen Plag einzunehmen. Die 
Vergolder, ſo auf Holz vergolden oder verfilbern, 
gruͤnden vorläufig auf dem Holze mif einem Far- 
bengrund, und tragen alsdenn die ächten Blaͤt⸗ 
ter mit einem fteifen Firniß auſ. Beydes iſt 
äber auf dem biegſamen Leder nicht thulich, zu⸗ 
mal de es in der Folge: durch den Druck erhabe⸗ 
Spreng Aandw. u / B. XV, Samml. F ne 


’ 


. 
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ne enisnnien, erhalten fol. Denn die vor⸗ 


gedachten Auftragemittel wuͤrden dag. Leder 
und ſproͤde machen. Daher trägt: man die Si 
- berblätter- blos. mit. einem dunnen Leim auf dag 
Leder auf, welcher dem letztern wenig oder Oo 
von feiner Gefchmeidigkeit entziehet. 

Soll die Tapete verſilbert bleiben, ſo — 
zieht man ſie nur mit einem duͤnnen Leim von 
Pergamentſpaͤnen, giebt ihnen hiedurch einen 
Slam, und bringt ſie hiernaͤchſt zum Druck un⸗ 
ter die Preſſe, wie die Folge lehren wird. Allein 
die Tapeten von verſilberten Leder waren auch in 
vorigen Zeiten ſelten, weil es ihnen an Dauer⸗ 


haftigkeit fehlte. . Denn das Silber wurde leicht 


ſchwarz oder auch roth, und verfchoß endlich 


voͤllig. Daher; waren die vergoldeten: Tapes 
ten von Leder beliebter, ohnerachtet ihre Ver⸗ 
Fertigung mübfamer, und alfo auch ihr Preis hoͤ⸗ 
ber war. Man bedient ſich aber zu diefen Ta= 
peten nicht der Foftbaren Achten Golöblätter, fon- 
dern man bedeckt Das Leder gleichfalls, wie vor- 
ber, mit Silberblättern, und giebt diefen durch 
einen Goldfirniß einen golöfarbigen Lak 
Es ift befanne genug, daß man auch auf H 
doppelt vergolden kann, mit ächten. Goloblät- 
tern, und überdem mit Silberblättern mit Bey: 
huͤlfe eines Goldfirniffes. Auf die legte Art wird 
auch dag Leder vergoldet. Wie der Grund -mit 
Silberblättern auf dem Leder gelegt wird, hat der 
Leſer fchon vorher erfehen, und eg Eommt alfo nur 
er Darauf an, is äeigen, wie man den —X— 
laͤt⸗ 


w 
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blattern durch den Goldfirniß einen golofarbigen 
Aſtrich giebt. Ich habe bereits in dem Ab- 
ſchnitt des Bildhauers bey Gelegenheit des Ver⸗ 
oldens einen kurzen Begriff: vom dem Entite- 
hen eines folchen Goldfirniſſes gegeben. Herr 
Bondaroy ſchlagt folgenden Goldfirniß vor, der 
auch in den franzöfifchen Fabriken diefer Art ge⸗ | 
braͤuchlich ſeyn foll. . Es wird nemlich nach die⸗ 
ſem Verfaſſer ein Viertel Pfund Kolofonium, 
eben fo viel Sandarach und 2 "Pfund Albe in 
einem geräumigen irdenen Gefäß: über Kohl⸗ 
ſeuer geſchmolzen. Kolofonium vermehrt nur 
des wohlfeilen Preiſes wegen die Maſſe. Wenn 
dieſe Beſtandtheile geſchmolzen und waͤhrend 
dieſer Zeit gut umgerühret find, fo gießt man _ 
etwas Leinoͤl Hinzu,; umd. läßt diefe Mifchung fo 
 dange Fochen, bis ein brauner Firniß, gleich dem 
ESyrup, entftehet, Der Firniß ift völlig gut, 
wenn man etwas davon in einem Loͤffel nimmef, 
uand der Firniß fich im Kaltwerden mit den Fir: 
gern zu Faden ausziehen laͤſſet. Iſt der Fir⸗ 
wß zu hell, fo ſetzt man etwas Aloe hinzu, und 
Sandarach, wenn er zu dunkel iſt. Endlich 
wird nach ein Austrocknungsmittel, nemlich Sil: 
berglaͤtte und Mennig, binzugefest, daß. nem: 
ich der Firniß trocknet, ehe er ſich in das Fever 
einziehet. Denn ift dieſes, ſo vereitelt er die 
Wſicht des Fabrikanten. So entſtehet nun ein 
braunlicher und durchſichtiger Firniß, der gleich— 
wol eine Goldfarbe hervorbringt, wenn die Sil- 
lbahlatter Durch denfelben durchſchinnnern. Ich 
er | 5 2 wiedere 
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wiederhole es ‚aber noch eitimal; daß dieſer bo 

ſchriebene Firniß nicht der einzige im ſeiner Mb. 
iſt. Man kann ihn mannigfaltig verſertigem 

= 


an dem / vorher angeführten Ort bereite 


— 
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gejeiget ande an e 
san.hellen und warmen: Tage anf das verſilber⸗ 


ac Leder in freyer Euft auf. Denn die Vergol⸗ 
dung erhält mehr Auſehen, wenn fie an einemn 
guten Tage ſchnell trocknet, weil in dieſem Fall 
der Firniß nicht Zeit hat, ſich in das Leder ein⸗ 


es, Diefen Firniß traͤgt man an cc 


zuziehen, und auf den Silberblaͤttern wider ſeie⸗ 


hun verſchwinden. Die Frangoͤſtſchen 


abrikanten tragen erſt etwas Firniß hin und 


wieder mit den Fingern auf das verſilberte Lederx 
auf, und reiben den Firniß duͤnn und leicht mit 


der Hand Aus einander, allein ein Pinfel würde 
vermuthlich Fürzere und beflere Dienfte thunl 


Mir der Hand fchlagen fie auch gegen das Leder 


Damit fich der Firniß durchgängig. gleich; verbrei⸗ 
tet. Die mit Firniß überjogene Verſilberung 
laſſen fie hierauf in der Sonnenhitze trocknen, 
und der Firniß iſt trocken, wenn er a Pe“ 
an die Finger klebt. Wenn nun diefer Anſtrich 
trocken iſt, fo beftreiche man das Leder nochmalg 


mit eben dem Firniß auf die vorige Art, und laͤßt 


den. Firnißanftricy abermals in der Sonne trock⸗ 


nen. Bey dieſem letzten Firniganftric muß, 


der Fabrikant vorzuͤglich dahin ſehen, daß alle 


zu einer Tapete gehörige Leder eine gleiche Golde 


farbe. erhalten, damit nicht ein Viereck gegen 


dem andern abflicht, und hiernach den: Firniß 
er. das 
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Si Hädden: ober ſchwaͤcher rad De: 
9} Dag: Beder mag, nun blos verſilbert/ oder 
uͤberdem auch vergoldet ſeyn, fo druckt man eg; 
ſobald die Vergoldung oder Verſilberung trocken 
iſt, und bringt durch den Druck auf dem Leder 
erhabene Figuren hervor. Die Fabrik waͤhlt 
nemlich aus ihrem Vorrath von Formen: eine 
aus, worauf die ſaͤmtlichen ledernen Vierecke zu 
einer Tapete gedruckt werden ſollen. Solche For⸗ 
mer. «find. insgemein von Birnbaumholz ‚und 

die Bilder oder. Figuren. find in Diefelbe. vertieft‘ 









ingeſch — „der Grund iſt alſo im Gegentheil 
att und eben. Will maun nun mit einer. ſol⸗ 
m Form ein ledernes Viereck drucken, fo muß 
Das Leder vorläufig, auf der. linken Seite naß ge- 
macht werden, Damit es wieder geſchmeidig wird. 
Hiernaͤchſt breitet man es dergeſtalt auf der Form 
aus, daß die verſilberte oder vergoldete Seite die 
Form berührt, und preſſet die Form nebft dem: : 
Leder zwiſchen zwey Walzen einer Preſſe durch. 
Eine folche Preſſe gleicht in; aller Abficht der 
geoffen Preffe der Kupferdrucfer, fo wie id) fie, 
an ſeinem Ort befchrieben habe, und das Dru⸗ 
cken: des Leders wird auch beynahe mit eben dem 
Handgriffen. verrichtet, als wenn, man Kupfer⸗ 
ftiche druckt. Wenn das: Leder nebſt der: 
Form dag erfte mal zwifchen den beyden Wal- 
zen. der Preſſe durchgegangen iſt, ſo iſt der Ab⸗ 
druck auf dem Leder nur noch ſehr unmerklich, 
weil die Figuren der . fehr sief ansgefehnic, 
h “3 a en 
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ten find; . Daher ſtreuet man in den mehreſten 
Fabriken diefer Art auf die linfe und obere Seite 
des Leders feine und trocknen Sand, und läßt 
das Leder. .nebft der Form noch ein paar mal: 
durch die Walzen der : Preffe durchgehen, da 
denn dee Sand das Feder in die. ausgefchnitter 


nen Figuren der Form hinein preſſet. Klinge: 


das in. die Vertiefungen der Form hinein gepreß= 
fe Leder nicht. mehr hohl, wenn man auf daffel- 
be ſchlaͤgt, fo. ift-dig ein Zeichen, daß die Figur: 
_ ven fich hinreichend in das Leder abgedruckt has 
ben, . Allein das Beftreuen des Leders mit 
Sand ift ſchmutzig, langwierig und muͤhſam, 
daher ſich einige Fabrifen Dagegen der Gegen⸗ 
formen bedienen, Statt daß die eigentliche 
Formen vertiefte Figuren haben, fo erhalten. die 
. Gegenformen erhabene, und. diefe muͤſſen ſich 
genau in die Vertiefungen der eigentlichen For⸗ 
men paſſen. Es hält aber ſchwer, ſolche For⸗ 
mien: auf eine andre Art bervorzubringen, als 

vermittelft der eigentlichen Formen durch einen . 
Suß oder durdy ein. Preſſen. Man mad)t da- 

ber Gegenformen aus in einen Brey verwan⸗ 
delten. Papier mit Leim vermifcht, und. formt 
aus dieſer Mafle anf der eigentlichen Form eine 
- Gegenform. : Allein diefe Gegenformen. find zur . 
fehr der. Zerbrechlichfeit ausgefeßt. - Dauerhaf⸗ 

ter foll,eine fosche Form feyn, wenn auf Pappe 

weiſſe in Wafler zu einem Brey erweichte Leder⸗ 
‚ abgänge ausgebreitet werden, welche: man gleich" 
falls auf der eigentlichen Form abdrurfe und. — 
RR a 14 
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den Werben taͤſſet. Bedient man ſich der Ge 
genformen, ſo wird eine ſolche Form zugleich 
mit dem Leder und der eigentlichen Form in die 
Preffe gebracht, und fie druckt das Leder in die’ ' 

figürlichen Bertiefungen der eigentlichen Form 
hinein. Statt der.eigentlichen Formen bedient 
man fich auch zumeilen der eifernen Stempel 
oder Stangen, womit man ganz flache Figuren, . 
blos durch einen Schlag mit einem Schylägel auf 
die Stangen auspräger. Dieſe Fleine Verzie- 
rungen werden aber nur an von eigentlichen Fi⸗ 
guren leeren Etellen, oder an der Kante der 
Tapeten angebracht. ° Die vergoldeten Tape 
ten haben ſchon durch den Gofofirniß einen 
Glanz erhalten, die verſilberten pflegt man aber 
noch nach dem Druck auf eine oder die andre 
Art glänzend zu machen. Ein Glanzfirniß wuͤr⸗ 
de in dieſer Abfiche die beften Dienfte thun, zu⸗ 
mal da er zugleich ein Gegenmittel wäre, ’ daß 


das Sibber nicht ſchwarg wird. Allein ein fol: 


her Firniß ift dem Fabrifanten zu theuer, und‘ 
daher überzieht er fie nur mit Eyweiß, oder beſ⸗ er 
fer, mit guten Mundleim. | 

Auſſer den oben gedachten verfilberten und - 


vergoldeten Tapeten diefer Art entſtehet nun 


noch mit Beyhuͤlfe des Drucks eine dritte Art; 
die zugleich verfilbert und vergoldet ift. Wenn‘ - 
ſolche Tapeten gewöhnlich verſilbert find, fo’ 
druckt man ſie einmal mic einer Form, die nicht 
gar zu —— Figuren hat. Nach 
dem wird das verſilberte Leder durchgaͤn· 

| 54 gig 


33 Erfker Abſchnitt. 


gig mit dem vorgedachten Goldfirniß überzogen, 
Sogleich ſchabet aber der Fabrikant den aufge- 
fragenen Firniß wieder an denjenigen. Stellen 
‚mit einem Meffer ab, welche verfilbert bleiben 
ollen. Ein anderer Arbeiter wiſcht dieſe Stel- 
len hiernächft noch mit einem leinenen Tuch ab, 
da fie denn zwar in etwas von dem Goldfirniß 
' noch) angefärbet, im Ganzen aber doch nur ver- 
- filbere find. Soll die verfilberte Tapete aber 
nur bin und wieder vergoldetes Laubwerk oder 
Figuren erhalten, fo färbt man diefe nur mit ei= 
nem Goldfirniß, wozu. man aber noch etwas 
- Gummi und Gummigutti hinzu feßt, und mie. 
ven Firniß auffocyen läßt. Diefer Zufag giebt 
dem Sirniß nod) einen befleen Glanz, 
Gewoͤhnlich bleibt aber die Tapete blog 
verſilbert oder vergoldet, und man mahle fie hin 
und wieder nur noch mit Delfarben aus, wenn, 
man fie vorher vom Staub und Schmuß gereir 
niget hat. Insgemein wird nemlich der Grund 
gder diejenigen Stellen, wo Feine Figuren aus- 
gedruckt find, mit einer weiſſen, grünen, blauen 
oder braunen Delfarbe angeftrichen, Ueberdem 
able der Mahler nad) feinem Geſchmack oder: 
Gutbefinden bin und wieder noch die erhabenen, 
Figuren aus... Die Blätter der Blumen mahle 
& 5. B. grün, die Blumen roth ıc. doch kommt 
hieſe Arbeit felten unter die Hände eines geſchick⸗ 
ten Mahlers. Ich fage von diefem Ausmah— 
In nichts, da es nad) den gewöhnlichen Geſe— 
den der d 


8 —* 


ahleren verrichtet werben muß. Nur 
| fraͤgt 


X 
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fraͤgt es fih, warum man fe nn 
mit dem theuern verfilberten oder vergoldeten 
Grund umgehet, da man ihn zum groflen Theile 
mit Farben bedecft? Vermuthlich wird man 
gefunden: haben, daß es mehr Mübe, Zeit und 
Koften verurfachet, wenn man die mit Farben 
zu bedecfenden Stellen nicht vergolden umd vers 
filbern wollte, als die Silberblätter nebft dem 
Ben betragen, die man mit Sarben bes 
deckt. 


Die legte Arbeit ben diefen Tapeten ift, 
daß die einzelnen ledernen Vierecke (Carreaux), 
die nunmehro völlig ‚bearbeitet find, an dem, 
Rande befchnitten und zu Tapetenbandeh mie 
der Nadel zufammen. genähet werden. Herr 
Bondaroy Flaget, daß man diefe Arbeit ingge- 
mein-fehr forglog verrichtet, fo daß jedes einzel⸗ 
ne Viereck fich gar zu merflich von den übrigen, 
unterſcheidet, und verlangt bey dieſer Arbeit 
Ä mit Recht mehr Behutſamkeit und 

Genauigkeit. 
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ST babe in den vorigen Sammlungen ſo 
ns manchen Weberſtuhl befehrieben, aber in 
Feiner Mebermerfftätte hab ich einen Fünftli> | 
ern Stuhl‘ gefunden, als in der Merfftätte 
der Humpfivirfer. ‚Man Ffann diefen Stuhl 
der Strumpfiwirfer, ‚der aits fo mannigfaltigen 
und gröffentheils eifernen Theilen zufanmtenges 
ſetzt iſt, im aller Abficht eine Mafchine nentem, 
und fein Mechanismus ift fo zuſammengeſetzt, 
daß er beym Wirken alles ohne fonderlicher Bey⸗ 
hülfe des Wirfers verrichte. Daher haben oft 
feine Fleinften Theile, die vem erften Auſehen 
“ nad) unerheblich zu feyn fcheinen, ihren Zweck, 
und Die Arbeit würde wenigfteng nicht fo Teiche 
und bequem von flatten gehen, wenn einer ober: 
der andere diefer Theile fehite. Allein oft find 
diefe Theile fo verſteckt angebracht, daß man fie 
beym Augenfchein mir Mühe finden fann, und 
eben fo ſchwer fällt es, ihre Abficht genau einzu⸗ 
ſehen, bis man: fidy endlich durch Zeit und Un- 
verdroſſenheit einen hinlängfichen Begriff von: 
dem Mechanismus des Stuhls umd der "ee 
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ſelbſt erworben hat. Alles dieſes ziehet in einer 
Beſchreibung des Strumpfwirkers eine doppelte 
Unbequemlichkeit nach ſich. Zuerſt haͤlt es 
ſchwer, den Stuhl ſo abzubilden, daß alle Thei⸗ 
le deutlich in die Augen fallen, ja ich kann ſa⸗ 
gen, daß diefes unmöglich ift, wenn der Stuhl: 
im Ganzen abgebildet wird. - Zwar kann man’ 
die vornehmften, und insbefondre die verftef- 
ten Theile befonderg zeichnen laſſen, allein es 
ift für den Lefer muͤhſam, diefe Theile in Ger: 
danfen zufammen zu fegen, und uͤberdem nimt 
eine folche Zergliederung auf der Kupferplatte 
zuviel Plag weg, zumal wenn diefe Platten 
nicht groß ſeyn Fönnen. . Bey der Befchreibung 
ſelbſt entſtehet Hieraus zweytens die Unbequem⸗ 
lichkeit, daß der Verfaſſer doch manches ſagen 
muß, wobey ewmicht durch die Zeichnung un-' 
terftüßt wird, und dieſer Umſtand ziehet noth⸗ 
wendiger Weife Dunkelheit und Weitſchweifig⸗ 
keit nach ſich. Ich an meinem Theile kann nur 
verſprechen/ daß ich ſuchen werde, dieſe Maͤn⸗ 
gel beſtmoͤglichſt zu vermeiden. 

Man ſagt, daß der Strumpfroirkerftuhf | 
in England erfunden ſey, aber bey ſeinem Ur⸗ 
ſprung war er nur, wie gewöhnlich; ſehr einſach 
und unvollkommen. Der Franzoſe beſitzt uͤber⸗ 
haupt das Geſchick, fremde Erfindungen gut zu 
nutzen, und zu vervollkommen. Daher. fol’ 
dieſer Stuhl erſt in: Frankreich zu ſeiner Voll⸗ 
kommenheit gebiehenfeyn. In Deutſchland 
Heben BR die, vertriebenen — 

an⸗ 


Franzoſen diefen Stuhl zuerft bekannt gemacht, 
Zur Verfertigung eines: Stuhls werben. zwey 
befondrs Perfonen erfordert: - Der Stuhlauf⸗ 
ſetzer, ein geſchickter Strumpfwirker, giebt die 
Proportion der Theile des neuen Stühls san, 
und richtet vorzüglich. die Form ein,. worin. die 
Bleyſtuͤcke, wovon ich hernach reden werde, gei - 
goffen werden müflen. Die Verfertigung: der: 


— Theile felbft übernimmt der Stublichlöffer 


ein eben fo geſchickter, als ſeltener Meiſter. 
Denn in Berlin iſt jetzt nur ein einziger Schtöfe 
‚ fer, der diefe Kunft verſtehet. Endlich fest der 


u - Stublauffeger die Theile zum. Ganzen zuſam⸗ 


men. in ſolcher Stuhl koſtet 40.bis go Tha⸗ | 
fer, nachdem er fein und gut gearbeitet iſt. 
| Auf einem ſolchen Stuhk werden. borzůg⸗ 
lich ſeidene und wollene Strümpfe, und. uͤber⸗ 
dem Handſchuh, Muͤtzen, Kamiſoͤler u. d. gl. 
gewirket. Ich werde mich aber vorzuͤglich auf 
die Struͤmpfe, als die Hauptſache, einſchraͤn⸗ 
ken. Da aber die Kenntniß des Stuhls bey 
dieſer ganzen Sache das Wichtigſte iſt, fo. muß 
ich nothwendig zuerft den Mechanismus des: 
Stuhls zergliedern, und hiernaͤchſt werd ich zu⸗ 
erſt von den wollenen, hernach aber von den fein. 


denen Struͤmpfen reden. 


Auf der Kupfertafel iſt in der V Fig. Tab. 

IE der ganze Strumpfwirkerſtuhl nach allen 
ſeinen Theilen, und zwar von vorne, in der XII 
— von hinten, und. in der IV von einer belie⸗ 
igen — Seite abgebildet. Auſſerdem⸗ 

| * nd 
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id noch einige Theile befonders vorgeſtellt, und 
M iſt der ſogenannte Kupferwagen, Fig: 
VIH eine Nadel in ihrem Bley, Fig. II aber eis 
ne Schwinge nebft ihrer Platine ꝛr. Die Fol: 
ge wird die Beſchaffenheit nebſt dem Gebrauch 
dieſer Theile.begreiflich machen. Das Beftelle 
des Stuhls ift aus hoͤlzernen Ständer, wie 
ab Fig. V, und Riegeln, wie ec zuſammenge⸗ 
jest, und man nimmt hiezu feftes Holz. Hin⸗ 
ten in ab betraͤgt die Höhe des. Stuhls gegen 
Fuß, vorne in cd aber nur gegen 3: Fuß: 
Er iſt z. inf ggegen 4 Fuß lang, und feine 
Tieſe in c.e beträgt nicht viel weniger, wenn 
man die Banfe fg, worauf. der Weber beynt 

Wirken fige, miteechiet.  Borzüglich muſſen 
die: deydan gegenuͤberſtehenden Riegel ec aus 






en und zwar von Eichenhölz verfertiger wer: ⸗ 


den, und auf ihrer oben Fläche find fie-mit Ei⸗ 
fen befchlagen, weil Hierauf die Räder des füge: 
nanuten Kupferwagens laufen, wie die Folge 
lehren wird. Beyde Niegel ce führen den Ma: 
hen Lager. ag ns ET 
4 Die Proportion und zum Theil auch die 
Anzahl vieler weſentlichen Theile des Stuhls 
haͤngt von den vierkantigen Bleyſtůcken und: dent 
Nadeln der Nadelbaare ab. Dieſe Nadelbaa⸗ 
ve liege horizontal zwiſchen den beyden Lagern 
19. V ce des Stühle, und zwar vorne im 
Stuhl in h). Man wird in der V Fig. nur 
die vorſtehenden Nadeln punktirt bemerken Die 
elbaare beſtehet aber aus zwey eiſernen 
— | Schie⸗ 
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Schienen, zwiſchen welchen mehrere vierkantige 
Stuͤcke Bley mit Nadeln dicht neben einander 
ſtehen. Wie dieſe Bleyſtuͤcke zwiſchen die Scie 
nen hinter einander geſtellet find; fo preßt man 
die Schienen: an jeder Seite: mit einer eiſernen 
Schraube gegen die Bleyſtuͤcke, und befeftiger 
hiedurch Die letztern. Fig. VII ſtellt das Bley 
nebſt einer Nadel vor, und ab ift das Nadel⸗ 
oder Unterbley, ac aber die Nadel. Die 
Radel ac ſelbſt iſt von feinem elaſtiſchen Drath, 
amd etwa 2 Zoll lang. Ihr vorderer zugeſpitz⸗ 
‚ger Theil cd ift umgebogen. Drücke man dieſe 
Spiße d nieder, fo fenft fie fich in eine Rinne 
(Chaſſis), ſo auf dem Theil c e der Nadel aus⸗ 
gehöhlet ift. "Die Urſach diefer Einfenfung wird 
fich unten ergeben.: Bey Stühlen ju feidenen 
Strümpfen find 3, bey ſolchen aber zu wollenen 
Struͤmpfen 2 Nadeln in gleicher Entfernung in 
jevem Bley ab Fig. VIII eingegoffen. Mur 
noch bey einigen fehr alten Stühlen zur wolle: 


- nen Arbeit findet: man: in jedem Bley eine Na⸗ 


del, umd diefe Stühle Fönnen nur zu groben und 
insbefondre zu Kaſtorſtruͤmpfen gebraucht wer 
den. Denn je groͤber der Faden iſt, deſto dicker 
muͤſſen auch die Nadeln ſeyn, und je weiter muͤſe 
fen ſie auch von einander abſtehen, und umge⸗ 
kehrt. Daher ſind die Nadeln auf Stuͤhlen zur 
ſeidenen Arbeit nicht nur duͤnner, als zur wollenen, 
ſondern in jedem Bley der erſtern Stuͤhle ſind 
3, der letzten aber nur Nadeln. Ja bey jeder 
= BR nemlich lass! bey. den ſeidenen als wolle⸗ 
nen 


* 





nen Fäden, muß man ‚einen Stuhl nach der . 

Stärfe, des Fadens wählen. . Aus dieſer Urſa⸗ 
che kann man auch nicht ſeidene Strümpfe auf 
einen Stuhl zur, Wollarbeir weben. Dieſer⸗ 
halb giebt es der Feinheit und Anzahl der Na⸗ 
deln wach verſchiedene Arten Stühle, ſowohl zur 

feidenen als wollenen Arbeic. .. Was erjtlich die 
. Srüble zu feidenen Struͤmpfen betrift, fo stehen 
in der Navelbaare, deren ich oben erwehnet ba= 
be, in einem Raum. von 3. Parifer Zollen nach 


der Fänge wenigſtens 22 Bley.a.b. Fig. VII, 
umd jedes, bat 3 Nadeln. Ein folcher Stuhl 
iſt der groͤbſte zur ſeidenen Arbeit Die Anzahl 
dieſer Bleyſtuͤcke in dem gedachten Raum fteige 
wit Dergleichen Zahlen, und man hat Daher 
Stühle von 24, 26, 28 bis 40 Bley, Ein 
Stuhl von 40 Bley zur. feinften Seide ift aber 
in Berlin und uͤberhaupt in Biefiger Gegend ſel⸗ 


tem zu finden, und in Berlin ift jetzt nur ein ein⸗ 
siger vorhanden. Die Laͤnge aller Bleye in der 
Nadelbaare Fig. V,.h.i zufammen genommen, 
beträgt aber 14, felten 15 Parifer Zoll. Hat 
alfo ‚ein Stuhl in einem Raum von 3 Parifer 
Zoll 26 Bley, wie bey den gewöhnlichften 
Stüblen gebräuchlich iſt, fo-find in dem gedach- 
ten Kaum 78 Nadeln, wenn nemlich jedes 
Diey 3 Nadeln hat, und wenn die famtlichen 
Bley in. der Nadelbaare 15 Zoll lang find, fo 
ſind 130 Bleyftüce und 390 Nadeln vorhan⸗ 
den. Hiebey iſt aber zu bemerken, daß ſelbſt zu 
dem weiteſten Strumpf nicht alle Nadeln eines 
ER Er ae Stuble 
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Stuhls gebraucht werden, ſondern es bleiben 
auf jeder Seite des Strumpfs noch einige übrig: 
Man bringe aber imehr Nadeln An, als zu 
Struͤmpfen erforderlich find, um auf dent Stuhl 
auch gröffere Stuͤcke z. B. ein Kamiſol wirken 
zu koͤnnen. Aus allen dein, was id) bie jege 
geſaget habe, erhellet, daß, wenn 22 Bleyſtuͤ⸗ 
de ſich in einem Raum von 3 Parifer Zoll be⸗ 
finden, dieſe Bleyſtuͤcke dicker und zugleich auch 
die Nadeln ſtaͤrker ſind, und weiter auseinander 
ſtehen, als wenn 24 Bley in eben dem Raum 
vorhanden ſind. So nimmt alſo die Staͤrke 
der Bleyſtuͤcke und der Nadeln mit der hoͤhern 
Nummer des Stuhls beſtaͤndig ab, und der oben 
zedachte Stuhl von 40 Bley hat alſo die duͤnn⸗ 
| en und mehreften Bleyſtuͤcke und Napeln; 
Daher gehöver zu jedem Stuhl nach feiner Num⸗ 
mer eine befondre Form, worin die Bleyſtuͤcke 
egoffen, und hiedurch die Nadeln zugleich befe⸗ 
an werden. Ja der Stuhlauſſetzer muß nach 
dem Guß die Bleyſtuͤcke nody einzeln und zu⸗ 
fammengefegt abineffen, und nach eirier Lehre 
-abfeilen oder juffiren, damit fie einzeln und jur 
fammengefegt in der Nadelbaare den erforderlis 
hen Raunt einnehmen. Was ich zuletzt von 
der Zurichtung der Bleyſtuͤcke fin Stühle zur 
feidenen Arbeit geſagt habe, gilt auch bey denen 
zur wollenen Arbeie. Doch benennet inan die 
verſchiedenen Arten diefer legten Stuͤhle nicht 
nach der Anzahl der Blenftücke in einem Raum 
von 3 Parifer Zollen, fondern nach Nummern; 
ie nem⸗ 
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nemlich von’ Nummer 2 bis g. Mummer 2 if 
der feinſte Stuhl diefer Art, und er hat in einem, 
Raum von 3 Parifer Zoll 36 Bleyſtuͤcke; inje 
dem Bley. aber 2 Nadeln, wie.bey allen Stühlen 
zur wollenen Arbeit. Nummer 3 bat indem ger _ 
dachten Raum 30 Bley, Nummer 4 28, Num- 
mer 5 26, Nummer 6 24, Nummer7 za, 
Nummer 8.20 Bley. Mac) ver Stärke: tes 
wollenen Fadens muß nun der Stuhl ausge- 
wählet werden. Doch ift bey der wollenen Ar- 
beit Nummer 5 der. gemöhnlichfte und gebräuch- 
lichfte Stuhl. Man kann aber doch auf einem 
Stuhl mit einer etwas ſeinern Wolle wirken, 
als die Nummer des Stuhls verlangt, allein 
man muß alsdenn den Strumpf um einige Na⸗ 
deln weiter, als gewoͤhnlich machen, weil die 
ſeinere Wolle ſtaͤrker in der Walke einlaͤuft, als 
ie grobe, doch muß die Wolle nicht zu fein ſeyn, 
weil alsdenn gar zu weite Maſchen entſtehen 
Im Gegentheil muß die Wolle wenigſtens nicht 
betraͤchtlich groͤber ſeyn, als die Nummer des 
Stuhls verlangt, weil eine ſolche groͤbere Wolle 
nicht zwiſchen zwey und zwey Nadeln eindringt, 
und Maſche macht, oder wenigſtens die Arbeit 
erſchweret. Das mehreſte und wichtigſte, was 
ich zuletzt geſagt habe, gilt auch von dem ſeide⸗ 
nen Faden. NER: — 
Mach der Groͤſſe dieſer Nadel⸗ oder Un- 
erbleyſtuͤcke maß num auch die Kupferlade ab⸗ 
gemeflen erden, wie: ich: fogleich zeigen werde, 
wenn id) vorher einen erfentirgen heil des 
Spreng. Zandw, u, Kuͤnſte XV. S. Stuhls, 
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Edtuhls, wozu die Kupferlade gehören, nemlich 
den Wagjen beſchrieben habe Fig: VI ſtellt 
dieſen Wagen beſonders vor, und in der VFig. 
wird man feine weſentliche Theile gleichfalls bes 
merken. : Weber dem Lager, dit. ſowohl über 
dem Riegel ec Fig; V, als auch über dem ge& 
genüber:ftehenden Riegel, wovon man nur die 


Spitze e Fig. V bemerken kann, liegt eine ho⸗ 


rizontale eiſerne Stange, die man am deutlich⸗ 
ſten in Ki Fig. IV and VI ſehen wird. Eine 
ſolche hortzontale Stange beſindet ſich nemlich 
uͤber jedem Riegel e c Fig. V. Unter dieſer et 
“fernen Stange find zwey kleine metallene Raͤder 
oder: Rollen, welche in der IV und VI Fig. it 
kund 1 am deutlichſten in die Augen fallent 
Beyde eiſerne Stangen des Wagens find durch 
2 ‚eiferne Schienen der Kupferlade vereinigeg, 
wovon man eine Seite oder Spiße in m Fig. V. 
AV und VI bemerfen kann. Beyde Stangen 
kl$ig. IV. und V kann man alfo nebft der Kit- 
Pferlade m auf dem Lager eh nach der Richtung 
eh und wieder zurück vermittelft der Rollen K 
und | verfchieben oder rollen. Damit fich nuit 
aber diefe Stangen k 1 nicht bey der Bewegung 
serrücken, fo ift unter jeder Stange auf dem Las 
‚ger.h ee ink. ein Zapfen, der Schließs oder 
Springbaten heiſſet. Dieſer greift in eine 
Huͤlſe unter dem Wagen hinein. Der erfte wes 
fentliche: Theil .diefes Wagens ift nun die ſchon 
ein. paarmal genannte:Aupferlade, deren eine 
‚Seite, wie gefagt, in m Fig. IV, V md VI ie 


Der Steumpfwirter. 9 


Die Augen fälle, Ich habe bereite gefage, daß 
Zwey eiſerne Schienen, die in km Fig. Wirkt 
der ganzen Laͤnge hi des Stuhls liegen, die bey⸗ 
ver Stangen kal des’ Wagens verknupfem. 
Beyde gedathte Schienen stehen etwa’ ı Zoll 
voneinander ab, und in diefem Zwiſchenraum 
werden nach der ganzen Länge der Schietien eben 
ſoviel vierfanrige Stuͤcke Meßing oder Kupfe 
mit Bley eingegoſſen, als: vorhergedachte Pa: 
delblehſtuͤcke vorhanden ſind Bon Diefen Me 
fing "oder Kupferſtuͤcken hat die Kupferlade 
ehren Nämen erhalten. Jedes diefer vierfantis 
gen Metallſtuͤcke ſpringt oben vor den Schienen 
vor, und zwey und zwey diefer Metallſtuͤcke fte: 
hen fo weit von einander ab, daß der Abſtand 
genau fo-viel; als die Dicfe einer Schwinge be- 


rraͤgt. Berner iſt in-jedem Metallſtuͤck ein Loch 
ſo daß die ſamtlichen Löcher auf einander treffen, 
und nad) der ganzen Länge hides Stuhls durch 
gehen. In dieſer Kupferlade fchiveben nun die 
Schwingen, denen man auch) die vermuthlich 
verſtuͤmmelte franzoͤſtſche Benennung Unden 
sder Unten giebt. In der VI Fig. erſcheinen 

fie in. 00, und in der IH Fig. hat man eine’ be 
fonders abgebildet. ine folche Schwinge iſt 
von Eiſenblech, in n Fig, IN abgerundet, und in 
g hat ſie ein Loch, welches etwas geöfferift, als 
das vorgedachte Loch der Metallſtuͤcke der Ku⸗ 
pferlade. Denn jede Schwinge wird dergeſtalt 
zwiſchen 2 Metallſtuͤcke der Kupferlade horizon- 
tal gelegt, daß — q der Schwinge und 
Ps Ve SR je Sa . die 


— —V gen 
— — — 
⸗ — 

E + "bi 


der. wu 


’ % 
— — 


die Ehen ber . Metal zufanımen fallen. 
Durch alle. Löcher der Metallſtuͤcke und der 
Schwingen ſteckt man eine eiſerne Ruthe, deren 
vorragende Spitze in r Fig. Vſichtbar iſt, und 
dieſe Ruthe befeſtiget die ſamtliche Schwingen 
dergeſtalt in der Kupferlade, daß die Schwin⸗ 
gen gleich einem Wagebalken in der Kupferlade 
beweglich ſchweben. In der VI Fig. iſt dir 
Srihtze der gedachten Ruthe unter m, Es ſind 
jederzeit ſo viel Schwingen, als Nadelbley ha 
. Big. V-apf einen Stuhl, und die Spige,o -jeber 
Schringe Fig. I ſchwebt genau zwiſchen zwey 
benachbarten Nadelbleyſtücken. Denn anıder 
Spitze o jeder Schwinge Fig. III und VE iſt eine 
Platine o p mit einem meßingenen Niedt auge 
niedtet, und wenn beym Wirken die Schwin 
in o ſinkt, ſo faͤllt die Platine zwiſchen ibte zu⸗ 
behoͤrigen zwey Nadelbley in hi Fig. V, oder 
deutlicher geredet, zwiſchen die beyden Aufferften 
und ‚neben einanderſtehenden Nadeln zweyer 
benachbarten Nadelbleyſtuͤcke. Dieſe Platinen 
- führen den Namen fallende Platinen, weil ſie 
in der That beym Weben ſinken, zum Unter⸗ 
ſchied von den ſtehenden Platinen, deren ich wei⸗ 
ter unten gedenken werde, Die letztern ſowohl, 
als die erſtern Platinen bringen nebſt ven Nas 
dein beym Wirken die Maſchen hervor, und 
R 2 diefem ihrem Zweck muß der untere Theif- 
beyder Platinen ausgefchweife feyn. . Der 
obere hinaufgehende Ausfchnitt s heißt die Kam⸗ 
| me, bir. vordere — u, der Schnabel, und 
bie 
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bie sofpeingenbe Reiminung if 1, der Bauch 
Die Folge wird lehren ‚mie alle dieſe Theile zut 


Bildung: ver: Maſche das, Ihrige beytragen. 


is dem Vorhergehenden erhellet ſchon, daß 
die Schwingen Fig. Ihn o beym 
weilen in o nebſt der Platine in o p ſinken. De 
ſie nun gleich einem Wagebalfen in q in der Ku⸗ 
pferlade ſchweben, fo muͤſſen fie in.n fteigen, 
wenn fie in o finfen: Das Steigen dieſer 
in-n Fig; III wird durch die Roß⸗ 
fange und das Roß bewirkt. Am deutlichſten 
faͤlt dieſe Roßſtange in vw Fig. VI und KH 
ae” und in der IV fomohl, als in der 
Fig wird man: die eine Spige w bemerfen. 
Die eiferieRofiftarge vw. Fig. VI und XIT ſelbſt 
iſt bey einigen. Stühlen durch eiſerne Arme an 
der Kupferiade Fig. VIrm, bey andern Stüb: 
len aber auf. dem Lager Big. V ec befeftiger, und. 
die erſte Art ſcheint die beſte zu feyn, meil 1 
bie: ge mit den Schwingen zugleich be= _ 
weget. Die Roßſtange hat auf ihrer obern 
Släche nach) ihrer ganzen Länge eine Falze oder . 
Nine, in welche der Zapfen x Fig. VI und XI 
> ofles y hinein greift. Das Roß y iſt 
ileines eiſernes und dreykantigtes Prisma, 
| afdefen unteren Seitenfläche, die die Roßſtan⸗ 
‚ein Zapfen x Fig. VI und XII ſtehet, 
—— vorgedachte Rinne der Roßſtange vw 
wein greift. Die beyden übrigen Seitenfläg 
* gegen die Eu: no Fig. VI ge⸗ 
An jeder Sei des Roſſe iſt eine 
Schnur 















J 
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Schnur befeſtiget, und eine Schnur liegt auf 
der Rolle v Fig. VI und XII, die andre aber auf 
der Rolle w. Die erfte Schnur gebt in 2.$ig.V/ 
und XI, die andre aber:in tz zu einer groffen 
Scheibe A, bie in der Mitte des Stuhls ſchwebt. 
Beyde Schnüre find vereiniget, und kiegen in 
einer, Rinne auf der Scheibe A Fig. IV, V, XI 
Hinter diefer Scheibe ſteckt auf ihrer Welle eine 
Rolle B, auf welcher ein Riem C BD Fig. IV, 
V und xl fiegt, der diefe Rolle mit 2 Fußtrit⸗ 
ten C und D vereiniget. Diefe Fußtritte ſchwe⸗ 
ben unten im Stuhl, und find an einer Spige 
unter der Banfe fg Fig. V mit einem Gewinde 
an dem Riegel E befeftiget: Tritt man alſo des 
rechten Fußtritt D Fig. Vand XII, fo drehet ſich 
die Rolle B und Scheibe A nad) der. Richtung 
zA um, und das Noßy Fig. XII wird nach dev 
Richtung yw durch die Schnüre vzw. fortgezos 
gen. Gerade umgefebre ift. der Fall; wenn 
man den Fußtritt C tritt, und das Roß wird. ges 
genfeitig nach der Richtung wv Fig. XII gezo⸗ 
gen. : indem nun das Roß y Fig. VI von.w 
nach v fortläuft, fo gehet es unter den Sehwin⸗ 
genno irn weg, und feine linfe obere Seiten- 
fläche. beruͤhrt die. Schwingen unterhalb in nz 
ftößt dieſe hier in die Höhe, und fie finfen in:o 
nebſt der. Platine o p. Eben dieſes geſchiehet 
gegenſeitig, wenn man das Roß von v nach w;' 
beweget. Auf dieſe Art fallen num die fallende: 
Platinen op Fig. VI nerntittelft der Schwingen 
no. RN Wirken wu. » Doch müffen die Pla⸗ 
einen 
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tinen und Schwingen nur ſo tief ſinken, daß ſie 
in den Nadeln hi Fig. V eine erforderliche lange 
Mafche machen. Dieferhalb falle die Schwinge 
Fig. 11 beym Sinfen in.v auf eine hölzerne Lei⸗ 
ſte, die man Undenfteg oder auch Fallbaare 
nennt, und wovon man die eine Spitze in 
Fig. V bemerfen wird. Diefer Steg kann durch 
zwey Schrauben F und G Fig. V erhöher und . 
geſenkt werben, je nachdem die Mafche nach Be= 
finden fang oder kurz ſeyn ſoll. Beyde Schrous 
ben beiffen die Muͤhle, und fie haben etwas un⸗ 
ter ihrer obern Spige ein Sperrad nebſt einem 
Sperrfegel; womit man fie ‚erforderlich befeſti⸗ 
get: Ihre Spindel geht durch ein geräumigeg: 
Loch der vorgedacdyten Fallbaare, und: fie träge 
biefelbe. ungen duech einen groffen Kopf. Des 
geräumigen Lochs wegen: läßt fid) die Zallbaare 
in etwas vor⸗ und rückwärts verfchieben, und, 
diefes ift nörhig, weil ohnedem dieſe Fallbaare 
die Platine o p Fig. III in ihrer Bewegung hin⸗ 
dern würde, wenn der Wagen Fig, VI beym 
Wirken nach dem hintern Theil des Stuhls zu. 
auf dem Lager Fig. V ec. zurück gerollet wird. 
Hinter jeder Spiße diefer Fallbaare ift aber eine. 
Feder, die diefe Fallbaare wieder vorwärts treibt 
und in Ruhe erhält, wenn der Wagen vorwärts, _ 
gerollet wird. So werden nun die Platinen‘ 
und Schwingen Fig. Ill gehindert, daß ſie nicht 
zu weit hinab in o ſinken koͤnnen, und in der 
Folge werd ich zeigen, wie man ſie durch den 
Undenhut einſchraͤnkt, daß ſie an eben dieſer 
64 Spitze 
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Spitze o nicht zu hoch ſteigen. Eben ſo hat 
man den Schwingen auch Schranken geſetzt, daß 
fie an der entgegengeſetzten Spitze n Fig. Il und 
VI nicht zu tief. hinab finfen fönnen. Diefer-: 
halb ift hinter der Kupferbaare Fig. VI m und 
der Roßſtange v w der Federſtock angebracht. 
In der V Fig. fälle diefer Federſtock nicht in Die. 
Augen, er ftebet aber hinter der Roßſtange w. 
Ganz deutlicy beinerft man ihn aber an dem Wa⸗ 
gen Fig. VI, und dem Hintertheil des Stuhls 
Fig. Allin HI. Eine ftarfe hölzerne Leifte KL 
wird auf eine Doppelte Ark, die ich hernach anzeis 
gen werde, an den Wagen Fig. VI befeftiget, 
und auf dieſem Federftocf ftehen zwey Reiben 
. fenfeechter Federn HI von elaftifchen Eiſenblech. 
Ihre Anzahl ſtimmt genan mit. der Zahl der 
Schwingen no Fig. Vl uͤberein, denn an jede 
Feder lehnet fich die Spitze n einer Schwinge. 
Jede Feder ift etwa ein Viertel Zoll breit, und 
alfo Breiter, als eine Schwinge, die ſich I; 
ihrer Dicke gegen die Feder lehnet. Dieſerhalb 
ſtellt man die. Federn auf dent. Federſtock in“. 
Reihen, ſo daß jederzeit eine Feder in der vor⸗ 
derſten, und die benachbarte in der hinterſten 
Reihe ſtehet. Dieſerhalb muß auch jede 
Schmwinge, die zu einer Feder der hinterſten 
Reihe gehöret, etwas fänger feyn, als eine zur: 
vorderſten Reihe der Federn gehoͤrige Schwin⸗ 
de. Jede Feder iſt etwas unter ihrer obern Spi⸗ 
te h Fig. Vi und X nach einem ſpitzigen Win⸗ 
kel umgebogen, ſo daß die Oeſfnung dieſes — 
— u N | u N u eis 
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feld gegen die Spitze n Fig. VI der Schwinge 
no gefehret iſt. Ruhet nun die Schwinge no, 
fo liege ihre Spiße n in der Kante des Winkels 
der Feder, fie fteiger aber gegen den obern Schen⸗ 
fel des Winfels an der Feder in die Höhe, wenn 
fie beweget wird. Auf dieſe Art ift jede Schwin- 
ge no Fig..VI nicht nur vorne in o durch) dem: 
Undenfteg und Undenhut eingejchränft, daß fie 
nicht höher ſteigen und finfen Fann, als erfor= 
derlich iſt; ſondern ihre Spitze n Sig. VI wird 
auch durch die Federn des Federſtocks gehindert, 
daß“ fie in m niche zu tief finfen fann. Nur 
entſtehet noch die Frage, wie die. Schwingen, 
‚wenn fie von dem Roß y Fig. VI dergeftalt be= 
wege find,. daß fie in o nach dem obigen finfen, 
wie; fag ich, diefe Schwingen hinten in n hin⸗ 


ab gepreßt werden, daß fie wieder in. Ruhe kom ⸗ 


men? Dieſe Abfiche.wird durch die Undens 
oder Schwingenprefje, die man aud) Bas» 
quille nennt, erreicht. Ganz deutlich) fälle die⸗ 
fer Theil des Stuhls nirgend Tab. Il in die Aus 
gen, weil er. durch die übrigen Theile zum Theil 
bevesfe wird. Unterdeflen erblicft man fie doch 
Fig. 1v und Vi in LM auf einer ſchmalen Sei» 
te. Man wird nemlich insbefondre in der IV. 
Sig. in LM eitten eifernen Arm bemerken, der: 
der groſſe Linde, oder deutich, grofle Schwinge, 
genenner wird, weil an jeder Seite der eigentli⸗ 
chen Unden oder Schwingen in n o Fig. VI eine: 
fotche groſſe Unde LM liege, Beyde guofle Un 

den erhalten auch, gerade wie die eigentlichem 
ee 65. Schwin- 
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Schwingen, ihre Befeſtigung durch die Ruthe 
x Fig. V und m Fig. VI,IV. Die Ruthe durch⸗ 
bohrt nemlich diefe groffe Unde LM Fig. 1V-in 
m, fo daß die groffe Unde gleich einem Wage— 
balfen auf der Ruthe ſchwebt. Die — 
Spitzen L Fig. IV beyder groſſen Unden werden 
durch eine ſtarke hoͤlzerne Leiſte vereiniget, oder 
dagegen auch mit einer eiſernen Stange, die aber 
unten mit Tuch belegt ſeyn muß, damit das Ei⸗ 
ſen die eigentlichen Schwingen nicht verletze. 
Dieſer hoͤlzerne oder eiſerne Steg liegt auf den 
eigentlichen Schwingen Fig. VIno nach ihrer 
ganze Lage und mit dem Federſtock HI parallel. 
Man hat die Lage diefes Steges in der.VI Fig. 
durch Punkte in N -angedeute. Drucke: mare: 
alfo die Spitze M Fig. VI beyder groffen Unden: 
. in die Höhe, fo wird hiedurch die enfgegengefeß- 
te hintere Spige hinabgepreßt, und ingleich auch. 
der damit vereinigte Steg N Fig. VI. Dieſer 
drucke wieder auf die eigentlichen Schwingen 
Big. VI ao, preßt ihren hintern Theil n hinab, 
und bringt fie wieder in Ruhe, wenn fie nemlich 
vorher von dem oben beſchriebenen Roß hinten 
erhoͤhet ſind. Man wird ſich dieſes noch beſſer 
aus der IV Fig. durch die Lage der ſchwebenden 
groffen Unde LM vorftellen koͤnnen. Damit 
aber ver Steg N Fig. VI der Undenpreſſe nicht: 
auf den eigentlichen Schwingen no liegen bleibt, 
- amd diefe in der nächften. Bewegung hindert, fo: 
ift an der SpigeM Fig.1V ein Stuͤck Bley: an⸗ 
vor, deffen nn bie Undenpreſſe naͤch 
dem 


* 
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den jedesmaligen Gebrauch vorne in Mewieder 
hinabdruckt, fo daß alſo hinten der Steg N Fig. 
VI fteiget und die eigentlichen Schwingen n o 
wieder verläßt. . Endlich) muß aber auch der 
Strumpfwirker bey feiner Arbeit.die Undenpreffe 
bequem bewegen Fönnen, und diefes gefchiehet 
durch die Daumdrucder oder Daumlacker, 
Diefer Eleine Theil falle am deutlichften in OP 
Fig. Vin die Augen. Meben der Platinenbaa- 
re, wovon ich unten reden werde, ifi nemlich ei: 
ne. Klappe O P befeftiget, und zwar neben jeder 
groffen Unde LM. Diefe Klappe, die Daum: 
drucker beiffet, ‚lehnt fich mit einem Zapfen Q 
unter die Spiße M der groffen Unde LM. Ei— 
gentlic) iſt dieſer Daumdrucker nichts anders, 
als ein ela ſtiſches Blech, ſo in O befeſtigt iſt. | 
Druckt man ihn nun anten-in P gegen dag Ger 
ftell des Stuhls, fo preßt er durch feinen Zapfen 
Q feine-groffe Unde LM in Q_in die Höhe, der 
Steg N firft, und druckt die Schwingen no in 
nnieder. Der Daumdrucker O P fpringe durch 
feine eigene Federkraft in P wieder zuruͤck, und 
die Preſſe ſinkt in Q_mwieder durch die Schwere 
des oben gedachten angegoſſenen Bleys. Folge 
lich ſind eigentlich zwey Daumdrucker vorhan⸗ 
den, nemlich an jeder Seite des Stuhls und für 
jede -geofle Linde einer. 

—AIch babe bis jetzt die ſaͤmtlichen Theile 
des ſogenannten Wagens beſchrieben, wozu 
nad) dem Vorhergehenden die Kupferlade m 
—3 IV nebſt ven Roͤdern k und |, das Roß 5 W 

ig· 


108. 3weyter Abfıhnitt. 
Fig. VT, die Schwingen n o.nebft ven Platinen 
op, der Federſtock HI und endlich die Unden⸗ 
preſſe ML N gehoͤret. Dieſe Theile vorausge⸗ 
ſetzt, kann ich nunmehro die verſchiedene Benen⸗ 
nung und Einrichtung der Stühle, die ſich auf 

die gedachten Theile gruͤndet, deutlich anzeigen, 
Dieſe verſchiedene Benennung, fo die Stuhl—⸗ 

ſchloͤſſer dieſen Stuͤhlen beylegen, beruhet theils 
auf der Anzahl der Räder oder Rollen des Was 
‚gene, theils aber und vorzüglich auf der man: 
‚nigfaltigen Befeftigung des Federſtocks HI Fig. 
VI, der im Franzoͤſiſchen den Namen Grille 
führt, weil er beynahe gitterartig ausſiehet. 


Hiernach giebe es nun. drey Arten Stuͤhle. Die 


erſte Arc heiffee Grille fir, welche Benennung 
ohnſtreitig aus Grille fixe entſtanden iſt. Ein 
ſolcher Stuhl hat an jeder Seite zwey Raͤder am 
Wagen, und der Federſtock hänge durch einem 
rechtwinklichten eifernen Arm mit der Kupferlade 
zuſammen, bemegt fid) auch mit diefem zugleich, 
doch übrigens ohne fich bey der Bewegung zu neis 
gen. Der Wagen eines folchen Stuhls gehe fehr 
ſicher. Die zweyte Art viefer Stuͤhle heiſſet 
Grille mouvante. Er hat abermals zwey 
Raͤder an jeder Seite des Wagens, allein der 
Federſtock Fig. VI HI hängt mit der groſſen Un: 
de LM durch einen fogenannten Schwanenhals 
zufanmen. Der Feverftocf ift nemlich mit der 
groffen Unde durch ein nach einem halben Tirfel 
gebogenes Eifen vereiniget, und diefes Eifen nen⸗ 
net man Schwanenhals, Der Wagen wird — | 
— | it 
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Mirken jedesmal an den groſſen Unden vorwärts 
gezogen, und durch dieſe alſo auch der Federſtock. 
Doch neigt ſich derFederſtock ben dieſer Bewegung 
etwat vorwaͤrts, vder wie der Profeßioniſt ſagt, er 
koͤpelt. Auf eben die Art haͤngt auch der Feder⸗ 
ſtock mit der groſſen Unde durch einen Schwa—⸗ 
nenhals bey der dritten Art der Stuͤhle zuſam⸗ 
men. Doch wird noch die groſſe Unde auf der 

Ruthe Fig. V, x verloͤthet. Dieſen Stuhl nenne 

man deutſch Koͤpel ſtuhl, franzöfifch aber Grille 
avant. Der Federſtock koͤpelt alſo gleichfalls 
vermoͤge des Schwanenhalſes, aber der Wagen 
hat uͤberhaupt nur zwey Raͤder, nemlich an je⸗ 
der Seite eins. Ein ſolcher Stuhl gehet ſehr 
leicht, und der Federſtock koͤpelt am ſtaͤrkſten. 

Ich fahre nunmehro fort, die übrigen 

Theile des Stuhls zu zergliedern. Mach dem 
Hbigen hat ein ſolcher Stuhl fallende ig. VI 
op, und ftehende Platinen. Die erften find 
bereits vorher beym Wagen befchrieben, und die 
letztern find. in der Platinenbaare und Schachtel 
befeftiget, fo beyde einen Theil der Lade aus- 
machen. Bon diefer und den zubehörigen Thei- 
len will ich nunmehro reden. Zwiſchen den 

fenfrechten Srügen oder Docken aund > Fig. V 

lege ein ftorfer eiferner Wellbaum aS Fig. V und 

Al horizontal. An jeder Spitze ift diefer Well⸗ 

baum in eine Dorfe eingezapft, fo daß er fich 
umdrehen laͤſſet. Man wird diefes Gewinde des 

Vellbaums in a und > Fig. XII deutlich bemer⸗ 
len. Mit diefem Wellbaum hängen drey eifer- 
E en 7 one 
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ne Arme zufammen, wovon die beyden aͤuſſer⸗ 
ſten neben den beyden Balken aT und:S Yves 
Geftells liegen, aber innerhalb des Stuhls 
Der dritte liegt gerade in der Mitte des Stuhls, 
in gleicher Entſernung ‘von den vorigen beyden 
und mit diefen parallel: - Diefe drey Arme find 
fo lang, als ver BalfenaT oder SU des Ge: 
ſtells. Vorne in dem Stuhl in TU ft an den 
nur gedachten drey Armen eine eiſerne Stange 
oder Traverſe befeftiget, die mit dem Wellbaum 
as parallel läuft. Die nur gedachten 3 Arme; 
nebſt der Traverfe and dem Wellbaum machen 
alſo zuſammen ein einziges Stuͤck aus, welches, 
gleich einer Klappe hinauf und hinab beweget 
werden kann. Doch find in der VFig. die 3 
Arme nebft ver Traverfe wicht deutlich angedeu⸗ 
tet, weil e8 zu viel Verwirrung geben und die 
übrigen intern Theile bedecken würde, : An je: 
dem der beyden auffern Arme neben a Tund SU _ 
haͤngt ferner eine eiferne StangeinX V und WV 
hinab, und eine folche Stange führer den franz 
zoͤſiſchen Namen Pendant. Jeder diefer Penz 
Dants ift in: X oder W mit einem Gewinde an 
feinem vorgedachten Arm befeftiger, fo daß man 
fie, wenn fie erft durch die übrigen noch zu be⸗ 
jchreibenden Theile vereiniger find; unten in V 
gegen das Geftell des Stuhls und auch abwärts 
neigen Fan Zwiſchen vdiefen beyden Pen: 
dants XV und WV tft nun:in XW die Plati⸗ 
nenbaare befeftiget, wodurch die ftehenden Pla⸗ 

tinen, deren ich fchon ein paar Mal gedacht habe; 
4 SE N Te 
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ihre Haltung bekommen. Es beſtehet nemlich 
dieſe Platinenbaare aus zwey parallelen eiſernen 
Stangen, wovon die hinterſte an den Pendants 
XV. and WV völlig befeftigee ift, die vorderfte 
Tann über abgefchraubet werden. Zwiſchen dies 
fen beyden Stangen werden nun die Oberbley 
befeftiget, und: in’ diefen wieder die Platinen. 
Bon diefem Dberblen gilt beynabe eben das, mas 
ich oben von dem Unterbley Fig. VIU. ab, worin 
die Nadeln befeftigee find, gefagt habe, "edes 
Oberbley muß eine beftimmte und feftgefeßte 
Diefe haben, und es muß daher fir jede Ark 
Stühle nach ihren Nummern befonders in’einer 
Form gegoflen werden. Denn: jedes Oberbley 
muß genau eine folche Dicke haben, daß zwey 
flehende Platinen, die in demfelben befejtiger 
werden, nicht nur zmwifchen zwey fallenden Pla- 
tinen zu ftehen kommen, fondern daß jede Pla—⸗ 
tine auch zmwifchen zwey zubehörige Nadeln der 
Navelbaare beym Wirfen eindringer. Doch 
hat jedes Oberbley nur zwey Platinen bey den 
Stühlen zur feidenen Arbeit, mo jedes Unter: 
bley drey Madeln hat, wie oben gefagt. Bey 
Stühlen zu wollenen Strümpfen bat das In: 
terbiey nur 2 Nadeln, und jedes Oberbley alfd 
auch nur eine Platine. - Doch ich will in det 
- Folge ‘jederzeit der Kürze wegen annehmen, daß 
jedes Dberbley zwey Platinen erhält, und alſo 
zu einem Stuhl zur ſeidenen Arbeit gehoͤret. 
Durch den Guß erhält ein folches Fantiges Ober⸗ 
bley am einer feiner jchmalen Seiten zwey Eine 
BEER > 3 
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nitte oder Kerbe. In jeden Kerb wird eine 
ſte ende Platine eingeſetzt, und beyde werden * 
dem Bley gemeinſchaftlich mit einem meßinge⸗ 

men Niedt befeſtiget. Hiernaͤchſt ſetzt man die 
fäntliche Oberbley in den befeftigeen Theil der 
Platinenbaare XW. ig, V ein, legt den niedern 
und beweglichen Theil auf die ſaͤmtliche Ober⸗ 
bfey, und ſchraubet den letztern Teil auf. dem 
eriten mit einigen Schrauben an. Die Röpfe 
dieſer Schrauben wird man aud) in X W bemer- 
fen. Damit:aber der vordere Theil der Plati⸗ 
nenbaare die Dberbley nicht befcehädige, fo: ift er 
mit Tuch gefuttere. So werden nun die ftehen- 
den Platinen vermittelft der Oberbley in der Pla: 
finenbaare befeftiget, und hängen unter dieſer 
ſenkrecht hinab. In der V Fig, wird man ſie 
in XV ıW vermifche mit den fallenden Platinen 
bemerken. ch habe diefe ſtehende Platinen 
noch nicht befchrieben, weil fie in aller Mbficht 
den oben gedachten fallenden Pfatinen o p Fi, 
Ill. gleich find. . In o werden die fiehenden Pla- 
tinen an dem.Oberbley mit einem Niedt befefti- 
> get, fo wie die fallenden an der Schwinge.n o, 
Die ftehenden Platinen haben aud) unten in up 
eben folchen gefchweiften Ausfchnitt, ale die fal- 
Ienden Platinen. Wenn der ganze Mechanig- 
mus des Stuhls in Ruhe ift, fo ragen die ſaͤmt⸗ 
lichen. ftehenden und fallenden Platinen. gleich. 
lang hinab, und ſie haben auch in aller Abfiche 
eine gleiche Breite und unten eine gleiche Aus⸗ 
—— Dieſe — ſtehet * 
allen 


— 
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allen Platinen vorwärts nach dem Wirfer zu. 
Alle Platinen: find aber etwa 4 bis 6 Zoll lang. 
Allein die ftehenden Platinen. find nicht nur ober- 
wärts in der Platinenbaare X.W Fig. V befeſti⸗ 
get, fondern auch mit ihrer untern Spiße in der 
fogenannten Schachtel. Dieſe letzte ſchwebt 
vor dem Stuhl kurz unter den punktirten Mia 
delnih Fig. V, und man wird fie in ı h unter 
den Punften gleich einer Zeifte bemerfen.. Ge— 
rade wie die Pfatinenbaare XW, iſt fie aus zwey 
eifernen Stangen zufammengefeßt, die zwifchen 
den beyden Pendants XV und W V befeſtiget 
find, und. etwas von einander abftehen. In 
dieſem Zwiſchenraum beyder Stangen derSchach- 
tel fteher nein Die Spitze p Fig. IIL der ſaͤmtlichen 
ſtehenden Platinen op. Sie werden durch Ha⸗ 
fen in der Schachtel befeftige. Zugleich an ‘ 
der Nadelbaare XW und Schachtel h i find auch 
die -beyden Hauptplatinen oder Bardeplatis 
nen befeftiget, die man neben WV und XV nach 
den eigentlichen Platinen zu bemerfer wird. 
Sie find von ftarfen Eifen und fpringen vor den 
eigentlichen Pfatinen vor. Durch das legte hin⸗ 
dern ſie, daß die eigentlichen Platinen nicht von 
der Preſſe, wovon ſogleich Die Rede ſeyn wird, 
beſchaͤdiget werden. Hinten ſtoſſen dieſe Haupt⸗ 
platinen an einen Nagel, der vor dem Lager he 
Sig. V befeſtiget iſt, damit die Pendants bey 
der Bewegung nicht zu weit hinterwaͤrts gehen. 
Wenn man nun das vorhergehende kuͤrzlich uͤber⸗ 
ſieht, ſo erhellet, daß die Pendants X V und 
Spreng. aandw. u. Kuͤnſte XV. S. — 


l 
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wv Fig. V nebſt der Platinenbaare XW und 
Schachtel ih vor dem Stuhl an den vorgedach⸗ 
‚ten Armen ira T und SU vermiktelft eines Ge⸗ 
windes ſchweben. Diefe Arne find aber wie- 
der ander belle aS befeftigee. Folglich leiden 
die Pendants nebſt den ftehenden Platinen eine 
doppelte Bewegung. Erſtlich kann man fie. mit 
den nur gedachten Armen vermietelft der Welle 
nach der Richtung TH ſenkrecht hinab bewegen, 
- und gegenfeitig auch wieder erhöhen. Zwey⸗ 
tens Fönnen beyde Pendants XV und WV mit 
den ftehenden Platinen unten in V gegen dag 
Geſtelle des Stuhls und wieder vorwärts beiden 
„get werden, weil die Pendants in X und W durch 
ein Gewinde an den, nur gedachten eifernen Ar⸗ 
‚men bangen. Die letzte Bewegung der Pen- 
Dants verrichtet der Wirfer blos mit der Hand, 
weil fie leiche zu bewerfftelligen iſt. Ungleich 
ſchwerer iſt es aber die Arme in 27 und SU 


miebſt den Pendants und zubehoͤrigen Theilen 


nad) der Richtung: Th hinauf und hinab zu be- 


> wegen. Daher werden diefe Theile folgender⸗ 


geſtalt mit einem Tritt hinabgezogen, und wie- 
Der durch eine ftarfe Feder erhöher. Die erfte 
- Bewegung, da. nemlich die Arme-in aT und 
SU Big: V nebft den Pendants:und zubehoͤri⸗ 

gen Theilen hinab gezogen: werden, erreicht marc 
durch zwey fenfrechte bünne Stangen Eifen-Y-Z 
und = 8 Fig. V. IV. XII, welche die Arme ma T 
and SU mit einem Querfüßritt. unten: in Ze 
BORN: An — m. aT und SU- ai 
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alſo eine der vorgedachten duͤnnen Stangen 
befeſtiget, und jede geht von ihrem Arm hinab 
zu dem gedachten Querfußtritt Zs, der nebſt ſei⸗ 
nen zubehörigen eifernen Stangen der Marſch 
genennet wird... Auf diefem Fußtritt ruben die 
Spigen der. beyden aͤuſſerſten langen Fußtritte 
C.und D $ig.V, womit nad) dem. obigen das 
Roß wechſeloweiſe beweget wird. Tritt aber der 
Strumpfwirker dieſe beyden letztern Fußtritte 
zugleich, ſo druckt er hiedurch den Querfußtritt 
Zs ganz hinab, und ziehet alſo vermittelſt der 
Stangen YZ :und. «g zugleich die Arme in T 
und SU benebft. den Pendants XV und: WV 
and ven: zubehörigen ſtehenden Platinen 
X i hinab. Erhoͤhet werden aber eben 
dieſe Theile wieder durch eine ſtarke elaſti⸗ 
ſche Feder, die ziemlich nach einem halben 
Cirkel gebogen iſt, und Fig. V und XII in ya, 
deutlich in-die Augen fällt. Sie fit unter dem 
oft genannten Wellbaum a S, lehnt fich unten 
in 3. gegen ein Lager des Geftells, in welches fie 
mit einem Dorn hinein greift, und oben in y. 
lehnt fie ſich zugleich an den Wellbaum aS, und 
‘den oben gedachten mittleen Arm, der mit den 
Armen in aT und SU Fig: V parallel läuft. 
Zugleich ift in „ eine Stellfehraube, womit man 
die Feder fpannen kann, je nachdem die Feder. 
ftarf oder ſchwach wirfen fol, Werden nun 
die Arme in a T und ..S U nebſt den. zubehör 
gen Theilen von. dem vorgedachten Marfch 
12 ea binabgejogen, nn wird hiedurch Die SR 


- 
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dee 32 zuſammengepreſſet. Fieht aber der EB 


fer feine Füffe wieder von dem Marfch zuruͤck 
fo hebt die zufammengebogene Feder m. 
ihrer Schnellfraft die Arme a T und SU Fig. 
nebft den zubehörigen Theilen wieder in die Höhe: 
So wird nun. die vorgebachte Doppelte Bewe⸗ 
gung diefer Theile erreiche. Allein die Feder 
würde die nur gedachten Theile ungleich und oft: 
wider die Abfiche des Wirfers zu hoch bewegen, 
und daher muß man diefe Theile in die erforder⸗ 
liche Ruhe bringen Finnen. Dieferhalb ift for 
wohl der Erofchirhafen, als die Stüße ange 
bracht. Der Kinfchluß des Croſchirhakens 
@Crocher) fiße an der untern Spige V Fig. V 
der beyden Pendants X V und WV, und gleich® 
falls in V befinder fich an dem Geftelle neben 
der Madelbaare hi der eigentliche Croſchirha⸗ 
ten. Die XXI Sig. wird diefes begreiflich 
machen. ab ift ein Pendant, und an der ums 
tern Spiße deffelben befindet fich ein Hafen, oder - 
der Einfchluß des Erofchirhafens e. Ferner if 
d ein Ständer des Geftells neben der Nadelbaa- 
te, und e ift der eigentliche Erofchirhafen. Bey⸗ 
des ift von Eifen und befindet fich an und neben 
jeden Pendant. Wenn nun alfo die Pendants 
nebſt den oben befchriebenen zubehörigen Thei⸗ 
ken-in Ruhe feyn follen, fo bafet man den Ein: 
ſchluß des Crofchirhafens. c Fig. XXII in den 
eigentlichen Erofehirhafen e ein. Allein bey der 
Bewegung diefer Theile ſelbſt würden die Arme 
-MaT und SU Fig. V wieder den Zweck bald 
> — | zu 





| wer an ter. dir 
wu hoch ſteigen, bald wieder zu niedrig hinab ge- 
hen und daher ſchraͤnkt man dieſe Bewegung 
ech die Stuͤtzen ein. Dieſe beyde Stuͤtzen 
Heben auf dem Geſtell des Stuhls, und zwar 
Achen jeden Arm in aT und SU eine. Sie 
fallen aber in der V Fig. wicht in die Augen, und 
daher hat man eine in der XXIII Fig. befonders 
abgebildet. Die eiſerne Stuͤtze felbit ab hat in 
e und. d vorwärts zwey Lappen, und in jedem 
ſteckt eine eiferne Schraube. Der Durchſchnitt 
des eifernen Arms (Fig. V, aT oder SW) if 
in e angedeutet. Bewegt fich num dieſer eiſerne 
Arm hinauf, fo ſtoͤßt er an Die untere Spiße der 
Schraube c, und geht er binab, ſo kann er nur 
bis zur Schraube d ſinken. Ye nachdem nun 
der Wirker die Schrauben ftelle, giebt er den ei- 
fernen Armen und zugleich den zubehörigen Thei- 
den mehr. oder weniger Spielraum zu ihrer, Be: 
wegung. Unterdeſſen findet es doch der Wirfer 
für nöthig, die finfende Bewegung diefer Thei- 
le noch näher zu beftimmen, ohnerachtet fie 
ſchon durch die Schraube d Fig. XXI einge: 
Ihränfee wird. Denn die Folge wird lehren, 
daß Durch das Hinabgehen der ftehenden Plati- 
nen in Xı Fig. V zum Theil die Länge der Ma⸗ 
fchen beftimme wird. Diefe nähere Einfchrän- 
Tung .entftehee nun durdy den Pittikau, ‚oder 
Pitteko, oder Pittifo. Denn der Urſprung die- 
ſes Wortes nebft feiner Rechtſchreibung iſt mir - 
nicht befannt, es fcheint aber ein verftümmeltes 
Wort der franzöfifchen Sprache zu feyn. An 

a er 26 jedem 
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jedem Pendant nach dem Ständer TV und UV. 


zu fißt unten in.V neben dem obigen‘ Crofehits... 


| Beten ein Zapfen, und an den beyden Ständer 


V und UV ſitzt gleichfalls in V ein ſolcher 


Zapfen, und zwar auf der Seite der gedachten 


Ständer: nach den: Platinen Xi’ zu. Beyde 
Zapfen heiſſen Pittikau, ſie koͤnnen aber in der 
V Fig. nicht in die Augen fallen, und daher 
wird man fe nur aus der XXIV Fig, Fennen ler⸗ 
nen. Cs bedeutet nemlich ab Fig. XXIV einen 


| eg c d aber. einen Ständer des Geſtells. 


erner ift e der Zapfen oder Pittikau des Pen⸗ 
dants, f aber der Pittifau des Stände. Akt: 
jeden Pendant ift ein folcher Pittifau.: Bey 
Der Bewegung laͤßt der Wirfer die Pendants 


nebſt den zubehörigen Theilen nicht tiefer ſinken, 


als daß fich der Zapfen e genau unter dem Zar 
pfen £ wegfchleife, und det Pendant alfe kurz vor 
dem Zapfen Fiwieder in die Hoͤhe gehet. So 
werden nut alfo die ftehenden Diafinen nebft 


den zubehörigen Theilen erforderlich ' befeſtiget, 


bewege und eingefchränfe. - Hier muß ich noch 
Des fchon ben gedachten Undenhuts Erweh⸗ 


nung thun. Es iſt ein Eiſen, welches unter 


der Platinenbaare XW Fig. V liegt, aber etwas 
von derſelben abſteht. Dieſes Eiſen iſt derge⸗ 


Fakt angebracht, daß es die fallenden Platinen 
an ihrer vordern Spitze hindert, daß ſie nicht 
hoͤher ſtehen, als erforderlich if, wenn * ne 


? 
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Ss bleibt nur noch ein einziger weſentlicher 


Theil des Strumpfwirkerſtuhls zu beſchreiben 


"übrig, nemlich die Preſſe. Ich habe oben ge⸗ 


VII in der Nadelbaare umgebogen find, und 


Daß fie im erforderlichen Fall in einen Einfchnitt 


(Chaſſis) auf dem Scyaft a c der Nadel. ver- 
fenfe werden Fönnen. Dieſe Abficht bewerf- 
ftelliget die Preife, welche ganz von Eifen ift. 
Die Lage hI und ks Fig. V der Preſſe ift 


in h und k an dem Geftelle des Stuhls an- 


geniedeet, mit diefen beyden Lagen find aber wie- 


der zwey Dreßarme «2 und»asinzumdy 
durch) ein Gewinde vereiniget, fo daß man die 


gebogenen Preßarme «2 und » alſo in « 
and.» Aufheben kann. Folglich ſchweben dieſe 
Arme in⸗ und » frey und unbefeftiger.. Doch 


ift unter der. hinterften Spise jedes Preßarmd. 
eire Schraube », die gegen das Geftell des. 


Stuhls fchlägt, damit die Preffe bey der Bemwe- 
gung niche zu tief ſinkt, und die Nadeln verle- 


get. Je nachdem alfo der Kopf diefer Stell-'  - 


ſchraube lang oder kurz vorſtehet, kann die Prefe 


fe- hinten ‚mehr oder weniger tief finfen. Ar 


biefen beyden Preßarmen oder Prefbogen iſt 
nunmehro dje. eigentliche Prefie V k befeftiger; 


Es iſt eine anderthalb. Zoll breite eiferne Stan- 


ge,. die an einer Seite nach dem Geftelle zu 


ftumpffcharf: iſt, fich gleichfalls nad). dem Ge⸗ 


ftelle zw. in etwas neigt, und gut policet if. 


Sie hat gerade eine folche Richtung, daß ihre 
u 94 flmpfe 
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ſtumpfe Schaͤrfe auf die ſaͤmtlichen Spitzen der 
Nadeln in der Nadelbaare hi faͤllt, wenn die 
Preßarme nebit der Prefle hinabgezögen werden. 
Es fraͤgt fich alfo.nur noch, wie die Preffe hin⸗ 
- abgezogen und erforderlich wieder erhöhet wird. 
In dieſer Abficht ift an der hintern Spiße ⸗ und 


a ber beyben Preßarme ein gebogenes Eifer 


mit eifernen Bändern befeftigee, welches mar 
Traverſe nennt, Mur der obere Theil dieſer 
Traverſe falle in der V Fig. in SF» in Die Au⸗ 
gen, das Ganze erblicft mar aber in der XII 
Fig., fo wie es hinten im Stuhl ſichtbar iſt. 
Hier iſt ara Die Traverſe, welche in. aund. an 
den Preßarmen befeftiger ift. An diefer ſitzt un⸗ 
terhalb die Gabel »BS von flarfen Draht, and 
an einem Ring der Gabel in B ift ein Riem an⸗ 
gefnüpft, der die vorgedachten Theile mit Demi 
mittelften Fußtritt s vereiniget. Tritt alfo der 
Wirker Diefen mittelften Fußtritt, fo zieht er die 
Preßarme in + und Fig. V hinab, die eigentlis 
ehe Preſſe Vk ſenkt ſich auf die Nadeln hinab, 
und verfenfe gedachtermaflen die Nadelſpitzen. 
Allein diefe muͤſſen nach der Abficht des Wirkers 
nicht immer verſenkt feyn, und daher muß die 
Preſſe die Nadeln im erforderlichen Fall wieder 
verlaſſen und in die Höhe fteigen, In der letz⸗ 
en Abſicht ift folgender Mechanismus ange 
bracht. Unten in der Mitte der Traverſe in e 
Fig. XII iſt ein Riem angefnüpft, der über eine 
. Peine Rolle in »* gehet, die aber in der. XII Fig, 
hinter einem Riegel niche fichebar. iſt. An dem 
se — — Lager 
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Lager-3-der vorgedachten groſſen Feder iſt 
nemlich eine Gabel, in welcher die nur erwehnte 
Rolle laͤuft. Der Riem auf dieſer Rolle, wel⸗ 
cher von der Traverſe in ⸗ kommt, geht von = big 
B hinab, und trägt hier ein vierfantiges oft ein⸗ 
geſchnittenes Eifen unter B. Diefes Eifen ſteckt 
in einem Loche des Niegels unter B, wodurch 


der Riem nebft feinen Theilen in geböriger Rich ⸗ 


tung erhalten wird. Endlich hänge unter die— 
fem Eifen.ein Gewicht e, 3. B. eine eifetne Ku⸗ 
gel, die nach Befinden noch mehr durch zuge> 
bängte Gewichte befchmwerer wird. Wenn alfo 
die. Prefje mit dem Fußtritt s binabgezogen wird, 
fo fteige die Kugel e in die Höhe, ziehet aber die 
Traverſe in g durch. den Riem er B und zugleich 
auch. die damit verfnüpfte Prefie wieder in die 
Hoͤhe, fo bald der Wirfer den Fuß von dem 
Fußtritt s zuruͤck ziehet. 

Eine ſolche Beſchaffenheit hat nun der 
Stuhl, worauf Struͤmpfe gewirkt werden. Die 
mehreſten Theile hab ich beſchrieben, es ſey denn, 
daß ich bey dem Augenſchein hin und wieder einen 
kleinen unbemerklichen Theil nicht geſehen, oder 
bey der Vielheit der Theile vergeſſen habe. Nur 
Schade, daß bey dieſer kuͤnſtlichen Maſchine die 
Figuren der Kupfertafel die Beſchreibung nicht 
immer gehoͤrig unterſtuͤtzen koͤnnen. Ueberſieht 
man nunmehro das Ganze dieſer Maſchine, ſo 
hat ſie uͤberhaupt vier weſentliche Theile, das 
Geſtell nicht mitgerechnet. Der erſte Haupttheil 
u die Nadelbaare mit ihren Nadeln, worin die 
—95 Me: 
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Maſchen eigentlich entſtehen. Der Wagen ſetzt 
zweytens die fallenden Platinen in Bewegung, 
und dieſe bilden die Maſchen in/den Nadeln, 
aber nur vorläufig. Bollfommen werden diefe 
Mafchen drittens durch die fiehenden Platinen 
gebildet, und dieſe bewegen ſich vereiniget mit 
den Pendants und den uͤbrigen zubehoͤrigen Thei⸗ 
len. Dieſen Theilen kommt endlich noch die 
Preſſe zu Huͤlfe, welche die Vereinigung zweyer 
benachbarter Reihen Maſchen befoͤrdern hilft. 
Mit Vorausſetzung der Kenntniß dieſes Stuhls 
red ich nun zuerſt von der Verfertigung der wol⸗ 
lenen, und hiernaͤchſt der ſeidenen Struͤmpfe. 


Io Don Derfertigung der wollenen 
— Struͤmpfe. 


Die Strumpfwirker theilen bie gewirkten 
wollenen Struͤmpfe uͤberhaupt in zwey Arten 
ab, nemlich in ordinaire glatte. und in Kaſtor⸗ 

frümpfe. Beyde Arten ſondern fich theils durch 
die innere Beſchaffenheit der verſchiedenen Wol⸗ 
le, theils durch die. Walke von einander ab. 
Denn die ordinairen glatten Strümpfe werden 
nur ganz mäßig, die Kaſtorſtruͤmpfe aber ſtark 
gewalkt. Die ordinairen glatten Struͤmpfe 
ſind diejenigen, die von Perſonen mitleren und 
niedrigen Standes gewoͤhnlich ſchwarz gefaͤrbt 
in den Schuhen gefragen werden. Man. webt 
fie bios und allein aus einer langen Fettwolle, _ 
| —— ich in der vorigen RE 
er 
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bey ver Befchreibung des Wollkaͤmmers u 
ſtaͤndlich gezeiget habe. Die ſogenannte Waſch⸗ 
wolle, die der Leſer aus der. vorigen Sammlung 
gleichfalls kennt, iſt zu dieſem Gebrauch zu hart 
und ungeſchmeidig, und läßt ſich nicht gut we⸗ 
ben: s° An unſerer Gegend. verbraucht man zu 
Struͤmpfen diefer Art nur Fettwolle von einfchü> 
rigen Schafen, in manchen Gegenden aber, wo 
es an einfchüriger Wolle fehle, fol man auc) 
zwenfchürige Wolle verbrauchen, ‘aber nur zu 
groben Strümpfen. Je feiner nım di. Struͤm⸗ 
pfe diefer Are werden follen, defto--feiner muß 
auch die Fettwolle feyn, und umgekehrt. Zu 
feinen Steümpfen diefer Are ift die Wolle ins⸗ 
 geneih 10 bis saftückig, zu groben aber nur 
7 bis gftüdig. Der Lefer weiß ſchon aus der, 
vorigen Sammlung, daß 3. B. achtſtuͤckig fo 
viel heißt/ "daß aus jedem Pfund Wolle 8 Stuͤ⸗ 
cke oder Strenen gefponnen werden. Gemöhn- 
lich find. diefe Struͤmpfe dreydraͤthig, felten 
vierdräthig, aber öfters zweydraͤthig, und. die 
letztern ſind natuͤtlicher Weiſe die leichteſten und 
ſchlechteſten. Ein Strumpf iſt dreydraͤthig will 
aber ‘fo viel ſagen: der Faden, woraus er ge- 


wirkt wird; ift aus drey einzelnen Faden zuſam ⸗ 


men doubüret und gezwirnet. Hieraus erhellet 
die Bedeutung der übrigen ähnlichen Ausdrücde, 
vier · und zweydräthig, von fich felbft. Die 
Kaſtorſtruͤmpfe find ungleich dicker, als die 
vorigen; weil fie ftarf gewalfe werden. Diefer- - 
balb werden ſie in der Kaͤlte — — | 
1 truͤm⸗ 
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Strümpfe find- jederzeit zweydraͤthig. Mar 
macht fie ganz oder auch zum Theil aus Streich 
wolle, weildiefe Wolle befanntermaflen gut filzet. 
Gemöhnlich nime der Strumpfwirker zu dieſer 
Streichwolle, deren Entſtehen ich gleichfalls: in 
voriger Sammlung bey der Tuchmanufactur ge 
zeiget habe, gewöhnlich, ſag ich, nimt er hiezu 
die fogenannten Furzen Locken, die’ von den 
Echafpelzen abfallen, wenn man fie vor-dem 
Sortiren ausfchüttel. Denn diefe furge Wolle _ 
filzet befantermaffen gut, und wird daher auch 
zu feinen Landtuch verbraucht. Doch nimt 
man auch zu fchlechten Kaftorftrumpfen Laͤm⸗ 
merwolle, und fchlechtere Furze einſchuͤrige oder 
auch zivenfchürige Wolle, worunter auch wol 
der fogenannte Kämmling, der beym Wollfäm- 
‚men abgehet, zuweilen gemifchet wird. Doch 
verbraucht man diefe Streichwolle auch. zumei- 
fen vermifche mit langer Fettwolle. Hieraus 


entſtehet nun eine doppelte Ark Kaftorftrümpfe, 


ganze und halbe, Die ganzen Kaſtorſtruͤm⸗ 
pfe werden blos aus zwey vereinigten Faden 
Streichwolle gewirft, und fie filzen daher in der 
Walke am beften. , Zu den halben Aaftor- 
ſtruͤmpfen doublivet und zwirnt der Strumpf⸗ 
wirfer. einen feinen Faden von langer Fettmolle 
mit einem gröbern von Streichwolle zu einem 
Doppelfaden zufammen. Der feine Faden Fett 
Re. ift fiebenftücfig, der aber von Streichwol- 
fe drittehalbftucfig. Uebrigens wird. der wolle 
ne Faden zu glaften ordinären und zu Kaſtor⸗ 

| | | ſtruͤm⸗ 
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firämpfen von dem Strumpfwirfer auf gleiche 
Her behandelt, und beyde Strumpfarten werden. 
auch mit -gleichen Handgriffen gewirkt, auſſer 
daß der gezwirnte Faden des Kaftorftrumpfs. 
insgemein flärfer ift, daher der Strumpf nach 
dem Obigen auf einem Stuhl zu grober. Arbeit 
gewirkt werden muß. Diefer Umftand macht 
nun aber keinen wefentlichen Unterſcheid bey der 
Arbeit felbft, und daher brauch ich in. der Folge 
nicht eher darauf zu fehen, ‚ob. der Strumpf ein 
glatter oder Kaſtorſtrumpf ift, bis von der Ap- 
pretur der wollenen Strümpfe die Rede feyn 
wird. Ich wende mich nun zu der Borberei- 
tung der Wolle vor dem Wirken. | 
Borausgefegt, daß der wollene Faden ber 
veits erforderlich gefponnen ift, wie ich in der 
vorigen Sammlung gezeiget habe, fo ift die erfte 
Arbeit des Strumpfwirfers, daß er die einzel 
. nen Faden nach Befinden zu einem zwey- oder 
drenfachen Faden zufammen doubliret. Er 
beßient ſich Biebey des gewöhnlichen Spulrades 
Tab. U, Fig. II der Leinmweber, und die molle- 
nen Strenen hängt er auf eine Arone Fig.1, 
die ich gleichfalls fchon in der vorigen Samm- 
tung bey der Wollfabrif zergliedert habe. Man 
| gang nemlich insgemein nur zwey Strenen 
offe auf die Krone Fig.I, und fpulet diefe auf 
eine Spule des Spulrades Fig. II, mit den 
Handgriffen, die ich ſchon oft gezeiget habe. 
Soll’ nun der ‚Faden dreydraͤthig werden, fo 
. wime der Strumpfiirfer di⸗ vorgedachte volle 
IGLELER Spule 
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Spule bon dem Spul⸗ oder Doublirrade Fig. I 
ab, und ſteckt dagegen eine leere auf; Auf die 
ı Krone legt er eine einzige Strene Wolle, und 
‚ fpulet. diefen einfachen Faden vereinigt mit dem 
vorigen Doppelfaden auf die leere Spule des 
Spulrades. Doch haͤngt man zuweilen auch 
drey Strenen zugleich auf die Krone, und ſpult 
dieſe drey Faden gleich vereiniget auf die Spule 
des Doublirrades Fig. HU. Allein es iſt muͤh— 
ſam und ſchwer, drey Faden zugleich zuſammen 
zu doubliren. Zu ſogenannten melirten 
Struͤmpfen doublirt man 2 gefaͤrbte und einen 
weiſſen oder ungefaͤrbten Faden zuſammen. 
Die doublirten Faden muͤſſen nun auf einer 
Zwirnmuͤhle gezwirnt werden, allein nur ganz 
locker und los, oder wie der Wollfabrikant ſagt, 
ſie werden blos geſchlofet. Denn die Maſchen 
wuͤrden nicht gut in einander fallen, wenn die 
Wolle ſtark gezwirnt wäre Die Strumpf— 
wirker zwirnen ſich ihre Wolle insgemein ſelbſt, 
und bedienen ſich hiebey folgender ſehr einfachen 
Handzʒwirnmuͤhle Sig. VII. Unterhalb liegt in 
dieſer Mühle ein Schnurrad AB, fo entweder 
durch eine Kurbel in. E,: oder auch durch einen 
Fußtritt L gleich einem Teitteade beweget wird, 
Hinter dieſem Schnurrade AB ift in der Mühle 
‚ein Brett angebracht, fo oben nach einem: hals 
‚ben Cirkel abgerundet ift, undan CE A über dag 
Schnurrad hervorraget. Unter der ‚abgerunde: 
‚ten Kante diefer halben Scheibe find neun Rol⸗ 
len E E. gerhlalis nach einem halben Cirfel an- 
ge bracht. 
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gebracht. Jede Rolle ſteckt auf einer an 
talen langen Spille,die vor der Rolle hervorragt, 
und die Rolle ſelbſt kann man zugleich mis der 
Spille umdrehen, Um diefe famtliche Rollen 
E, und zugleich um das Schnurrad AB geht 
eine ‘gemeinfchaftliche Schnur, die die Rollen 
umdrebet, wenn das Schnurrad in Bewegung 
gefeßt wird. Beym Gebrauch der Mühle wird 
auf die Spille vor jeder Rolle eine Spule mit 
doublirter Wolle gefteckt, und der Faden. jeder 
- Spule wird über diefer an eine Sproſſe eines 

Hafpels angefnüpft. Diefer Hafpel liegt in K 
unmittelbar über den Spulen, und die gezwirn⸗ 

te Wolle muß fich auf den Hafpel aufwiceln. 
Dieferhalb muß der Hafpel gleichfalls in Bewe⸗ 
gung geſetzt werden, und zwar fo, daß dieſe Be— 
wegung in Abficht ihrer Schnelligfeit mit der 
Bewegung der Nollen uͤbereinſtimmt. Diefe 
Abfiche wird erreicht, wenn der Hafpel gleichfalls 
von dem Schnurrade AB bemweget mwird, und 
Diefes geſchiehet folgendergefial. Es ſteckt 
nemlich auf der Welle dieſes Schnurrades an 
einer Seite eine Scheibe F, von welcher eine 
Schnur FG zu zwey Rollen in G gebet. Die— 
fe beyden letztern Rollen find dicht neben einan- 
Der, und auf jeder liegt. ein Ende der Schnur. 
Diefe gebt endlich) von den beyden Rollen G zu 
einer Scheibe H. Die legte ſteckt mit dem 
Haſpel K auf einer gemeinfchaftlichen Welle 
KI, und fest dieſen Hafpel alfo in Bewegung. 

Do dem Gebrauch diefer Mühle dreher oder 
| zwirnet 
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zwirnet jede Rolle in Eden Faden auf ihrer 


. Spule ganz locfer, indem fie mit der Spule be⸗ 


ſtaͤndig umläuft, und der gezwirnte Faden win: 
bet fich auf den Hafpel Kauf. Es ift Hieben 
nur noch zu bemerfen, daß fich einige Strump 


wirker auch einer noch Fünftlichern Zwirnmuͤhle 
bedienen, die ich aber nicht befchreiben werde, 
weil ſie mit der in der vorigen Sammlung be⸗ 


ſchriebenen Handzwirnmuͤhle eine diemliche 


Gleichheit hat. 
Der Faden wickelt ſich von den Spulen | 


ſtrenenweiſe auf den Hafpel der Mühe, und aus 


jeder Spule voll Wolle entſtehet eine Strene. 
Mehrere Strenen zuſammen muͤſſen nun aufei . 
ner Waſchbank mit ſchwarzer Seife gewaſchen, 

und hiernaͤchſt ʒwiſchen den Hafen der Waſch- 


banke ausgerungen werden. Hiedurch wird 


Das Bert weggefchaft, ſo die Wolle noch von 


dem Kämmen oder Streichen bey fich fuͤhret, 


und welches in der Folge das Färben’ erſchwe⸗ 
ven würde, Alles diefes, was ich zuletzt erzehft 
habe, wird durch dasjenige verftändlicher, was 
von diefer Sache in der vorigen Sammlung ge 
ſagt iſt. Insbeſondre hab ich in diefer Samm⸗ 
lung bey dem Wollkaͤmmer die Waſchbanke und 
die beym Waſchen ˖ erforderliche Handgriffe ber ' 
fchrieben, worauf icy mich hier beziehe. Viele 
Strumpfwirfer haben Feine Wafchbanfe, und 


Fe wachen daher die Wolle gewöhnlich, und 
ringen fie mit den Händen aus, Zuletzt wird 


Mr Wolle in Waller äusgefpüler, und hiernächft 
— — 
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zum Trocknen aufgehangen. Getrocknet iſt ſie 
ur > hinreichend zum Wirfen vorbereitet. 
Diefes Wirken ift aber num auch die 
Hauptfache, wovon ich daher umftändlicher rer 
den muß. Doch muß ich abermals voraugfer 
gen, daß ſich der Lefer aus der vorigen Beſchrei⸗ 
bung einen richtigen Begriff von dem Stuhl ges 
macht bat, da auch in der Folge. die Abbildungen 
auf der Kupfertafel die Befchreibung nicht im⸗ 
mer gehörig unterftügen Ffönnen, da diefe Mar; 
ſchine aus fo mannigfaltigen Theilen zufammen- 
gefeßt ift.. Ich feße zum voraus, daß der Wer 
ber.auf einem Stuhl Nummer 5 wirkt, und die 
fes des folgenden Abnehmens wegen, well dag 
Ab» und Zunehmen auf allen Stühlen nicht 


gleich ift, wie ich in der Folge näher zeigen wer- 


de. Ferner wird es dem Lefer-befannt feyn, daß 
ein gewirfter Strumpf binten. in der Nath zus 
fammengenähet wird, und daß er alfo beym 
Wirken in feiner Weite nach einer geraden Linie 
auf den Nadeln des Stuhls ausgefpannet ift.: 
Endlich. ift beym Wirken die linfe Seite des 
Strumpfs aufferbalb, oder nach dem Weber 
auf ver Banfe fg Fig. V zur. 

Die Mafchen. des Strumpfs entſtehen auf 
den Nadeln der Nadelbaare, Fig. hi. Der 
erften Reihe Mafchen kann der Stuhl Feine Ge— 
ſtalt und Haltbarkeit geben, wie die Folge naͤher 
zeigen wird, und der Strumpfwirker muß ſie 
daher aus freyer Hand auf den Nadeln machen. 
Id) erinnere gleich. anfänglich, daß der. Strumpf⸗ 
Spreng. 4andw. u. K. XV. Samml, J wir⸗ 
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wirker "jeder Reihe zuſammenhaͤngender Mas: 
ſchen, die durch die ganze Weite des Strumpfs: 
durchgehet, den franzoͤſiſchen Namen Rangée 
beylegt. Er mißt aber die obere Weite ſeines 
jedesmaligen Strumpfs auf den Nadeln der 
Nabelbaareh ı Fig. V-ab, und dieſe Weite bes; 
ſtimmt die Anzahl der Nadeln, worauf bey. - 
 Wirfen des StrumpfsMafchen entſtehen follen“‘ 
Doch waͤhlt er nur die mittelften Nadeln, und 
‚es bleiben auf jeder Seite in h und i noch.einiger - 
Teer und ungebraucht ſtehen. Ein Manns, | 
ſtrumpf wird oben insgemein ı 1 rheinländifche, ; 
Zoll, ein Srauensftrumpf aber ro Zoll weit ge⸗ 
macht, wenn nemlich Steumpfe für erwachſene 
Derfonen gewirft werden. An dem rechtens: 
Ständer Gt. des Stuhls ſteckt etwa in. ız. eis. 
ne horizontale Spille von Eifen, und auf dieſer 
befindet ſich eine Spule mit ver Wolle zum Wirs 
fen: Bon diefer- Wolle ſchlingt er um jede der 
abgezaͤhlten Nadeln der Nadelbaare FigV hi 
ben. Faden‘ gewöhnlich, fo daß der Faden jede, 
Nadel gleid) einer, Mafche umſchlingt. Die 
Lade oder die Placinenfchachtel X ı (denn beyder 
DBenennungen bedient fich-der Wirfer, wenn en 
von dieſem Theil des Stuhls reder) die Lade, . 
fag ich, — ‚in ihrem Croſchirhaken in Ruhe, 
und die Kammer der Platinen X ı fchweber kurz 
über der Nadelbaare hi.. Unter diefer Kammer 
Fig. HIL:s, und kurz vor dem Unterbley ver Nas; 
delbaare hi: Fig. V. fchlinge:der Strumpfwirfen. 
den. wollenen Faden um die Nadeln, und zwar vonn 


n 
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der Linken zur Rechten: Diefe erfte Reihe Maſchen 
if, wie. gefagt, aus freyer Hand und ohne Bey 
huͤlfe des Stuhls gemacht, und daher kann fi 
der Wirfer ſogleich zu der zweyten Reihe Ma⸗ 
ſchen wenden. Er lege nemlich abermals eie 
nen Faden von der Rechten zur Linken oder von 
imad) h Fig. V Über die feſtgeſetzten Nadeln 
dev Nadelbaare hi; Dieſer zweyte Faden Tiege | 
zwar abermals. unter der obgedachten Kammer 
der Platinen Xi Fig. V, aber dach’ vor der vo⸗ 
rigen erſten Reihe Mafchen, die ſich noch wei⸗ 
fer hinterwaͤrts kurz vor dem Unterbley der Nas 
delbaare hi befindet. Er tritt nunmehro den. 
rechten Fußtritt D Fig. V, die Scheibe A fäufe: 
rechts um, und beweget das Noß auf der Noße. ⸗· 
fange WFig. V von- ber Einfen zur Rechten. 
Nach dem obigen erhöher Das Roß die Schwin: 
gen in n Fig. III, und die Schwingen finfen. 
vorne in o nebft den fäntlichen fallenden Pas: *' 
tinen o p. Sobald nenlich das Roß unter eis 

m Schwinge in n tritt, ſo ſinkt die Platine, und! 
zwar eine nach der andern. Dev Wirfer nennt 
dieſe Bewegung des Stuhls couliren Couler). 
Indem Die Platine ſinkt, faͤllt ihr Schnabel u 
Sig, IT gerade auf den über die Nadeln geleg⸗ 
sen Faden, und treibt diefen zwifchen zwey une: ⸗ 
terſtehende und benachbarte Madeln, "zwifchen: 
welchen der Faden nunmehro einen halben Cir⸗ 
kel bildet. Ich habe ſchon oben gezeigt, wie 
der Wirfer die Mafchine durch Die Sallbaare und: 
Die Mühle; dergeſtalt = kann, daß die Pla⸗ 


— 
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tine nicht zu tief ſinkt, und Die Maſche zu groß: 
macht. Gleichfalls aus dem Obigen erhellet 


daß eine fallende Platine nur zwiſchen die aͤuſſern 


Radeln zweyer benachbarten Unterbley fällt, und: 


daher den Faden auch nur zwiſchen dieſen Mar 


deln zu einem halben Cirkel bildet. Sych will 


‚ biefe Sache durch eine Linie Fig. XXVbegreif- 
lich machen. - - Unter der Linie g h Big. XXV 


mögen die Punfte a, b, c, d, e, £ Nadeln 
voritellen, und. g h felbft ſey der uͤbergelegte 
Soden, Aus dem Obigen erbelfet, daß ein 


Stuhl zu wöllenen Strümpfen in: jedem Unter⸗ 


bley nur 2 Madeln bat, und daher mögen die 


Madeln a und.b zu dem erften, e und d zu dem 
zweyten and e und e zu dem dritten Unterbley 
gehoͤren. Zwiſchen zwey und zwey Bley ſinkt 


nur eine einzige fallende Platine, und alſo nur 


in iĩ und k. In i treibt num die fallende Plati⸗ 


ne den Faden zwiſchen die Nadeln b und c hin⸗ 
ein, und die benachbarte Platine in k zwiſchen 


bie Nodeln .d und. c, und fo durch alfe übrigen 


Madeln hindurch. Allein der. Faden: foll ſich 
ſtets zwiſchen zwey umd zwey Mädeln zu einem: 
balben Eirfel bilden, daher aus: dem Theil gi 
des Fadens zwey Mafchen entſtehen müllen,. 
und der Faden muß alſo auch zwiſchen die uͤbri⸗ 


gen Nadeln gebracht werden, gerade wie durch 


Die unterſtehende Linie Im angedeutet iſt. Die⸗ 


ſe fortgeſetzte Bildung des Fadens in halbe Cir⸗ 


kel wird nun durch: die ſtehenden Platinen herz: 
vorgebracht, die‘ fich :in der. fogenannten. Lader 
—A | — oder 
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oder Schachtel‘ befinden, Oben hab ich [hen . 
gefagt, daß bey einem Stuhl zur mollenen Ai 
beit auf eine fallende jederzeit eine ftehende Pla- 
fine folgt, und die legtern bilden die Mafchen 
völlig. In dieſer Abſicht ergreift der Wirker 
mit jeder Hand einen Pendant XV und WVv 
Sig. V der Schächtel Xi und tritt mit dem Fuß 
jende Fußtritte C und D, "und: durch diefe den 
Quertritt ZD hinab. Diefer zieht vermittelſt 
der Drärher YZ und «is die Lade und zugleich 
‚bie Scyachtel mit den ſtehenden Platinen hinab; 
Der Schnabel u Fig. HI der ftehenden Platine 
fällt gleichfalls auf den uͤbergelegten Faden; 
freibe den Faden zwifchen die unterſtehenden 
Nadeln, und verwandelt ihn "hier gleichfalls in 
einen halben Cirkel. Folglich wird der Faden 
Im Fig. XXV zwiſchen den Nadeln b und c, 
d und e von ben fallenden, in ab, cd undet 
aber von den — Platinen vorlaͤufig zu 
einer Maſche gebildet, und der ganze Faden 
gleicht num einer Schlangenlinie. Ohne nun 
die Lade und Schachtel mit den Haͤnden und 
Fuͤſſen fahren zu laſſen, ſo zieht er die Schach⸗ 
tel an ihren Pendants unter dem oben gedachten 
Pittikau Fig: XXIV des Geſtells weg, danut 
Die ſtarke Feder 3 Fig. V niche vor der Zeit die 
Lade und zugleich die ſtehenden Platinen zu ſtavk 
erhebt, und bringe den gefchlängelten Faden mit 
dem Schnabel der Platinen unter die Spißen 
der ſaͤmtlichen Nadeln bis vorne, mo Die Spige 
sıngebogen: — die Platinenſchach 
— 3 





tel 
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in V vorwarts beugt. Der Faden liegt alſo in 
‚jeder Nadel zwiſchen der Spitze d e Fig. VIH 


und dem Schaft ac und zwar ganz vorne in 
der Biegung e, wo ein Punkt iſt. Diefe game 
ge Verrichtung beißt aſſembliren ‘(affembler) 


. Sn. eben dem Augenblick, da. ver Wirfer den 


Faden unter die. umgebogene Nadelſpitzen ge⸗ 


. bracht hat, fchläge oder druckt er mit dem Schna 
bel der. Platinen gegen den. in Mafchen verwan⸗ 


delten Faden, und macht hiedurch die Maſchen 
gleich und glatt. Denn die Maſchen werden 
hiedurch ‚gegen die Biegung der Nadelſpitze ge 
rrieben, und die Platinen fönnen * die Run⸗ 


dungen des Fadens durch einen Druck gerade 


und glatt ziehen Der Wirker ſagt von dieſee 


| legten Berrichtung, er habe“ den Stuhl durch 


einen Anfchlag mit ven Platinen in. petit coup 


gebracht. _ Alle dieſe Berrichtungen mit den 


stehenden Plarinen geichehen- beynahe in einem 


Augenblick, und zu gfeicher Zeit faße der Wirs 


ker auch an die Daumdrucker Fig. Vk O P, und 


si bewegt auf die. oben: befchriebene Art: die Undens 


. preſſe. Die eiſerne Stange dieſer Undenpreſſe 
in N fälle hiedurch auf des hintern Theil n der 


Schwingen, und auf diefe Nit-fleigen die ſin⸗ 
enden ober fallenden Platinen o-p Wieder, Da 


- fie vorher von dem Roͤß hinabgeſenkt wurden: 


Diefe Preſſe muß. die Schwinge und fallende 


Platinen hindern, daß fie nicht zur Unzeit vorne 


finken, and die Mafchen verlegen. Bey Allen 


den vorgedachten Berrichtungen. mit ber Su% 
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zel ift der Faden in. der- Kammer s Fig. TI dee 
Dlatine und ingbefondre thut der Schnabel u 
das Seinige. Zugleid, wird hiebey die Schach ⸗ 
tel unten in V. Big. V etwas vorwärts ‚gebracht: 
- Sobald aber. der, Stuhl. in perit coup gebracht 
äft, fo laͤßt der Wirfer Die Schachtel X1..Fig. V 
Wieder fenfrecht hinab bangen, erhebt. aber, zus 
gleich mit dem dorgedachten Querfußtritt die La⸗ 
De nebft der Schachtel fo weit, Daß die Arme der 
Lade e Fig. XXI an die oberfte Stellfchraube _ 
<c: der Stüße: ſtoſſen. - Zugleich. ergreift der 
Wirker mie dem Banch t Fig. IH — 
— Platinen der Schachtel X i Fig. V 

die erſte Reihe Maſchen, die nach dem obigen 
deynahe bis zu den Unterbleyen der Nadelbaare 
hi Sig. V zuruͤckgetrieben war, Ferner tritt 
er in eben dem Augenblick mit einem Fuß den 
mittelſten Fußtritt s, und zieht mit diefem Die 
MPreſſe 2en$ hinab... Die Preßftange Vk der 
geſunkenen Preffe druckt die ſaͤmtlichen Nadel 
pigen in den Einfchnitt. (Chaſſis) des Nadel⸗ 
fchafts, und die verfenfte Spige d Fig. II en 
laubet nunmehro, jede Mafche der. erften Reihe 
Mafchen dergeftalt vorzufchieben, daß diefe Ma⸗ 
fche auf der Nadelfpige. d Furz hinter. der Preß- 
ſtange Fig. V Vk zu liegen kommt. Dieſes 
Borfchieben der erften Reihe Mafchen verriche 
tee. nun der MWirfer mit. dem oben. gedachten 
Bauch der- ftehenden Platinen, indem er die 
Lade Xi Fig. V in etwas. vorwärts bemegt, 

Sobch nun bie dr: yo — Der erſten 
| ‘4 Reihe 


136. Zweyter Abſchnitt. 
Reihe Maſchen auf den verſenkten Nadelſpitzen 
liegen, ſo zieht der Wirker den Fuß von dem 
mittelſton Fußtritt s Fig; V ab, und die Preſſe 
ſpringt duch die: Schwere des Gerichts e Fig: 
XII von ſich ſelbſt in die Hoͤhe, und verlaͤßt die 
Nadeln. Der Strumpfwirker muſte die Preſſe 
in dieſem Augenblick wieder fahren laſſen, damit 
ſie ihn nicht hindert, die erſte Reihe Maſchen 
weiter vorwärts zu ſchieben. Denn ſobald die 
Preſſe wieder in: die Höhe gegangen ift, fo ber 

wege der Wirfer die Schachtel noch weiter vor⸗ 
waͤrts/ und ſchiebt mit dem Bauch der ftehenden 
- Platinen die erfte Reihe Mafchen von der Na⸗ 
delſpitze d. Fig. VIII bis zu der aͤuſſern Biegung 
', der Model. Wenn die Reihe Mafchen an 
dieſem Dre: ift, fo giebt er mit dem Bauch der 
ftehenden Platinen. einen ſtarken Anſchlag an 
die erfte Reihe Mafchen, und diefe finfen hie⸗ 
durch von der Biegung c Fig. VIH: hinab, und 
werfen oder fenfen ficy in die Mafchen der zwey⸗ 
ten Reihe, welche ſich unter der umgebogenen 
Spitze in der Biegung der Nadeln befinden, ges 
rade da, woich in c Fig. VILL- einen Punkt ge- 
macyt habe, Der Strumpfwirfer nennt daher 
dieſes Lleberftreifen der erften Reihe Maſchen, 
uͤberwerfen. Ich weiß aus meiner —— 
Erfahrung, daß es mir Mühe gekoſtet hat, die⸗ 
ſes Heberiwerfen mit Beyhuͤlfe des Augenſcheins 
einzuſehen, und ich kann mir daher leicht vor⸗ 
ſtellen, daß es ſchwer haͤlt, ſich dieſe Sache durch 
eine ———— begreiflich zu a Ich 
wi 


* 
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will mich daher bemühen, dieſes Ueberwerfen 
durch ein paar; Linien in dee XXVI Fig. ing Licht 
zu fegen. Die Punfte unter a mögen abermals 
vier. Nadeln vorftellen, unter deren umgeboge- 
nen Spiße ſich der geſchlaͤngelte Faden bac.be- 
findet, doc) fo, daß er-zwifchen zwey Nadeln in 
einem halben Cirkel hinab hängt, wie z. B. in 
gi. Dieſer Faden fae ift alfo die legte Reihe 
Mafchen, der Faden fg.e aber die naͤchſt vor- 
bergehende Reihe. Dieſer lebte Faden. wird 
num, wie gefagt, bis :zu der auffern Biegung 
ber Nadelſpitzen a vorgefchoben, und ruhet auf 
. der umgebogenen Spiße, da im Gegentheil der 
vorhergehende unter diefer Spiße liest. Das 
leßte.ließ fich blos durch Punfte und. Linien in 
der XXV] Figur nicht vorftellen, es erhellet aber 
aus der III Figur. Indem num die. Reihe Ma⸗ 
fchen fge Fig. XXV von der Biegung der ſaͤmt⸗ 
fichen Nadeln binabfinfe, fo umfchlinge er fol- 
gendergeftalt ben Faden bae. Non f bis zu 
dem Punft a und hinab: bis g fliegt des Faden 
fge vor der Mafche bag des Fadens bae. In 
8 Eommt aber. ver Faden Fge. hinter der Mafche 
bag zu liegen, hänge hinter diefer Mafche in 
der Krümmung gki hinab, und lenkt ſich über 
i wieder vor ven. Faden bac. So umfchlingen . 
ſich zwey Mafchen der beyden Faden ba c und 
fge, und.eben fo. audy alle übrigen Mafchen. 
Der Deutlichfeit wegen hab ich den Faden fge 
‚von da an, wo er hinter den Faden bac tritt 
und hinten hinab hänge, durch Punfte ange: 
{ J 5 deutet, 


38. Biventer Abſchnitt 


deutet, und aus eben der Urſach hab ich nicht 
die beyden erſten Reihen Mafchen? Lines 
Strumpfs in der XXVIFig. vorgeftellet, ſon⸗ 
dern z.B. die zweyte und dritte. Denn die 
erſte Reihe Maſchen wird ohne Beyhuͤlſe des 
Stuhls aus freyer Hand gemacht, und. konnte 
| daher nicht gut zunt Benfpiel angenonmen we 
den. Iqh ſetze alſo bey der Reihe Maſchen ge 
zum voraus, daß fie bereits mit einer naͤchſt vor⸗ 
dergehenden. Reihe in k auf die vorherbeſchrie⸗ 
"bene Art verknuͤpft ift, und die gehörige. Hals 
tung und Feſtigkeit hat. Uebrigens wird die 
erſte Reihe Maſchen, die zu Anfang eines 
Strumpfs gemacht wird, eben ſo mit der zwey⸗ 
ten Reihe vereiniget, wie ich kurz vorher be⸗ 
ſchrieben habe. Der Unterſchied iſt nur, daß 
dieſe erſte Reihe Maſchen durch das vorgedachte 
Umwinden um die Nadeln ihre Haltbarkeit durch 
ſich ſelbſt hat, da im Gegentheil jede andre 
Reihe von der naͤchſt vorhergehenden ihre Be⸗ 
feſtigung erhält, wie ich nun jeßt gezeigec habe, 
Sobald nun die beyden erften Reihen Mafchen 
auf die vorgedachte Art vereiniget find, fo ziehet 
der Wirker die Lade oder Schachtel X i Fig: V 
dergeſtalt nebft den ftehenden Platinen Binab, 
daß die beyden 'verfertigten Reihen Mafchen im | 
vie Ronmer s der ſtehenden Platine Fig. IM 
kommen, und det Wirker fchieber die Schachtel 
in V Fig. V nad) den Geftelle des Stuhls 
zu zuruͤck, und ſchiebt hiedurch Die fertigen Rei⸗ 
hen — uber wand bis fkurz "ie 
% ter⸗ 


2 * 


- 
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Auterbley der Nadelbaare Fig. V hi zuruͤck 
Hier bleibe Der: fertige Theil des Strumpfs fo 
Aande auf. den. Madeln-hangen, bis wieder eine 
neue Reihe Mäfchen vorbereitet ift, daß fie mit. 
Der nächft vorhergehenden Reihe vereiniget wer⸗ 
wen fann. Nunmehro hat vie Schachtel Xi 


Big. V vors erfte das Ihrige gethan, man bringe .- 


fie daher in Ruhe und hängt fie dieferhalb in die 
Croſchithaken Fig. XXI ein. Dieſe legte Be 
wegung der Lade heiffet Daher crofcbiren, wo⸗ 
bey die Arme e Fig. XXIII der Lade bis zur un⸗ 
terſten Schraube e der, Stuͤtze hinabſinken. So 
entſtehet nun eine Reihe Maſchen oder eine 
Raug?e, und der Wirker geht nunmehro zu der 


Dritten Reihe über, Dieſerhalb lege er den wol ⸗· 


denen Faden von h nach i Fig. V, oder von der 
Linken zur Rechten dergeftale über die feftgefeß: 
gen Madeln, daß er abermals unter der Kainmer .. 
der famtlichen Platinen zu iegen fomme Ce 
tritt hierauf den linken Fußtritt c Sig. V, und 
roulirt mit dem Roß, welches nunmehro von 
der Rechten zur Linfen die Schwingen hinten. _ 
“ erhebt, daß fie vorne mit den fallenden Platinen 
finken. Diefe fallen mit ihrem Schnabel-auf 
den-Faden, und veridandeln ihn nach dem Obi- 


gen auf ven Nadeln in eine Schlangenlinie 


Böllig wird aber dieſer Faden auf den Nadeln 
zu Einer ‚erforderlichen Schlangenlinie gebilder, 
da der Wirfer vie Lade aus den Crofchirhafen 
hebt, mit dem Schnabel der ftehenden. Platinen“ 
Den Faden -vollftändig bildet, ihn mit en 1 


4 
/ 


— 


140 3weyter Abſchnitt. 


fon Schnabel vorwärts bis zur Biegung dee 


Nadeln bringt oder aſſembliret, und ihn endlich 
durch einen Anfchlag oder petit coup der Platix 
nen glatt und eben macht, Hierauf feige die 
Lade in etwas in die Höhe, der Wirker ergreift 

mit dem Band) der Plarinen.die vorigen fertigen 
Mafchen, druckt zugleich die Preffe und durch 
dieſe Die Mavdelfpigen nieder,‘ bringt die fertigen 


Maſchen mit der Lade auf Die verſenkten Nadel⸗ 


ſpitzen bis an die Preſſe, laͤßt dieſe in eben dem 
Augenblick in die Höhe gehen, und wirft mit der 
Lade die zweyte Reihe Maſchen über die vordere 
Biegung ber famtlichen Nadeln. - Hiedurch 
wird Die dritte mit der zweyten Reihe Maſchen 
vereiniget. Zuletzt faßt der Wirker die drey fer: 
tigen Reihen Maſchen mit der Kammer der ſte⸗ 
henden Platinen, ſchiebt fie bis beynahe zur dem 
Hinterbley zuruͤck, und läßt die Lade in Die Cro⸗ 
f&hirhafen zur Ruhe: gehen, "Alles dieſes hab 
ich) bey det zweyten Reihe Mafchen umſtaͤndli⸗ 
cher gezeigt. So wird nun beſtaͤndig der Faden 
wechſelsweiſe von der Rechten zur Linken und 
von der Linken zur Rechten über die Nadeln ges 
legt, und fobald ein Faden aufgeleget iſt, wird 
couliret, aſſembliret, der Stuhl. in perit son 
gebracht, übergemworfen und zuletzt crofchiret: >-; 
Eins und das andre iſt gleich anfänglich 
noch bey diefem MWirfen ‘zu bemerfen. Die 


rauhen Fafern der Wolle verurfachen, daß bey 


dem vorgedachten Ueberwerfen der nächft vor« . 
bergeßenben Reihe u über die a 


⸗ 
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die Wolle nicht gut von den Nadeln hinabſinkt, 
und die Maſchen der letztern Reihe umſchlinget. 


Damit nun die Vereinigung beyder Reihen ge⸗ | 


. börig.bewerfftelkiget werde, fo muß der Wirfer, 
ſobald er. übergeworfen bat, jedesmal an den 
fertigen Theil: des Etrumpfs zupfen, und hie⸗ 
durch die Mafchen der vorlegten Reihe noͤthigen, 


daß fie ſamtlich von den Nadein hinabfinfen, 


und ſich mir den. Mafchen der. legten Reihe ver- 
einigen... Diefes Zupfen fällt: bey ſeidenen 
fen. weg, ba die glatte Seide ohne Bey⸗ 

huͤlfe des Wirferg von. den Nadeln finft. Leber- 


‚muß aber in dieſer Abſicht der bereits ver- 


| te Theil des Strumpfs jederzeit unten aus« 
geſpannet ſeyn. Bekommt daher der Strumpf 


Eeinen doppelten, ſondern einen einfachen Rand 


. (Orlet), das heißt, wird er oben ganz glatt weg 
gewebet, und man hat ‚bereits einige Reihen 
. Mafchen hintereinander gewirkt, fo wird die er⸗ 
fe Reihe Mafchen ‘an einem Rolleifen oder ei» 
ner. Rollmüble Fig. IX. befeftiger. Dieſes 
Rolleiſen ift ein eiferner Rahm, der ſo lang als 
die Nadelbaare, und an einem Riegel des 
Stuhlgeſtells unter B Fig. V befeſtiget iſt. In 
ab Fig. IX hat dieſes Rolleiſen eine kleine ei- 
ſerne Welle, die ſich umdrehen und mit einem 
Sperrade und Sperrkegel in b befeftigen laͤſſet. 
Auf dieſe Welle wickelt der Wirker ein Tuch, 
und an die aͤuſſere Kante dieſes Tuchs naͤhet er 
die erſte Reihe Maſchen des zu verſertigenden 


— mit Zwirn an. So wie der Strumpf 


beym 


— 


/ 
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beym Wirken nach und nach an Lange zunimmt,/ 
wickelt der Wirker das vorgedachte Tuch auf die 
Welle ab des Rolleiſens auf, da. dieſes im Ge⸗ 
gentheil anfänglich von dem Rolleiſen bis zur 
Kadelbaare reicht. Alles dieſes finder ſowohl 

bey ſeidenen, als wollenen Struͤmpfen ſtatt. 
Zuweilen giebt man aber den feinen wollenen, 

ſo wie auch deit-feidenen Struͤmpfen oben einen 
doppelten Rand, und alsdenn kann dag Rolleis 
fen erft befeftiget werden, mern der Rand ferti F 
iſt. Diefer doppelte Rand, der franzoͤſiſch 
der Doppelte Orle, Orler oder Ourlet heiſſet, 
yoird ganz oben zu Anfang eines Strumpfs an⸗ 
“gebracht. Der Strumpf liegt‘ nemlich, ver# 
muthlich der Haltbarfeit wegen, an dieſem Pre 
einen Zoll breit doppelt, und der Rand gleiche: 
einem Papierflveif, der umgelegt iſt. Doch 
werden bende zufammengefchlagenen Theile arg 
dem Ort, wo der Rand aufhört, durch das Wir⸗ 


fen init einander vereiniget: Wenn neimlich dew 
Strumpf um: einen Zoff lang gewebet ift, fer \ 
macht der Wirker eine lange Mafche, damit ſich 
der. Rand beym nachmahligen Zufammenfchlas | 
gen gut glatt niederlege. Eine lange ie € 
entſtehet aber auf folgende Art, - Ich babe oben 
bereits gezeigt,. daß die Schwingen.on Fig VE, 
per fallenden Platinen op furz hinter o beym 
Sinfen auf eine Leifte oder Fallbaare ſinken 
unnd dieſe Fallbaare ſetzt ihnen Schranken, daß 
fie nicht zu tief ſinken fönnen.  Diefe Fallbaars 
Fann man durch die Muͤhleiſen F und G er 
— | boͤher 


— 
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höher und niedriger ſtellen. Bey einer langen 
Mafche fchrauber der Wirfer die Sallbaare mit 
dem Muͤhleiſen weiter, als gewöhnlich binab, 
und: wenn Daher die Schwingen und, fallenden 
Platinen beym, Couliren finfen, fo fallen fie tie- 
fer, als gewöhnlich, hirab, und machen alfo aud) 
eine längere. Maſche. So bald nun die Fall: 
baare wieder gewoͤhnlich gerichtet iſt, fo wirft dee 
Strumpfwirker nach der langen Maſche nach 
um-ı Zoll lang weiter fort. Hier ift der Be— 
fchluß ‚des zum Rand beftimmiten Theils des. 
Strumpfs, der alfo überhaupt 2 Zoll lang, ilt. 
Ich verſtehe bierunter vheinländifche Zolle, wie 
in der Folge beftändig. Die legte Reihe Ma- 
fchen ift-abermals lang, fo wie vorher, Nun— 
mebro legt der Strumpfwirker den 2 Zoll lan- 
gen Theil dergeftale um, daß die erſt gedachte 
Reihe langer Mafchen gerade in der obern 
Hand des Strumpfs fallt, und bangt die Ma— 
ſchen der allererit gewirften Reihe Maſchen 
gleichfalls auf die Nadeln, fo daß nun zwey 
Reiben Mafchen auf den Nadeln. hangen, die. 
Reihe langer Mafchen hinten, und die Mafchen 
der erfien Reihe vorne. Durch diefes Umfchla- 
‚gen liegt nun das bereits Gewirkte doppelt, und 
iſt natürlicher Weife zufammengefchlagen nur 
2301 lang... Beym Aufſetzen der zuerſt ge-. 
wirkten Reihe Mafchen auf die Mandeln bedient 
er ſich der Schafenadel Fig. XV, eines oben 
etwas, gefpisten und umgebogenen Drathe, fo, 
auf einem hölzernen Heft befeftiger ift,. Mit 

- dieſer 
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dieſer Nadel ſetzt er jede Maſche jedesmal auf 


zwey benachbarte Nadeln auf, fo. daß alſo auf 


jeder Nadel nur die halbe Maſche haͤngt. Doch 


ſetzt er auf 2 und:2 benachbarte Radeln jedes⸗ 


mal 2 Mafchen auf. Er übergehet alfo der 
Kürze wegen ſtets 2 Nadeln, und hängt z. Bi 


auf ı, 2, 5, 6. Nadel zwey Mafchen laͤßt 
aber die 3 und 4 Nadel ꝛc. leer. Vermuthlich 


haͤngt er deshalb nur halbe Maſchen auf die 
Radeln, weil zwey ganze Mafchen zu ſtark auf 


den Nadeln auftragen würden: Nenn nun die 


‚gedachten beyden Reiben Mafchen ſich auf. den 
Mavein befinden, fo wirft der Strumpfwirler 
gewöhnlich weiter fort, und durd) vas Wirken 
werden: die beyden Reihen Mafchen mit einau⸗ 


der vereiniget, da man die nächfte Reihe Mas 


ſchen über die beyden vorgedachten wirft. Hier⸗ 
aus fließt natürlicher Weiſe, daß die beyden zu⸗ 


ſammengelegeten Theile des: Randes bey dene 
Beſchluß diefes Nandes mit einander vereiniget 


werden, gleichfam als wenn fie an diefem. Ort 
zufammen genäbet wären. "Sobald nun diefer: 


doppelte Rand geendiget ift, fo wird das Role 
eifen auf vorgedachte Art unten mit dem Rande 


| vereiniget. | | .r 
Auf die oben befchriebene gewoͤhnliche Art 
wirkt nun der Strumpfwirker ſo lange fort, bis 
die Mannsſtruͤmpfe 14 bis 160, die Frauens⸗ 
ſtruͤmpfe aber nur 9 Zoll lang ſind, ohne ab⸗ 
oder zu zu nehmen. Denn oben erhalten Die 
Struͤmpfe in der gedachten‘ Lange.ihre — 


7 
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den werde * Unter der gedachten Länge, das 
ist, Unter der Wade werden die Strümpfe 
ekarintermaßen merklich fchmäfer , und daher 
muß nach und nach abgenommen werden. Die 
XI Figur: ftelle zwaͤr eigentlich das vorgedachre 
Sormbrett vor, es kann aber auch einen Strumpf 
bedeuten, und es foll uns daber in der Folge zum 
Wegweiſer dienen. In ab ift der vorgedachte 
doppelte: Rand, oder Orlet, deſſen Beſchluß ich 
durch Punkte angedeutee habe. Bon ab aber 
bis cdwird fortgewirkt, ohne daß man abnimmt; 
‚Aber unter cd wird der Strumpf nach und na 
ſchmaͤler, und daher muß auch nach und na 
genommen werden. Mit dem Abnehmett, 
ſo wie es bey wollenen Steümpfen gebräuchlich 
iſt, verhält es fich alfo: Der Strumpfivirfer 
hebt mit der Schaft: oder Mindernadel Fie 
gur XV die äußerfte Mafche auf einer oder der 
andern Seite des Strumpfs von ihrer. Nadel 
ab, und. fege oder hängt ſie auf die benachbarte 
zweyte Madel vor. den zum Wirfen abgezaͤhlten 
Nadeln, fo vaß nun auf diefer zweyten Nadel 
zwey Maſchen bangen. Er muß biebey die Ma- 
fche von der äußerften Nabel’ abpreffen, indem 
er die umgebogene Spitze Diefer Nadel in ihren 
Einſchnitt drukt, und zwar mit der Schaftnadel, 










auf dem Formbtett, wovon ich weiter unten ver 


\ 


die Mafche alsdenn über die verfenfte Spise weg - 


ſchiebt, und endlich mit der Schaftnadel abhebt, 
und auf die nächite Nadel haͤngt. Diefe Art 
Wzunehmen iſt aber nur bey wollenen Struͤm⸗ 
Spreng andw. u. Zuͤnſte XV. s. K. pfen 
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J— 


pfen gebräuchlich, ‚ und- die beffere‘ engliſche Art 


— 


ſo muß weniger abgenommen werden, und: mehr, 
- wenn beydes feiner if, So werden auf en 
Stuhl Num. 2 22 bis 24 Nadeln: abgenommen. 


werd ‚ich unten bey den feidenen Struͤmpfen zei⸗ 


gen Ueberhaupt werden von cd Fig. Xttban 


bey einem Mannsftrumpf 18 Nadeln. —— 
men, bey einem Frauensſtrumpf aber 20 Mir 
dein, weil diefer unten noch fchmaler zuſammen 
gehet. . Doch gile diefes nur, wenn der Strumpf 
auf dem Stuhl Num. 5 gerwirfet wird. Den 
ift die Wolle, und alfo ach der Stuhl geöber, 





Man muß dieſes Abnehmen aber folgenvderge 
ftalt verftehen. Jedesmal nach) acht Reiben 
Mafchen oder Rangees nimmt der Strumpfwir⸗ 
fer auf jeder Seite des Strumpfs eine Mafche 
ab, und zwar: die Außerfte. Ueberhaupt aber 
werben. nur 18, bey Srauensftrumpfen aber 20 


- Mafchen abgenommen. Wenn nunder Strumipf 


von dem Abnehmen an, oder von d Fig: XII 
6 Zoll lang gewebet ift, und die vorgedachten. #8 


oder 20 Nadeln find noch nicht: gaͤnzlich abges 


nommen, fo werden fie noch in den fogenannteit 
Fleinen Theilen abgenommen. Denn nachdem 
die gedachten 6 Zoll geendiget find, fo geben in 
e £ Sig. XIII die nur ‚genannten Bleinen Theile 
an, die des Zwicfels wegen angebracht merden: 
In der XII Fig. ift k hm der Zwickel, ih fi 
ift die Hälfte der YTittelfole' oder des Vorder⸗ 
blatte. Denn, da’ der Strumpf zufainmenges 


GAR, m. — iſt, ſo * nur die eine a se 


a 
+ 
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des Vorderblatts indie Augen, und dieſe bedeckt 
die andre Hälfte. Aus eben der Urſache iſt auch 
nur ein zwickeltheil k h.e n ſichtbar, und unter 
dieſem liegt der andre. Das Vorderblatt und 
die beyden Zwickeltheile werden zuſammen die 
| n Theile genennt, die im Franzoͤſiſchen 
den Mahmen Partages- führen, : Diefer Abthei⸗ 
lung wegen muß der Strumpfwirker die ſaͤmtli⸗ 
che jum Strumpfſtrikken erforderliche Nadeln in 
drey Theilen abſondern, doch ſo, daß beyde kleine 
Zwickeltheile uͤberhaupt nur fo viel Nadeln er- 
halter; als das Borderblart.” Denn diefes iſt 
breit;: als: beyde Zwickeltheile zuſammen ges 
nommen. Wenn alfo das Vorderblatt z.B. 36 
Nadeln erhielte, fo.gehören zu jedem Zwickeltheil 
nur 18. Beym Wirfen fißet das Vorderblatt 
auf den Nadeln. der Madelbaare in der Mitte, 
und auf jeder Seite ift ein Zwicfeltheil, "Wenn 

num für jeden der. dren Fleinen:Theile die erfore 
derliche Nadeln abgezaͤhlet find, ‘fo biege der 
Strumpfwirker jedesmal, zwiſchen zwey Eleinen 
Theilen zwey Nadeln in die Hoͤhe, damit er die 
Theile beym Weben von einander unterſcheiden, 
und ihre Faden gehörig: beym Wirfen- über die 
Nadeln legen kann. Hiedurch werden nun zwey 
Mafchen überflüßig. Der: Wirfer hebt daher 
eine dieſer beyden Mafchen nach dem Zwickeleheil 
zu von ihrer Nadel ab, und. hängt ſie auf die aͤu⸗ 
ßerſte Nadel des ‚Zmiefelcheils, Eben fo hebt 
er. die andre überflüßige Mafche von ihrer Nadel 
ab, und Bann ſie auf ve aͤußerſte Nadel des Vor⸗ 
ders 












ie vorher alle drey Fleine Theile. Allein der Hacken 
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derblatts, beydes mit der Schaftnadel. So ver 
fährt er auf beyden Seiten des Vorderblatts 
welches, wie geſagt, in der Mitte ift. Die Na 
tur der Sache ‚bringt es aber mit fich, daß dee 
Wirker nun mit 3 befondern Faden wirfen muß, 
da zu jedem Fleinen Theil einer erfordere wird. 
Jeden diefer drey Faden legt der Wirker gewoͤhn⸗ 
lich über feine zubehörigen Nadeln, alles übrige 
verrichtet er aber mit allen drey Faden zu gleicher 
Zeit. Er koulirt, affemblirt und wirft fie alfo 
- ztigleich) über die Biegung der Nadeln. Es ent: 
ſtehet alfo für alle drey Fleine Theile zu gleicher 
Zeit eine Reihe Mafchen, doc) fo, daß die Reihe 
eines Fleinen Theils von den übrigen abgefondert 
ift. An jeden Fleinen Theilen hängt er ein Stuͤck 
Bley mit einem eingegoffenen Hafen (Contre- 
plomb) an, indem er den Hafen in die Mafchen 
einhaket, und ſpannt hieburch jeden Fleinen Theil 
aus. Das Vorderblart ihfL Fig. AH wird 
nur 6, jeder Zwickeltheil k he aber 8 Zoll farig 
gewebt. Dein das Vorderblatt geht nur bis zur 
Biegung des Fußes in il, da im Gegentheil an 
jeden Zwickeltheil die Hälfte des Hackens in Kn 
angemwebet wird. Diefer Hacken hat zwey Zoll 
zur Lange, und daher ift jeder Zwickeltheil zwey 
zoll länger als das VBorderblatt. Wenn alfo 
dieſes leßtere in erforderlicher Länge gewirkt iſt, 
ſo wirft der Wirfer nur mit zwey Faden, nem⸗ 
lich jeden Ziicfeltheil mie einem. . Uebrigens 
werden bende Zwickeltheile zugleich gewirkt, wie 
sundet 
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runder ſich neben n Figur, XilI, und. diefe Run⸗ 
Dung muß gleichfalls durch dag Abnehmen ber- 
porgebrad)t werden. Es werden nemlich jeder- 
zeit nach zwey Reihen Mafchen zwey Nadeln ab⸗ 
genonmen, indem der Wirfer blos an derjenir 
gen Seite des Hafens, wo die Rundung entfte- 
ben foll, von jeder. der beyden außerften Nadeln 
eine Mafche mit der Schaftnadel Fig. XV ab: 
hebt, und diefe beyden abgenommenen Mafchen 
auf die dritte Madel vom Ende hängt. Dieſe 
Dritte Nadel fteht alfo nunmehro an dem Nande 
n Fig. XI des Hafens. Auf diefe Art werden 
ſechs mal hintereinander 2 Nadeln, jedesmal 
aber nach zwey Reihen Mafchen abgenommen. 
Zum Beichluß muß jeder Zwickeltheil in nk ab- 
gekettelt werden, damit fich das Gewirkte niche 
wieder aufloͤſet, wenn man es von den Nadeln 
abnimmt. In der letzten Reihe werden nemlich 
lange Maſchen gemacht, wie ich dieſes bereits 
oben bey der Verfertigung des Orlet gezeiget ha⸗ 
be. Lang muͤſſen dieſe Maſchen ſeyn, damit der 
Wirker beym Abketteln eine Maſche bequem 
durch die andre ſtecken kann. Er erleichtert ſich 
dieſes Durchſtecken durch die Kettelnadel Fi⸗ 
gur XIV, eine gewoͤhnliche Nadel des Stuhls, 
die nur auf einem hölzernen Heft befeftiget ift. 
Mit diefer Kettelnadel zieht ex die zweyte Mafche 
durch Die erſte, die dritte Durch die zweyte, Die 
pierte durch die ‚dritte u. f. m. und diefes heißer. 
abfetteln. . Mit der legten Maſche ſchuͤrzt er zur 
Defeftigung einen Knoten. Hiebey ift aber zu 
En BE 5 bemer- 
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.  benterfen, daß jede Maſche beym Ketteln auf th⸗ 
ver Nadel haͤngen bleibt, weil die Maſche auf 


laufen wuͤrde, wenn der Wirker ſie voͤllig von der 
Nadel abheben wollte, daher ſagt der Wirfer, en 
Babe nur die halben Mafchen gefertele, 


AAch habe ſchon oben gefagt, daß die kleinen 


Theile des Querzwickels wegen angebracht wer- 


ben müffen, denn der Querzwickel muß befondere 


gewirkt werden, weil hier die Mafchen niche wie 
fonft gewöhnlich, nach der Länge des Strumpfe 


- EI FIG.XNI hintereinander Hinablaufen, fordern 


j ſie gehen nach der Breite e f deg Strumpfs, das 


a 


mit ſich der Zwickel von dem Uebrigen gut unter⸗ 


ſcheidet. Man bat aber drey Arten Zwickel: den 
"Schiebfel- Schweißer - und englifchen Zwickel 
und von jeder Art will ich das Entftehen zeigen, 
x) Der Schiebfelswickel ift der gemöhnlichfte, 


und wird folgendergeftalt gewirkt. Der Wirfer 


haͤngt nemlic) eine Reihe Mafchen an der innern 


Kante h k $ig. XIIT eineg Zwickeltheils auf: eine 
erforderliche Anzahl Nadeln, aber nicht die erfte 
ober aͤußerſte Reihe, fordern die nächite zweyte. 
Daher kommt es, daß die überhüpfte erfte Reihe 
Mafchen des Zwickeitheils e h kn bey einem fer 
tigen Steumpf vorfpringt, und der Zwicket alfo 
in etwas verſenkt zu ſeyn fcheine. Er hä t aber 
nicht die ganze, ſondern nur die halbe Mafihe auf 


eine. Nadel, fo wie ic) diefes ſchon oben bey. dem 
Abketteln erkläre habe. "Nunmehro wirft er ge⸗ 


wöhnlich 3 Reiben Mafchen nach der ganzen Laͤn⸗ 
gehek des Zwickels, und dieſe Länge herräge-g 
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Zoll; fo wie die Länge des Zwickeltheils. Allein 
der Zwickel ift unten in k m breiter, als oben in 
h, mo ex fpiß zuſammenlaͤuft, daher mar ihn 
auch wol Spitzzwickel nennt. Dieſer Spitze we⸗ 

gen muͤſſen die Reihen Maſchen von der vierten 
Reihe an nach und nach kuͤrzer werden, oder 
deutlich geredet, man muß ihnen an der Spiße h 
nach und nach einige Mafchen abbrechen. - Der 

Wicker ſagt daher, eg werden jeberzeit nach zwey 
Reihen Mafchen 6 Nadeln eingelegt. Deut: 
licher geredet toill diefes fo viel fagen: Wenn 
man den Faden zu der jedesmaligen dritten Reihe 
Mafchen über die Nadeln legt, fo lege man ihn 
von h nach i, und zwar in h auf 6 Nadeln .we- 
niger, als den Faden der näcyft vorhergehenden 
swenten und erften Reihe Maſchen. Daher 
_ Hleiben bey der. jedesmaligen zweyten Reihe Ma⸗ 

chen 6 Maſchen nach h zu übrig, die ſich mir 
Feiner Mafche der nachfolgenden dritten Reihe 
Mafchen verbinden. Wenn alfo der Wirfer die 
weyte Reihe Mafchen zur Vereinigung mit der 
dritten ‚über. die vordere Biegung der Nadeln 
werfen will, fo muß er die vorgedachten ſechs 

Maſchen mit der Hand auf den Nadeln zuruͤck⸗ 
ſchieben, damit ſie nicht mit den uͤbrigen von der 
vordern Biegung der Nadeln hinabſinken. Da⸗ 
her kann er auch nicht wie gewoͤhnlich mit den 
ſtehenden Platinen dee Schachtel die zweyte Rei⸗ 
he Mafchen über die dritte werfen, fondern er 
muß. die zweyte Reihe Mafchen mit der Hand 
auf den Nadeln verichieben. Es werden aber 

| 84 ı2 bis 


— 
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12 bis 14 mal hintereinander jedesmal nady;a 


Reihen Mafchen 6 Nadeln eingelegt, und: wenn 
biefes gefchehen, ‚fo hänge der Zwickel nur noch 
in m auf den Nadeln, die zu 18 Unterbley gehoͤ⸗ 
ven. Alsdenn ergiebt fid) durch dag Einlegen 
oben feine Spitze und unten feine Breite von ſich 


‚felbft, und der Zwickel ift fertig gewebt. Die 


untere Breite dieſes Zwickels betraͤgt etwa n Zoll, 
So wird nun an jeden Zwickeltheil in hkeFi⸗ 
gur XIII ein. Zwickel angewirkt. Wenn der 
Strumpf fertig iſt, ſo naͤhet man jeden Zwickel 
in h.i an das Vorderblatt h il £.an, aber gleich⸗ 


falls nicht an die erſte und aͤußerſte Reihe Mar 


ſchen diefes Vorderblatts, fondern an die zweyte. 
Daher erhält der Zwickel auch in-hi das Anfer 
ben, als menn er in etwas verſenkt märe, Das 
Zufammennähen des Strumpfs werd. ich unten 


zeigen. Aus dem vorigen ergiebt fich nun von 
ſelbſt, daß die Mafchen des Zwickels nicht, wie 


fonft gewöhnlich, nach der Länge des Strumpfs, 


_ fondern nad) feiner Breite hintereinander fort 


laufen. Denn ber ganze Strumpf wird von: b 
nad) lhinab, der Zwickel aber von g nach i Fi⸗ 
gur XII gewirkt, und nad) eben Diefer Richtung 


Saufen auch die Mafchen. 2). In Abfiche der 


Verfertigung weicht der Schweizerswickel 
nicht im mindeften von dem Fury zuvor befchrier 
benen ab, fondern nur in Abfiche. der Verbin⸗ 
dung mit dem Vorderblatt Figur XII hilf 
Denn der Zwickel wird nicht, wie.vorher, in hi 
an das Vorderblatt angenähet, fondern angefet- 


telt. 
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tele. Es wird nemlich. der fertig-gewirfte Zwi⸗ 
del auf den Nadeln bis zu dem Hinterbley zu—⸗ 
ruͤckgeſchoben, und zwar wird die zweyte Reihe 
Maſchen des Vorderblatts in hi por dem Zwi⸗ 
ckel auf ſeine Nadeln aufgeſetzt. Oder, deutli⸗ 
cher geredet, jede Maſche des Vorderblatts wird 
auf eine Nadel gehangen. An den aufgeſetzten 
Maſchen des Vorderblatts macht man nach der 
obigen Beſchreibung eine Reihe langer Maſchen, 
die ihrer Beſtimmung wegen auch Kettelma— 
fen genennet werben, Weber dieſe lange Mas 
ſchen mirft der Wirfer mit den gewöhnlichen und 
oben befchriebenen Handgriffen die letzte Reihe 
Mafchen des Zwicels, und Fettelt endlich die 
vorhergedachten langen Kettelmafchen in einan- 
der, wieich oben bey dem Beichluß des Haden 
gezeigt habe.- Diefes Ketteln verrichtet er auf 
der linfen Seite des Strumpfs, die auf dem 
Stuhl aufferhalb iſt, damit diefe Verbindung 
des Vorderblatts mit dem Zwickel nicht in die 
Augen fällt, 3) Der Fünftlichfte ift endlich der 
. enulifche Zwickel. Der Unterfchied von den 
beyden vorhergehenden berubet blos barauf, das 
auf eine verfchiedene Art abgenommen, und bie- 
durch die Spiße des Zwicfels hervorgebracht wird. 
Bey den vorhergehenden Arten wird beym Ab- 
nehmen blog eingelegt, bey dem englifchen Zwi- 
cfel aber gemindert. . Ich habe aber niemand 
finden Fönnen, der mir von diefem Abnehmen 
einen-binlänglichen Begriff hätte geben Fönnen. 

Folgendes babe ohngefehr aus gedruckten und 
al 85 mund: 


/ 
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mündlichen Nachrichten erfehen. Die vierte 
Maſche von h Fig. XIIE an gerechnet, oder bie 
vierte Mafche vom Ende wird auf die Maſch 
der fünften Nadel aufgeſetzt. Die vierte Max 
ſche wird negplicy abgepreßet; d. i. man Di 
die Spiße ihrer Nadel mit der Schaftnadel Fir’ 
gur XV in ihren Einfchnite, ergreift hierauf mit 
einer andern Schaftnadel die Mafche diefer vier- 
. sen Nadel, und hänge fie auf die fünfte Nadel; 






A * 
— 
# 
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5 Worauf fich alfo nunmehro zwey Mafchen befin« 


den. Die dritte Mafche vom Ende wird’ ferner 
" auf eben die Art abgepreflet, und auf die vierte 
Nadel aufgefest, fo wie auch die zweyte Maſche 
vom Ende, Folglich find auf diefer vierten Mar 
del abermals zwey Mafchen, nemlich die ehema⸗ 
fige dritte und zweyte. Endlich wird die erſte 
Mafche abgepreßt, und auf die dritte Nadel vom: 
Ende aufgefege. Hierauf lege matt blos über 
die nur gedachte fünfte, vierte und dritte Nadel 
einen Faden, couliret ihn mit dem Roß, bringt 
den Faden blos mit der Hand unter die umgebo⸗ 
genen Spitzen der drey Nadeln, druckt mit Der 
Schaftnadel die Spige diefer 3 Nadeln in-ihrem 
Einſchnitt, und wirft die doppelten. Mafchen die⸗ 
ſer Nadeln blos mie der Hand über den coulirten- 
Faden. Folglich ift diefes zugleich eim Ketteln j 
und ein. Weben im Kleinen, da-die Schaftnadel 
die Stelfe der Preffe, und die Hand die Stelle 
der Platinenſchachtel vertritt. Endlich lege matt 
die eine entftandene Mafche ber fünften Nadel 
auf die achte, die Mafche der vierten Nadel. auf 
| die 
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” Biemebente, und’ die Mäfche der dritten Nadel 
aAuf die ſechſte Nadel, und wirft nunmehro ge⸗ 
woͤhnlich weiter fort. Auf diefe Arc werden die 


fünf legten Nadeln bey big. XIU leer von Maz 


fhen, und man hat alfo fünf Nadeln abgenom- 
‚men. So wird bey dieſem engliſchen Zwickel je⸗ 
‚derzeit nach zwey Reihen Mafchen abgenommen 
oder gemindert. Durch diefe Vereinigung der 
Mafchen, die nad) und nach geſchiehet, damit es 
richt gar zu merklich in die Augen fallt, durch 
| diefe ereinigung der Mafchen, fag ich, entſteht 
an dein Zwickel in hm ein ftarfer Rand, daher 
man dieſe Zwickel auch Zroickel mit einer Borte 
nenne, und man ſagt zugleich, man babe ven 
Zwickel Frey abgenommen. In k k Fig. XIII 
wird dieſer Zwickel an den Zwickeltheil k he ans 
gewirkt, wie bey Dem Schiebſelzwickel, in hi aber 
an das Vorderblatt mie einer englifchen Path 
angenäbet, wie ic) weiter unten zeigen werde, 
Diefe Are, bey einem Zwickel abzunehmen ‚ ift 
dauerhafter, als: die bey dem vorigen Schiebfel- 
zwickel, aber auch ungleich mühfamer. Daher 
bringe man diefen Zwickel wohl bey feidenen, 
aber nur felten bey feinen wollenen Strümpfen 
an. Es fann fein, daß ich mich bey der Be: 
fchreibung diefes Zwicfels in manchen Fällen ge: 

irret Habe, weil ich nicht zulängliche Nachrichten 
vor mir habe, Die wollene trümpfe erhalten 
| insgemein einen dieſer Querzwickel, zumal die 
groben. Alsdenn bekommen fie entweder gar 
— oder eine geſtickte (brodirte) Blume uͤber 
dem 


— 






dem Zwickel. In fehr feine wollene Strümpfe 

wird wol zuweilen über dem Zwickel eine Blume 
eingewirft, und flatt des Zwickels erhält. der 
Strumpf gleichfalls: zwey Reihen hinabgehender 
Blumen, die.oben ſpitz zufammen laufen gleich 
einem Zwickel. Doch meil diefe Blumen, wenn 
fie nemlich gewirkt find, bey feidenen Strümpfen 
gewöhnlicher find, als bey wollenen, fo werd ich 
auch hiervon erft unten bey den feidenen Struͤm⸗ 
‚pfen reden. ©. er. 
Endlich bleibt nichts weiter übrig, als daß 
noch die Sole, woraus der Fuß des Strumpfs 
entftehet, an. die obigen drey Fleinen Theile an⸗ 
gewirkt wird, Dieſe Sole wird bey einem ferti⸗ 
gen Strumpf nicht ‚unser dem Fuß, fondern an 
einer Seite zufammen genaͤhet. Aus dieſer Ur⸗ 
ſach muͤſſen die drey kleinen Theile ſolgenderge⸗ 
ſtalt wieder auf die Nadeln aufgeſetzt werden. 
Das Vorderblatt wird nach ſeiner ganzen Wei— 
te, deſſen Hälfte il Fig. XlII iſt, zur rechten Hand 
des Wirkers auf die Nadeln aufgeſetzt, und zwar, 
wie durchgaͤngig, die letzte Reihe Maſchen. Die⸗ 
ſem Vorderblatt zur Linken ſetzt der Wirker den 
linken Zwickeltheil auf die Nadeln auf, und die⸗ 










feni gleichfalls-zur Linken den dechten Zwickeltheil 


Fig. XIIIkhen. Bey den Zwickeltheilen wird 
nemlich ein Theil der letztern Reihe Maſchen auf 
die Nadeln aufgefegt, und zwar eine Lange von 
2 Zoll, fo weit, als der Hacken geht. Folglich 
die Länge im Fig. XIII. Die Hacken beyder 
vereinigten Zwicfeleheile find nemlich in kn ge⸗ 
J | gen 
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gen einander gekehrt, und tverden alfo in k zur 
ſammen gewebt. Hiebey entfteht nur noch) die 
Srage, wie man beym Auffegen den rechten Zwi⸗ 
efeltheil dergeftale von feinem Ort vermwirfen 
kann, daß er ganz zur Linken neben dem legten 
Zwickeltheil feinen Pla erhalten fann. Es ift 
dieſes allerdings fhulich, da wollene Strümpfe . 

insgemein einen Schiebfelzmicfel erhalten, der 
noch nicht mie dem Borderblatt zuſammen genäs 
ber ift. Folglich laßt fich der rechte Zwickeltheil 
mfg’ verwirken. Beym Auffegen, das heißt 
beym Aufhängen ver Mafchen diefer Fleinen 
Theile auf die Nadeln, nimmt man jederzeit nur 
die halbe Mafche, wie ich diefes fehon oben er- 
Fläre Habe. Der Wirfer muß fich aber diefe Ar- 
beit bey wollenen Strümpfen mit der Schaft. 
oder Mindernadel Fig. XV erleichtern, weil die 
Wolle rauh ift. Bey feidenen Strümpfen kann 
er es im Gegentheil aus freyer Hand verrichten, 
da die Seide glatt ift. Sobald nun die Fleinen 
Theile neben einander auf die ee Art 
auf die Nadeln des Stuhls aufgefeßt find, fo 
wirft der Strumpfmirfer die Sole nad) ihrer 
ganzen Weite mit einem einzigen Faden, und 
vereiniget hiedurch die drey Fleinen Theile wieder 
mit einander. Die ganze Sole ift nebft ihrer 
Spiße 7 Zoll lang, und die Spiße hat 14 Zoll 
zur Länge. Der Wirfer wirft die Sole bis eis 
nen Zoll vor der Spiße ohne abzunehmen, weg, 
an dem gedachten Drt muß er aber den Anfang 
machen abzunehmen, damit fic die Sole gebö- 
| rig 
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rig wuſpihet Es werden nemlich jeberget nach 


zwey Reiben Mafchen 2 Nadeln auf oorbefchries ' 


bene Art abgenommen, und zwar an jeder-Seite 
der Sole eine Nadel. Man wiederholet diefeg 
viermal. In der 13 Zoll langen Spige Fig: 
XIIIo ſelbſt theilet fich die Sole wieder in zwey 


 Xheile, und es muß daher, fo. wie bey den Flei- 


nern, Theilen mit drey, bier mit zwey befondern 
Faden gewirket werden. Doch lege man gleich“ 
falls beyde Faden, zu gleicher Zeit über die Na⸗ 
deln, und wirft beyde Spigen zugleich, wie die - 
drey Fleinen Theile. : - Bey beyden Epigen mußt Ä 
der Strumpfiwirfer jedesmal. nach zwey Reihen. 
Mafchen- auf beyden Seiten jeder Spitze zwey 
Nadeln abnehmen. Er preßt nemilich,die.beye 
den aͤußerſten Mafchen auf jeder Seite-von ihren 
beyden. Nadeln ab, und fegt fie auf die dritte und 
nächfte Nadel auf, und zwar: mit der Schaftna⸗ 


bel. Das Abnehmen geſchiehet aber jederzeit, 


N 


wenn der- über die. Nadeln gelegte Faden .ducch 
das. Roß vonder. Linfen zur. Nechten couliret 
wird... Die Spige wird fo weit gewirkt, bis noch 
auf. 10 Bley oder 20 Nadeln Mafchen ‚hängen, 
und alsdenn ift fie fertig. : Diefe letztern 10 Ma⸗ 


ſchen werden. nad) der obigen Befchreibung ab⸗ 


gefettelt, und hiedurch der Strumpf-in. feinem 


Beſchluß befeftiget... Denn nunmehro. ift der = 


Steumpf voͤllig fertig gewirkt. 
Der verfertigte Strumpf wird nun hinten 
in an Sig. XIII, ferner. in. dem Zwickel in,h-i, - 


amd. — auf, det Seite des Fußes ir in;o 5; und 
in 


— 
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in der Spitze o deſſelben, mit feiner doppelten 
Wolle, und zwar auf der linken Seite: zuſammen 
genaͤhet. Die Berliniſche Strumpfſtricker über- 
laßen dieſe Arbeit insgemein. gewiſſen Frauens⸗ 
perſonen, die ſich blos hiemit beſchaͤftigen, und 
dieſe koͤnnen den Strumpf mit einer dreyfachen 
Notb-zufammen nähen, nachdem es beſtellet 
wird. Die uͤberwendliche oder ordinaͤre Nath 
iſt die gewoͤhnlichſte. Die aͤußerſten Reihen 
Naſchen beyder Kanten werden übereinander ger 
legt, und der Faden liegt auf den Mafchen nach 
einer unterbrochenen Schlangenlinie. Bey der 
breiten Nath wird zweytens die zweyte Reihe 
Maſchen beyder Kanten zuſammen genaͤhet, ſo 
daß die erſte Reihe jeder Kante auf der linken 
Seite des Strumpfs erhoͤhet ſtehen bleibt. Die 
nguſche Nath iſt endlich die beſte, und wird 
orzuglich bey ſeidenen Struͤmpfen angebracht. 
‚Mansvereiniget durch dieſe Nath die aͤußerſten 
Reihen Maſchen beyder Kanten, und durch zwey 
und zwey vereinigte Maſchen wird mit der Na⸗ 
del zweymal uͤbers Kreutz geſtochen. Der Zar 
den dieſer Nath fälle nicht in die Augen. Nach 
dem Zuſammennaͤhen werden die Strümpfe ge- 
walkt. Die glatten ordinaͤren Strümpfe wer: . 
den oͤſters gar nicht gewalkt, ſondern nur gut mit 
Seife gewaſchen. Waikt man fie ja, fo ſchickt 
man fie nicht in die Walkmuͤhle, weil fie bier ins⸗ 
gemein: eine zu ftarfe Walfe erhalten, ſondern 
Wan malfe. fie. nur auf einer Handwalkmuͤhle. 
Man hat verfchiebeng Arten diefer Waltmibe 
— 2— Pte sie ie, 









en 
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den, die einfachfte iſt aber in der XVII Sie: im 
Durchfchnite vorgeſtellt. In einem ſtarken Trog 
ab, der auf Füßen fteher, iſt in c de eine Aus⸗ 
böhlung, gleich einen halben Eylinder, und nach 
‚der Länge diefer Aushöhlung find Kerbe neben 
einander ausgeſchnitten, die auch in c de im 
Durchſchnitt, und nach ihrer Breite in die Au⸗ 
sen fallen. In die Aushöhlung diefes Trogs 
paßt fich ein halber Eylinder c fe, der auf ſeiner 
Hberfläche gleichfalls Kerbe bat. Der halbe 
Cylinder ift durch Ständer g h mit einer Welle 
verfnüpft, die man auf einer Seite in g erblickt, 
Diefe Welle käuft mit ihren Zapfen in ben Za⸗ 
 pfenlöchern zweyer Säulen ı k, an der Welle 

ſelbſt ift aber ein Hebel lm befeſtiget. Mit die 
fen Hebel kann man die Welle, iind zugleich den 
halben Eylinder e fe, der den Nahmen halber 
Mond führt, in Bewegung fegen. Etwa ein 
Dusend Strümpfe wird in den Trog cd’ gewor⸗ 
fen, und die Strümpfe werden mic ſchwarzer 
Seife, ſo in heißen Waſſer aufgelöfet iſt, gehoͤ⸗ 
vig benetzt. Setzt man nun den halben Mond 
c fe auf die vorgedacdyte Are in Bewegung, ſo 
kann man den Strümpfen auf diefer Handwalfe 
muͤhle wenigſtens eine mäßige Walfe geben; 


Die Kaſtorſtruͤmpfe muͤſſen aber ſchon flärfee 


gewalkt werden, und daher kann man ſie zwar 
wol auf der vorgedachten Handwalkmuͤhle wal⸗ 
ken, aber mit Muͤhe. Daher ſchickt man ſie lie⸗ 
ber in die Walkmuhle. In dieſer werden fie 
drey bis viermal einige Zeit in dem Walftrog mit 

| £ | ſchwar⸗ 


= 


- Der Strumpfwirfr. 161 
ſchwarzer Seife in warmen Waſſer aufgelöfer, ge 
walkt, und jedesmal wenn man fie aus dem 
Walktrog nimmt, werden fie mie der Hand aus - 
gerungen, und mit-frifcher Seife wieder unter 
die Stampfen gebradye. Mach dem Walfen 
muͤſſen ſowohl die ordinären glatten, als die Ka» 
ftorfträmpfe in reinem Waſſer gefpület, und hier 
nächft mit den Händen ausgerungen werden. 
Annoch naf von dem Epülen zieht man fie auf 
ein Sormbrert, Fig: XIII, welches vollfommen 
die Geſtalt eines platt ausgebreiteten Strumpfes 
bat, und täße-fie auf. diefem Formbrett trocken 
werden. Zumeilen bleiben diefe Strümpfe zwar 
weiß; insgemeln werden fie aber nefärbe, und 
dis geſchiehet, wenn fie auf dem Formbrett tro⸗ 
cken geworden find. Einige Strumpfwirker vers 
ftehen zwar felbft die Kunft, die Strümpfe zu 
färben, die mehreften überlaßen aber diefe Arbeit 
dem Faͤrber. Noch naß von der Farbe ziehe 
man fie abermals über das Formbrett, außer daß 
einige fie noch vorher mit Seife und Waller mas 
ſchen, vermuchlich um den Schmuß der Karbe 
wegzuſchaffen. In beyden Fällen müßen fie aber 
naß auf das Formbrett Fig. XIII gezogen werben, 
und auf demſelben trocknen: Folglich werden die 
Strümpfe zweymal über das Formbrett gezogen, 
nach der Walfe und nad) dem Färben. NHies 
durch erhalten fie aber noch näher ihre erforder, 
liche Facon. Endlich uͤberſchickt ver Etrumpfs 
wirfer die Strümpfe dem Strumpfſtricker. Diefer 
ſchert von ven ordinäten glatten Strümpfen nur 

Spreng; Zandw, u. K.XV. Samml. e de 


. 
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die längften Haare oder Fafern ab; welches aber 


— 


auch zum oͤftern unterbleibt. Eben fo ſchickt man 
dieſe ordinairen. glatten Strümpfe auch zuweile 
zu dem Quchbereiter, und läße ihnen durch ei 






warme Preße einen Glanz geben, fo aber gleiche 


falls nur felten geſchiehet. Den Kaftorfträmpfen 


giebt aber der Strumpfftricker insgemein einen 
- Schnitt, ob fie gleich zuweilen auch rauf bleiben. 
Doch erhalten fie durch den gedachten Schnitt 


ein beffereg Anfehen. Bon diefem Scheren der 


" Strümpfe werd ich in dem nächften Abſchnitt 


umftändlicher reden, ' * 
Anm.1) Ich habe ſchon vorher gejagt, 
daß der Strumpfwirker nicht nur Strümpfe, 
ſondern auch z. B. Muͤtzen, Handſchuh wirkt. 
Ich werde mich aber hiebey nicht verweilen, theils 


weil der Strumpf die Hauptfache iſt, eheils „weil 


die berlinifchen Strumpfwirfer felten andre Kleis 
dungsftüce, als Strümpfe wirken. Das Wirs 
ken bleibe auch bey allen folchen Kleidungsftücken 
ein und eben daffelbe, und es kommt nur daran 

an, daß der Wirfer die Theile eines folchen Kleis 
dungsſtuͤcks ſchicklich hintereinander webt, und 
erforderlich abuimmt. Doc) muß ich eines eins 
zigen Umſtandes Fürzlich gedenfen. Strümpfe 
und Handſchuh find zuweilen inwendig velpeartig 
rauh, und es frägt fich daher, wie diefes rauhe 
Unterfutter durch das Wirken hervorgebrache 
wird? der Wirfer wirkt in zwey Reihen gemöhn: 


liche Mafchen, in der jedesmaligen dritten Reihe 
mache er auf die. vorperbefchriebene Arc lange - 


Mafchen, 


- 
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Maſchen/ und verbindet ſie gewoͤhnlich mit den 
" Übrigen Reihen Mafchen. Dutch dieſe lange 
Maſcchen entſtehet das. Raube in dem Kleidung» 
ſtuͤck. Je laͤnger diefe lange Mafchen find, defto 
dänger wird auch das rauhe Linterfueter, und ums 
gekehrt. Doch gedenf ich dieſer Sache nur bey» 
Häufig, weil mich. der Strumpf ſchon überflüßig 
in Weitfchweifigfeiten geführee hat. 2) Zumeis 
| den wirkt der Strumpfwirfer auchbaummollene 
Strümpfe. Der Faden zu diefen Strümpfen 
wird wenigſtens aus zwey einzelnen. Fäden von 
baummollenen Garn zufammen doublirt, und Hier: · 
maͤchſt locker gezwirnt. Aus dieſem Faden wer⸗ 
den die baumwollenen Struͤmpfe wie die wolleneg 
gewirkt. Den gewirkten Strumpf naͤhet man 
an dem erforderlichen Orte mie doppelter Baums 
wolle zuſammen, wäfche ihn hiernaͤchſt mie Seife 
and Waſſer, fpülee ihn. in reinem Waſſer, ziehet 
ihn naß auf das Formbrett, und laͤßt ihn auf dem⸗ 
ſelben trocken werden. Alsdenn iſt der ganze 
Strumpf verfertiget. Mehr iſt ſchon bey den 
ſeidenen Struͤmpfen zu bemerken, wovon ich nun⸗ 
mehro reden will. 


— 2). Don den feidenen Strümpfen. 

Gewoͤhnlicher Weiſe werden die ſeidenen 
Strümpfe nur aus. Iramefeide gewirkt, und 
man nimmt hiezu insgemein nur einländifche 
Seide, da diefe zu dem gegenwärtigen Gebrauch 
binlängliche Güte und Haltbarkeit und überdem 
eine aa Surf bat, Nur alsdenn, wenn.es 
| 2 aus⸗ 
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ausdruͤcklich beſtellet wird, wirkt man ſie aus 
Organſinſeide. Die aus dieſer Seide verfertigieh 
Strümpfe find auch allerdings feiner-und feſter, 
und natürlicher Weife auch teurer: Der feine 
Faden der Organfinfeide erfordert aber, daß man 
foldye Strümpfe auf einem vorzüglich feinen Stuhl 
wirfen muß. Sowohl bey Trame ⸗ als Orga 
finfeide ift der doublirce Faden, womit man wirft, 
aus 2 bis 18 einzelnen Fäden zuſammengeſetzt. 
Ich verftehe aber unter einem einzelnen Faden eis 
- nen Faden, fo wie er vom KHafpel kommt. Sye 
ſchwerer nun der Strumpf werden fol, deſto 
‚mehr einzelne Fäden werden zufammen doublirk, 
gend mit diefen doublirten Fäden wird gewirkt. 
Hiebey muß fich aber der Leier wieder an das⸗ 
jenige erinnern, was ic) bereits in der vorigem 
Sammlung beym Hafpeln der Seide geſaget 
babe, daß nemlich die Strumpfiirkerfeide vor 
züglich dicf und aus mehreren Cocons gehafpelt - 
wird. Insgemein nimmt man bey Tramefeibe 
die Faden, fo wie fie vom Hafpel fommen, laͤßt 
fie von dem Färber in venetianifcher Seife ko⸗ 
‚en und hiedurd) weich macyen, wickelt fie als⸗ 
dann auf der Wirfelmafchine, die ich in voriger 
Sammlung befchrieben habe, doublirt fie auf die 
in voriger Sammlung gleichfalls gezeigte Arc, 
und verbraucht fie ungezwirnt, Allein die unges 
zwirnten Faden haben untereinander -feine Ver⸗ 
bindung, und daher ift es allerdings beffer, wen 
dieſe Seide gezwirnt wird, ob es gleich felten ges 
ſchiehet. Man behandelt fie aber —— 
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blos wie Trame, und zwirnt fie nur einmal. Je⸗ 
Derzeit muß aber die melirte Seide zu gefprengten 
Struͤmpfen gezwirnt werden, ‚damit fich die viel 
farbigen Fäden gehörig unter einander. mifchen. ' 
Nach dem Deubliren und Zwirnen muß diefe 
Seide gleichfalls in venetianifcdyer Seide gekocht 
werden, und der Faͤrber verfteher die Kunft, der 
Seide, weraus weiße Strümpfe gewirft werden 
follen, eine dreyfache weiße Farbe zu geben, nems 
lic) eine milchweiße, perlfarbene und bläulic) weiße 
Farbe. Nach diefer Vorbereitung wird endlich 
Die gezwirnte Seide auf Spulen gewickelt, und 
eine ſolche Spule mit Seide ftedft der Strumpf— 
wirfer zum Gebrauch auf eine Spille an. feinem 
Stuhl. Der Farbe nach werden anjetzt nur in 
Berlin rze, weiße, graue und melirte ſei⸗ 
dene Strümpfe verfertiget. Endlich wiederhole 
ich nody, was ich bereits in voriger Sammlung 
gefagt habe, daß man aud) aus gefponnener Flo⸗ 
rerefeide Strümpfe wirkt, aber auf einem Stuhl 
zur wollenen Arbeit, weil diefe Seide flarf und 
rauh iſt. Ueberhaupt beziehe ich mid) bey allen 
dem, was id) anjege von der Seide gefagt bebe 
auf die vorige Sammlung, wo das megrefte b e⸗ 
reits umſtaͤndlicher ausgefuͤhret iſt. 

Mas die Hauptſache betrift, fo wird ber feir 
dene Strumpf eben fo gewirkt, als der wollene. 
Der feidene Faden ift nur feiner, als der wollene, 
und hieraus eniſtehet eine doppelte. Abweichung. 
Erftlich muß der Stuhl zur feidenen Arbeit feiner 
en ‚als zur wohnen ; ” vorzüglich hat er in 

3 jedem 
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jedem Unterbley 3 Nadeln, ımd alſo gehoͤren auch 
zu jedem Unterbley zwey ſtehende Plasinen. Hier⸗ 
aus erhellet, daß die Nadeln eines ſolchen Stuhls 
feiner und dichter bey einander ſind, als bey einem 
Stuhl zur wollenen Arbeit. Denn wäre dieſes 
nicht, ſo wuͤrde der ſeidene Strumpf großloͤch⸗ 
rich und netzartig werden, da der ſeidene Faden 
nur fein iſt. Aus eben dieſer Urſach muß zwey⸗ 
tens bey ſeidenen Struͤmpfen öfter abgenommen 
werden, als bey wollenen, einiger andern Abwei⸗ 
chungen niche zu gedenfen. Ich werde im der 
Folge jederzeit vorausfegen, daß der Strumpf 
auf einem "Stuhl Nummer 26 gewirkt wird, 
weil dieſer Stuhl der gewoͤhnlichſte iſt. Ich 
werde daher das Abnehmen des Strumpfs gleich⸗ 
falls unter dieſer Vorausſetzung beſchreiben. 
Iſt der Stuhl und die Seide gröber, ſo muß weni⸗ 
ger, iſt beydes feiner, ſo muß mehr abgenommen 
werden, als ich in der Folge beſchreiben werde. 


Den Anfang des Wirkens macht der 
Strumpfwirker bey einem ſeidenen Strumpf 
beynahe eben ſo, wie bey einem wollenen. Seine 
Spule mit Seide ſitzt auf einer horizontalen 
Spille an dem Ständer GE in tz Sig.V. Ne 
ben diefee Spule befinden ſich an dem Geftelle 
des Stuhle 2 Ringe, die der Wirfer Polin nes 
net, und wodurch er die feldenen Fäden ziehee. 
Ueberdem ift an dem Riegel unter B Fig. V noch 
ein horizontales Blech, welches vorſtehet und 
— — hat. Man nennet dieſes = 

en 
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fen Sadeneifen, und der Faden wird gleichfalls 
durch ein Loch diefes Fadeneifens gezogen, damit 
er in gerader. Richtung nad) den Nadeln hi des 
Stuhls in die Höhe gehe. Dody hab ic) diefe 
beyden kleinen Stüce nicht bey allen Stuͤhlen 
bemerkt, vermuthlich weil fie eine Reibung und 
Spannung verurfacyen, und daher den Faden 
verlegen. Insgemein hab ich gefunden, daß 
der Wirfer den Faden aus freyer Hand von der 
Spule abwicfele und auf die Nadeln legt. Dies 
ferhalb find auch die beyden Fleinen vorgedachten 
Theile nicht an dem Stuhl Fig. V angebracht. 
Die erfte Reihe Mafchen macht der Strumpfs 
wirfer gleichfalls aus freyer Hand, und er gicbe 
auch dem feidenen Strumpf oben einen doppelten 
Rand oder Orlet ab Fig. XII, wie id) beydeg 
bereits bey den wollenen Strümpfen gezeiget ha⸗ 
be. Bey Mannsſtruͤmpfen wird der Strumpf 
15, bey Srauensftrümpfen. aber 12 Zoll ohne 
abzunehmen fortgemebt, und zwar mit eben den 
Handgriffen, die ich bey den wollenen Sträm 

pfen angeführt habe. Daher werd ich hier nur 
die Abweichungen anzeigen, und mic) im übris 
gen auf den wollenen Strumpf beziehen. Sobald 
nun der Strumpf aber die gedachte Fänge hat, 
fo muß gleichfalls abgenommen werden. Allein 
der Wirker verrichtet diefes Abnehmen bey feides - 
nen Strümpfen etwas anders, als bey wollenen. 
Denn die feidenen Strümpfe werden jederzeit mit 
einer englifchen Mach zufammengenäher, und das 
ber muß bie a — die Randmaſche frey 
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bleiben, und kann alſo nicht auf die naͤchſte Na⸗ 
del gehangen werden, wie beym Abnehmen wolle⸗ 


ner Strümpfe. gewoͤhnlich iſ. Der Strumpf⸗ 


wirker preßt nemlich die zweyte Maſche vom Ende 
von ihrer Nadel ganz ab, kettelt ſie durch die 


naͤchſte dritte Maſche, und haͤngt oder ſetzt ſie auf 


die vierte Nadel vom Ende ganz auf. Hiedurch 
wird die zweyte Nadel vom Ende ganz leer, und 
auf dieſe ſetzt ex die aͤußerſte dder Randmaſche 
ganz auf, wedurch der Strumpf um eine Mafche 
ſchmaͤler wird. Durch dieſes Abnehmen entſte⸗ 
bet ein merklicher Kand, der dem Strumpf zu⸗ 
gleich zur Zierde gereichet. Man nennt dieſe 
Art abzunehmen, frey abnehmen, und fie iſt 
nur bey feidenen Strümpfen üblich, Wie oft 
abgenommen werden muß, 

Urt ab, wie der Strumpf gewirkt wird, ob er 


nemlich einen Querzwickel erhäle, oder nicht. Ich 


muß alfo von dieſen beyden Fällen abgefondert 
reden. 

1) Zumeilen, doch felten, erhält der feidene 
Strumpf einen von den drey,oben S. 150 f. be⸗ 
fchriebenen Arten des Querzwickels, und ale» 


denn bekommt der Strumpf insgemein feine ges 


wirkte, fondern dagegen eine gefticfte oder bro⸗ 
dirte Blume. Iſt ein Querzwickel vorhanden, 
- fo werden uͤberhaupt 12 Bley abgenommen; 
folglich 36 Nadeln, da jedes Bley drey Nadeln 


diefes hängt von der. 


2 


bat. Doch nimmt man bey den fürzern Frauen 


zimmerftrüämpfen 2 Zoll weniger :ab. . Von der 


oben gedachten Länge an nimmt man.nemlich bis 
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8 den kleinen Theilen oder bis zum Zwickel 9 
ley bey Manns⸗ und 7 Bley bey Frauens⸗ 
ſtruͤmpfen ab. Die uͤbrigen 3 Bley werden noch 
in den beyden Zwickeltheilen ehkn Fig. XII abs 
genommen. Cs ift diefes aber folgendergeftale 
zu verliehen. Jederzeit nach 4 Reihen Mas 
ſchen (Rangees) wird auf jeder Seite des ausges 
breiteten Strumpfs eine einzige Madel oder Dias 
ſche auf die vorgedachte Arc abgenommen, und 
zwar die Außerfte. Diefeg Abnehmen wird fo 
lange fortgefegt, big 36, und bey Frauensſtruͤm⸗ 
pfen 30 Nadeln abgenommen find. Sobald 
nun bey Mannsftrümpfen 9, bey Frauensſtruͤm⸗ 
pfen aber 7. Bley abgenommen find, fo nehmen 
die Fleinen Theile ihren Anfang, nemlich das 
Vorderblatt £hil, und die beyden Zwickeltheile 
eh:kn. Dieſe werden gerade wie bey wollenen 


Strümpfen, mit 3 Fäden zugleich gemebr, man . 


nimme. bey. den Zwickeltheilen gedachtermaßen 
noch 3 Bien ab, aber nur an der äußern Seite 
en.Fig. XIII jedes Zwickeltheils. Diefe Zwi⸗ 
sfeltbeile find an ſich 5, und überdem nody der 
Hacken 2 Zoll lang. Der Hacken muß fid über - 
n runden, und daher. werden jederzeit nach 4 Rei⸗ 
. ben Mafchen 4 Nadeln abgenommen, es ver _ 
ftehee fich aber. von felbft, nur an der äußern Seite 
jedes halben Hacken in n und nicht in sk. Es 
wird nemlich bey jeden Abnehmen die vierte Mar 
ſche auf die ſiebente, die dritte und 2te Mafche 
auf die ſechſte, und endlich die erſte und aͤußerſte 
Maſche auf die fuͤnſte Nadel aufgeſetzt. Auf 
| ee 25 dieſe 
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dieſe Art werden die 4 aͤußerſten Nadeln leer 


Zuletzt wird jeder halbe Hacken in kn abgekettelt, 
und von den Nadeln abgeworfen. Bey den 
wollenen Strümpfen hab ich gefagt, daß das 
Vorderblatt il hf nur bis il, mo der Hacken 
feinen Anfang nimmt, gewirfe wird. Go ver 
haͤlt es fich aber nicht mit den feidenen Struͤm⸗ 
pfen, bey welchen das Vorderblatt nicht nur mit 


dem Hacken an den beyden Zwickeltheilen fortge⸗ 


webet wird, ſondern man muß ihn ſogar bis zur 
Spitze o des Unterfußes fortweben. Folglich 
wird die ganze Oberſole des Unterfußes an das 


Vorderblatt angewirket. Von dem Beſchluß 


der beyden halben: Hacken in kn an) wird: bie 


- Dberfole noch 4 Zell in: gleicher Breite mit dem 


Vorderblatt hilf fortgewebet, bey: Frauens⸗ 


ſtruͤmpfen aber nur 3 Zoll. Nach dieſer Laͤnge 


— 


muß aber die Oberſole durch das Abnehmen zu⸗ 
geſpitzt werden, und dieſe Spitze betraͤgt 12. Zoll 
Man webet nemlich jedesmal vier Reihen Ma⸗ 
ſchen, und in den naͤchſten 3 Reihen wird in jeder 
Reihe auf jeder Seite eine Nadel abgenommen: 
Wenn endlich in: o nur noch Mafchen auf. 10 
Bley des Stuhls figen, fo werden diefe nach der 
obigen Befchreibung abgekettelt. ‘Die Dberfole 
ift num fertig, und wird von den Nadeln abge: 
worfen. Nach der Oberföle Fig. XIII. lo wirft 
ber Strumpfwirker an jeden Fleinen Zwickeltheil 
k he inh k einen Zwickel an, gewöhnlich aber 
einen englifchen Zwickel. Ich will mich bey 


dieſer Arbeit nicht verweilen, weil ich fie — 


J 
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lich bey dem wollenen Strumpf gezeiget habe. 


Naͤchſt dem Zwickel bleibt nun nichts weiter uͤbrig, 


als die Unterſole Fig. XIII mo. Der Strumpf⸗ 
wirfer fegt aber Diefe LInterfole an die halben Has: 


cken beyder Fleinen Theile in im an. Dieferhalb 
ſetzt er beyde halben Hacken in im dergeftale auf 


Die Nadeln des Stuhls, daß die Hacken inmn - 
gegen einander gefehrer find, und die Oberfole lo 


Fig. XIII nebſt dem Vorderblatt i h fl- frey unter 
dem Hacken hinab hängt. Folglich wird die Um: 
terfole eigentlich an den untern Theil des Zwickels 
inim angemwirfe, und durdy das Wirken werden 


die unterften Kanten m beyder Zwickel mic eins 
ander vereiniget. Diefe Bereinigung entftehee. 


Dadurch, daß die Unterſole nunmehro mit einem 
einzigen Baden an beyde Zwicfel in im angemirfe 


wird. Uebrigens wird die Unterfole vier Zoll 


lang nad) der doppelten Breite im fortgemeber, 
und die Spige beträgt überdem noch 13 Zell, 
beydes gerade wie bey der Oberſole. So wird 
audy die Unterfole eben fo, wie die Dberfole durch 


das Abnehmen zugefpigt. Hierans erheltet, daß bey’ 


einem fertigen feidenen Strumpf die Dberfole mie 


Der Linterfole aufbeyden Seitenin go zufanmenger 


näher werden muß. Der feideneStrumpf mit einem 
Querzwickel ift nunmehro völlig fertig gewebt. 


1 
J 


— _ 


3). Ungleich Fünftlicher. ift- aber die Verferti» 
gung eines feidenen Strumpfs, wenn er gar Fels 


nen Querzwickel erhalt, ſondern dagegen figür: 


liche Ranken. In dieſem Fall erhält derStrumpf 


jederzeig eine: gewirkte Blume, unter ‚diefer ſtatt 
| | a - Des 
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des Zwickels Ranken, und die obigen kleinen 
Theile fallen alſo weg, da der Strumpf im Gan⸗ 
zen bis zur Ober⸗ und Unterſole fortgewebet wird. 
Sobald alſo der Strumpf von dem doppelten 


 - Mand oder Orlet Fig. XIII a b an 15, und bey 
Frauensſtruͤmpfen 12 Zoll nad) dem obigen ges 
mwebt iſt, fo muß nunmehro von cd Fig. XIII an 
 - abgenommen werden. Man nimmt aber nur 


so “Bley überhaupt bey diefen Strümpfen ab, 
ba im Gegentheil bey Serümpfen mic einem 
Querzwickel 12 Bley abgenommen werden, wie 
ich vorher gefagt habe. Denn bey diefen Struͤm⸗ 
pfen träge der Querzwickel in etwas auf, fo bey 
jenen Dadurch erießt wird, daß man zwey Bley 
weniger abnimmt. Uebrigens wird: gleichfalls 
jedesmal nach 4 Reihen Maſchen auf jeder Seite 
des ausgebreiteten Strumpfs eine Maſche frey 
abgenommen, gerade ſo, wie ich vorher gezeiget 
babe. Wenn nun nach der vorgedachten Länge 
von 12 big 15 Zoll, oder von ed Fig. XIII an, 
1 Zoll gewebt, und zugleich abgenommen iſt, fo 
nimmt bey dieſen Struͤmpfen die Blume ihren 
Anfang. Deeſe iſt 153 bis 2 Zoll fang, und 
‚ während daß fie gemirfe wird, muß der Wirker 
‚beftändig. auf die vorgedachte Arc jederzeic nady 
4 Reihen Mafchen (Rangees) abnehmen. Diefe, 
' Blume wird num nicht gefticke oder brodire, fons 
bern eingewirkt, und von diefer Eünftlichen Arbeit 
muß ic) nun umftändlicher reden. Bey der Vers 
fereigung einer folchen Blume hat der Strumpf⸗ 
wirfer insgemein ein Mufter oder eine Patrone 
Es Ä | | vor 
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dor Augen, es ſey denn, daß er durch eine lange 
Uebung und Erfahrung eın befanntes Mufter 
ſchon mit feinem Gedächmiß gefafler har. Ein 
ſolches Mufter ift auf Patronenpapier abgefegr, 
wovon ic) iu der vorigen Sammlung umſtaͤnd⸗ 
lich geredet habe, und jedes ausgefülltes Cars 
reau bedeutet eine Mafcye, die zur Bildung der 
Dlume das ihrige beytragen foll. Folglich darf 
der Strumpfwirfer jedes Carreau nur in feiner 
Reihe abzehlen, und er finder hiedurch, welche 
Maſche das Ihrige zur Bildung der Blume beys 
traͤgt. Gne ſolche Blume, auf Mufterpapier 
übgefegt, ift in der XI Fig. abgebildet. Der 
Strumpfiirfer kann aber die Figur einer Blume 
auf eine deenfache Urt hervorbringen, nemlich 
durchs Werfen, Durchbrechen und Ketteln. 
Alle 3 Arten muß ich nunmehro näher zerglie⸗ 
bern, Zuerſt kann die Figur der Blume durdy 
das Werfen oder durdy geworfene Ylafcben 
hervorgebracht werden. Man ergreift nemlich 
die bildende Mafche mit der Schaftnadel, läßt 
fie zwar auf ihrer Nadel hängen, fege fie aber 
auch zugleich auf die benachbarte Nadel zur Lins 
fen auf, fo daß die geworfene Mafche auf zwey 
Mavdeln ſchwebt, und die gedachte linke Nadel 
13 Mafchen erhält. Die Mafche diefer legten 
Nadel wird Hiedurch ftärfer und bildet. Oder man 
hänge auch wol auf eine Mittelnadel auf die vor 
gedachte Art eine halbe Mafche beyver angrenzen» 
den Nadeln, nemlicy der zur Rechten und zur 
Linken. Alsdenn bangen auf diefer Mittelnadel 

a T ganze 
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x ganze und 2 geworfene halbe Maſchen, wel⸗ 
ches gleichfalls auftraͤgt und bildet. In beyden 
Faͤllen muß die geworfene halbe Maſche pe 
die umgebogene Spige derjenigen Nadel, : 
auf ſie geworfen ift, mit der Schaftnadel gebraähe 
: werden. Dieferbalb ſchiebt der Strumpfwirker 
den bereits. gewebten Theil des Strumpfs in et⸗ 
was zurück, und bringe die gersorfene halbe: Mas 
ſche unter die umgebogene Nadelſpitze. Ohne⸗ 
dem wuͤrde die geworfene Maſche in der Folge 
beym Ueberwerfen von der Nadel abſinken. Beh⸗ 

nahe auf eben die Art entſtehet das Pe 
chen oder die durchbrochene YMlafche. : Di 
Strumpfwirker preße nemlich die —e— 
Maſche, welche bilden ſoll, von ihrer Nadel mit 
der Schaftnadel ab, und ſetzt ſie ganz auf die be⸗ 
nachbarte Nadel zur Linken auf. Wird nun 
hierauf wieder eine neue Reihe Maſchen gewirkt, 
fo entftehee durch die durchbrochne Mafche ein 
kleines Loch. jederzeit nach 2 gewirkten 

hen Mafchen werden die- erforderlichen Mafcyen 
durchbrochen. Durch das Ketteln oder durdy 
die Kettelmaſchen werden endlich mehrere Ma⸗ 
fdyen übereinander dergeftale umgeaͤndert, daß fie 
Eilden. Geſetzt eg follen fünf Mafchen über ein⸗ 
ander in den fünf zuletzt gewebten Reihen Ma⸗ 
ſchen gefettele werden, z. B. voninach h Fig. XII, 
ſo ftecft der Strumpfwirker unter die fuͤnfte und 
unterſte Maſche in h eine Kettelnadel Fig. xIV, 
welches hindert, daß die Mafchen nicht weiter, 
als erforderlich auflaufen, Alsdenn — die 
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uberfle, oder die Mafche der legten Reihe i Big: 
ZUI abgepreßt, da man die Spige der Nadel 
mit der Mindernadel niederdrückt, die Mafche 
bis zur vordern Biegung der Madel vorfchiebr, 
und fie gänzlich von der Nadel abfallen läßer. 
Hiedurch loͤſet ſich niche nur dieſe oberſte Maſche, 
ſondern auch die übrigen unter derſelben bis zur 
Kettelnadel auf, z. B. die Mafchen von i bis Ih. 
Diefe legte. Mafche ergreift num der Wirfer mie 
der unter derſelben eingefteften Kettelnadel, zieht 
ſie mit der Schaftnadel Hinter die naͤchſte zweyte 
Maſche vom Ende weg, durch die letzte Maſche 
ieht er die dritte, durch dieſe Dritte Die vierte, und 
endlich durch die vierte die fünfte z. B. ini, Die 
ſonfte und legte Maſche ſetzt er wieder auf ihre 

abel.des Stuhls auf. Man ſiehet leicht ein, 
daß der Wirker die aufgelaufene Maſchen in ein- 
nder kettelt, und fie kommen hiedurch verfehre 
zu liegen, Daher fie denn auch bilden. Ich habe 
nur z. B. angenommen, daß man 5 Mafchen 
auflaufen laͤßet, es koͤnnen ihrer aber auch mehr 
und weniger ſeyn. Durch diefe drey Mittel kann 
der Wirker jede Blume eines Mufters hervors 
bringen. : In der XI Fig. ſtellt jede Reihe Cars 
reaur z. B. abeine Reihe Mafchen vor. Fänge 
nun der Wirfer von a an zu zählen, fo finder er, 
daß das fiebente Carreau diefer Reihe ausgefüfs 
lee iſt, und daß daher in dieſer Reihe die fiebenre. 
Mafche bilden fol. In der Reihe, die aufab 
folgt, bildet ferner die fechfte und achte Mafche 
u. ſ. w. Auf diefe Art findet der —— 
sb; u. | er, 
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fer, wieviel und welche Maſchen in jeder Reihe 
bilden müffen. Es läßt fich aber nicht gut be⸗ 
fehreiben, ob die bildenden Mafchen eines Mus 
ſters geworfen, oder durchbrochen, oder gekettelt 
werden müffen, oder ob fich der Wirfer zweher 
oder. aller diefer Mittel bedienen muß, um eine 
Blume hervorzubringen. Diefes hängt von der 
jedesmäligen Ueberlegung des Meifters ab, Die 
Blume Gig. XI fann z. B. geworfen oder auch 
durchbrochen werden. Denn es ſind keine lange 
and geradlinigte fighrliche Stellen vorhanden, die 
durch das Ketteln ausgedruckt werden koͤnnten. 
Iſt die Blume geeridiget, fo wirft der 
Strumpfwirker den Steumpf beftändig nad) ſei⸗ 
ner ganzen Weite fort, ohne kleine Theile zu 
machen, und er hat in. Abficht des Ganzer des 
Strumpfs nichts weiter zu beinerfen, als’ daß 
er erforderlich nach den oben gegebenen Regeln 
abnimt. Denn dieſer Strumpf ſoll nach der 
Vorausſetzung keinen Querzwickel erhalten, ſon⸗ 
dern Dagegen einen figuͤrlichen Spitzzwickel, 
der auf beyden Seiten durch Ranken begrenzet 
wird. Die XVI Fig. ſtellet einen ſolchen Zwi⸗ 
ckel mit Ranken vor. Ueber ab ſteht die Blume, 
‚fg iſt der Spitzzwickel ſelbſt, der jederzeit ſpitz 
zulaͤuft, gleich einem Querzwickel, und cde find. 
endlich die Ranken, die dieſen Spitzzwickel um⸗ 
geben. Die Ranken entſtehen gerade ſo, wie 
vorher die Blume, und ich darf alſo nur noch 
von dem Spißzrickel felbft reden. Es fan dies 
fer Spitzzwickel auf eine dreyfache Arc hervorge⸗ 
——— bracht 


‘ 


Der Strumpfwirker. 177 
bracht werden, nemlich durch die Paufmafche, 
Chinett und Chriſott. Ich bin eben fo wenig 
im Stande, als der Strumpfwirfer, den Urs 
ſprung der beyden letztern vermuthlich verſtuͤn⸗ 
melten franzoͤſiſchen Benennungen anzugeben. 
Ich begnuͤge mich daher, wenn ich nur die Sa⸗ 
‚she felbft zeräliederee Der Zwickel mit der 
»Raufmafche entftehet. Folgendergeftales © Ein 
ſolcher Zwickel ift aus mehrern Laufmaſchen, wie 
ab, cd und ef Fig. XXVIL zuſammengeſetzt, 
amd dieſe Laufmaſchen werben dergeftalt mit ein« 
‚ander vereiniget, daß fich der Zwickel zuſpitzt. 

In der XXVII Fig. find nur drey Laufmaſchen, 
oder der Anfang des Zwickels angebracht, es 
werden aber ihrer mehr unter df angebracht, aber 
Jo, daß dte nächft untere, z. B. unter.d, eine 
Maſche dor cd vorfpuingt, fo wie c.d inc eine 
Macche vor ab. vorgerucke ift, damit die Lauf—⸗ 


je ab nicht weiter in b auflaufe Die 
fmafcheab, als die Spitze, eneftehet zuerſt. 
Wenn der Wirfer beym Wirfen des Strumpfs 
‚an den Anfang der Laufmaſche in a gelangt, und 
Die Laufmafche foll nur eine Mafche breit wer: 
den, fo legt er die halbe Mafche a auf die naͤch⸗ 
Ste Nadel zur Linken, d. i. er laßt die Mafche 
zwar auf ihrer Madel, hängt fie aber auch zu⸗ 
En auf die Nadel zur linken. Soll die Fauf- 
maſche breiter, als eine Mafche werden, ſo hebt 
er die halbe Mafche von der vorgedach— 
ten Nadel zur Linfen ai ab, und feßt fie 
gleichfalls auf. ihre benachbarte Nadel zur Lin⸗ 
= Spreng, Handw. u, Kuͤnſte XV, S. M ken 
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ken auf u.ſ. m Nunmehro wirkt er 12 Reihen 
Maſchen hintereinander gewoͤhnlich fort, denn 
dieſe Länge hat die Laufmaſche ab, und b ift 
alſo die ziwölfte Mafche von a angerechnet. 
Menn nun die ziwölfte Reihe Mafchen vollendet 
iſt, ſo hebt er vie Mafche a von ihrer Nadel ab, 
‚amd laßt fie fallen, Die Mafche läuft nun⸗ 
mehro von b bis a auf, und jede der 12 Ma 
fchen ‘verwandelt ſich wieder in einen geraden 
Faden. Weiter als bis in a fann aber die Ma 
ſche nicht auflaufen, weil der Wirfer die halbe 
Mafche in a auf die benachbarte linfe Nadel ge⸗ 
- bangen, und hiedurch dag weitere Auflaufen- im 
- voraus, gehindert hat. ft die Laufmaſche brei« 
ter als eine Mafche, fo preßt man. auch in b 
mehrere Mafchen von ihren Nadeln ab, neme 
lich fo viel, als man gerade unten in a auf ber 
nachbarte Nadein geſetzt hat. Alle dieſe Ma— 
ſchen laufen auf. Sobald dieſe Laufmaſche a b 
vollendet iſt, ſo nehmen bey der naͤchſten Reihe 
Maſchen die Laufmafchen c und e ihren Anfang. 
Der Wirfer rücfe nemlich ſowohl in c, als in e 
. um eine Mafche vor der Caufmafche. a b vor, 
und ſetzt fowohl die Mafche c, als die Mafche e 
halb auf die benachbarte linfe Nadel auf, und 


hiernaͤchſt entſtehen die beyden Laufmaſchen cd 


and ef gerade wie die Laufmaſche ab. Ich er— 
innere hiebey-zugleich, daß man zuweilen ganze 
Struͤmpfe mit ſolchen Laufmaſchen wirkt, die 
nach der ganzen Laͤnge des Strumpfs fortgehen. 
Alsdenn wechſelt ein Streif gewoͤhnlicher * 
Be er ſſchen 


\ 
\ 
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ſchen mit einer Laufmaſche ab, und die Laufma⸗ 
ſche entſtehet auf vorgedachte Art. Ja es wer⸗ 
den zuweilen auch vermittelſt der Laufmaſchen 
Wuͤrfel oder Vierecke durch den ganden Strumpf 


gewirkt. Statt der Laufmaſchen Fann mar 


auch zuweilen zweytens Chinett anbringen. 
Es wird nemlich hiebey jederzeit nach 3 Reihen 
Maſchen von a bis beine Maſche durchbrochen, 
wie ich diefes bereits oben bey den Blumen ge= 
zeiget habe. Diefe Reihen durchbrochener Mas 
er eben fo geftellet werden, wie die 

aufmafchen in der XXVII Fig., oder nach jeder 


andern beliebigen Figur, wie 3.3. nad) der Fie 


gur gf Fig. XVI. Endlich iſt noch der ZwickeE 
mit. Chrifore, Chriſett, oder Griſett zu bea 
werfen, deffen Benennung mannigfaltig ‚vor 
den Wirkern ausgefprochen wird. Fig. XXVIIE 
ift die Hälfte eines ſolchen Zwicels, an welchem 


man fich noch in ab die andre Hälfte von eben. 


der Gröffe und Geftalt hinzudenfen muß. Die 
Figur diefes Zwickels’ift aus lauter Fleinen Wuͤr⸗ 
feln oder Vierecfen zuſammengeſetzt, und jeder 


Wuͤrfel ift von den. benachbarten ſowohl nady 


der Länge, als nach der Breite der Figur jeder= 
zeit um eine Mafche entferne. So ſtehet 3.8. 
a von b eine Mafche ab, fo wie auch b von d. 
Iſt ein foldyes Viereck nur Furz, fo wird eg durch 
das Werfen der Mafchen ausgedruckt, ift ks 
‚aber fang, fo daß es aus mehreren Mafchen über= 
einander befteht, fo Fann man es auch ketteln. 
Mit dem Werfen und Ketteln verhält es ſich 

| Ms bier 
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bier eben fo, mie oben bey den Blumen gezeiget 
A Die Vierecfe diefes Zwickels find aber je 
derzeit fo über und neben einander geftellt, daß 
die Figur fpiß zulaͤuft, gleich einem Zwickel. 
Diefer Zwickel erhält jedetzeit über ſich eine Blu⸗ 
me, weil er nie ohne Nanfen an feiner Seite an? 
gebracht wird, und diefe Nanfen find öfters 
durchbrochen. Diefes gilt auch von den beyden 


. 


vorigen Zwickeln. 


Sao wird man der Strumpf bis an den Ans 
fang des Hackens in | Fig. XIII nach feiner gan⸗ 
zen Weite ohne Fleine Theile fortgewebt, und 
zu gleicher Zeit nimt man erforderlich) ab, und 
bringe einen der vorgedachten figurlichen Zwickel 
an. Bon | an, oder. von dem Anfang des - 
Hackens maß aber die Dberfole 1 o und beyde 
halbe Hacken g kn befonders gewebt werden. 
Folglich wird bis zum Befchluß des Hacken k 
mit drey befondern Faden gewirft, wie bey den 
Heinen Theilen, doc) fo, daß die Oberfole nebft 
den beyden ‚halben Hafen zugleich entiteher 
Sobald die Hacken nach der oben befchriebenen 
Are geendiger find, fo wirft man fie von den 
Nadeln ab, und wirft blos die Oberfole mit ei- 
nem Faden. Diefe wird in eben der Länge ge 
webt und zugefpißt, wie oben bey den feidenen 
Strümpfen mit einem Querzwickel. Gleichfalls 
wie bey diefen Steümpfen entſtehet auch bier die 
Unterfole mo, da fie auf die oben befchriebene 
Art in im angewirft wird. Sie ift von dem 
| |  Boidfel 
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a 


Zwickel in im angerechnet bey Mannsſtruͤmpfen 
8, bey Frauensſtruͤmpfen 7 Zoll lang. 


Der Herr Verfaſſer des — 


der Zeugmanufacturen gedenket in feinem 4 
Theil auf, der 556. Seite: eines Stuhls, der 
dergeftalt- geftellee- werden kann, daß er die 
vorgedachten. Blumen, und. Zwicel: ohne Beyer 
huͤlfe ‚des. Strumpfwirkerg hervorbringt. Es 
follen nemlich neben, den, übrigen befondere Na— 


' Del. angebracht: feyn,. die-dergeftalt geftellet und . 


gerichtet. werden Fann, daß fie jedes Mufter her— 
vorbringen, und. die Stelle. der- Kettel- und 
Schaftnadel. vertreten ,. die der. Wirfer bey eis 
nem gewöhnlichen Stuhl mit der, Hand regieren 
muß. Der vorgedachte Verfaſſer befennet aber, 


Daß er. diefen Stuhl: nicht geſehen hat, und er 
iſt gleichfalls meiner Aufmerkſamkeit entgangen, | 


nerimpehlich weil er fehr felten iſt. Iſt ein fol- 
cher Stuhl vorhanden, fo muß feine Zufammen« 
ſetzung fehr. kuͤnſtlich und aufferordenelich der 
Vergänglichfeie unterworfen feyn. Aus der 


letztern Urſache ift er vermuthlich nicht allgemein: | 


geworden. | 


Die- verfertigten: feidenen: Strümpfe wer⸗ 


den nun gleichfalls einem Frauenzimmer überge- 
ben,. das fie an den erforderlichen Orten insge- 


mein mit einer englifchen Nach zufammen na 


het, wie ich bey den wollenen Strümpfen gezei⸗ 


— wein. Diefe Brauenpimuner verſtehen auch 


3 ins⸗ 


* 
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| Änsgemein die Kunſt, im erforderlichen Fall eine - 
Blume in die Strümpfe zu fticfen oder zu bro- 
diren. Sie ftecfen oder ftreifen nemlich dei 
Strumpf auf einen runden Klotz, und nad) 
Borfchrift eines Mufters nähen fie die Blumen 
mit fogenannten Pfartftichen. Dieſe liegen in 
fangen Theilen nach der Breite des Strumpfs, 
wodurch ſich das Genähere von dem Gewirkten 
merflich unterfcheider; zumal da man hiezu Flo⸗ 
rettſeide nimt, die zwar aus einigen Faden dou⸗ 
blire, aber nicht gezwirnt iſt. ben fo wird 
aud) die Blume der wollenen Strümpfe brodirt, 
auſſer daß man mit einer feinen Woile näher: 
Zuweilen laßt auch der Käufer des: Strumpfs 
denfelben an dem Ort, mo die Schnalle fiße; 
and im Hacken Ourchzieben. Das ; Srauen- 
zimmer ziehet nemlich auf der linfen Seite des 
Strumpfs durd) jede Reihe Mafchen der ge: 
dachten Stellen einen Faden durch, aber fp, 
Daß fie. nur die halben Mafchen dur hſtichc, da⸗ 
mit der Faden nicht auf der rechten Seite in die 
Augen faͤllt. Dieſes Durchziehen hindert, daß 
die Struͤmpfe an den gedachten Orten nicht ſo 
leicht reiſſen. Dieſe Arbeit wird auch von den 
Strumpfwaͤſcherinnen verrichtet. 


Die letzte Verrichtungen bey den Steine - 
pfen ift die Appretur, die gewöhnlich eine Ars 
beit der Steumpfwäfcherinnen if. Wie bey 
jeder Appretur, fo iſt man auch bey diefer ges 
heimnißvoll, Ich werde aber dem nur gedach⸗ 
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sen Herrn Verfaſſer des Schauplatzes der Zeug⸗ 
manufacturen folgen, weil mir bekannt iſt, daß 
er öfters einen Augenzeugen dieſer Arbeit abs 
giebt, daher: er Gelegenheit hat, die wahre Bes 
fhaffenheit ver Sache zu erforfchen. S. Schau- 
Pla der Zeugmanuf.4°B. 5608. Der — 
liche Kaͤufer ſeidener Struͤmpfe waͤhlt am lieb⸗ 
ſten ſolche, die gax nicht appretiret ſind. Denn 
die Appretur giebt den Struͤmpfen eine Steife, 
die die Vergaͤnglichkeit derſelben hervorbringt, 
zumal wenn man hiezu Gummi nimt. Untere 
Bellen da insbefondere die weiſſen Strümpfe auf 
dem Stuhl fchmußig werden, und ein Anfehen 
nad) der Mode haben müflen, fo werden die 
mehreften auf folgende Art appretire. Die: 
EStrumpfwäfcherin wäfcht die Strümpfe in ware ⸗ 
men Waffer mit weifjer-Seife, und fpület die 
Eeife aud) wieder mit warmen Waſſer völlig 
aus. Hiernächft muß die Wäfcherin den Strüm- 
pfen eine blaulichweiffe Farbe geben, worin dag 
ganze Geheimniß diefer Appretur lieget. . Sie 
nimt nemlich guten Indigo, und zwar. foldyen, 
Ber im Bruch Fupferfarbig ift, und zerreiber ihn 
in einem Mörfer von. Serpentinftein, weil er 
ſich hierin am beften pulverifixen. läffe: Den 
Indigo ſchuͤttet fie ih ein reines leinenes Tuch, 
‚und Foche ihn etwa eine Stunde lang: in einem 
Topf init weichen Negen- oder $lußmwafler. Denn 
das Brunnenwoffer ift biezu zu, hart. Mad) der 
Dr Zeit nimt fie den Indigo aus dem 

pl, und druckt ihn gut aus, wodurch ein roͤth⸗ 

u | Ma licher , 


/ 


134. 3gweyter Abſchnitt. 


ficher Schmutz abgehet. Dieſer iſt aber. noch 
nicht. völlig abgefondert, und daher löfet fie venne= 
tianiſche zerfchnittene Seife in weichen und ges 
kochten Wafler auf, und läßt in diefem den In— 
digo nochmals etwa 2 Stunden Fochen. Hier 
durch wird der vörhliche Schmutz abgeführet, 
- und man muß daher den Tuch mit dem Indigo 
. zum öfteren aus dein Waffer nehmen, und durch 
das Drucken verfuchen, ob noch dergleichen 
Schmutz abgehet. Sobald fidy aber beym Dru- 
fen eine fehöne blaue Farbe zeiget, fo hat der 
Indigo hinfänglic) gekocht, man nimt ihn daher 
aus dem Topf, und hebt das Tuch mit dem In— 
digo “in einem reinen Gefchire auf, Andre 
Strumpfräfcher zerbrechen dagegen den Indi— 
90, mwafchen ihn einige Mal in warmen Wafler, 
und zerreiben ihn hierauf in einen Mörfer. Auf 
Die zerriebeiie Farbe gieße die Steumpfwäfcherin 
heiſſes Waffer, reibet mie diefem den Indigo 
von neuen, feßs ihn bin, daß er fich fest, und 
klaͤret alsdenn die blaue Farbe in ein Gefaͤß zum 
Gebrauch ab. Hiernächft gießt man wieder 
heiſſes Waffer auf den rückſtaͤndigen Indigo, 
reibet ihn, und klaͤrt ihn wie vorher ab. Dieſe 
Arbeit wird fo lange fortgeſetzt, big. ſich der In— 
digo voͤllig aufgeloͤſet hat. Allein dieſe blaue 
Farbe hat den Fehler, daß ſich beym Abklaͤren 
zuweilen kleine Stuͤcke Indigo mit abſondern, 
welche beym Gebrauch Flecke in den Struͤmpfen 
verurſachen. Voͤllig unbrauchbar iſt aber zu die⸗ 
ſem Blauen eine Bruͤhe von Lackmuß, u 
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ſich einige bedienen, weil die Struͤmpfe hiedurch 
roͤthlich werden. Der Indigofarbe bedient man 
ſich aber beym Blauen auf folgende Art. Die 
Strumpfwaͤſcherin nimt fo viel Regenwaſſer als 
erfordert wird, ſo viel Struͤmpfe durchzuziehen, 
als ſie blauen will. Diefes läßt fie mit etwas 
venetianifcher Seife gut Fochen, taucht das Tuch 
mit dem Indigo hinein, damit ſich diefer er— 
weicht, druckt an das Tuch und fraufele einige 
Teopfen in das Seifwaſſer. Ben der zmenten 
beſchriebenen Sarbe gießt fie gleichfalls aus dem 
Gefäfle einige Tropfen in das Geifwaffer. 
Hierbey muß num die Wäfcherin aus der Erfab- 
tung wiflen, wie viel Farbe fie in das Seifwaf- 
fer teaufeln muß, daß es die Strümpfe weder zu 
ftarf noch zu fehwach blaue. Nunmehro nime 
fie die famtlichen Strümpfe, die fie blauen will, 
fo wie fie fie nach dem Wafchen gefpület bat, 
ringet fie aus, wirft fie fantlich in das blaue 
MWafler, und ziehet fie durch daffelbe durch. 
Sie kaun die Strümpfe nicht einzeln durch das 
Seifwaffer ziehen, weil alsdenn die zuerſt durch— 
‚gezogenen blauer werden würden, als die leß- 
tern. Die geblaueten Striimpfe ringer fie mit 
den Handen aus, und klatſcht fie, damit fich die 
Farbe durchgängig durchziehet. Hiernaͤchſt wer: 
den fie zum Trocnen aufgebangen. Trocken 
zieht man einen Strumpf nach dem andern auf 
ein Formbrett Fig. XI, und beffreicht den 
Strumpf durchgängig mi einem etwas feuchten 
wollenen Tuch, und zwar auf der. Auffern rech— 
M 5 ten 
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ten Seite. Endlich werden die Struͤmpfe an⸗ 
gefeuchtet auf einer gewöhnlichen Rolle zum lei— 
neuen Zeuge gerollet, wobey aber. die Wäfche- 
rin die Strümpfe völlig glatt auf dem-Nolltuche 
ausbreiten muß, -daß nicht. Nunzeln entſtehen. 
Denn diefe nehmen. feinen Glanz an.. Die 
"Strümpfe müffen ober fo lange gerolfee werden, 
bis fie, trocken find,. wodurch fie einen Glanz er= 
halten.  Cinige- glätten fie zuleßt: noch. So 
werden auch alte bereits getragene- Strümpfe ge⸗ 
waſchen, auffer daß fie gefchmefelt werden, wenn 
he gelb find. Man hängt fie-nemlic), ‚nach dem 
Waſchen und Spülen auf eine Leine, und ſteckt 
Schwefel unter derſelben an. Alte Struͤmpfe 
werden auch zuweilen moiriret oder gewaͤſſert, 
> welches aber. ihre Haltbarkeit mindert. Wenn 
nemlich ein Strumpf auf das Formbrett gezogen 
und auf der rechten Seire- mit einem naſſen wols 
lenen Tuch beneger ift, fo zieht man den.andern 
zubehörigen Strumpf auf. den.erften, aber.fo daß. 
fich die rechte Seite beyder Strümpfe berübret, 
und die linfe des aufferften Strumpfs auſſerhalb 
iſt. Diefe linfe Seite wird gleichfalls mit einem 
feuchten wollenen Tuch benetzt. Beyde Struͤm⸗ 
pfe werden nun. vereiniget. von dem Formbrett 
abgezogen, und auch vereiniget gewöhnfid) ge⸗ 
ı rolle. Durch den Druck der Rolle ſamlet ſich 
die Feuchtigfeit an einigen Stellen, und hiedurch 
entſtehet der Moir. Zuletzt werden ſie geplaͤttet. 
Das Rollen greift aber uͤberhaupt die Struͤmpfe 


al, und daher verbitten es einige Beſitzer des 
St Struͤm⸗ 


- 


N 
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Struͤmpfe, wenn nemlich der Strumpf nicht 


moirirt werden ſoll. Alsdenn zieht man den 
Strumpf nur auf das Formbrett, feuchtet ihn 


wie vorher an, und laͤßt ihn auf dem Formbrett 


trocken werder. Zuletzt taucht man ein wolle— 
nes Tuch in Waſſer, worin etwas Gummi Tra- 


gant aufgelöfet iſt, und benetzt hiemit den 


Strumpf. Hiedurch erhaͤlt er einen matten 
Glanz. 


VNachricht. Die ſaͤmtliche Strumpfwir⸗ 
ker gehoͤren zu einem einzigen Gewerk, ob gleich 


einige blos ſeidene, andre wieder blos wollene 


Strümpfe, aber zuweilen auch beyde Arten zu- 

gleich jverferfigen. Ihre Lehrburfche lernen 4 

bis 5 Sabre, die Gefellen erhalten auf ihrer 

Wanderſchaft ein Gefchenf, und ein angehen- 

der Meifter mache zum Meifterftück ein Paar 

Struͤmpfe mit einem englifchen Zwicfel und 
mit Blumen. 


” 
‘ 
€ | 
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Der Strumpffiridern 


Ä T )os Streifen der Struͤmpfe ſelbſt wird, 
| zwar gewöhnlich von "den Frauenzim- 
mern in Ausübung gebracht, es giebt aber dem= 
ohngeachtet doch eine befondere Profeßion, die: 
von der gedachten Arbeit ihre Benennung er— 
halten hat. Man nennek diefen Profepioniften. 
in unſerer Gegend Strumpfitricfer, in, verfchies. 
denen andern Gegenden aber Barettmacher, 
und diefen legten Namen führe er von einer Art 
Müsen, die man Barett nenne. Vor Erfin= 
dung der Strumpfwirferfunft muß die Zunft. 
der Strumpfſtricker zahlreicher, und ihr Ge— 
werbe nabrhafter gewefen feyn. Gegenwärtig 
finder man aber, wenigitens in unferer Gegend, 
nur in groſſen Städten einen oder ein Paar- 
Strumpfſtricker. Denn ſowohl der Strumpf- 
wirker, als auch das Frauenzimmer thut dieſer 
Profeßion Abbruch. Doch ſcheint es, als wenn 
in der Lauſitz und in Schleſien die Zunft der 
Strumpfikricter zahlreicher ift, als in der Mark 
Brandenburg. Daher geben fich die wenigen 
Greampfiiider, fo ſich in Berlin eo. — — 
| elten 
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Teltert mic dem Stricken der Strümpfe felbft ab, 
fondern fie laffen diefelben von Frauensperfonen 
auſſer dem Haufe ftricfen, und begnügen ſich da⸗ 
mit, daß fie die geſtrickten Strümpfe walfen _ 
und feheren, und daß fie mit denfelben handeln. 
Ueberdem fcheren fie auch die gewirften und ge- 
walften Kaftorftrumpfe. Noch feltener als die 
Strümpfe ſtricken fie anjege Muͤtzen, Hand- 
ſchuh, Kamiſoͤler und andere Kleidungsſtuͤcke; 
auſſer daß fie Muͤtzen und Handſchuh noch zu⸗ 
weilen von Frauensperſonen ſtricken laſſen, ſie 
hiernaͤchſt wie vorher die Struͤmpfe behandeln, 
und ſie verkaufen. Am ſeltenſten verfertigen ſie 
anjetzt die ſogenannte ſchattirte Arbeit, wozu 
insbeſondre Fußdecken oder Teppiche gehoͤrten. 
Dieſe Fußdecken erhielten einen weiſſen Grund, 
worin vielfarbige Blumen oder Figuren nach 
Anleitung einer Patrone eingeſtrickt wurden. 
Bey dieſer Arbeit muſte nun der Strumpfftvi- 
cker mit mehreren Faden von verfchiedener Farbe 
ftricfen, aber doch an jedem Dre nur mit einen 
Faden, der diejenige Farbe hat, die die Natur 
der Blume oder der Figur erfordert Allein 
diefe fehartirte Arbeit wird nur noch bey einent 
Meifterftiick der Strumpfſtricker in Ausübung 
gebracht, auffer daß man fie zumeilen bey dem 
Zwicfel der Frauenzimmierftrumpfe anbringr, 
wenn es nemlich die Mode erfordert. | 
Drer Strumpfſtricker walkt, vanber und 
ſchert ſeine Struͤmpfe beſtaͤndig. Daher giebt 
er ihnen nie eine Blume, und ſelten einen => 
| Pa el, 


j 
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ckel, weil insbeſondre die Blume durch das Wal⸗ 
ken, Rauhen und Scheren unſichtbar wird. 
Uebrigens bleiben dieſe Struͤmpfe insgemein 
weiß, doch werden ſie auch zuweilen gefaͤrbet. 
Gleſchfalls des Walkens wegen laßt der Strumpf⸗ 

ſtricker feine Strümpfe blos aus Streichwolle 


ſtricken, weil diefe Wolle beym Walfen am be= 


ften filget, wie aus der Befchreibung der Tuch⸗ 


> manufactue in der vorigen Sammlung erhellet, 


Er nime ohne Unterfchied Furze und lange Wol« 


le, mifche beydes unter einander, und laßt die 


Wolle, hiernächft ſtreichen. Das legtere hab 
ich in der vorigen Sammlung erklärt. Billig 


füllte diefe Wolle auf einem groflen Schweißer: 


rade gefponnen werden, damit fie weich ift, und 
in der MWalfe gut filzet. Gleichfalls von der 
Spinnerin läßt der Strumpfſtricker Die gefpons 


nene Wolle zweyfach doubliren, und die doublir⸗ 


te Wolle zu Klaun oder Knauel aufwickeln. Ev 
läßt aber überhaupt nur zwey Arten Wolfe fpin= 
nen, feine und grobe. Kurz vorher hab ich. ges 


 fagt, daß der Faden, woraus der Strumpfſtri⸗ 


cfer Strümpfe ftricfen läßt, doppelt iſt, und die 
Strümpfe felbft find alfo zweydräthig, mie man 
zu ſagen pflege. In der Lauſitz und insbefon- 
dre in Baugen läßt aber der Strumpfſtricker die 


+ Wolfe nicht ſtreichen, ſtrickt aber Dagegen Drey- 


draͤthige Strümpfe. - Das Streichen der Wol— 


le macht aber, daß der gefponhene Faden halt— 


barer aſt, und daher ift ein doppelter Faden hin⸗ 
reichend ſtark. ne 
Ich 
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‚ Ich habe vorher gefagt, daß. der berfinifche 
—— ſeine Struͤmpfe insgemein von 
Frauenzimmern ſtricken läffee. Dieſerhalb hab 
ich ihn nie ſtricken geſehen, und daher will ich 
das Stricken ſo beſchreiben, wie es von den 
Frauenzimmern in Ausuͤbung gebracht wird, 
doch ſo, daß ich das Wichtigſie anzeige, worin 
die Handgriffe des Strumpfſtrickers von denen, 
die bey dem Stricken der Frauenzimmer üblich 
ſind, vorzuͤglich abweichen. 

Strickt der Strumpfſtricker nebſt ſeinen 
Geſellen ſelbſt, ſo bedient er ſich drey Strickna— 
deln, worauf ſich die ſaͤmtlichen Maſchen nach 
der ganzen Weite des Strumpfs befinden, wenn 
nemlich einmal herumgeſtrickt iſt. Doc muß 
er beym Stricken ſelbſt die vierte Stricfnadel zu 
Hülfe nehmen, worauf die neuen Mafchen ent- 
stehen. Dieſe vier Stricfnadeln find ziemlich 
lang, denn die gedachte Nadel, worauf die neuen 
Mafchen entftehen, ſtellt ver Steumpffteiefer am 

‚ihrer unterften Spiße in ein hölzernes Roͤhr⸗ 
chen Tab, II Fig. XXI ab, welches erian ei⸗ 
en Niem cde befeftiger, fo er fich über den 
Hüften um den Leib ſchnallet. Diefes Röhre: 
hen, fo von den Frauenzimmern Strickholz 
oder Stricffcheide genennet wird, giebt der ges 
dachten Stricknadel allerdings einen fichern Ru⸗ 
heort und einige Feſtigkeit. Weberdem hält er 
den Faden, womit er jedesmal ftrickt, auf dem 
Nagel des Zeigefingers der rechten Hand feſt. 

- — macht er bey einem Strumpf den An⸗ 
| fang 


* 
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fang’ des Strickens bey der Spitze des Fuſſes, 
und bey einem Handſchuh beym Daum, da im 


Gegentheil die Frauenzimmer bey der Stulpe 
anfangen. Dieſe Art zu ſtricken ſiehet am an⸗ 


ſtaͤndigſten aus, daher ſie auch insgemein von 


vornehmen Frauenzimmern in Ausuͤbung ge⸗ 


bracht wird, auſſer daß dieſe den Strumpf ge⸗ 
woͤhnlich oben anfangen. Doch behaupten 
Sachverſtaͤndige, daß das Stricken bey dieſer 
erſten Art nicht ſo ſchnell von ſtatten gehet, als 
bey der zweyten Art, die ich gleich beſchreiben 


werde. Dieſe zweyte Art weicht von der erſten 
folgendergeſtalt ab. Die Strickerin bedient ſich 


vier Stricknadeln, worauf ſich die ſaͤmtliche Ma: 


ſchen befinden, jedesmal wenn einmal herum ger 


ſtrickt iſt. Die fünfte Stricknadel muß aber 
beym Stricken ſelbſt gleichfalls zu Huͤlfe genom⸗ 
men werden, worauf die neuen Maſchen entfte: 
hen. Dod) find dieſe Nadeln ungleicy kuͤrzer, 
als bey der erſten Art, weil die zuletzt gedachte 
Stricknadel nicht in ein Roͤhrchen geſtellet wirdi 
Ueberdem haͤlt die Strickerin den Faden, womit 
fie jedesmal ſtrickt, auf dem Nagel des Zeigefin 


gers der linken Hand feſt. In der Sache ſelbſt 


ſtimmen aber beyde Arten mit einander uͤberein. 

Ich habe ſchon oͤfters ver Stricknadeln 
gedacht, die ich noch etwas naͤher beſchreiben 
muß. Sie find entweder von Eiſen- oder von 
Meßing⸗ oder auch von Silberdrath. Die 
von Eifendrarh biegen fidy zwar nicht fo leicht, 


roften aber dagegen, da im Gegentheil die mep. 


ſingenen 
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fingne zwar nicht dem Roſt ausgefeßt find, ;« aber | 
fich: leicht biegen, und daher: eine leichte Hand 
erfordern. "Siiberne find freylich die beften, 
weil ſie zugleich nicht. voften und fich auch nicht 
leicht biegen. ‚Doch ſchmutzen fie den Faden in 
etwas. am Die Stricknadel iſt wenigfteng «ie 
nen halben Fuß lang, und an jedem Ende ftumpf 
zugeſpitzt. Die Staͤrke der Striefnadel muß 
jederzeit mit der Stärfe.des jedesmaligen Fadens 
übereinftimmen, Denn. ift der Faden fein, und 
die Mavdeln find; zu dick, ſo entſtehen zu groſſe 
und durechſichtige Mafchen, Dieſerhalb giebe 
es der Staͤrke nach wenigftens 9 Arten Strich 
nadeln, unter welchen Nummer 1 die ftärffte; 
Mummer o die feiniteift. Eine oder die andre 
Arrt ſucht ſich die Strickerin nach der Staͤrke ih⸗ 
ws jedesmaligen Fadens aus: 

Geſetzt nun, ein Frauenzimmer ſteict Wbe 
haupt mit 5 Stricknadeln, und: mache bey der: 
Stulpe des Strumpfs den Anfang, fo muß fie 
die erſte Reihe Maſchen nach: der Weite des gan- 
zen Steumpfs aus freyer. Hand verfertigen oder. 
suflegen, wie man zu fagen: pflegt: Auf jede 
der vier Stricknadeln werden gleich viel Ma- 
ſchen aufgelegt; und wenn. die Wolle mittelmäf- 
fig ftarf iſt, ſo legt man bey: Mannsftrumpfen: 
35 bis 36, bey Frauensftrumpfen aber 30 bie: 
372 Mafchen auf jede Striefnadel auf. Iſt die 
Wolle feiner, ſo muͤſſen mehrere, ift fie groͤber, 
wenigere Mafchen .aufgeleget werden, Die 
wahre Anzahl diefer Mafchen findet das Frauen⸗ 
(Spleng, Aandw, u, 8, XV. S. N zim⸗ 
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zimmer am ficherften, wenn ſie es nach einem 
Aten Strumpf beſtimmt, ſo wie ſie auch den 
neuen Strumpf zum oͤftern nach einem alten ab⸗ 


mißt, um zu finden, wo, and tie oft fie ab- und - 


| zunehmen muß: Das Auflegen ſelbſt verrich⸗ 


- gen die mehreſten Frauenzimmer mit folgenden 


Handgriffen. Sie befeftigen : einen’ Faden · in 
: feiner Mitte mic einer Schlinge auf einer Strick⸗ 
nadel, fo daß fie ein Ende des befeftigten Fa= 
dens in der rechten, das andere Ende aber in 
der linken Hand behält, - Den letztern Faden 
ſchlingt die Strickerin um den Daum der linken 
Hand, fo daß die Schlinge einer groffen Max 
ſche gleicht, und der Daum die Stelle einer 


Stricknadel vertritt. Die gedachte Schlinge 


ergreift fie hinterwaͤrts mit der Spige der Strick⸗ 
nadel; doch fo, daß die Schlinge ſich zugleich 
auf dem Damm und.der Nadel: befindet. Hier— 
naͤchſt fchläge fie den Faden. in- ihrer rechter 





Hand von unten nach oben um eben die Spie 


der Stricknadel, and auf.eben diefe Spitze legt 
fie zuletzt die vorgedachte Schlinge nochmals, 
and’ zieht ihren Baden an. Hiedurch entſtehen 
- zugleich zwey Mafchen übereinander, So fahrt 
die Strickerin fort; eine Mafche nad, der an⸗ 
dern auf alle vier Stricknadeln aufzulegen, und 
die Faden. felbft vereinigen die legten Maſchen 
zweyer benachbarter Stricknadeln, fo mie auch 
das folgende: Stricken ſelbſt die zuerft und zus 
letzt aufgelegte Maſche verknuͤpfet. * 


* * ⸗ N\ 

‘ 1 7 N 

2 » ve ze . U Ge u I ’ — * x 
— 


=——m — — — —_ u ——— ws 27 TE O3 a 3 u — — 


Bey dem Stricken ſelbſt kommt es num 
hauptſaͤchlich darauf an/ daß die Strickerin einie 


Maſche ſowohl rechts als links mit aller Schnel⸗ 






ligkeit machen kann. Eine rechte Maſche 
wird Folgendergeftalt: gemacht. Die Stricke⸗ 
rin nimt eine leere Stricknadel, worauf die neue 
Maſche entſtehen ſoll, in ihre rechte Hand, und 
mit der linken haͤlt ſie die erſte mit Maſchen an⸗ 
gefüllte Stricknadel feſt. Die Spitze der leeren 


Stricknadel ſteckt ſie hinterwaͤrts durch die erſte 


und vorderſte Maſche der erſten Stricknadel 
durch, doch ſo, daß nun die Maſche auf beyden 
Stricknadeln haͤngt, und die vorgedachte Spitze 
der: leeren Stricknadeln in das Innere des 
Strumpfs hineinragt. Um dieſe Spiße ſchlaͤgt 
oder ſchlingt ſie den Faden, der ſich gleichfalls 
in dem Innern des Strumpfs befindet, und der 
Faden wird von unten oder von der Linken zur 
Rechten um die Stricknadel gelegt. Die Um⸗ 
ſchlingung des Fadens giebt die eine Maſche, ſo 
vor der alten nach dem Innern des Strumpfs 
zu liegt. Hiernaͤchſt zieht ſie die neue Maſche 
mit der Spitze der leeren Stricknadel von dem 
Innern nach dem Aeuſſern des Strumpfs zu 
durch die alte Mafche durch, wobey fie aber den 
Faden anziehen: muß, wenn das Durchziehen 
gelingen ſoll. Endlich laͤßt fie Die alte Mafche 
von der Spige der erften Striefnadel abfallen: 
Die alte Mafche lege fich unter der feeren Strick⸗ 
nadel um die neue Maſche, und umgiebt dieſe 
wel dem Innern des — zu. Folglich 

wird 
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wird eine Maſche durch vier befondre Verrich⸗ 
tungen vollendet, durch das Einſtecken, Um— 
ſchlagen, Durchziehen und Fallenlaſſen. Wer: 
richtet die Strickerin alles dieſes gegenſeitig, ſo 
entſtehet eine linke Maſche. Die leere Strickna⸗ 
del wird in dieſem Fall vorwaͤrts z. B. in die er⸗ 
ſte Maſche der erſten Stricknadel eingeſteckt, ſo 
daß fie ſich gleichfalls auf den beyden nur ges 
nannten Stricfnadeln befindet, und die Spitze 
der leeren Stricknadel nach dem Aeuſſern des 


Srtrumpfs zugekehrt iſt. Gleichfalls auſſerhalb 


des Strumpfs ſchlaͤgt die Strickerin den Faden 
oberhalb oder von der Nechten zur Linfen um 


die nur gedachte Spiße der leeren Nadel, und 


ziehet mit dieſer Spiße die nene Mafche von dem 
Heuffern nach dem Innern des Strumpfs zu 
durch die alte Mafche durch. Endlich laͤßt ſie 
die alte Mafche.von der Spige der erften Strick: 
nadel abfallen,; und die. alte Mafche ſinkt unter 
Die leere Stricknadel, und umgiebt die neue Mar 
fehe, ‚aber an der. auffern Seite des Strumpfs. 
Geſetzt fAgk Fig.XXVI. Tab. II iſt die alte Ma⸗ 
ſche auf der erften Stricknadel, ſo ſteckt die Stri⸗ 
ckerin die leere Stricknadel in b in die alte Ma: 
ſche hinein, ſehlingt die neue Maſche von g nach ab 
um die Spitze der leeren Stricknadel, und zieht die 
neue Maſche durch die alte durch, gerade wie die 
Mafche ba gducchdieMafche fak. Laͤßt nun die 
Strickerin die alte Mafche von.der Spitze der er⸗ 
ſten Stricknadel abfallen,. fo legt fich dieſe alte 
Maſche £ dig vor Die. neue bag. eben.fo, = 
ES nz . Durch 
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durch die genannten krummen Linien angedeuntet 
wird. Es entſtehet alſo eine linke Maſche, und 
der Fall iſt bey der rechten nur umgekehrt. So 


‚entftehet eine Mafche-nach der andern, nach Ber 


finden entweder eine rechte, wie gewöhnlich, oder 
auch zuweilen eine linke. Wenn nun ducch 
Huͤlfe der leeren Stricknadel über jeder alten Mar 
fche der erften Stricknadel eine neue gebildet ift, 


fo iſt die zuletzt genannte erfte Stricknadel abge: 


ſtrickt und leer. Diefe nimt die Stricferin wie 
der, und ftricfe die zweyte Stricknadel auf die 
vorgedachte Art ab.: Der Faden, welcher be 
ſtaͤndig hintereinander fortlauft, vereinigt Die be= 
nachbarten Mafchen ziweyer benachbarten Strick⸗ 
nadeln. Sind nun alle vier Striefnadeln von 
Dev Rechten zur Linken einmal abgeftricke, fo ift 
einmal herumgeftrickt, wie die Stricferin fagf, 
und hiedurch entfteher jedesmal nach der ganzen 
Weite des Strumpfs eine neue Reihe Mafchen. 
Diejenigen Strickerinnen, fo ohne Röhrchen 
ſtricken, laſſen ben jedem Herumftricken alleMa- 
ſchen auf jeder Stricfnadel, fo wie fie anfänglich 
Darauf aufgeleget find: - Die aber mit. dem 
Röhrchen, und alfo auch mit drey Stricfnadeln 
ſtricken, ſtricken bey jedem Herumſtricken auf je: 
ve Stricknadel von der benachbarten drey big vier 

Mafchen auf. Denn drey Stricknadeln fper: 
ren fich ſehr, und daher würde es bey dem ferti- 
gen Strumpf merflich in die Augen fallen, wo die 
Maſchen einer Stricknadel aufhören, wenn auf 
jeder Nadel die urfprünglichen Mafchen blieben. 
2, N 3 Ein 


% 
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Ein Sceimpf muß feine erforderliche: ge 
eon erhalten, und daher an dem einen Ort weiter 
feyn, als an dem andern, welches die eh 
rin durch das Ab - und Zunehmen erhält. 
. muß alfo das Eneftehen eines Strumpfs a 
der Stulpe an bis zu der Spige des Fuſſes zer 
gen. Oben erhäft der Strumpf insgemein ei 
nen merflichen Rand. Soll diefer ganz einfach 
ſeyn, fo ſtrickt man nach. dem Auflegen blos drey 
Mal mit linfen Mafchen herum, oder Dagegen 
wechſelsweiſe einmal herum Tinfe, und das an⸗ 
dere Mal rechte Mafchen, und überhaupt: feche: 
Mal herum. Mich zierlicher- ift dieſer Rand, 
wenn fogenannte Fleine Würfel, oder dagegen 
Fleine Blumen, die mit den Blumen des Zwickels 
Abereinftimmen, durch linke Mafchen 'hervorge- 
bracht werden. Nach vollendeten Rande ſtrickt die 
Strickerin gewoͤhnlich blos mit rechten Mafchen 
fort, auffer daß der Steumpf hinten durchgaͤn⸗ 
gig bis an den Fuß: eine Nath erhäft, Dieſe 
entftehet, da man an dem beftimmten Ort ge- 
woͤhnlich eine oder ein Paar linfe Maſchen mache. 
Unter dem Rande wird bey Manusftrumpfen, 
etwa 6, bey Frauensſtruͤmpfen aber etwa 3 Zoll 
in gleicher Weice ohne ab⸗ und zuzunehmen fort⸗ 
geſtrickt. Alsdenn nimt aber die ſogenannte 
Kniekele ihren Anfang, wo abgenommen wer⸗ 
den muß. Wenn nemlich neben jeder Seite der 
Muth etwa eine Mafche gewöhnlich geſtrickt if, 
% ſteckt die Strickerin diejenige Stricfnadel, 
werent die neuen a. entſtehen, st 


— 


— 


| ? J J 
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durch die beyden naͤchſten und benachbarten Mai 


fchen, und ſtrickt übrigens: gewöhnlich) „fort; 
Hiedurch wird nun an jeder Seite ber Nath eine 
Mafche gemindert, oder abgenommen. -, Auf 
diefe Art nimt die Stricferin zu Anfang der Knie⸗ 
kele beym erſten Herumſtricken einmal ab, ſtrickt 
alsdann wieder achtmal ohne Abzunehmen her— 
um, und nimt in dem neunten Herumſtricken 
wieder ab. So wird hier überhaupt ſechs Mat 
abgenommen, aber jedesmal nuͤr wieder, wenn 
acht Mal ohne abzunehmen. herumgeſtrickt iſt. 
Nach dem gedachten Abnehmen ſtrickt die Stri⸗ 
ckerin in der eigentlichen Kniekele wieder etwa, ı 
Zoll breit ohne abzunehmen. Nach dieſer Laͤnge 
nimt aber die Wade ihren Anfang, und hier 


muß nach eben dem Verhaͤltniß zugenommen 


werden, wie man. in der Kniekele abnahm. 
it dem Zunehmen ſelbſt verhält es ſich aber 
folgendergeftalt. Wenn die Stricferin nach der 
Math etwa eine Mafche gewöhnlich gemacht bat, 
fo nime fie mit-der Spige derjenigen Strickna⸗ 
del, worauf die. neuen Mafchen entftehen, Die 
nächfte Mafche der vorporigen Reihe auf, wo— 
durch ſie in der neuen: Reihe eine Mafche mehr 
erhaͤlt. Auf jeder Seite der Nath mwird.aber je 
desmal eine Maſche zugenommen. Wenn num 
in der Wade auf die vargedachte Art zugenom- 
men ift, fo wird: wieder in der. gröften Weite der 
Wade gute: 2:Zoll ohne ab⸗ und zuzunehmen 
geſtrickt. Alsdenn muß aber wieder, bis der 
Zwickel feinen Anfang nimt, jedesmal nach ſechs 
Fat N4 Mal 
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Mal Herumſtricken aufidie borgchacht dr — eins 
‚mal abgenommen werden. 


Bey Frauensſtruͤmpfen faͤngt die Blume 
an, fobald das Abnehmen in der Wade feinen 
Anfang nimt, bey Mannsſtruͤmpfen aber: erft 
2 bis deittehalh Zoll nach dem Anfang des vor⸗ 
gedachten Abnehmens. In beyden Fällen muß 
aber die Stricferin, fobald die Blume anfängt, 
auf jede der beyden Stricknadeln neben der Nath 
von den übrigen etwa 5 Mafchen mehr bringen, 
damit die Blume gerade in der Mitte der halben 
Weite des Strumpfs zu ſtehen kommt. Eine 
Blume entſtehet aber, wenn die Strickerin an 
—* bildenden Stelle ſtatt einer rechten eine lin⸗ 

fe Mafche macht, Sie ſtrickt aber leichte und 
befante Blumen nach ihrem getreuen Gedaͤcht⸗ 
niß, fünftliche und unbekante -aber nad) eine 
Mufter, fo entweder auf dem befanten Muſter 
oder Patronenpapier abgeſetzt, oder auf einem 
Modelltuch gezeichnet iſt. In beyden Faͤllen 

zaͤhlet ſie nach, wie viel bildende Woſchen E 
der jeden Herumſtricken anbringen muß. 


Mach geendigter Blume nimme der mic 
feinen Anfang, deſſen Spige gerade'in die Mitte 
der Blume faͤllt. Hier findet aber ein doppelter 
Fall flat. Der Etrumpf erhält entweder einen 
Duerzwickel, oder ſtatt deſſen zwey Seitenblu⸗ 
men; die gleich dem Zwickel nach der Lange des 
Strümpfe hinabgehen. Ich will bey dem letzten 
Fall zuerſt ſtehen bleiben. Zwiſchen den beyden 
IH T gedach⸗ 
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gedachten Seitenblumen an jeder Seite des 
Strumpfs: bleibe ein gewöhnlicher glatter aber 
feilartiger Theil des Strumpfs ftehen. Diefer- 
Halb laͤßt die Strickerin gleich in. der Epige und 
in der Mitte der Blume zwifchen den beyden Seis 
tenblumen eine, einzige Mafche ſtehen, und fie 
nimmt auch jedesmal nach acht Mal Herumfiri: 
‚en eine Mafche in der Mitte deg gedachten Keilg 
zu wodurch der. Keil unten überhaupt 8 Mas 
ſchen breit wird. Die Seitenblumen werden 

aber zu gleicher Zeit. mit linfen Mafchen eben fo, 
‚wie Die vorhergehende eigentliche Blume gebildet. 
Eben nad) dem Berhältniß, da in dem vorge 
dachten Reit k.hm Fig. XII Tab; IL zugenom- 
men. wird, muß man hinten in en abnehmen, 
und zwar jedesmal hinten an der Math auf jeder 
Seite eine Maſche. Wenn nun diefe Zwickelar⸗ 
tige Seitenblumen geendiget find, und der Strumpf 
big zue-Biegung: 1 geftricfe iſt, ſo bleiben in il 
zwey Stricknadeln mit ihren Mafchen, mit wel: 
hen man vors erfte niche ſtricket. Denn nun: 
mehro wird erſt der ganze Hacken akn mit den 
übrigen beyden Stricknadeln fertig geſtrickt. Da 
hiebey nur zwey Stricknadeln gebraucht werden 
koͤnnen ſo muß die Stricferin mie diefen med)» 
felgweife bald von ‚der rechten zur linfen Hand 
nach der Richtung ken ſtricken, bald wieder zus 
ruͤck von der Linken zur Rechten nach. der- Rich: 
ung nk. Erſt erhaͤlt ver. Hacken: eine gleiche 
Meite) zuletzt runder man ihm aber dadurch, daß 
man ſechs Ma! abnimmt, aber jedesmal nur, 
wo N 5 wenn 
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wenn rechts herum geſtrickt wird auf jr 


Seite der Nath’wird aber die Mafche erſt na 
: der vierten Maiche von der Nach entferne ab 

tommen. Der Befchluß des Hacken vonin bisk 
iſt aber in der That kuͤnſtlich. Die beyden Greif 
nadeln, womit der Hacken - bisher: geſtrickt A, 








bleiben an ihren Ort inknfigen, die vorgedach⸗ 


ten acht Abnehmemaſchen auf der Seite der Nach 


‚in n bringt aber die Strickerin auf rine-befondee. 






Striefnädel,. und ſtrickt dieſe mie. einer: 
Nadel gewöhnlich hintereinander ab.  So:cft 
fie aber die Mafchen einmal abgeſtrickt hat ſe 
nimme fie von einem der vorigen Stricknad 
in’k.n eine Mafche ab, bringet die Mafche anf 


die Nadel der acht Abnchmemafchen; und: vereiuin. 


get diefe Mafche mie der letzten Abnehmemaſche 
gerade wie beym Abnehmen. Go werden dieſe 
Abnehmemaſchen von n bis k beſtaͤndig fortg⸗ 
ſtrickt, und bey jeden Herumſtricken wird; ei 







den erſten ünd urfprünglichen Nadeln in keine 


Mafche abgenommen. Wenn nun auf diefe ge 
der Hacken geendiger ift, fo werden die Maſchen 
auf jeder Seite des Haden in gk'wieder mit 
ner Stricfnadel aufgenommen, und man ſtrickt 
wieder vereinigee und zugleich mit den beyden 
Nadeln in sk; md: der oben verlaßenen twin 
herum. Folglich ſtrickt die Stricferin wieder mit 
4 Nadeln. Jedesmal aber nach dent zweyten 
Herumftriden. nimme die Strickerin mie jeder 
Nadel des Worderblatts in i h die Außerfte Ma⸗ 


ſche der Stricknadel des Hacken in g eine van 4— 


1 
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ab niet diefe mit der aͤußerſten Maſche | 
der Stricknadel des Vorderblatts in i, gerade wie 
beym Abnehmen: . Durch diefes Abnehmen ent: 
ſtehet ein Meiner Keil unter g, der fich:fo weit 
erſtreckt, bis alle vier Stricknadeln wieder in ges 
rader Linie Hinter und neben einander liegen. Zü⸗ 
letzt wird der ſogenannte Füßling ko geſtrickt. 
Diefer ift bis zur Spitze vor o von gleicher Wei⸗ 
te, in der Spige wird’ aber erftlich jedesmal nach 
viermal Herumſtricken dreymal abgenommen, 

aͤchſt nach zweymal, und zuletzt nach jeden 
Herumſtricken. Endich bleibt auf jeder Strick⸗ 
nadel nur eine einzige Maſche, und durch alle 
vier Maſchen zieht man einen Faden, verſchlingt 
ihn und endiget hiedurch den Strumpf. So 
entſtehet ein Strumpf ohne Querzwickel. 
er Sof er aber einen Guerzwickel erhalten, 
ſo wird der Strumpf bis unter der eigentlichen 
Blume wie vorher gedacht geſtrikt, gleich unter 
ver Blume muß aber das Hackſtuͤck kneh Fig. 
Xili abgeſondert mit zwey Nadeln geſtrickt wer⸗ 
den, gerade wie bey dem vorigen Fall der Ha- 
den. In diefem Hackſtuͤck muß aber die Stri⸗ 
ckerin jedesmal nady achtmal Herumſtricken in 
en’einmaßl abnehmen, aber alsdenn, wenn rechts 
geſtricket wird. Uebrigens wird der Ha⸗ 
. fett eben fo geendiget, wie in dem vorigen Sal, 
Wenn das Hackſtuͤck in eh feinen Anfang nimmt, 
ſo bleiben in hf zwey Stricknadeln in den Mar 
fhen hängen, die nicht: eher wieder — 
werden, bis dag Hackſtůt grenhiger iſt. 
* # F — 


\ 
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dem nimmt die Strickerin die Maſchen in Hk 


auf jeder Seite des Hackſtuͤcks wieder mit einer 
Stricknadel auf, und ſtrickt in der Folge mit vier 
Nadeln, nemlich mit zwey in hk, und eben fo 
viel in hf. Mit den beyden Stricknadeln des 
Vorderblatts in hf ſtrickt die Strickerin jedesmal 
wechſelsweiſe, einmal von der Rechten zur Linken, 
und hiernaͤchſt wieder von der Linken zur gech⸗ 
ten herum, uͤberhaupt aber viermal. Sobald 
aber mit den gedachten Stricknadeln viermal her⸗ 
um geſtrickt iſt, fo ſtrickt die Strickerin jedes⸗ 
mal mit den Nadeln des Querzwickels in hik 


einmal herum; aber jederzeit rechts.  Sedesmal 
aber, fomohl wenn fie mit den Nadeln Des Vor⸗ 


derblatts, als auch mit ven Nadeln des Zwickels 
herum geſtrickt hat, nimme fie mit jeder Strick⸗ 
nadel des Borderblatts in hf eine Mafche, und 

- zwar die oberfte Außerfie, von den Nadeln des 
Zwickels ab, und vereinigee fie mit der aͤußerſten 


Mafche der Nadel des Vorderblatts, gerade wie - 


beym Abnehmen. Hiedurch wird’ niche nur der 
Zwickel oben fpig, und unten breiter, ſondern da 
die Madeln des Zwickels nach der Richtung bk 
ftecfen, fo geben auch feine Mafchen nach der 
Weite des Strumpfs, da fie gewöhnlich nach 
deflen Länge fortlaufen. Durch das vorgedachte 


\ 


Abnehmen entſtehet es auch, daß der Zwicfelee 


mas tiefer. liegt, als der übrige Theil des 
Strumpfs. Wenn nun der Zwickel nebſt dem 
Vorderblatt geendiget ir, und der Strumpf im 
Henn die gehörige Weite. har, «fo — 
1 
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Bin, ‚wie im erften Fall, geſtrickt und zuge: 
1 t. 9 


Maur noch einige Anmerkungen will ich hin⸗ 
zuſuͤgen. Ich habe die Sache fo beſchrieben, 
wie ſie von den mehreſten Frauenzimmern ver⸗ 
richtet wird, ohnerachtet einige in Nebenſachen 
hin und wieder anders verfahren. Vorzuͤglich 
hab ich aber das Ab⸗ und Zunehmen nur uͤber⸗ 
haupt beſchrieben. Diejenigen Frauenzimmer, 
weſche in großen Staͤdten Unterricht im Stricken 
geben, haben zum Leitfaden in dieſer Sache 
entweder einen Strumpf, der auf Parron:npas' 
pier abgeſetzt, und wo bey jeder Reihe Mafchen 
das Ab⸗ und Zunehmen bemerkt iſt; oder ſie ge⸗ 
ben ihren Untergebenen dagegen einige ſchriftliche 

Regeſn, nach welchen fie ab⸗ und zunehmen mie - 
ſen. Ich habe aber bis jetzt noch nicht Gelegen⸗ 
heit gefunden, eine folche Vorſchrift zu erhalten. 
Ueberhaupt hab ich aber vorzüglich durch die vor⸗ 
hergehende Befchreibung nur zeigen wollen, daß 
manche Frauenzimmerarbeit Fünftlicher und um⸗ 
Fandlicher iſt, als die ganze Verrichtung mancher 
Profeßlonen, und daß man ſolche Arbeiten gleich⸗ 
falls beſchreiben kann, wenn es die Umſtaͤnde 
Ich habe bis jetzt gezeigt, wie der Strumpf, 
wechen Der Strumpfftricker nun zur Vollkom— 
Mendeie bringe ‚unter den Haͤnden dev Frauen⸗ 
Hümer enefteher, und ich muß mich nunmehro 
Wim Walken, Rauhen und Scheren diefer 
Errümnfe menden, Alle Struͤmpfe der er 
re: rider 
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ſtricker werden in. der Walkmuͤhle geroalkt ge⸗ 
rade wie die Kaftorftrümpfe. : Vor dem Walken 
zieht der: Strumpfſtricker die Falten aus jedem 
Strumpfe aus, da er in kleine Struͤmpfe mit den 
Fingern, in große aber mit der Hand hineinfaͤhrt, 
und fie qusdehnt. Hierauf bringt. er einige Du⸗ 
Send. zugleich .in-ein Lod) des Walftrogs, und 
benege fie mit einer Lauge von ſchwarzer Seife 
und. warmen Waſſer. In den erſten beyden 
Stunden, da die Strümpfe: von den Stampfen 
der Walfe bewegt werden, waͤſcht man erfidag 
Fett aus, und gießt Daher die mehreſte Seiflau- 
ge aufn Wenn fie aber: vom Fett gereinigek - 
find, alsdenn nime man fieausdem Walftrog, 
‚zieht fie abermals mie der Hand auf die oberiges 
dachte Ark aus, damit unter den Stampfen nicht 
ungewalfte Falten entſtehen, und. bringe fie hier⸗ 
auf zum Diefwalfen abermals in ein Walkloch 
Huch bey diefem Diefwalfen werden: ſie mit 
ſchwarzer Seife in warmen Maffer aufgelöfet 
gewalft, und fie. find innerhalb v2, Stunden, | 
sberhanpt alſo in 4 Stunden ; erforderlichger | 
walft, wenn nemlich die Walkmuͤhle ſtark gehet. 
| 
| 


| 
| 


I 


Zulegt bringe man fie blos: mit reinen Waſſer 
unter die Stampfen der Walkmuͤhle, und waͤſcht 
die Seife aus. Rein find ſie gewaſchen wenn 
das aus dem Stampfloch abgezapfte Wafferniche 
mehr Seife bey: ſich fuͤhrt. Die gewalkten 
Strümpfe trocknet man endlich auf einem Form⸗ 
brett Sig. XIII Tab, U, und giebt ihnen hiedurch 
San eine; acoon... ee. 
— | Zuletzt 


- 
⸗ 
Al 

— Pr 
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Zuletzt muſſen die Struͤmpfe zu⸗ oder aus⸗ 
PH das heißt gerauhet und gefchoren 


werden. Es werden aber nicht nur die geſtrick⸗ 


ten, ſondern auch Die. gewirkten Kaſtorſtruͤmpfe, 

auf die Art, die ich anjetzt zu beſchreiben im Be⸗ 
| bin, von dem Steumpfitricker gerauhet und 
gefchoren. Aus der Befchreibung Der Tuchma⸗ 
nufaetur erhellet, daß, wenn man ein Tuch ſche⸗ 
ren will, das Tuch vorher mit Karden gerauhet, 
und die Wolle hiedurch aufgefraßer und erhoͤhet 
werden muß. So wird auch beynahe ein 
Strumpf gerauhet, und ich ſetze hiebey die 
Kenntniß der Karden aus der. Beſchreibung der 
Tuchmanufacetur als bekannt voraus. Der 
Strumpfſtricker bindet zwey groſſe und. gute, 
aber ſtumpfe Karden zuſammen, und faͤhrt mit 


dieſen von der Spitze bis zur Stulpe auf beyden 


Seiten des Stemmpfs einige Mal hinauf. Hie— 
durch Fragt er den Grund oder den Stapel der 
Wolle vorläufig auf, vollendet aber diefe Arbeit 
no. das fogenannte Arien, wobey er fich neuer 

und fcharfer Karden bedienet. Er befeftiget 


nemlich diefe ſcharfe Karden auf’ einem gabelap- | 


tigen eifernen Inſtrument, welches er Tritte» 
aabel Tab. U, Fig. XVII nennt. Dieſes 
Inſtrument Hat drey eiferne Spillen ab, cd; 


und cf, und auf jeder Spille ſteckt eine Rare 
g,:h amd:i, fo. daß die Spille die Karde in dent 


Kernm ver letztern durchbohrt, und die Karde auf 
der. Spille umlaͤuft. Mit dieſen Karden fährt 
* Strumpfſtricker vermittelſt Der Tritsg@hel 

von 


—“«“ 


le deſto beſſer faſſen, beynahe wie bey dem Tuche 


letztern Rauhen, ſagt der Steumpfftricker⸗ er ha⸗ 


Ring a an dem Griff der Schere, durch ein * 
biöter dem Riem nach dem Leibe zu einen Pflock 
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vonder Spitze bis zur Stulpe —— be⸗ 
ſtaͤndig hinauſ, bis die Haare der Wolle 
hinreichend erheben. Sind die Karden gut 
kann hiemit 1 Dutzend Strümpfe gerauhet wer⸗ 
ben, ſchlechte werden aber: zuweilen ſchon nach 
@ gerauheten Strümpfe ſtumpf. Bey Dem 






be die Arbeit gemacht, oder unter die Schere 
gebracht. Denn dieſes Rauhen gehet unmit; 
telbar vor dem Scheren vorher; - ‚Strümpfe, 
die weiß bleiben follen, werden: nun gleich ge⸗ 





. ſchoren, die aber, ſo gefaͤrbt werden, ſchickt man 


vorher in die Farbe, und rauhet ſie nach dem 

Farben — aber ganz leicht. 
Die Schere: Fig. XIX Tabs IT, wonmſ der 

Profeßionift- die Struͤmpfe ſcheret, iſt etwa an⸗ 


derthalb Fuß lang. Sie gleicht einer gewoͤhn⸗ 


lichen groſſen Schere, und ein Niedt vereiniget 
beyde Klingen: Dieſe find zwar — nach der 
Laͤnge gekruͤmmt, aber wol nach der Breite in 
etwas windſchief, damit ſie die Haare der Wol⸗ 





ſcherer. Der berliniſche Strumpfſtricker erhält 


dieſe Scheren aus: Baußen, wo fie verfertiget 


werden, ziehetfie ſich ſelbſt ab, und ——— fi 
wenn ſie ſich werfen, bios durh das Biegen vor 
dem Knie. Beym Scheren ſelbſt ſteckt er einen 








tines Riems, welchen ev um den Leib traͤgt, 






den —— und * bien der. wre 
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driöfichere. und haltbare Lage. Den Strumpf, 
welchen er fcheren will, legt er auf eine ı Fuß 
lange hohle hölzerne Walze. Fig. XX Tab. II, die 
mit einem alten Strumpf überzogen ift, damit 
der neue Strumpf eine weiche Unterlage bat, _ 
Auf dem Steumpf und der Walze liegt die Sche⸗ 
re.unbemweglich nach ber Länge der letztern, in die 
Aushoͤhlung der Walze ſteckt aber der Strumpf⸗ 
feicfer eine’ Hand, und bewegt mit der Walze 
den Strumpf gegen die Schneiden der: Schere, 
und fest blos Die eine Klinge der Schere: mit der 

and in Bewegung, fo daß die Schere die er⸗ 
öheten Haare abſchneidet. Aus dem Obigen 
echellet, daß von der Spige des Strumpfs nach _ 
der Stulpe zu gerauhet wird, die Natur der Sa 
che bringt eg aber mit fich, Daß dag Scheren ge» 
genfeitig von der Stulpe nach der" Spiße zu ver⸗ 
tichtee werden muß, Jede breite Seite des 
Strumpfs wird beſonders gefehoren, abet nur 
einmal, Zuletzt werden die abgefchornen Haare 
mit einem Beſen von Reißſtroh abgebürftee, 
Denn das Reißſtroh giebt auf dem Strumpfe 
keine Streifen: 000 
Nachricht. Der Steumpfitricker gehörer zu 
den gewoͤhnlich zuͤnftigen Profeßioniften, undfeine 
Zunft ift vermuthlich fehr. ale. Seine Lehrburfche 
erlernen diefes Handwerk in 4 Jahren ohne ein 
Lehrgeld zerlegen. In Berlin verfertiget ein an⸗ 
gehender Meiſter zum Meiſterſtuͤck ein Mannska⸗ 
miſol, in Bautzen und Breßlau aber einen Tep⸗ 
pich von der oben gedachten ſchattirten Arbeit. 
Spyteng Zandw.u.BänfteXV. Ss, O Vier⸗ 
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| S ) ie Faͤrberkunſt gehöret mie zu den Verrich⸗ | 


tungen derjenigen Fabriken, worin leine⸗ 
ne, baummollene , wollene und feidene Zeuge 
verfertiget werden, welche die mehreften Geheime 
niſſe enthalten. Nach meinen Einfichten find 
zwar die Beftandeheile der gewoͤhnlichſten Farben 
bekannt genug, allein das Geheimnißvollite liege 
darin, die wohffeilfte Farbe fo zu wählen, und 
anzubringen, daß fie wenigſtens einigen Beſtand 
bat, und ein Zeug hiemit auf.die leichtefte, Fürs 
zefte und vortheilhaftefte Arc zu färben. - Hiezu 
gehören gewiſſe Erfahrungen und Handgriffe, Die 


ein erfahrener anfaßiger Faͤrber felten feinen Lehrer 
burſchen und Gefellen entdeckt, es fey denn, daß 
es feine nahe Anverwandten find. Daher muß 


der gröfte Theil der Färber diefe Kunſt aus der 


eigenen Erfahrung, durch glüfliche Veranlaßun⸗ 
gen, und zum Theil durdy den Zufall lernen. -Am- 


erften ſcheint ein folcher Faͤrber Erfahrung und 


Uebung zu erhalten, wenn er in folchen Fabriken 
‚arbeitet, die eigene Särbereyen in ihrem Innern 


unterhalten. Doc) haben einige Fabriken die 


Gewohnheit, dag fie. wenigſtens I 
j J en"; 
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ihrer Farberey vereiden laſſen, damit er ihre Faͤr⸗ 
bergeheimniſſe nicht bekannt mache. Zugleich 


pflege der Vorſteher einer ſolchen Fabrik ſelbſt eis | 


» ne Kenntniß von diefen Geheimniffen. zu Befigen, 
damit er fie im Morhfall jemand beybringen kann. 


Aus allen dem erhellet, daß die'gedachten Ges | 


heimniße wenig befannt feyn Fönnen, und, daß 


man daher felten Gelegenheit finder, fich durch 


den Augenfchein und durch mündliche Nachrich⸗ 
ten von diefer Kunſt zubelehren. Dieſerhalb hatt 
ic) beynah den Entſchluß gefaßt, diefe Runft ganz» 
lich zu übergehen , bis ich) endlich Doch einige we⸗ 
nige Nachrichten einzog, und mich daher entfchloß, 
dieſe Runft. Fürzlicy zu beſchreiben. Ich kann 
aber nichts weiter verſprechen, als daß ich die we⸗ 
nigen eingezogenen Nachrichten aus Schriften 


über die Faͤrberkunſt ergaͤnzen, und hiernach eis 


nen kurzen Begriff von der Faͤrberey geben wer⸗ 
de. Ein ſolcher kurzer Begriff dient aber nicht, 
hieraus die Faͤrberey zu erlernen, ſondern nur die 
Neugierde zu befriedigen. 

Es fehlt nicht an Schriften, die die Faͤrbe⸗ 
. zen umſtaͤndlich erzählen, und einige haben ſogar 
Die Sache phyſikaliſch behandelt. Iusbeſondre 
iſt mir aber von Sachverſtaͤndigen Fabrikanten 
des Hrn, Helloe Faͤrberkunſt, von Hru. Prof. 
Kaͤſtner überfegt, gerühmer worden, und über: 
dem gewiſſe vermifchte Briefe uͤber Die Faͤrber⸗ 


kunſt in franzoͤſiſcher Sprache. Die erſte dieſer 


Schriften hab ich in Händen, und werde fie in 
der olge vorzuͤglich zu Rathe ziehen; die legte 
* —X Schrift 


— 
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Schrift hab ich aber nicht erhalten koͤnnen. Ich 
kann aber auch das Urtheil dieſer Sachverſtaͤn⸗ 
digen Maͤnner uͤber dieſe Schriften nicht ver⸗ 
ſchweigen. Die Vorſchriften dieſer Buͤchtt, 
ſagten ſie, ſind ganz gut, und laßen ſich auch 
zum Theil in Ausübung bringen, nur haben fie 
einen doppelten Fehler. Wollte man erfilich 
nad) diefen Borfchriften färben, fo würde die Sa⸗ 
che in der Ausübung zu umſtaͤndlich feyn, und zu 
viel Zeit und Mühe erfordern. Votzuͤglich find 
aber die vorgeſchriebnen Farben nebft ihrer Zus 
ſammenſetzung gröftentheile zu theuer, und der 
Fab ikant würde die Zeugarten, die auf die. ges 
dachre Arc gefärbt find, ungleich theurer verkau⸗ 
fen müßen. Daher, muß er auf wohlfeilre und 
doch zugleich dauerhafte. und beftändige Farben 
denfen, und hierin liege meines Erachtens dag 
wahre Geheimriß der praftifchen Färberey. Aus 
dent Gefagten wird. man nun die wahre Beſchaf⸗ 
fenheit diefer Kunift-vorläufig erfehen Fönnen, und 
zugleich, was man von Schriften zu halten bat, 
die von diefer Kunſt Handeln. 


Ueberhaupt kommt es bey der Färberey 4 | 
nes Erachtens vorzüglich auf zweyerley an, dag 
‚man die ungefponnene Wolle, oder dag geſpon⸗ 
nene Garn aller Are, oder Seide, oder aud).die 
Zeuge aller Art erforderlich vorbereitet, damit es 
die Farbe mit Beſtand annimmt, und daß man 
uͤberdem die Hauptbeſtandtheile jeder erg 

ein ——— in die Umſtande verſetzt, daß 
te ſi 
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fich, ihre Farbentheile gehörig in Waſſer anfloͤſen. 
Diefe doppelte Abficyt erreiche der Färber gröften: 
theils durch die Salze aller Art, Allein die Mies 
tel; wodurch man zu dieler doppelten Abſicht zu 
gelangen fucht, find nicht bey allen zu farbenden 
Materialien von einerley Art, ja nicht einmal bey 
allen Farben 5. B. der Wolle. Jede Arc diefer 
Materialien will in beyden Fällen verfchieden bes 
handelt feyn, und die Wolle muß z. DB. auf eine 
andre Art vor dem Karben vorbereitet werden, als 
die Seide. Daher Fann ein Färber die Kunſt 
verftehen, Wolle gefchife zu färben, allein es iſt 
ihm unbefanne, wie die Seide beym Farben bes 
Handelt werden muß, obgleich die vorzüglichen 
Beſtandtheile der Farben bey Wolle und Seide 
ein und eben diefelben find. _ Dieſerhalb fondern 

fich die Faͤrber in biefiger Gegend in drey Arten 
ab, in Schwarzfärber, Schönfärber und Sei» 
denfarber: Die Benennung des Seidenfärbers 
zelge ſchon an, daß er bloß ‚Seide färbt. Die 
Schwarz: und Schönfärber färben im Gegen: 
theil Leinen, Baumwolle und Schafwolle. Ur⸗ 
ſpruͤnglich foll der Schwarzfärber nur gröftentheils 
mit ſchlechten und unächten Farben färben; der 
Schönfärber aber mit den vorgüglichften und äch- 
ten Farben. Allein in unferer Gegend achte man 
diefen Unterſchied nicht mehr fonderlicy, ‚und jeder. 
Schwarz: und- Scyönfärber färbt mit jeder Far. 
be, die er nur zu bereiten vermag. Daher werd 
ich in der Folge auf diefen Unterfchied nicht fon- 
derlich Rückfiche nehmen, und zuerft von. dem 
u 03 Schwarz 
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Schwarz und Schönfärber, hiernoͤchſt aber von 
dem Seidenfaͤrber reden. 


I Der Schwarz⸗ umd Scyönfärber 
. Unter allen. zu förbenden Materialien laßt 


u ſich die Schafwolle am leichteſten faͤrben, da im 
Gegentheil das Leinen und insbeſondre die Baum⸗ 


wolle die Farbe ungleich ſchwerer annimmt. Die 


mehreſten dieſer Matsrialien müßen vor dem ei⸗ 


gentlichen Faͤrben durch einen Sod, Sud, oder 
Abfud vorbereitet werden, damit fie die Farbe er⸗ 


forderlich annehmen. Die Faͤrber zaͤhlen aber 


überhaupt fünf Hauptfarben, blau, roth, gelb, 
braun und ſchwarz, weil durch Die Mifhung die⸗ 


ſer Hauptfarben alle uͤbrige Nebenfarben hervor⸗ 


gebracht werden koͤnnen. Ich werde der Ge⸗ 
wohnheit aller Schriften über die Faͤrberey folgen, 


und zuerft von der blauen Farbe veden, weil die 


ur ; 


Zubereitung diefer Farbe am umſtaͤndlichſten iſt, 
und weil hieraus durch die Bermifhung wit dem 
übrigen viele Nebenfarben entftehen. 


1) Don der blauen Sarbe. . \ 


Die ächte blaue Farbe entſtehet entweder aus 
dem MWaidt, oder aus dem Indigo, oder aus 
beyden zugleich. Dody müßen die färbendem 
Theile des Waidts ſowohl, ala des Indigo durch 
eine Beymiſchung entwickelt werden. Es ſcheint 
als wenn man in Deutſchland, wenigſtens in äls 
tefter Zeiten blos mie Waidt blau gefärber Habe, 


in nenern Zeiten hat fich aber der Gebrauch = 
| | — a 


Z 


Ft 


ſes Faͤrberkrauts fehr durch die Einführung. des 
Indigo gemindert. Unterdeffen mifche man doch 
dieſem Indig insgemein etwas Waidt bey, weil 
er unvermifche Feine beftändige blaue Farbe giebt. - 
Der Waide ift eine Pflanze, die insbefondre in 
Languedok, in der Mark Ankona in Itallen und 
in Thüringen waͤchſt. In Thüringen ſaͤet man 
ihn anjetzt insgemein im Fruͤhjahr, wiethet ihn 
aus, und ſtoͤßt die reife Pflanze nach Pfingſten 
zum erſten Mal ab, und hiernaͤchſt noch bis zum 
October zweymal hinter einander. Das.abger 
ſtoßene Kraut wird hiernaͤchſt in einem Fluße ge⸗ 
- wälcyen auf einer Mühle gemahlen, zuſammen 
aeballer, und auf Horden getrocknet. In dieſem 
. Zuftande verfauft der Landmann den Waidt an 
den Waidehändler, der den Waidezu großen Hau: 
fen zufammen ſchuͤttet, mit Waſſer benege, und 
hiedurch in Gährung bringe, Diefe Gährung 
verzehrer zum Theil die fremdartigen Theile, und 
zugleich wird hiebey die Pflanze in Fleinere Theile 
gebracht. Zuletzt ballet man den Waidt in größe 
Hallen zufammen, und verfauft ihn ar die Faͤr⸗ 
bereyen.. Er ift am.beften, wenn er einige Jah⸗ 
ve gelegen bat. In Frankreich gewinne man 
nebſt der guten auch eine fchlechtere Arc Waide, 
fo man Wau oder Waue nennt. Die Blau: 
Füpe wird mit diefer Waue eben: fo angeſtellet, 
als mie dem guten Waide, aber man muß von je⸗ 
nen ungleicd) mehr nehmen, als von dieſem. Der 
Waidt führe, fo wie er anjege zubereitet. wird, 
viele irdiſche und fremdartige Theile bey ſich, ſo 
904 ſeine 


er 
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feine Kraft mindern. Daher behaupten bie, ein⸗ 
laͤndiſchen Faͤrber, daß ı Pfund Indigo in der 
Faͤrberey eben fo viel Wirkung thut, als 3 Cent⸗ 
ner Waidt, doch ſoll der franzoͤſiſche Waidt nicht 
fo geringhaltig ſeyn, vermuthlich, weil erbeffee 
zubereitet wird. Dieſe Verſchiedenheit der. Wir 
kung des Waidts und Indigs laͤßt ſich aber leicht 
errathen, wenn man weiß, daß der Indigo bloß 
der Saft einer Pflanze iſt, der Waidt aber noch 
Blatt und Stengel bey ſich fuͤhret. Daher ra 
‚then viele, den Walde, als ein einlaͤndiſches Pro⸗ 
dukt, beſſer nad) Art des Indigo vorzubereiten, 
am ihm hiedurch fein alteg Anfehen wieder zu brims 
gen, und den theuern ausländifchen Indig abzu⸗ 
fchaffen. . Umftändlicher redet von dem Waidt 
Herr. D. Schreber in, feiner Befchreibung: des, 
Waidts in Thüringen. Der Indigo oder In⸗ 
Digg hat feinen Nahmen von feinem Vaterlande, 
Indien, erhalten: die Pflanze, woraus man ihn 
gewinnt, heiße Anil oder and) Ind und Indig, 
und dieſe wäachft in Oſt und Weltindien, Zmeg. 
Monathe nachher, da man den. Samen Diefer 
Pflanze in. einen fetten. Boden gefäer hat, kommt 
die Pflanze zur Reife, Und wird abgefchnieten, 
Man binder mehrere Pflanzen in Bündel; wirfe 
Biefe.in ein Faß, gieße Waſſer darauf, fo daß dies 
ſes die Pflanzen völlig bedeckt, und der Anilmuß 
in, diefem Faße in Faulniß gerarhen. Durch 
diefe Faͤulniß, fo vermittelft einer Gährung ent⸗ 
ſtehet, werden die Salz» <ımd überhaupt die Far» 
bentheilchen von. der Pflanze abgeſondert, u 

sa Zu die 


4 


Die. Farbentheilchen gehen in das. aufgenoßene 
Waſſer über. Daher; zupft man viefes Waſſer in 
ein zweytes niedriger ſtehendes Gefäß ab, und 
wirft die ausgelecrten Pflanzen weg. Sn dem 
zweyten Gefäß, wird der Indigo aft beſtaͤndig 
geruͤhrt, und der Aufſeher muß wiſſen, wenn es 
Zeit iſt, dieſes Umruͤhren zu endigen. Alsdann 
muͤßen die Indigotheile ſich zu Boden ſetzen, wor⸗ 
auf man das abgeſonderte Waſſer als unbrauch⸗ 
bar abzapft, den gedachten Bodenſatz aber hier⸗ 
naͤchſt in;ein drittes noch niedriger ſtehendes Ges 
aß ablaufen läßet. u diefem Gefäß müßen die 
Benchtigfeiten,, die ſich noch in den Indigtheilen 
befinden, abdunften. Zuletzt gießt man diefe 
Theile in einen flacyen Kaften, worin: fie trocfen 
und hart werden müßen. Kin guter brauchbarer 
Indig muß fo leicht feyn, daß er auf dem Wafler 
ſchwimmet, und, überdem muß feine dunfelblaue 
* ins Violette fallen. Zu ſeidenen Zeugen 

tman gerne einen Indig, der auf feiner 
Dberfläche und im Bruche hin und wieder Kupfer: 
artig ausſiehet. S. Hellots Zärberfunft im Ans 
bang e. 

Vermitteif des Indigs und des. Waidts, 
nebft einiger Beymiſchung wird mun die Achte 
blaue Farbe in einer fogenannten Blaufüpe zubes 
reitet, und von diefer Slaufüpe muß ich nun⸗ 
mehro reden. Wenn man in die Werkſtaͤtte ei⸗ 
nes Färbers trit, fo bemerfe man fogleich eine 
große. Feuermauer Tab, III Fig. I, fo unten in 
gh bie Geſtalt eines halben Eplinders Bar, und 
— 25 unter 
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unter einem Schorſtein gi ſtehet. Die Feuer⸗ 
mauer iſt inwendig hohl, damit der Rauch nach 
dem Schorſtein zu einen Abzug hat. Su 'Kh 
fpringt ein Mauerwerf vor, und in diefem Vor⸗ 
fprung werden verfchiedene Farbenfeffel von Ku⸗ 
pfer, Meßing und Zinn eingemauert. Jeder 
Keffel har ein Heigloch in feinem’ untern Mauer⸗ 
werk, damit Feuer unter dem Keflel angezündet 
werden fan, und diefes Heitzloch öfner fidy na⸗ 
tuͤrlicher Weife in dem Innern der Feuermauer 
In ehf ift ein folcher Sarbenkeffel angebracht. 
In einiger Entfernung von diefen Farbenkeſſeln 
ftehe die gleichfalls eingemauerte Blaukuͤpe dee: 
Die danerhafteften und beften Küpen find von 
Kupfer, und haben eine Kegelförmige Geſtalt, 





wie die Punkte inace andeuten. Das Mater 


‚ werk, worin diefe Küpe eingemanere ift, iſt mit 
alme bezeichnet. Die ganze Küpe pflegt etwa 
5 Fuß hoch zu ſeyn, und ift unten in c einen Fuß, 
oben in ae aber wenigftens nody einmal fo weil 
a bed wird die Küpe etwa 13 Fuß tief indie 

Erde eingegraben, und in diefen Raum finfeder 
Bodenſatz oder der Marf des Indigo und Waidts 
Denn das Feuer muß über diefem Bodenfag bren⸗ 
nem. Der obere Theil abde der Küpe iſt mit 
einer eplindrifchen Mauer alme umgeben. Da 
nun die Küpe ſelbſt Regelförmig ift, fo bleibe zwi⸗ 


ſchen diefer und der Dauer ein leerer Raum, den 


man in alb und edm bemerfen wird. In diefene 
leeren Raum werden um die Küpe Kolen glüend 
erhalten, und dieferhalb üft in dem Junern der 

F Be Ge Feuer⸗ 
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Feuermauer in der Kuͤpenmauer alme ein Heitz⸗ 
löch. In eben diefem Mauerwerk: ift gleichfalls 
nad dem Innern der Feuermauer zu eine Roͤhre 
von Steinen oder Eifen, damit eine Zugluft ent: 
ſtehet, die die Kolen glitend erhaͤlt. Diefe legte 
Roͤhre nebit dem Heitzloch fälle niche in der ı Fig. 
in Die Augen, weil beydes in dem Innern der 
Seuermauer augebrache ift. Kine ſolche Blaus 
kuͤpe wird zwar vorzuͤglich beym Färben mit In⸗ 
digo gebraucht, doch bedienen ſich die gegenwaͤr⸗ 
tigen Faͤrber ihrer auch häufig ſtatt der Waidt⸗ 
kuͤpe, wovon ich nunmehro reden muß. Dieſe 
Waidtkuͤpen find, im Grunde betrachtet, ftarfe 
Säßer, die der Färber aus Stäben oder Dauben 
zufammenfegen läßer, welche 6 Zoll breit, und ı 
bis 2 Zoll dik find. Es liegen um diefe Küpe 
von 2 zu 2 Fuß eiferne Bänder. Die Höhe dies 
fer Küpe fann bis 7 Fuß, und die Weite im 
Durdymeßer bis 12 Fuß betragen, je nachdem 
die Faͤrberey nach ihrem Betrieb eine große oder 
Fleine Kuͤpe gebraucht. Der untere Theil diefer 
Küpe ift gleichfalls in die Erde eingegraben, fo 
daß fie nur bis 4 Fuß über den Fußboden bervors 
vage, und der Arbeiter bequem an der Kuͤpe ars 
beiten Fann. Hätte diefe Küpe einen hölzernen 
Boden , fo würde die Laft der Farbe denielben 
feiche zerfprengen. Daher mache man bey großen 
Küpen diefer Art den Boden aus einem Eftrich, 
der blos von ungelöfchten Kalk gefchlagen wird. 
Diefe Küpen haben einen doppelten Fehler, daß 
der Boden Leiche Riſſe bekoͤmmt, und die u 

grabes 
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grabenen: Stäbe teicht in. der Erde verfanlenz 
Ueberdem kann man die Farbe diefer Kuͤpen nicht 
ün erforde lichen Fall erwärmen, und ſie muß 
dieſerhalb in die Keſſel uͤbergetrggen werden. Da⸗ 
her ſagt Hr. Hellot, daß die Hollaͤnder den aus 
‚der Erde hervorragenden Theil dieſer Kuͤpe von 
Kupfer machen, und um dieſes eine-cylindrifche 
Mauer aufführen, in welcher fie: Kolen gluͤend 
unterhalten , ‚gerade wie bey der zuerſt beſchriebe⸗ 
nen kupfernen Kuͤpe. Die deutfihen Faͤrber 
laßen dagegen die hölzernen Küpen oben an beim 
aevachten Dre mie Fupfernen Platten beſchlagen. 
In viefer Waidtfüpe wird nun die blaue Farbe 
von Waide, in der erften Fupfernen aber die In⸗ 
digofarbe angeftellr. Ich habe aberfchon bemerkt, 
daß die einläntifchen Faͤrber ſich in beyden Fällen 
' häufig der kupfernen Küpen bedienen. -- Ueber. 
jever Kuͤpe ſowohl, als über jeden Keffel befindes 
ſich ein horizontaler hölzerner Nagel, der in ei⸗ 
nem: Balfen g an dem Kauchfang befeftiger: ift« 
. Man nennet diefen Nagel Windenagel no F. I. 
und der Faͤrber hängt auf diefen hölzernen Nagel 
das gefärbte Garn, wenn er es ausringen will. 
Soollen endlidy wollene Zeuge .gefärbe werden, ſo 
hänge. der Färber einen Einfenfer in. die. Küpes 
Der Einſenker Tab. IE Fig. XI ift entweder ein 
hoͤlzerner Reif von Böttcherarbeit, oder dagegen 
ein eiferner Ring, in welchem ein Netz von Schnüs 
ten. ausgeſpannet iſt. An diefem Reif find ar 
drey verfchiedenen Orten Schnüre befefliget, und 
an dem änßerften Ende jeder Schnur ift ein eiſer⸗ 

3 | ner 
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ner Hafen, Dieſe Haken hakt man an dem obern 
Hand der Kuͤpe ein, und verfenfe den Einienfer 
in .erforderlicher Tiefe in die Farbe der Küpe. 
Der. zu fürbende Zeug rubt beym Färben auf dem 
-Einfenfer , und dieſer hindert, Daß der Zeug nicht 
den Bodenfaß der Küpe berühren, und beſchmutzt 
werden kann. | 
‚Aus dem Obigen erhellet, daß die Ruͤben⸗ 
blaue Farbe, oder wie man ſchlechthin fagt, daß 
Ruͤpenblau entweder vorzuͤglich aus Waidt, 
oder aus Indigo bereitet werden kann, daß man 
aber ſowohl dem Waidt, als dem Indigo noch 
einige andre Dinge beymifchen muß, :um ihre, 
Farbeutheile aufzuloͤſen. Denn unvermifcht faͤr⸗ 
* beyde kaum das Waſſer an. 
3) Die Waidtkuͤpe wird folgendergeſtalt 
angeſteue, wie der Faͤrber ſich ausdruckt, das 
heiſt, die Waidtfarbe wird folgendergeſtalt in der 
Kuͤpe zubereitet. Ich ſetze in der Folge zum vor⸗ 
aus, daß die Kuͤpe ganz von Kupfer iſt, und al⸗ 
fo Feuer neben derſelben angezündet: werden kann. 
Mach Verhaͤltniß der Größe der jedesmaligen Rüs 


pe ſchuͤttet der Zärber in erforderlicher Mengeund 


Proportion Kley, Pottafche und Waidt auf. den 
Boden der Kuͤpe, zerbricht die Waidrballen beym 


Hineinwerfen, und zerftöße fie. hiernaͤchſt in der 


Küpe-mit einer Krücfe Fig. VII. Hierauf fuͤllet 
er. die Küpe halb mie Wafler an, wozu man am 
liebſten faules oder. Doch fehr. weiches Waſſer nimt, 
und zuͤndet neben der Kuͤpe ein maͤßiges Feueran. 
hr “Re muß nur Re laulich warm in 
der 


\ 
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‚der Rüpe ſeyn, und in diefem Zuſtande muß der 
Waidt in der Kuͤpe etwa eine Nacht über ziehe, 
Man deckt auch die Kuͤpe mie einem hölzernen 
Deckel und mit einer Decke zu. Da aber der 
Waidt zum oͤftern in der Kuͤpe aufbrauſet, ſo muß 
der Faͤrber die Kuͤpe jedesmal etwa nach 3 bis 4 
Stunden luͤften, das heißt oͤfnen, und mit einer 
Kruͤcke Fig. VII umrühren. Ich beſchreibe dies 
ſees Anftellen nach mündlichen Nachrichten ein 
. Sadjverftändigen Mannes, und es weicht vonder 
gedruckten Vorfchriften in folgenden Faͤllen ab. 
Erſtlich wird nady diefen gedruckten Re 
nicht Pottafche mit in die Küpe gebracht, aber 
dagegen etwas Färberrörhe, oder Brühe. von dies 
fer Farbe. Soviel iſt gewiß, daß zu der blauen 
Farbe von Indigo insgemein etwas Faͤrberroͤ⸗ 
the Hinzugefegt wird, weil es die blaue Farbe vio⸗ 
letter und gefälliger macht, und daher kann es 
ſeyn, daß einige Faͤrber auch zu den Waidtkuͤpen 
‚Särberröche hinzufegen. Serner wird bey jedem 
‚wörgedachten Lüften etwas gelöfchter Steinkalf 
hinzugeſetzt, da man im Gegentheil nad) eingezo⸗ 
genen mündlichen Nachrichten den Kalf erſt bey⸗ 
mifcht, wenn der Indig in die Kuͤpe gebracht iſt, 
und von dieſer Beymiſchung des Indigs will ich 
nunmehro reden. Man ſetzt aber dieſen Indig 
hinzu, weil er die blaue Farbe des Waidts erhoͤ⸗ 
het. Es Hänge von dem Willkuͤhr des Faͤrbers 
ab, wie viel Indig er hinzufegen will, je nach⸗ 
dem die Farbe fchöner oder fehlechter werden folk. 
Unterdeſſen rechnet Hr. Hellot auf jedes Be 
| — 











Waidt ein Lorh Indig. In hieſiger Gegend wird 
ber Indig auf eine doppelte re vor der Beymis. 
ſchung aufgelöfee. Im Kleinen bruͤhet man den 
Indig erſt mit heißen Waller ab, wodurch viel 
Unreinigfeit abgewafchen wird, zerſtoͤßt ihn hier: 
nächft in einem Mörfer, und zerreibee ihn hierauf 
in einem Reibkeſſel. Der Reibkeſſel Tab. TU 
Sig. U von Kupfer hat unteweinen Kegelartig erı 
böbeten Boden. Man fege ihn beym Gebrauch 
aufeinen Strohkranz, der. auf einem Tifche liegt, 
damit der Kefiel feft ftebee. In diefen Keſſel 
wirft der Faͤrber den Indig, gießt etwas Brühe 
aus der angeftellten Küpe auf.ven Sndig, und 
reibt dieſen mit einer eifernen Kugel Fig. V. 
Wenn die vorgedachte Brühe dutch das Reiben 
mit Indigotheilchen geſchwaͤngert ift, fo gieße 
man fie in ein befonderes Gefäß ab, und gieft fo 
lange Brühe auf den Indig, reibe ihn und Fläre 
ab/ bis der Indig völlig aufgelöfee ift.. Durch 
dieſe Behandlung wird zwar der Indig am beftere 
aufgelöfer, aber fie ift in großen Faͤrbereyen zu 
umftändlich. Dieſerhalb ftelle man den Indig fo 
zu fagen vorläufig in einen Keflel befonvers an. 
Man nimmt etwas Kiey, Färberröche und Wein: 
befenafche, Eocht es in einem Keſſel mie Waffer, 
fchöpft. das Waller aus, mwäfcht den Bodenſatz, 
und bringe das Wafler oder die Brühe wieder auf 
den Bodenfag. Der Indig wird bierauf zerftos 
Ben in die Brühe gefchüttet, und dag Feuer muß 
verfiärft werden. Nach und nad) ſchuͤttet men 
zuweilen etwas Ralf hinzu. Wenn fid) der Zus 

dig 
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dig aufgelöfet hat, ſo mindert man nach und nach, 
das Feuer, Don diefer Indigobruͤhe gieße mañ 
nun im erforderlichen Maaße in die Waidrfüpe, 
Wenn nemlich die angeftellte Waidtkuͤpe eine 
Mache über bey mäßigen Feuer geſtanden hat, fo 
füllt man fie bis einige Zoll noch vom Rande. mit. 
gekochten Waffer an, und gießt den’auf ein oder 
die andere Art aufgelöferen Indig in die Rüpe 
Meben diefer unterhält man abermals nur ein maͤſ⸗ 
figes Feuer, fo daß die Kuͤpe beftandig nur hand⸗ 
marın it. Man rührt die Rüpe mit der Kruͤcke 
auf, und deckt fie hierauf wieder zu: Beſtoͤndig 
nach 2 bis 3 Stunden muß fie aber geluͤftet, und 
etwas ungelöfchter Kalk hinzugeſchuͤttet werden: 
Der Färber fagt von diefer Beymifchung, er ba: 
be die Küpe verſchaͤrft. Jedesmal werden ein 
paar Hände voll Kalk hinein geſchuͤttet, oder ge⸗ 
breiter, und der Faͤrber muß jederzeie auf: Die 
Natur und Beſchaffenheit des jedesmaligen Waidts 
fehen, ob viel oder wenig Kalk‘ hinzugeſchuͤrtet 
werden muß. Jedesmal wird aber die Kuͤpe vor 
dieſer Beymiſchung mit der Kruͤcke aufgeruͤhrt. 
Sobald nun die Oberflaͤche der Farbe, wenn man 
die Kuͤpe oͤfnet, gruͤnlich ſchimmert, ſo macht 
man eine Probe im Kleinen,ob die Kuͤpe bereits faͤr⸗ 
bet, und hiezu bedient man ſich eines ſogenannten 
Stable, den man audy wol Wächter nenneri 
Es ift eine Fleine hölzerne Scheibe, in deren Mies 


telpunkt eine Fleine hölzerne Spille ſteckt. Inein 


Loch dieſer Spille ſteckt man etwas Wolle, und 
ſtellt den Stahl in die Kuͤpe, ſo daß die —— 
En — am 
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auf der Farbe ſchwimmt, die Wolle aber einges 
saucht ift, Mad) einer halben Stunde nimme 
man den Stahl mit der Wolle wieder aus der Kuͤ⸗ 
pe, und bringt die Wolle an die Luft. Iſt die 
Wolle grün, und mird fie in der Lufe Hiernächft . 
gut blau, ſo iſt die Küpe brauchbar, erfölge das 
vorgedachte aber noch nicht, fo muß: die Küpe 
noch mit Kalf.verfchärft werden... Doch wieder 
holet man die gedachte Probe gerne ein paar Mal 
nach) einiger Zwifchenzeit, wenn gleich die Wolle 
ben der eriten Probe grüner. Zuletzt wird die Kuͤ⸗ 
pe voͤllig mit Waſſer angefuͤllet, im erſorderlichen 
Fall noch etwas mit Kalk verſchaͤrft, und man 
laͤßt fie noch einige Zeit in Ruhe ſtehen. Alsdenn 
wird ſie, wie der Faͤrber ſagt, geoͤfnet, oder 

man macht den Anfang mit dem Faͤrben. Eine 

Hauptſache bey dieſer Kuͤpe iſt, daß ſie nicht zu⸗ 

ieh auch nicht zu wenig Kalk erhaͤt. Hat man 
ihr Die erforderliche Portion Ralf beygemifcht,' fo 
iſt niche nur die vorgedachte zur Probe gefärbce 
Bolle; fondern aud) der Bodenfag grünlidy, wenn 
man beydes aus der Küpe ziehe, fondern es ſetzen 
ſich auch große blaue Blaſen auf der Farbe. Das 
‚gegen ift die. Probe nicht grünlich „ fondern ſchmu⸗ 
tzig, wenn zuviel Ralf beygemifche ift, und ma 
verbeffere: diefen Fehler gemeiniglich durch einen 
Zufag von Kley und Faͤrberroͤthe, auch wol et⸗ 
was Waidt, und laͤßt die Kuͤpe einige Zeit in 
Muhe. Hat die Rüpe zu wenig Kalk, fo wirft 
Die Farbe nicht große, fondern Fleine Blafen ‚und 
- einen uͤbein Geruch von ſich. Nicht nur 

Spreng. 4andw. u. K. XV. Samml. P die 
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‚bie friſch angeſtellten Kuͤpen haben zuweilen zu 
wenig Kalk, ſondern auch zuweilen, wenn ſchon 

in der Kuͤpe gefaͤrbt iſt, und ein Zuſatz von Kalk 
verbeſſert dieſen Fehler. In einer ſolchen Waidt⸗ 
kuͤpe werden nur Zeugarten von Schafwolle nebſt 
‚ber Wolle ſelbſt gefaͤrbet. Viele Faͤrber haben 
die Gewohnheit, daß ſie dieſe Kuͤpe nur alle Jahr 
einmal von neuen anſtellen, und ſie nur jedesmal 
nad) 2 bis 3 Monathen erneuern. Dieſes ger 
ſchiehet, da ſie die Farbenbruͤhe aus der Kuͤpe in 
‚einen Farbenkeſſel übertragen, den alten Bodens 
ſatz mwegfchaffen, von neuen. Waidt und Indig 
nad) Gutduͤnken in die Küpe ſchuͤtten, und Die 
Farbenbruͤhe wieder aus dem Keffel in die Küpe 
ſchoͤpfen. Die Zarbenbrühe wird nemlich nach 
einigen. Monathen in etwas fchmugig, und muß 
‚Daher erneuert werden... Nach einem Sabre iſt 
Diefe Brühe aber insgemein völlig ſchmutzig, und 
muß daher von neuen angeſtellet werden. Doch - 
haben einige Färber auch die Gewohnheit, daß 

ſie die Küpe niche erneuern, fondern dagegen von 
frifchen anftellen, und dieſes letztere ſcheint allers 
dings beffer, aber auch rheurer zu feyn. 

2) Mit Borausfegung des Vorhergehenden - 
kann ich nun fchon Fürzer von der Blaukuͤpe aus 
Indig reden. Um: die Farbentheile diefes In⸗ 
digs aufzulöfen, ſetzt man Pottaſche, oder dages 
gen Weinfteinafche, zerftoßene Färberrörhe,und 
haͤufig auch noch etwas weniges Waidt. hinzu. 
‚Zu einer. Küpe, die die eben befchriebene Größe 
‚dar und von ag fe, werden über 6 Pfund 

| Indig, 
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Indig, eben ſo viel Pottaſche, und etwas mehr, 
als ein halbes Pfund zerriebene Faͤrberroͤthe er⸗ 
fordert. Die Pottaſche, Faͤrberroͤthe und etwas 
Kley laͤßt man mie fo viel Waſſer, daß es den 
dritten Theil der Küpe anfüllen Fann, in einem 
befondern Farbenfeflel Fochen. Sobald diefe 
Brühe eine Viertel⸗ höchitens eine halbe Stun⸗ 
de gefoche hat, läßt man fie nach und nach kalt 
werten. Mit diefer Brühe reibet nun der Faͤr⸗ 
ber den Indig auf die oben. befchriebene Art, - 
und gießt den zerriebenen Indig in die Brühe - 
des vorgedachten Keffels, Wenn num der In⸗ 
dig gänzlich aufgelöfee ift, fo ſchuͤttet der Färber 
etwas Kley, und im erforderlichen Fall auch den 
Waidt auf den Boden der Küpe, trägt Die vor—⸗ 
gedachte Brühe mit einem Schöpflöffel Fig. X 
in Die Küpe über, zugleich aber aud) ven Bo⸗ 
Denfaß des Keflels, ruͤhrt diefe Mifchung in der 
Küpe um, und zuͤndet neben der Küpe ein mäf 
figes Teuer an. Die Farbenbrübe muß aber 
beftändig nur\in einem folchen Grad der Wäre 
me erhalten werden, daß man unbefchädiget die 
"Hand hineinftecfen fann. In dieſem Zuftande 
nterhaͤlt man die Kuͤpe, bis fie anfangt grün 
zu. werden, welches man erfährt, wenn man auf 
Die oben befchriebene Art mit dem Stahl eine 
Probe macht. Fälle diefe Probe gut aus, fo 
rührt man die Kuͤpe um, und läßt fie hierauf fo 
lange ruhig ftehen, bis fich eine braune kupfrige 
Haut auf der Farbenbruͤhe der Küpe fegt, dieſe 
Haut auch fogleich: wieder .erfcheint, wenn man 
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fie zuruͤck blaͤſet. Die Küpe bleibt nach dieſem 
Zeichen abermals einige Stunden rubig ftehen, 
nach welcher. Zeit fie völlig angefuͤllet werden: 
Dieferhalb nime man fa viel Wafler,/als zur 
Anfüllung ver Küpe erfordert wird, und kocht 
diefes in einem befondern Kefiel mit halb fo viel 
Pottaſche, als das erfte Mal, etwas Kley und 
Säarberröthe, gerade wie das erfte Mal. Die 
gefochte Brühe wird endlicdy in die Küpe ge— 
fchöpft, und die Farbe in der Kuͤpe umgeruͤhrt, 
wodurch die'blaue Indigfarbe zur Bollfommen- 
beit gelangt, wenn fie einige Stunden geruhet 


hat. Hiebey ift nur noch zu bemerken, daß man 


aus der Kley, die bey diefer Küpe gebraucht 
wird, gerne das Mehl auswaͤſcht. Ueberhaupt 
' giebt man aber diefer Küpe felbft beym Farben 
nicht den Grad der Wärme, als der vorherges 
henden. — | 
3) Herr Hellot befchreibe überdem: noch. 
ine Slaufüpe, die kalt, und mit Urin anges 
ellet wird, es ift mir aber nicht bekannt, ob. 
fie in Deuffchland gebräuchlich if. Man gieft 
nemlich auf 4 Pfumd Indig 4 Duart Eßig, ſetzt 
biefe Mifchung in warme Afche, damit fich der 
Indig in dem Eßig auflöfer. Iſt die Aufloͤſung 
nicht hinreichend von ſtatten gegangen, ſo zer⸗ 
reibt man den Indig noch wie vorher gedacht, 
und gießt nach und nach etwas Urin hinzu. 
Hiernaͤchſt wird noch etwas zerriebene Faͤrber⸗ 
roͤthe unter den Indig geruͤhret, man gieſſet die— 
fe Miſchung in eine Tonne, und ſetzt einige Ei⸗ 
| | mer 
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mer soll Urin hinzu. Man rührt dieFarbe um, 
und wiederholet diefes acht Tage hintereinander 
Morgens und Abends. Die Küpe ift zum Faͤr⸗ 
ben brauchbar, wenn fie beym Aufrühren grün 
ſchimmert. : Aus diefer Küpe kann man ohne 
weitere Vorbereitung oder Erwärmung färben, 
und die Farbe ift fo lange brauchbar, bis fie von 
Farbetheilen erfchöpft if. Auch ohne Urin Fan 
eine Falte Blaufüipe folgenvergeftalt angeftellet 
werden. Man laßt ungelöfchten Kalf, Kupfer 
waſſer und Auripigment in einem Gefäß mit 
Waſſer zergeben, gieſſet dieſe Aufloͤſung nebſt 
dem gewoͤhnlich zerriebenen Indig in eine Kuͤpe, 
fuͤllet dieſe erforderlich mit Waſſer an, deckt ſie 
einige Zeit ruhig zu, und ruͤhret ſie hiernaͤchſt 
täglich wenigſtens zweymal um. Die Kuͤpe iſt 
brauchbar, wenn ſich auf derſelben ein Fupfer- 
farbiges Hautchen zeigt, es kann aber nur Leis 
ten und Baumwolle in derfelben gefärbt wer: 
den. Die Schriften, fo von der Faͤrberey re⸗ 
den, gedenfen noch mehrerer Blaufüpen, fo ich 
aber der Kürze wegen übergehe. | 
| Ich Fomme — zu den Haudgriffen 
beym Faͤrben ſelbſt, oder wie der Faͤrber ſagt, 
beymnegen. 1) Unter allen zu faͤrbenden Mate⸗ 

tialien laͤßt ſich die Schafwolle und die Zeuge, 
welche hieraus verfertiget werden, am leichteſten 
faͤrben, und ich mache daher hiemit den Anfang. 
Aus der vorigen Sammlung ſetz ich als bekannt 
voraus, daß die ungeſponnene Wolle insbeſon⸗ 
dre zu Tuͤchern vorlaͤufig gewaſchen, und bie 
| P3 durch 
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durch von dem Schmutz, den fie von Natur bey 
fich fiihret, gereiniget werden muß, wie ich.in 
der Tuchmanufactur gezeiget habe. Ferner feß - 
ic) aus eben der Sammlung als befant voraus, 
daß dag mollene Garn von dem Zeugfabrifan: 
gen mit Seife gewafchen, und hiedurch von dem . 
Del, fo es beym Kämmen erhält, gereiniget wer⸗ 
den muß, ingsbefondre wenn es mit hoben Sarz 
ben gefärbt werden fol. Eben fo muß man fol 
dye Zeugarten, die erft nad) dem Weben gefaͤrbt 
werden, vor dem Faͤrben waſchen. Diefe Anz 
merfung gilt nicht nur von der blauen, fondern » 


_ auch von den übrigen folgenden Farben. Was 


x 


die blaue Farbe ingbefondre betrifft, fo ift es 
nicht nöthig, daß man-der Wolle, die blau ge⸗ 
färbt werden foll, einen Sud oder Abfud ‚giebt, - 


- amd hiedurch zum Farben vorbereitet, wie bey 


den mehreften folgenden Farben nothwendig iſt. 
Es ift hinreichend, .wenn die Wolle oder der. 

mollene Zeug vor dem Färben in warmen Waf - 
fer gut geneßt wird, wodurch fich vermuthlich 
die Zwiſchenraͤume der Wolle öffnen, daher denn 
die Farbentheile deſto beffer eindringen fünnen. 
Man bedient fich. beym Farben der Wolle insge⸗ 
mein der Waidrfüpe, die, wenn fie friſch ange⸗ 
ftelle, geöffnet und gebraucht wird, warm ift, in 
der Folge aber jederzeit vor dem Farben erwaͤrmt 


werden muß, womit man insgemein den Abend - 


vorher den Anfang macht. Die Schafwolle 
kann aber in-einem dreyfachen Zuftande gefärbe - 
werden, ungefponnen, RI in Strenen 

oder 
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ober Stüden und endlich gewebt in. Zeugen 

Don jedem muß ic) befonders reden. Die uns 
gefponnene Wolle netzet man. folgendergeftalt i in 
der Blaukuͤpe. Man wirft die Wolle in erfor⸗ 
derlicher Proportion in die Kuͤpe, wenn vorhen - 
der oben gedachte Einſenker Fig. XI in der Ku⸗ 
pe angebracht ift, breitet die Wolle gut in der 
Küpe aus, ruͤhret ſie zuweilen mit einem Stab 
auf, und laͤßt einige Zeit die Farbe einziehen, 
laͤnger oder kuͤrzer, nachdem die Wolle dunkler 
oder heller blau gefaͤrbt werden ſoll. Sobald 

die Wolle erforderlich gefaͤrbt iſt, zieht man ſie 
aus der Kuͤpe, und wirft fie auf eine Tragbare, 
fo auf die Mündung der Küpe gelegt wird, da⸗ 
mit die Sarbenbrühe aus der Wolle in die Küpe 
abläuft. Es ift hiebey überhaupt zu bemerfen, 
daß man die Schafwolle, fie mag nun ungefpon> 
nen, gefponnen oder bereits gewebt feyn, nicht | 
ausringt, weil fie hiedurch ihren Sarbenglanz 
verlieret. Hiezu kommt, daß die Farbenbruͤhe 
leicht von der Wolle ablaͤuft. Die ungeſponne⸗ 


ne Schafwolle, fo wie alle in der Blaukuͤpe ge⸗ 


fürbte Materialien, ſiehet grünlic) aus, wenn 
fie aus der Küpe gezogen wird, fie wird aber . 
blau, wenn fie nur einige Minuten der Luft aus⸗ 
geſetzet iſt. Daher nennen die Faͤrber das Trock⸗ 
nen der Küpenblau gefärbten Materialien, grüs 
nen. Doc muß man die ungefponnene Wolle 
auf der Tragbare gut ausbreiten, wenn fie. durch⸗ 
gaͤngig grünen ſoll. Sobald nun die Farben: 
brühe von ve Wolle abgelaufen iſt, fo ſpület 

| N 4 - ,. man 
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man ſie in reinen und kalten Waſſer, und brei⸗ 
tet ſie hiernaͤchſt und zuletzt zum Trocknen aus. 
Will der Faͤrber ferner gefponnene Wolle fär: 
" ben, fo hänge er einige Strenen auf einen Stock, 
taucht fie hiemit in die Farbe, und drehet die . 
Strenen beftändig auf dem Stab’ in der Farbe 
um, fo lange. bis die Farbe die erförderliche _ 
‚ Schattirung hat. Alsdann hängt er fie auf 
den Windenagel on Fig. I. Tab. II, und läßt 
die Farbenbruͤhe ablaufen. Hiernächft wird Die 
Hefponnene Wolle gefpülee und zwar in einem 
Strom, und zuletzt auf Stangen. getrocknet. 
Was endlich die aus Schafwolle gewebten Zeu- 
ge betrifft, fo Fönnen dieſe nicht anders, als mit 
Beyhülfe einer Winde in der Kuͤpe geneßt wer—⸗ 
den, weil die Küpe warm ift, und der Zeug fo: 
wohl des Faͤrbens wegen, als auch damit es 
sticht anbrennet, eine beftandige Bewegung ver⸗ 
lange. Dieferhalb fest. der Färber die Winde 
oder den Haſpel Fig. 111 Tab. IH auf die Mauer 
der Küpe, und zieht mie Hilfe derfelben den 
Zeug. beftändig durch die Farbenbruͤhe. Bey 
Dem voollenen Zeuge ift eg num vorzüglich noth- 
. wendig, daß der Einfenfer Fig, XI in der Küpe - 
Hänge. Wenn nun der Zeug nach Erforderniß 
der Schattirung hinreichend genetzt ift, fo ſchlaͤgt 
man ihn zufammen, hängt ihn auf den Winde: 
hagel on Fig. TI, und läßt die Farbenbrühe ab: 
laufen. Hiernächft muß der Zeug in einem 
Fluß folgendergeftalt gefpület werden. Zu die⸗ 
ſem Behuf hat jeder Faͤrber auf einem flieffen- 
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den Woffer eine Wafchbanfe zu ftehen, neben 
soelcher einige Pfäle in den Strom eingerammet 
find, die den Zeug hindern, daß er nicht weg⸗ 
ſchwimmet. Den zufammengefchlagenen Zeug ' 
wirft der Faͤrber nach und nach'von der Wafch- 
banfe in das Waffer, taucht ihn mit Stäbe 
unter, und zieht ihn lagenweiſe wieder auf die 
Waſchbanke, wenn er hinreichend geſpuͤlet iſt. 
Zugleich ſchlaͤgt er zumeilen auf den Zeugftoß, 
damit das überflüßige Waſſer abflieffe. Hier: 
naͤchſt legt man den Zeug auf einen Bock Fig. 
VII, worauf das Wafler völlig abträufelt: 
Endlich wird der Zeug auf Stangen getrocknet, 
So fpület.und trocknet man auch bey allen übri- 
gen Farben. Beym Färben der Schafwolle, 
fowohl der gefponnenen, als ungefponnenen und _ 
der wollenen Zeugarten iſt noch zu bemerfen, 
Daß der Faͤrber beym Mesen in der Küpe die 
Wolle zuweilen herausziehet, und grünen läflee, 
um zu. bemerfen, ob fie nach dem Grünen die - 
erforderliche Schattirung der Farbe hat. Ueber⸗ 
dem kann die Wolle wol mit einem einziger 
Megen, Spülen, und Trocknen gefärbt werden; 
dauerhafter wird die Farbe aber, wenn mar die- 
fe Berrichtungen zweymal wiederhöfet. 2) Uns 
gleich fchwerer, als die Schafwolle läßt fichy num . 
ſchon das leinene Garn und die Leinwand fär- 
‚ ben. Zwar braucht beydes vor dein Faͤrben 
nicht vorbereitet zu werden, auffer daß einige 
Faͤrber es gleichfalls durch heiſſes Waſſer ziehen: 
Allein in der Waidtkuͤpe kann das Leinen ſchon 
— Ds nicht 


234 Vierter Abſchnitt. 


nicht gefaͤrbt werden, weil dieſe Kuͤpe viel zu 
langſam wirkt. Daher faͤrbt man das Leinen 
entweder in der oben beſchriebenen kalt angeſtell⸗ 
ten Kuͤpe, oder in einer Indigkuͤpe, die aber nur 
maͤßig warm ſeyn muß. Dieſerhalb nennt man 
dieſe Indigkuͤpen auch Leinenfüpen. Uebrigens 
wird das leinene Garn, wie vorher das wollene, 
und die Leinwand, wie vorher der wollene Zeug 
genetzt, geſpuͤlt und getrocknet. Doch findet 
hier der einzige Unterſchied ſtatt, daß das leinene 
Garn ſowohl, als die Leinwand nach dem Ne— 
gen oder Faͤrben ausgerungen werden muß. 
Denn die Farbenbruͤhe laͤuft nur langſam von 
dem Leinen ab, und daher bekommt es keinen 
Glanz, wenn es nicht ausgerungen, oder wie 
der Faͤrber ſagt, capeſchiret wird. Dieſerhalb 
haͤngt man das leinene Garn auf den Windena- 
gelon Fig. I über der Küpe, ftecft in einen 
Stab hinein, und vinget das Garn. mit Bey- 
huͤlfe des legtern aus. Die Leinwand wird über 
der Küpe blos mit den Händen ausgedruft und 
ausgerungen. 3) Die Baumwolle, fomohl 
ungewebt, als gewebt, nimt die.blaue Kuͤpen- 
farbe unter allen uͤbrigen noch am liebſten an. 
Doch muß man ſie dadurch vorbereiten, daß 
man ſie ein paar Stunden in Waſſer kocht, und 
ihr hiedurch ihre Fettigkeit benimt. Uebrigens 
wird fie eben fo, wie das Leinen, in einer kal⸗ 
‚gen oder dagegen in einer Indigkuͤpe genegt, 
hierauf ausgerungen, gefpület und getrocknet. 
Selten erhaͤlt aber die Baumwolle und dag Lei⸗ 
Ä nr onen 
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nen duech ein einziges Netzen die — £ 


Scyattirung der Farbe, fondern man muß dies . 
ſes wol zuweilen 3 bis 4 Mal wiederholen. 


Diejenigen Schriften, welche von der Färberey 


reden, bemerfen noch, daß man die Schönheit - 
der blauen und insbefondre der dunkelblauen 


Farbe erhöhen Fann, wenn man den Zeug nach . 
dem Färben und vor.dem Spülen durd) heiffes 


Waſſer ziehet, oder wol gar mit Seife walft. 
Ueberhaupt theile man dag Blaue in dun- 


kel⸗ und hellblau ab, und von beyden Haupt 


ſchattirungen giebt es wieder verfchiedene Arten, 
Die ich, jeßt der Kürze wegen nicht nennen will, 
. Alle diefe Schattirungen Fönnen durch ein und 
eben diefelbe Kuͤpe hervorgebracht werden, da 


nn » 


man nemlich zuerft, wenn die Kiipe noch ihre 


ganze Stärfe hat, und erſt geöffnet ifl, den 


blauen Grund zu fehwarzen Tüchern,. biernächft 


nach) und nach die verfchiedenen Schattirungen 
des Dunfelblauen, zulegt aber, wenn die Kraft 


der Küpe abnime, nach und’ nach die Schattis 
rungen. deg Heulblauen faͤrbet. Je nachdem 


alſo die Kraft der Kuͤpe abnimt, kann eine helles - 
re Scyattirung der. heilblauen Farbe bervorges 


bracht werden, Freylich nimt die Schönheit . 


der Farbe mit der Schwächung der-Rüpe ab, - 


und beffer wär es, wenn man verfchiedene Kür a 


pen nad) den. verfchiedenen Schattirungen an 


ſtellte, und nach jeder Schattirung das Maaß 
der Farbenbeſtandtheile beſtimmte: allein ein 
ſolches Verfahren würde den. ge: der 


ten Zeuge fehr. erhöhen, 
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Auſſer diefem Küpenblau kann man auch 
eine blaue Farbe aus indianifchen oder Can» | 
peſchenholz verfertigen, aber diefe Farbe ift 


unaͤcht, und verſchwindet beym Waſchen. 


— zerhackt dieſes Holz, ſchuͤttet es in einen 
Beutel und Foche es mit Waffer, wozu mar noch 
etwas Vitriol hinzuſetzt. Das Garn oder der 
Zeug wird in diefer Farbenbrühe ohne weitere 
Vorbereitung gekocht und hiedurch gefaͤrbet. 
Das Sampefchenholz ift der Kern eines ameri- 
Fanifchen Baumes, der zu dem efchleche der 
Dornen gehöre. Deutſch nennt man diefes 
Holz Blauholz. | | 


2) Die rothe Sarbe. 

Die rothe Farbe wird in hiefiger Gegend 
aus Krapp, Cochenille, und unächt auch aus 
Brafilien = oder Sernenbuckholz zubereitet. Von 
allen drey Arten muß ic) befonders reden. 

1) Ich mache mit Recht den Anfang mit 
dem Krapproth, oder mit der rothen Farbe 
der Färberröthe, womit der Krapp im Lande: 
wuaͤchſt. Diefe Farbe Fann aber nur bey Schaf- 
wolle gebraucht werden. Die Särberrörbe 
entftehee aus der Wurzel eines Kraus, fo ins 
befonore in Flandern und Seeland, jeßt aber 
auch haufig in Schlefien gebauet wird. . Man 
ziehet diefe Röthe aus Keimen oder Fleinen Wur⸗ 
zeln, fo im Frühjahr in Furchen gelegee werden, 
wiethet das hervorfeimende Kraut zum öftern, 
und lockere die Erde auf, dergeftalt daß man eg 


/ 


Der Farbe. 237 

im nächften Auguſt dermaflen mit Erde umgiebt, 
daß. nur die Spißen unbedecfe find. : Sollen 
die Wurzeln binlänglich ftarf und gut werden, 
fo müflen fie 18 Monathe oder 2 Sommer nebft 
einem Winter nach dem Pflanzen in der Erde 
ftehen bleiben, da man denn endlich im Herbſt 
das Kraut nebft den Wurzeln ausziehet. Die 
Wurzel wird getrocknet, in der Hiße gedoͤrret, 
mit eifernen Hacken zerfchlagen, und endlich ges 
mablen. Mahlet man die ganze Wurzel, fo 
entſtehet hieraus die Färberrörhe, fordert man 
aber beym Mablen den Kern der Wurzel von 
‚der auffern Rinde ab, fo erhält man von dem 
Kern eine befiere Farbe, die den Namen Arspp 
fuͤhret. Die Färberröthe und der Krapp mer 
den beym Färben auf gleiche Weiſe gebraucht, 
nur mit dem Unterfchied, Daß man von der ſchwaͤ⸗ 
chern Fäarberröthe noch einmal fo viel nehmen 
muß,. als. von dem Krapp. ä 
Mit diefer Farbe wird nun folgendergeftalt 
gefärbe. Die blaue, braune, und ſchwarze 
Farbe erfordert Feine Vorbereitung der zu fär- 
benden Materialien, allein bey allen übrigen 
Farben muͤſſen dieſe Materialien durch Salze 
vorbereitet werden, wodurch die Farbe beſtaͤn⸗ 
dig wird, vermuthlich weil diefe Borbereitung 
die Zwifchenräume der zu färbenden Zeuge öff- 
net. Zu der Krappfarbe alauner der Särber 
die Wolle vorläufig folgendergeftalt, und er nen- 
net diefes Alaunen auch zuweilen den Sud oder 
Anfod. Er kocht nemlich die Wolle oder den 


Zeug 
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Zeug in Kleywaſſer, und ruͤhret beyde beym 


RKochen mit einem Stab um. Hiernaͤchſt wird 


groͤblich zerſtoſſener Alaun und weiſſer Weinſtein 
mit Waſſer in einem Keſſel zum Kochen gebracht, 
worauf man fogleich die Wolle oder den Zeug in 
diefe Brühe bringe, zwey Stunden Fochen.läf 
ſet, und zum. Öftern umrühren Nach dieſem 
Kochen nimt man die Wolle oder.den Zeug aus 
dem Sod, laͤßt die Brühe ablaufen, und wen 
der Sod vorzüglich ‚que werden foll, fo ſteckt 
man beydes in einen Sad, und läßt es bierim: 

bis 5 Tage an einem Fühlen Ort liegen, damit: 

die Salzeheile die Wolle gehörig durchdringen. 
Gemeiniglich begnuͤgt man fich aber mit dem 
Kochen in ven Sod. Auf eben die Art alau⸗ 
net der Faͤrber die Wolle bey’ den mehreſten 
Farben. | 
Beym Faͤrben felbft laͤßt der Faͤrber Bafı | 
ſer in einem Keffel laulicy warın werden, ſchuͤt⸗ 
tet hierauf den beſten Krapp in das Waſſer, ruhe 


ret das Wafler mit dem Krapp um, und TÄße 


dieſen einige Zeit ziehen, Alfo negerer ie Wok -⸗· 
le oder den Zeug in die Krappbrühe, worin «eg 
eine Stunde verbleibet, Kochen muß aber. Dies 
ſe Sarbenbrübe nie, ‚weil fonft eine matte vorher 


Sarbe entſtehet. Die Krappfarbe ift. eine. dem: 


dauerhafteften, wenn Die Wolle vorläufig gehoͤ⸗ 
zig alaunet ift, und zugleich hat fie. den Vorzug, 
Daß fie unter allen ächten vorher Farben am 
zwohlfeilften ift. Selten macht man aber von. 
Biefr Sarbe —— ob. fie gleich :bey 

vielen 
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wDielen Schattirängen aus zuſammengeſetzten 
Parben zum Grunde liegt, und den übrigen theu⸗ 
ern rothen Farben zur Verminderung des Preis 
ſes beygemiſchet wird, — 

2) Ungleich ſchoͤner aber auch theurer iſt 
die rothe Farbe aus Cochenille, wodurch vor⸗ 
zuͤglich der Scharlach entſtehet. Allein nur die 
Schafwolle und die Seide nimt dieſe Farbe an. 
est iſt nur die Rede von der mit Cochenille ges 
färbeen Wolle. Bey wollenen Tüchern farbe 
: man. nicht die Wolle mit diefer Farbe, fondern 
die geivebten Tücher nach dem Scheren, weil die« 
ſe Sarbe in der Walfe nicht beftehee. | 

Die Cochenille find Fleine Würmer, fo 
ſich auf dem amerifanifchen Feigenbaume insbe- 
ſondre in Peru aufhalten... Der Amerikaner 
breitet unter dem Feigenbaum Tücher aus, und 
ſchuͤttelt auf diefe die. Cochenillewuͤrmer. Mach 
Europa übergebrache Hat fie die Geſtalt Fleiner 
' Körner; und es giebe mehrere Arten von vers 
- $chiedener Güte - 
: a) Die natürliche Farbe diefer. Cocheniffe 


iſt vie Cramoiſifarbe. Soll gefponnene Wol⸗ I 


le in dieſer Farbe gefaͤrbt werden, ſo muß ſie der 
aͤrber vorher durch den oben beſchriebenen 
bſod alaunen. Beym Färben läßt man Co⸗ 
chenille in erforderlicher Proportion mit Waſſer 
in einem Farbenkeſſel laulich warm werden, 
haͤngt die. Wollſtrenen auf einen Stock, und 


drehet fie eine Stunde in der Farbenbruͤhe um, 


waͤhrend daß Diefe Brühe kocht. Zuletzt wird 
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die Wolle ausgedruckt und geſpuͤlet. Je mehr 
Cochenille man hinzu nimt, deſto dunkler wird 
die Farbe, und umgekehrt. Soll dieſe Farbe 
dem Scharlach näher kommen, und, heller ſeyn, 
fo fegt man etwas von der fügenannten Eompo- 

- fition hinzu, d. i. Zinn in Scheiderafler aufge: 
föfet, wie ich fogleich ben dem Scharlad) zeigen 
werde. Doch‘ muß beym Cramoiſin die Com⸗ 
pofition im geringeren Maaſſe hinzugethan. wer⸗ 
den, als beym Scharlach, andrer Fleinen. Ab} 
weichungen nicht zu gedenfen. _ Tücher werben 
häufig auf diefe letzte Art cramsifiroth gefaͤrbet. 
“ 5b) Sch komme nun auf die Scharlach> 
farbe, bey welcher die natürliche Cramoiſifarbe 
der Cochenille durch Zinn in Koͤnigswaſſer auf⸗ 
geloͤſet erhoͤhet wird. Daher nennt man dieſe 
Farbe auch feuerfarbenen oder auch hollaͤndi⸗ 
ſchen Scharlach. Je mehr man von dem auft 
geloͤſeten Zinn zur Cochenille hinzuſetzt, deſto 
heller wird die Farbe, und umgekehrt, wodurch 
die verſchiedenen Schattirungen dieſes Schar—⸗ 
lachs entſtehen. Vorlaͤufig muß Die Wolle, ſo 
dieſe Farbe erhalten ſoll, durch einen Sud alau⸗ 
net werden, wie ich bey dem Krapproth gezeiget 
Habe. Die Scharlachfarbe ſelbſt wird. aber.fül- 
gendergeftalt zubereitet. Zufoͤrderſt muß feines 
und unlegiertes Zinn folgendergeftalt in Schei⸗ 
dewaſſer aufgeföfer, und hiedurch eine fogenanns 
te Scharlachcompoſition hervorgebracht werr 
den. Man verſetzt veines Scheidewaſſer mit 
Salmiak amd etwas Wafler, und ſchuͤttet nach 
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und nach dag zerhackte oder geförnte Zinn hinein, 
worin ſich diefes nach und nach auflöfee. Durch 
dieſe Auflöfung entſtehen rothe Dünfte, die mar 
in dem irdenen Gefäß, worin dag Zinn aufgelös 
‚fee wird, zu erhalten fuche, weil fie zur Schön« 
beit der Farbe das ihrige beytragen. Iſt das 
‚Zinn völlig aufgelöfee, fo bat diefe Solution eine 
rörpliche Farbe. ‚Hierauf wird nun reines Fluß⸗ 
waſſer in einem Keflel warm gemacht, und puls 
veriſirte und. gefiebte Cochenille nebft Cremor 
Tartari hineingefchütte, Man rechner etwa auf 
jedes Pfund Wolle 2 Lorh Eochenide. Wenn 
das Waſſer zu Fochen anfängt, fo wird etwas 
von der vorgedachten Scharlachcompofition hins 
zugegoſſen, mehr oder weniger, nachdem die Far⸗ 
be heller oder dunkler werden fol. Sobald num 
diefe Sarbenbrühe Focht, fo taucht man die Wok 
le in heiſſes Waſſer, bringe fie in die Farben⸗ 
bruͤhe, drehet ſie beſtaͤndig um, und nimt ſie erſt 
nach anderthalb Stunden heraus, da ſie denn 
ausgedruͤckt und in Waſſer geſpuͤlet wird. Die⸗ 
ſe erſte Bruͤhe erſchoͤpft ſich aber, und giebt der 
Wolle noch nicht die gehoͤrige Farbe. Daher 
muß noch eine zweyte ſchwaͤchere Bruͤhe auf die 
vorgedachte Art zubereitet werden, in welcher auch 
die Wolle auf die vorherbeſchriebene Art genetzt, 
und zuletzt gefpülee wird. Dieſe Scharlachfarbe 
kann nur in einem zinnernen Keſſel zubereitet 
werden, weil die kupfernen und meßingenen den 
gefaͤrbten Zeug anſchmutzen. Mit einer gerin: 
gen Abänderung faͤrbt man auch auf die vorige 
Spreng. Jandw.y, Rünfte XV, S. DD. Ye 


— 
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Art die Tücher und die übrigen Zeuge. Ueber: 
dem fönnen durch diefe Farbenbruͤhe vermittelſt 
einer Beymifchung verſchiedener Salze und Halbs 
erze viele Mebenfarben hervorgebracht werden, 
als Violett, Lilas, Zimmtfarbe ꝛc. Die Kuͤrze 
erlaube nicht, von diefen Farben zu reden. ] 

. Die vorgedachte Scharlachfarbe giebt einen 
lebhaften Scharlach, den man aber dunkler 
machen kann, wenn man zu der vorgedachten 
Brühe Alaunmaffer hinzuſetzt. Hr. Hellot ber 
ſchreibet überdem noch eine dunfle aber beftändl- 
.gere Scharlachfarbe von Kermes, den man 
franz» oder auch venetiantfchen Scharlady nennt. 
Ich zmeifle aber, daß diefe Farbe anjege von 
einem deutfchen Faͤrber zubereitet wird, weil bie 
Farbe heuer und jegt.nicht nad) der Mode iſt. 
Kermes oder Alkermes iſt der Saft von: einer 
Beere oder vielmehr von einem Auswuchs, der 
an einer Art Eichen (ilex coccigera), gleich den 
Gallaͤpfeln, wächft. Die Biere ift eine Hülfe, 
worin fich eine Sliege aufhält, und ihr vorher 
Saft giebt die Scharlachfarbe. Dieſer Baum 
waͤchſt in den mittäglichen europäifchen Ländern, 
‚und der befte Kermes fommt aus Languedod. 
Beyn Gebrauch wird der Kermes pulverifivet 
und gefiebef, und auf jedes Pfund Wolle kocht 
man böchftens ı Pfund Kermes in Waſſer. 
Sobald dieſe Farbenbrühe Focht, fo färbt man 
hlemit die vorher alaunte Wolle oder den Zeug 
in der Farbe, wenn beydes noch von dem Sud 
naß iſt. Die Handgriffe beym Faͤrben find _ 
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wie bey der Blaufüpe.. Ye mehr Kermes zu 
dieſer Farbenbruͤhe hinzugeſetzt wird, deſto dunk⸗ 
ler iſt der Scharlach, und umgekehrt. Hiedurch 
entſtehen die verſchiedenen Schattirungen dieſes 
Scharlachs. Soll die Farbe ins Cramoiſin 
fallen, ſo zieht man den Zeug vor dem Spuͤlen 
durch heißes Waßer, oder man ſetzt zu der. Fars 
benbrübe alkalifche Salze hinzu. Eine Beymi⸗ 
fehung von der vorgedachten Scharlachcompo> 
fitton macht aber diefen Scharlach heller und leb⸗ 
bafıer. Wohlfeiler, aber auch fehlechter wird 
diefe Farbe, wenn man Kermes und Krapp zur _ 
Halfte nimmt, wodurd) der fogenannte Halbfchars 
lach oder das blutrothe endfichete. 
Endlich führe Hr Hellot noch einen Schars 
lady aus Bummi Lack an, der nicht, fo lebhaft, 
aber beftärdig feyn fol. Man loͤſet diefe Farbe 
entweder in Waſſer auf, gießt das gefärbte 
Wuffer ab, und läßt es abdunften, da denn ein 
klebricher Saft übrig bleibe, der zum Färben ges 
braucht wird: oder der Färber läßt den Gummi 
Lack nebſt Waltwurg und Waller an einem war: 
men Ort einige Stunden ftehen, wodurch fich der 
Gummi Lack auflöfe. Er gießt hierauf das 
gefärbte Waffer ab, ſtuͤrzet die Farbentheilchen 
zu einem Bodenſatz, und läßt diefen in der Sons 
ne trocknen. Durdy beyde Mittel werden die 
harzigen und unreinen Theile von dem Gummi 
Ya abgeſondert. Diefen geläuterten Gummt : 
Lack reibe man nun. erft mit warmen Waßer, 
und hiernaͤchſt mit. Scharlachcompofition, bringe 
— | 22. dieſe 
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dieſe Mifchung mie Weinfteine und Waffer-in 
einen Farbenkeffel, und wenn das. Waller am 
-fänge zu Eochen, fo färbe man alsdenn Dem. 
- Zeug, wie oben bey dem Cochenillenſcharlach. 
: 3) Auch der unechten rothen Sarbe Als 
Braſilienholz muß ich gedenfen, weil fie vor⸗ 
zuͤglich bey Leinen. gebrauch wird. Das rothe und 
harte Brafilienholz führe feinen Namen von ſei⸗ 
‚nem DBaterlande Brafilien, und man haͤlt das 
Fernanbuckholtz für dag beſte. Es wird in klei⸗ 
nen Spänen zur Farbe gebraucht. Man’ fehlte 
tet nemlich diefe Holsfpäne in einen Sad, damit 
‚fie niche in die Farbenbruͤhe übergeben, und fi) 
an das Garn und den Zeug anhängen. In dies 
fem Sack kocht man fie in einem Keffel mie Waſ⸗ 
ſer, wodurd) eine Farbenbrühe entſtehet, die man 
zum Gebrauch aufhebet. Der Faͤrber glaubt, 
daß dieſe Bruͤhe am brauchbarſten iſt, wenn ſie 
einige Zeit ſtehet und gaͤhret. 7 
Soll Wolle in diefer Brühe gefärbee wer⸗ 
den, fo muß man fie vorher nach der obigen Bes: 
fehreibung in einem Sud alaunen, wozu aber 
nur wenig Weinſtein genommen wird, weil Dies 
fer in Uebermaaß der Farbe nachrheilig ift. Hier⸗ 
auf mache der Färber etwas von der vorgedachten 
Barden, oder Holgbrühe warın, und netzet hierin 
die Wolle oder den mwollenen Zeug. Hr. Hellot 
ſagt, daß man erft zweymal hinter einander 
ſchlechten Zeug In eben derfelben Holsfuppe färben 
muß, da man denn erft bey dem dritten Färben 
eine gute und reine rothe Farbe erhält. | 
& on einw⸗ 
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Eeinenes Garn und Leinwand kann nicht 
ächt roth gefaͤrbet werden, ſondern blos unaͤcht 
in der Braſilienfarbe, das Leinen muß aber durch 
Gallus oder Gallaͤpfel vorbereitet werden, daß 
es die rothe Farbe annimt. Man zerſtoͤßt den 
Gallus, kocht ihn in Waſſer, und ziehet durch dies 
fe Brühe dag’ Leinen durch. In eben diefe Brüs 
he gießt der Färber in erforderlicher Proportion 
rorhe Farbenbruͤhe, und wenn die Farbenbruͤhe 
erwaͤrmet iſt, neßee er das leinene Garn oder die 
Leinwand in.der Farbe auf. die fchon oft befchries 
bene Art. Allein diefe rothe Farbe ift, wie alle 
Holtzfarben, nicht beftändig, ehnerachtet man 
hiemit unächten Scharlach färbt, fie auch wol zu 
der Krappfarbe hinzufege, um diefe hiedurch zu 
erhöhen. Es entfteher auch aus der Braſilien⸗ 
bol&farbe eine Moredereefarbe, da man den mit 
Braſilienholtz gefärbten Zeug mit Kupferwaſſer 
abdunkelt. Man löfee nemlich das Kupfers 
waſſer in heißen Waffer auf, und ziehe den Zeug 
2 bis 3 Mal durch. FEB, 
Endlich muß ich noch bemerken, daß es 
weiter Feine rothgefaͤrbte Baummolle giebt, als 
das fogenannte türkifche Garn, fo aus der Les 
vante zu ung kommt. Zwar haben fich felbft in 
Berlin, wie an verfchiedenen andern Orten, viele 
Mühe gegeben, diefe rothe Farbe der Baumwol⸗ 
le gleichfalls eben fo gut hervorzubringen. Es 
iſt vielen auch im fofern geglückt, daß fie eine bes 
ftändige rorhe Farbe hervorgebracht haben, aber 
eheils iſt dag Roth nicht fo lebhaft, ala bey dem 
en J 2 levan⸗ 
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levantlſchen eürfifchen Garn,’ theils ift das Garn 
muͤrbe und zerreiffee leicht. Vermuthlich vers 
ſteht man noch nicht ‚die Kunft, der Baumwolle 
den gehörigen vorbereitenden Abſud zu geben, 
and nimt hiezu gar-zu fcharfe Salje, die daB 
Garn mürbe machen. Liebrigens machen ſelb 
die Einländer, fo die Baumwolle roth färben, 
aus diefer Farbe ein Gcheimniß.. 
4) Endlicy muß ich noch der. Nebenfarben 
Pürzlich gedenken, fo aus der rothen und vorher⸗ 
gehenden blauen Farbe vermifche entftehen. Ich 
nenne Bier nur eine einzige Farbe, fo die wichtig 
fte in dieſer Are ift, nemlich das Violette, fo 
aus Kuͤpenblau und Cramoiſi entfiche. Man 
färbee bey diefer Mifchung der gedachten Farben 
den Zeug erft in der Küpe blau, weil die Kuͤpe, 
menn zuletzt blau gefärbt würde, leicht durch Die 
vorhergehende Farbe verderben Fännte. insbes 
ſondre muß fic) der Färber hüten, daß er nicht 
einen Zeug in die Küpe bringt, zu deffen Farbe 
Kupferwaffer gebraucht ift, weil diefes die Blaus 
Füpe verdirbt. Wenn alfo Violett gefärbet wers 
den foll, fo muß er den Zeug gewöhnlich in der 
Blaukuͤpe blau färben. Sobald ver Zeug ge: 
trocknet ift, fo alaunet er ihn in einem Abſod, 


weie ich oben gezeigt habe, und färbt ihn hierauf 


gewoͤhnlich mit der oben beſchriebenen Cramoiſi⸗ 
farbe. Hieraus entſtehet Violett, welches aber 
Hoc) auf verfchledene andre Arten hervorgebracht 
werden kann, die ich aber der Kürze wegen 


| Übergeße. 
3) Yon 
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° 3) Don der gelben Sarbe. 
Die gelbe Farbe entſtehet aus, folgenden 
Materialien. . Die einheimifcyen Färber bedies 
neu ſich vorzüglicdy der Scharte, meil dieſes 
Faͤtberkraut im Lande wächft, und daher wohlfeil 
iſt. Man finder es auf Wieſen, insbefondre in 


fumpfigen und waldigten Gegenden. Die gelbe 


Farbe diefes Krauts fällt etwas ins grünliche, das 


ber die Scyarte vorzüglich zur Grundlage dee 


grünen Farbe dienlich iſt. Ungleich befjer iſt 
bie gelbe Farbe eines Krauts, fo in. der Lieberfe- 
gung des Hellots Winde oder Wau genennet 


wird, morunter die franzöfifcye Gaude zu ver - 
ſtehen iſt. Diefes Farbenkraut wächft in Frank⸗ 


reich und in vielen andern mittaͤglichen Gegenden. 
Man ſtreuet den Saamen im Maͤrz aus, und 
das Kraut iſt im Junius und Julius reif, da es 
denn nur noch gedoͤrret werden darf: Die kleine 
und roͤthliche Gaude iſt beſſer, als die groſſe und 
dunkelgruͤne. Die einheimiſchen Faͤrber bedie⸗ 
nen ſich der theuern Gaude ſelten allein, ſie mi⸗ 
ſchen dieſelbe aber unter die Scharte, und ver⸗ 
beſſern dieſe hiedurch. Das Pfriemenkraut iſt 
eine Staude, ſo in Waͤldern waͤchſt, und deſſen 


‚Blüte und Blätter zum Gelbfärben gebraucht 


werden. Es wählt auch in Deusichland. Das 
griechifche Heu oder Bockshorn tft eine Pflan- 
ze, Die wild wächft, und auch gefäet wird. Sie 
traͤgt Schoten, gleich den Bockshoͤrnern, wovon 


fie ihre zweyte Benennung erhalten hat. Das 
Gelbholz führe auch den Namen Zuftel oder 
| J— > —aͤr⸗ 


En 
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Särberbsum, Man gewinnt es bon. einer 


Staude, fo in Ungarn, Italien und Frankreich 


: wächft, und farbe hiemit dunkelgelb. Unaͤcht 


J 


foaͤrbt man uͤberdem noch mie Curcume oder 


Terra merita, wobey ich mich aber nicht ver⸗ 


— 


weilen werde. 3 2 | 
Bey dem Gebrauch der vorgedachten Far⸗ 


* 


benkraͤuter ſchuͤttet man eins oder das andre im 
“  gehöriger Proportion in einen Sack, belaftet dies 


fen in. dem Farbenfeffel auf eine oder die andre 
Art, und kochet es in Waſſer. Es verſtehet fich 
an fich‘, daß der Färber gewöhnlich mie einem 
oder dem andern Kraut unvermifche farbe, er ver» 
miſcht aber auch wol zwey folcher Farbenkraͤuter, 
nad) Befchaffenheit der jedesmaligen Schattis 
rung. Jusbeſondre mifche man diefen Farben» 


kraͤutern das gelbe Holz bey. ° Doch wird mit 


dieſem gelben Holz auch unvermifche gefärbe, da 
man es gleichfalls in Beuteln zerftücke mie Waffen 
kocht. Allein diefe Holzfarbe tft an ſich nicht fon 
derlich beftändig. — | 

Beym Färben felbft muß die Wolle und dee 


‚wollene Zeug vorläufig durch den oft beſchriebe⸗ 
nen Abfod alaunet werden. - Das leinene Gars 


und die Leinwand ziehet man dagegen durch Potts 
afche in warmen Waſſer aufgelöfee durch.. Hier⸗ 
naͤchſt wird beydes auf die oft befchriebene Arc in 
der Farbenbruͤhe genetzet. 7 

Die Schattirungen dieſer Farbe ſind, ſtroh⸗ 


gelb, blaßgelb, eitronengelb und orangegelb. Man 


> verhält fie, theils da man mehr ober. weniger Far⸗ 
u be 


ui 
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benkraͤuter in einem gewiſſen Maaß Waſſer ko⸗ 
chen laͤßt, theils da man auch dieſe Bruͤhe eine 
laͤngere oder kuͤrzere Zeit kochen laͤßt. Zu dem 
Abſud der blaßgelben Farben hime der Faͤrber 
insgemein nur Alaun ohne Weinſtein. 

Ich muß endlich noch der Nebenfarben ges 
denken, die aus der Mifchung der gelben mit den. 
beyden vorhergehenden Farben entftchen. ' 

1) Aus der Mifchung der gelben und blauen 
Farbe entfpringe vorzüglich | | 
die * Farbe. | 
Ueberhaupt entfteher diefe gemifchte Farbe, wenn 
man einen Zeug erft gelb und.alsdenn blau färbr, 
oder umgekehrt erft blau und alsdenn gelb. Am 
beſten iſt es aber, wenn man es zuletzt blau faͤrbet. 
Denn färbt der Gärber den Zeug zuerft blau, und 
alaunet ihn alsdenn, damit er die gelbe Farbe 
annimt, fo wird das Blaue im etwas grau. Uebris 
gens verfähre er beym Färben, mie bey blau und 
gelb gezeiger tft. Nach der legtern Art alaunet 
er nemlich die Wolle vor dem Färben, und dag 
Leinene zieht er durch in heiffem Waſſer aufgelös 
fete Pottaſche. Hierauf wird die zu färbende 
Materie erſt gelb und hiernächft blau gefaͤrbt. 
Will er das gelbe aber zulegt auffegen, fo muß er 
dem -blau gefärbten Zeug vor der gelben Farbe, 
den nur gedachten Abiod geben. Alles diefes ift 
an ſich leicht, -die gröfte Schwierigkeit liege aber: 
darin, die verfchledenen Schattirungen des Gruͤ⸗ 
nen hervorzubringen. Man fegt zwar dag Gelbe 
groͤſtentheils durch die Gaude und Scharte auf, 
Fe: " 25 Te |; 
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und das Blaue durch das Kuͤpenblau. Wie: 
durch die verfepledenen Schattlrungen dieſer 
Hauptfarben muß man auch die Schattirungen 
der grünen Farbe hervorzubringen wiſſen, welches 
aber von der Erfahrung des Fä:bers abhänge: 
3.3. ein gelblich Gruͤn entſtehet aus dem el: 
ben ter Scharte und Hellblau. Blaßgelb und 
Dunkelblau giebt Papagayengrün u. fe m. J 
Es bat ſich ſeit einigen Jahren ein Neu⸗ 
oder ſaͤchſiſch Gruͤn, fo wie auch ein Neu- oder 
fachſiſch Blau befanne gemacht, fo auf folgende. 
Art gefaͤrbet wird. Mac) mündlichen Nachrich⸗ 
ten ſchuͤttet man 3 Theile Indig in ı Theil Bis 
eriol, läßt dag Gefaͤß einige Zeit in der Wärnte 
ſtehen, und loͤſet hiedurch den Indig auf. Dieſe 
Aufloͤſung gieſſet der Faͤrber in warmes Waoſſer 
eines Farbenkeſſels, und ziehet den zu faͤrbenden 
Zeug durch. Hiedurch erhaͤlt der Zeug eine 
fächfifch blaue Farbe. Der Herr von Juſti bes 
reitet diefe Farbe etwas Fünftliher. Er loͤſet 
nach ſeinen Schriften zerſtoſſenen und geſiebeten 
Kobaid in Vitrioloͤl auf, da er beydes 24 Stun⸗ 
den an einen warmen Dre geſetzet hat. {ya dieſe 
Yuflöfung fehürter er num den Indig, der ſich 
gletchfalls innerhalb 24 Stunden in der Wärme 
auflöfee. Hierauf giebt er der Wolle dem ger 
woͤhnlichen Abfod mit Alaun und MWeinftein, wel⸗ 
ches auch bey der vorhergedachten Art geſchiehet, 
fo ich aber zu erinnern vergeflen habe: In diefe 
Abfopbrühe wird nım die vorgedachte Indigauf⸗ 
loͤſung gegoffen, und je mehr man hinzu sn 
2 — Deo 
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deſto dunkler wird die Farbe. Ueberhaupt bedarf 
man aber nicht viel von dieſer Aufloͤſung. Durch 
die vorher gedachte mit Indig verſetzte Bruͤhe 
wird nun der Zeug etwa eine Viertelſtunde durch⸗ 
gezogen, Nunmehro iſt es leicht, auch das ſaͤch⸗ 
fifche Grün Hervorzubringen. Mach dem ges 
roöhnlichen Abfod gülber der Färber den Zeug 
mit Scharte, mie ich bey der gelben Farbe gezei: 
get habe, trocknet Ihn, und bringee ihn in die 
muc gedachte fächfifch blaue Farbe, entweder in 
die eine, oder in die andre. Zu diefer blauen 


Farbe darf er aber nur wenig von der Jndigauf 


löfung binzufegen. Der Herr von Juſti ſchlaͤgt 
auch zu diefer grünen Farbe eine befondre Tinctue 
vor, womit fie gelb gefärbet werden foll, deren. 
Beichreibung mich aber zu lange verweilen würde. 
Auf eben die Art kann auch Leinen fächfifch blau 
und grün gefärbet werden, wenn man nur den 
Abſod abändert, und das Leinen durch mit Potts 
afche gefchwängertes warmes Waſſer zieher. 

2) Aus Gelb und Roth eneftehen ferner 
folgende gemüfchte oder Mebenfarben. Orange, 
Goldgelb, Autors, Ringelblumenfarbe ꝛc. 
da man das Gelbe mehrentheils mit ber Schar | 
lachfarbe vermifcht. 

: 4) Die braune Sarbe. 

- Diefe Farbe bat nebft der Blauen und 
Schwarzen dag Eigenthümliche, daß fo wenig 
die Wolle, als das Leinene durdy einen Anfod 
dorbereiter werden darf; vermurhlich, weil die 
re braunen Farben en ein Salz * 
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ſich führen. Es gehoͤrt ‚Diefe Farbe zwar zu den 
Hauptfarben, fie iſt aber an ſich nicht ſo betroͤcht⸗ 
lich, als weil hieraus vereinigt mit den uͤbrigen 
viele Nebenfarben entſtehen. Sie entſpringt 
aus folgenden groͤſtentheils einfachen Beſtand⸗ 
theilen: 
1) Aus der bekanten aͤuſſern gruͤnen Scha⸗ 

le der waͤlſchen Nuͤſſe. Mehrere dieſer Scha⸗ 
len wirft man in ein Gefaͤß, gieſſet Waſſer drauf, 
und laͤßt ſie ein Jahr ſtehen. Beym Gebrauch 
macht der Faͤrber Waſſer in einem Farbenkeſſel 
warm, ſchuͤttet die Nußſchalen in erforderlicher 
Proportion in den Keffel, und laͤßt fie nur eine 
Furze Zeit kochen. Alsdenn zieht er dag Gatn - 
oder. den Zeug durch warmes Waſſer, und netzt 
beydes ſo lange in der Farbenbrübe, bis es die ers 
forderlihe Schattirung hat. Der Faͤrber kann 
entweder zuerft wenig Nußfchalen und nad) und 
nach mehrere in den Keffel werfen, und hiedurch 
erfi die hellen, nad) und nach aber die dunkler 
Farben Hervorbringen, oder umgelehrt. Das 
erſte iſt bey dem Garn, dag legte bey den Zeugen 
am gemöhnlichften.. Be 
2) Auch die Wurzel des wälfchen Nuß⸗ 
baums giebt eine braune Farbe. . Man zerhackt 
fie, ſchuͤttet fie in einen Beutel, und läßt fie mit 
Waſſer in einem Farbenfeffel etwas ftärfer, als 


= lauwarm werden. Alsdenn wird der Zeug in 


dieſer Brühe genetzt, und man erhäle erft die 
Dunkeln, zulege die hellen Schattirungen. Das 
Wichtigſte hiebey iſt, daß der Zärber den Gr 

me der 
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ber Wärme diefer Sarbenbrühe zu freffen weiß. 
Denn ein zu ftarfer Grad der Wärme macht‘ die 
Farbe gar zu dunkel. 

3) Die Erlenrinde wird gleichfalls mie 
Waſſer gekocht, und ihre hellbraune Farbe mit 
Kupferwaſſer häufig — wie ich «oben 
bey dem Morederee gezeiget habe. 

4) Der Sumach oder Schmack wird 
zwar aud) zur ſchwarzen Farbe genommen, an 

ſich aber giebt es eine braune Farbe. Die Blaͤt⸗ 
ter und Fruͤchte des ſogenannten Faͤrberbaums 
fuͤhren dieſen Nahmen, und geben diefe Farbe, 
da im Gegentheil die Stengel zur Gerberey ge⸗ 
brauche: werden. Die braune Farbe diefes 
Schmacks ift nicht dunfel, und man bedient fich 
deffelben vorzüglich zum Abdunfeln der Farben 
ſtatt der Salläpfel. Die Farbe wird wie aus 
den Nußſchalen zubereiter. 

5) Das Sandelholg wird in Hfindien 
aus einem ftarfen Baum gehauen, und tft cheils 
weiß, theils gelb, theils roth. Das letztere wird 
zum Faͤrben gebraucht. Diefes Holz giebe an fich 
Feine gute Farbe, daher man es beftändig mie 
Galläpfeln, Schmack und Erlenrinde vermifche 
gebraucht... Diefe Mifchung wird in Waſſer ger 
kocht, und der Zeug 2 Stunden in der Brühe _ 
genetzt, und beftändig bewegt. Ueberhaupt wers 
den die vorgedachte Farben oft mit einander ver⸗ 
miſcht verbraucht. 

6) Endlich erhaͤlt man auch aus dem Ruß 
eine braune — die aber nicht che = | 

Hug 


In 
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Aus der Mifchung diefer mit den vorigen 


e Farben entftchen folgende Nebenfarben.. Braun 


und Blau geben die Ofivenfarbe nebft andern 


gruͤnlichen und grauen Farben: Aus der brau⸗ 


nen und rohen Farbe enfichee die Zimmt⸗ Ca⸗ 
ftsnien> und Tobacksfarbe. Man. färbt ins⸗ 
gemein mit Färberrörhe zuerft roth, und fegt als⸗ 
denn ‚die braune Farbe mie Nußbaumſchalen 
auf. Aus den verfchicdenen vermifchten Schat⸗ 
sirungen diefer beyden Farben entſtehen die 
vorgedachten Mebenfarben nebft verfchiedenen 
andern. Braun und gelb giebt die Baͤrenhaar⸗ 
und Blärtergelbe Farbe. Erſt faͤrbet man 
gelb und hiernächft braun, insgemein mit Ruß. 


5) DiefchwarzeSarbe. 
Es koſtet ohne Zweifel dem Faͤrber die mehr 


reſte Mühe, dieſe einfache Farbe hervorzubringen, 
und jeder Faͤrber hält insgemein fein Berfahren 


bey diefer Farbe geheim. Galläpfel und Kupfers 


waſſer find ohne Zweifel die wichtigiten Beſtand⸗ 
theile dieſer Farbe. Da nun das Kupferwaſſer 
die Sarbentheile der Gallaͤpfel auflöfen muß, zur 
gleich aber die zu färbende Wolle angreift und 
mürbe macht, fo fucht man, fo wenig wie mög« 
lich Galläpfel zu diefer Zarbe zu mehmen. Die: 
ferhalb giebt dee Faͤrber den feinen Tüchern vors 
läufig einen blauen Grund von dunkelblauen Kuͤ⸗ 
penblau, den fihlechten Zeugen aber einen dun⸗ 
Felbraunen Grund. Denn dunkelblau und braun 
kommt dem Schwarzen am nächften, - der 
4* eug 
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Zeug brauche nicht in einem Abſod alaunet zu 
werden, ſo wie auch nicht bey der ſchwarzen Farbe. 
Vorlaͤufig will ich erſt die Beſtandtheile der 
fchmarzen Faͤrbe neunen. 1) Die Balläpfel | 
oder der Ballus tft ein runder Auswuchs, fo 
man auf den morgenländifchen Eichen, insbeſon⸗ 
Dre in der Zürfey findet. Denn die einländifchen 
Gallaͤpfel find nicht brauchbar. Die fchwarsen 
hält man für die beſten. Es giebt eine Art Galls 


äpfel, die auf den Eichbäumen neben den Eichen  - 


wächft, und die man in Ungarn, Mähren und 
Böhmen finder. In diefem Auswuchs hält fich 
insgemein ein Inſect auf. Man nennet diefe 
Gallaͤpfel Knoppern oder Anuppern, und fie 
werden nicht nur in der Gerberey, fondern auch 
zum Schwarzfärben der Baummolle und des Leis 
nen gebraucht. 2) Vitriol ift ein Sauerfalz, 
fo theil weiß, theils blau, thells grün iſt. Der 
grüne Vitriol ift der gebräuchlichfte, und iſt in der 
Färberey unter dem Namen Aupferwaffer be: 
kannt. 3) Den Schmack, das Blau: und Gelb» 
holz hab ich ſchon oben genenut. 4) Da Wein: 
ſtein iſt ein Schaum, der ſich an die Weinfaͤſſer in: 
wendig anfeßet, fich daſelbſt verhärter, und zu dem 
Salzen geböret. Siedet man diefen Weinftein in- 
Waſſer, und läßt ihn hierauf zu Eriftallen anfcyiefs 
fen, fo entftehen dielDeinfteincriffallen oder Blu⸗ 
men. Huch aus den gebrannten Weinhefen ges 
winnet man ein Salz, ſo den Namen Waidtaſche 
fuͤhrt, weil es von ven Waidtfärbern öfters gebraucht 
wird. Es har mis der Portafche ziemlich einerley 
Wirkung. Die 
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Die Auswahl, die Proportion und das Ber 
fahren bey der ſchwarzen Farbe ift beynahe in al⸗ 
len Faͤrbereyen verfchieden. Die leichrefte ſchwar⸗ 

ze Farbe, aber auch die fchlechtefte, fo bey: Tür 
chern gebräuchlich ift, ift dag Schmackſchwarz. 
Man kocht aus Schmack, halb fo viel Blauholz 
und etwas Weinftein mie Wafler eine Bruͤhe in 
einem Farbenkeſſel, netzt in diefer Brühe das 
Tuch drey Stunden, wenn es vorher dunkelblau 
gefaͤrbet iſt, und beym Negen zieht man es be⸗ 
ſtaͤndig mit der Winde Fig. IIL Tab. III durxch. 
Alsdenn wird das Tuch aus dem Farbenkeſſel ge⸗ 
nommen, und man ſchuͤttet ih denfelben eben ſo 
viel Rupferwaffer, als Schmack. Wenn das 
Kupfermaffer zergangen, und die Farbenbruͤhe 
etwas abgefühlet ift,. bringe der Zärber das Tuch 
‚abermals 2 Stunden auf die vorige Art ‚in; die 
Brühe, lüfter es hierauf, nege e8 von neuen eine 
Stunde in der Brühe, und waͤſcht es zuletzt. 
Zu dieſer Farbe werden alfo Feine Gallaͤpfel er⸗ 
fordert. Zumeilen läßt man den Schmad weg, 
- und Focht blos aus Gelb: und Blauholz mit 
Waſſer eine Brühe, negt hierin das Tuch, ‚und 
dunfele es wie vorher- mie Kupferwaffer ab. Das 
Tuch muß aber vorher gleichfalls: dunkelblau ges 
färbe feyn. Man nenne diefes Schwarz, Aa 
ſtorſchwarz. | er 
Mit Gallaͤpfeln farbe der Faͤrber das Tuch 

am kuͤrzeſten folgendergeſtalt ſchwarz. Er ſchuͤt⸗ 
tet zerſtoßene Gallaͤpfel in einen Beutel, bringt 
dieſen in einem Keſſel mit Waſſer zum Kochen, 
wi i | und 
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und netzt das worher blau gefaͤrbte Tuch 2Stun⸗ 
den in der kochenden Farbenbruͤhe. Er nimmt 
es hierauf aus der Bruͤhe, ſchuͤttet in dieſelbe 
Kupferwaſſer und Blauholz, und netzet das Tuch 
—— Stunden in der erkalteten Bruͤhe. 
Umſtaͤndlicher erzehlet Hr. Hellot dieſes Faͤr⸗ 
— mit Gallaͤpfeln folgendergeſtalt. Man kocht 
das Blauholʒ zund die zerſtoßenen Gallaͤpfel in 
Waſſer zu einer Farbenbruͤhe, bringt den dritten 
Theil dieſer Brühe mit etwas Gruͤnſpan in einen 
beſondern Keſſel, und netzt im dieſer zweyten ko⸗ 
chenden Grimſpanbruhe das Tuch 2 Stunden, 
Wenn das Tuch aus dieſer Farbenbruͤhe genom⸗ 
men iſt, ſo ſchoͤpft man zu dieſer zweyten noch F 
bon der erſten Bruͤhe hinzu, und -löfer hierin Ku⸗ 
oferwaffer. auf. Hiebey wird das Feuer gemins 
dert, und die Bruͤhe muß abkuͤhlen. Se dieſer 
abgekuͤhlten Bruͤhe netzt der Foaͤrber den Zeug ei⸗ 
ne Stunde. Hierauf wird das letzte Drittel der 
erſten Brühe: au der letztern geſchoͤpſt, in der gau⸗ 
zen Bruͤhe laͤßt man Schmack in. erſorderlicher 
Proportion einmal auffochen , feße noch" etwas 
Vitriol Hinzu, und metzt in-diefer Bruͤhe den Zeug 
etwa eine Stunde, da er denn geſpuͤlet wird. 
Soll das Tuch gelinde, und die Farbe dauerhaft | 
werden ſo netzt der Faͤrber jenes noch in eine Eos 
chende Farbe von Wiede oder Gaude. Die Ge⸗ 
wohnheit, die Tuͤcher erſt blau, denn in Krapp 
roth, und: zuletzt ſchwarz zu färben, iſt aus der 
Mode gekommen, weil das Schware ardeun 
ans Roͤthliche fällt. + | Bar 
Evrens. Sandw. u, K.xV. Samml 8 Bis⸗ | 
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Bisher Hab ich nur von der ſchwarzen Farbe 
der Schafwolle geredet, ich muß aber auch eben 
dieſer Farbe bey Baumwolle und Leinen geden⸗ 
ken. Die Beſtandtheile dieſer Farbe ſind die 

oben gedachten Knuppern und das Kupferwaſſer. 
Der Faͤrber kocht zerſtoßene Knuppern mit Waſſer 
in einem Keſſel, und nimmt nach dem erforderli⸗ 
chen Aufwallen die Knuppern aus dem Keſſel, da⸗ 
mit ſie ſich nicht auf dem zu faͤrbenden Zeug oder 
das Garn feſtſetzen. Hiernaͤchſt loͤſet er Kupfer 
waſſer in laulichten Waſſer auf. Das Leinen 
Wird zu dieſer Farbe weiter nicht vorbereitet, als 
daß man es hoͤchſtens durch heiſſes Waſſer zieht. 
Die Baumwolle muß aber vorher 2 Stunden in 
heiſſen Waſſer gekocht werden, es ſey denn, daß 
han fie vorher in der Blaukuͤpe dunkelblau ge⸗ 
färbt haͤtte, welches allerdings die ſchwarze Saw 
be beftändiger macht. Hierauf wird ſowohl das 
Leinen, als die Baumwolle wechfelsmeife durch 
das kalte Kupferwaffer und durch die Ruupperm 
bruͤhe gezogen, und dis viermal hintereinander, 
Man behauptet inggemein, daB zu der ſchwarzen 
Farbe der Baumwolle auch die bekannte Eiſen⸗ 
ſchwaͤrze genommen wird, die Faͤrber wollen es 

aber nicht eingeſtehen, weil die Eiſenſchwaͤrze 
die Baumwolle weich und muͤrbe macht. | 
Duurch die Vermiſchung der Galläpfel und 
des Vitriol in geringeren Maße enrfteher auch die 
traue Farbe. Man kocht nemlich Gallaͤpfel in 
Waſſer, ſchuͤttet in dieſe Brühe Kupferwaſſer, in 
warmen Waſſer aufgeloͤſet, und net den Zeug 
2 * in 
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in dieſer laulich warmen Brühe. Ober man kocht 
den Zeug erſt in der Galläpfelbrühe, gießet hier⸗ 
auf etwas von dem anfgelöferen Rupferwaffer bins 
zu, und neget.bierin den Zeug abermals. Se 
mehr Kupferivafler hinzu gefeger wird, defto dunk⸗ 
fer wirdidie Satbee 1: Ä 
Faolgende Mebenfarben enrftehen aus ber 
ſchwarzen mit den übrigen Farben vermiſcht. 
Blau ift die Grundlage des Schwarzen, und es 
entſtehen alfo aus. beyden Feine Mebenfarben, 
farbe manaber einen Zeug oder Wolle erſt roth und 
biernächft mit Gallus und Vitriol ſchwarz, ſo 
entſtehet Braunroth und Weingrau. Aus 
Gelb und Schwarz entſpringen gelbliche Schatti⸗ 
rungen, die man aber insgemein wohlfeiler durch 
braun und ſchwarz hervorbringet, weil die brau⸗ 
ne Farbe wohlfeiler iſt. Es entſtehet hieraus die 
Coffee⸗ und Maronenfarbe nebſt andern aͤhn⸗ 
lichen Schattirungen. Der Zeug wird erſt brams; 
gefaͤrbet und hiernaͤchſt wird die ſchwarze Farbe 
mie Gallus, Schmack, Erlenrinde und Kupfer⸗ 
waſſer aufgeſetzt. Je mehr Kupferwaſſer der 
Faͤrber beymiſcht, deſto brauner wird die Farbe. 
Hinter jeder Hauptfarbe hab ich bisher. die 
Nebenfarben genenner, fo aus: der Vermiſchun 
zweyer Farben entftehen.: Man Fann aher auch 
mehrere Farben mic einander vermifchen , und 
Bieduedy Schattirungen hervorbringen, doch were 
den felten mehr, als: 3 Farben vermiſcht. I. B. 
aus: blau, roth und gelb entſtehet nur vörhliche 
Dlivenfarbe. und ein: — Grau. — 
er.” 2 vor 
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roth — giebt unter andern das Schie⸗ 
fer: und. Bleyfarbengrau. Aus blau, gelh und 
braun bringt man gelbliche und Olivenfarben her⸗ 
vor. Aus roth, blau, braun oder gelb: *5* 
man Orangenfarbe, Goldfarbe, Ringelblumen 
farbe, gelbbraune Bimmefarbe und —* 








Ich habe nunmehro die, wichtigſten Farben 
in aller Kuͤrze beſchrieben, und es fehlen nur noch | 
ſehr wenige unaͤchte Farben, die mich zu weit 
von meinem. Zwecks wuͤrden abgeleitet haben 
Hiezu gehört die Orfeille, mit deren Beyhuͤlſe 
und einer Beymiſchung von der oben gedachten 
Scharlacheompoſition man einige unaͤchte Halb⸗ 
ſcharlache nebſt verſchiedenen andern Schattirun⸗ 
n zu faͤrben pflege. Ferner gehoͤrt hiezu der 
2 womit man unaͤchtes Noch färbt; da 
man den Nocou mit Waidtaſche und Waſſer 
kocht, und den Zeug in der Farbenbruͤhe netzt 
Die KRoͤrner von Avignon und dieTebrarmer 
rita oder. Corcume giebt eine gelbe Farbe; die 
gleichfalls nicht aͤcht ik: Endlich. gedenfe. Hr. Hels 
lot der Haarfarbe, womit man Sacatnatı fürs 
be; Manfoche nemlic) Ziegenhaare in Waffer, 
faͤrbt fie Hierauf zu drey verſchiedenen Malen’ mit 
Hlaun und Faͤrberroͤthe roth, ſchmelzt fie hier⸗ 
naͤchſt, da man fie mit Waidtaſche in Waſſer kocht, 
wodurch die Ziegenhaare zerkochen, und teäufele 
endlich nach und nad) Urin⸗ hinein, indem die 
Farbenbrühe koche. Beym Gebrauch ſchuͤttet 
der — etwas Alaun in die Bruͤhe verſehe 
? * ſie 
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de: ‚mie laulchien Waſſer, und wege. hierin den 


Zeug: | 
Ich werde mich zwar ben diefen. unächten, 
Farben nicht verweilen , ich) kann aber-doch zum, 


Beſchluß einige Nebenbefchäftigungen dev Fär- 


berey nicht mie Stillſchweigen übergeben, 1) Die, 
Schwarzfaͤrber insbefondre pflegen eine gedruck- 
te Leinwand zu. verfertigen, die einen, bianen 
Grund, und hierauf weiße ungefärbte Blumen: 
erhält. Ueberhaupt ift befannt genug, daß man. 


die Leinwand auch mit Oelfarben drucken kann, 


da denn auf einem weißen Grund ein- oder viel⸗ 
farbige Blumen oder Figuren aufgeſetzet werden. 


Das Verfahren hierbey iſt gerade, wie bey der 


ſchon beſchriebenen Cattundruckerey, außer, daß 
man ſich bey der Leinwand der Oelfarbe bedient. 


So verhaͤlt es ſich aber nicht mit der blauen Lein⸗ 


wand/ die weiße Blumen erhält, und deren ich. 
vorher gedacht habe: Dieſe wird dergeftalt ges; 
färber; daß der Grund blau wird, die. Blumen 
‘aber weiß und ungefärbt bleiben. - Dieſerhalb 


muſſen Diejenigen Stellen der vr pet ‚wo 


Blumen eneftehen follen, dergeſtalt bedeckt: wer⸗ 
den, daß die blaue Farbe nicht eindringen kann. 
Zu dieſer Bedeckung verfertiget ſich der Faͤrber 
folgenden Kuͤtt. Er reibt zerſtoßene Pfeiffen⸗ 


erde und Gruͤnſpan mit Terpentin und Terpen⸗ 


tinoͤl, und verdünnt dieſe Maſſe mit Waſſer, wor⸗ 


in: Gummi ‚arabicum aufgeloͤſet ift. Diefer 

verduͤnnten Maffe bedient er fich nun wie in der: 

HEN die Farben beym Din 
3 
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den gebraucht werden. Er taucht nemlich hier ⸗ 
in eine Form ein, und druckt hiemit auf der ge⸗ 
rollten Leinwand diejenigen Stellen, wo weiße 


Figuren entſtehen ſollen. Hierauf wird die Lein⸗ 


wand , wie alle übrige in der blauen Kuͤpe gefaͤrbt, 


* 
*— 


doch mit einem einzigen Unterſchied. Wollte 


der Faͤrber dieſe Leinwand mit der Winde Fig. Ib 
Zab INT, wie gewöhnlich, durchziehen, fo wuͤrde 

der vorgedachte Kuͤtt abfpringen. Dieferhalb 
muß er fie in einem Rahm ausfpannen, und mit 
dieſem in der Küpe negen, Nach dem Färben 
wird die Leinwand gefpüler, wodurch fidy der 
Kütt auf den weißen Blumen auflöfet, und fich 
gemeiniglich abfpülen laͤßet. Löfet er fich aber 
nicht, fo beftreiche man ihn mie Vitriolöl, oder 


ſpuͤlet die Leinwand in warmen Waſſer, worin 


man das gedachte Del gegoffen bat. : Hierauf 
wird die Leinwand getrocknet, und zulegt geglaͤt⸗ 


. tet. 2) Die Färber befigen insgemein eine Glaͤtte 


oder einen Glättetifch, Tab. Mi Fig. VI, worauf 
insbefondre die rohe, weiße, auch gefärbte Glanz⸗ 
leinwand oegläftee wird. Man rollet diefe 
Leinwand, ftärfet fie hierauf reichlicy mie Stärfe, 
und glätter fie zuleßt auf der Glätte Fig. UL 
Ich würde unnöthig mweirläuftig werden, wenn 
üch von dem Stärken und Glätten gegentwärtig 
ein mehreres gedenfen wollte, da ich dieſe Bes 
ſchaͤftigung ſchon umftändlich im der Befchreis 
bung der Kattunfabrif gezeiget habe. 3) End: 
lich beſitzen insbefondre die Schwarzfaͤrber eine 
große Rolle, Tab, IH Fig. IV —— 
au 
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auf fie nicht nur ihre gefärbte Leinwand rollen, 
ſondern auch alle rohe, gebleichte und gefaͤrbte 
Leinwand, fo ihnen dieſerhalb von andern zuge⸗ 
fehicft wird. Ueberdem hab ic) in der vorigen 
Sammlung bereits bemerkt, daß die Seidenfa- 
brifanten einige halbfeidene Zeugarten auf Diefer 
Rolle rollen und hiedurch ‚glätten laßen. Ich 
will dieſe große und wirffame Rolle Fürzlich zer⸗ 
gliedern. Diejenige Rolle, welche ich felbft ge« 
fehen habe, hatte einen Fuß a b Fig. IV, der aus 
einigen verbundenen Rahmſtuͤcken and Balfen 
beſtand. Auf diefen Fuß liege der Boden ag 
der Rolle, deſſen obere Flaͤche fehr glatt behobelt, 
der Boden felbft aber aus ftarfen eichenen Bo⸗ 
fen zufammen gefeßt feyn muß. Diefer Boden 
aft, wie der Rollkaſten, an die 12 Fuß lang, und 
menigftens 3 Fuß breit. Auf diefen Boden lies 
gen unmittelbar zwey Rollen oder Walzen gund 
h, die aus Eichenholz, fo glatt wie moͤglich ab: 
gedrehet, und von gleicher Dicke find. Auf Dies 
fen beyden Rollen ruhet nun der Nollfaftena d 
ecf, und die vorgedachten Rollen befördern die 
Bewegung des Kaſtens. - Der. Kaften ift ziem- 
üch fo breit und lang, als der. vorgedachte Bor 
den, und an die 3 Fuß hoch. Er iſt aus ſtarken 
Bolen zufammen geſetzt, ganz mit großen Steis - 
nen angefüllt, und insgemein oben in d bedeft, 


Man kann daher leicht denfen, daß diefer Ka- 


ften eine anfehnliche Schwere hat, und daher - 
nicht mit Menfchenhänden bewege werden kann. 
Dieferbalb hat man folgenden Mechanismus ans... 

—* R4 gebracht. 


I 


u 


204. Vietie obſhat. rs 
E grad Ueber dem Rollkaſten liegt in ‚einigen 


hefermung eine ftarfe Welle KT, die-in kunt 

nin ihren Zapfenlagern auf Balfen ruhet. Es 
ſind aber dieſe Balken des Platzes wegen nicht 
angedeutet. Um dieſe Welle winden ſich bey der 
Bewegung wechfelsweiſe 2 Ketten. Die eine 
Kette iſt neben r an der Welle, und in i an de 
vordern ſchmalen Seite des Kaſtens mit Ringen 
und Klammern befeſtiget. Dieſer ſchmalen Sei⸗ 
te i gegenuͤber haͤngt die zweyte Kette hinter d mit 
dem Rollkaſten auf eben die Art zuſammen, gehet 
von d enach s, und iſt an dem letztern Ort auf der 
Melle kl befeſtiget. Dieſe Welle klträgrin I 
"ein Stirnrad, iu deffen Zähne ein Trilling op 
greife. Der. legte befindet fidy an einer ſenkrech⸗ 
‚ten Welte ng, deren Zapfen o in feinem Zapfen 
loche in dem Balfen in.n kauft, unten aber mit 
feinem Zapfen q in eine Unterlage greift. An dies 
ſer letztern Welfe ift ein Deichfek ur, nebft einer 
Ortſcheide vw, und an die letztere ſpannet man 
ein Pferd an, fo zugleich in der Mitte der Siele 


mit einer Kette an der Welle oq befeſtiget iſt. 


Dieſem Pferde find durch Kappen die Augen bes 
deckt, daß es nicht fehen kann, und feinen Kreis» 
lauf deffe ungebinderter vollendet.: Es iſt derges 
ſtalt abgerichter, daß es umläuft, ohne daß man 
es lenket, und daß man es durch gegebene Zeiz 
chen mie dem Laut der Stimme vegieren kann. 
. Wenn alfo das Pferd rechts nach der Richtung 


vg umläuft, fo drehet es die Welle oq gleichfalls 


rechts um, der Triling 1 aber. dae — 
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und alſo auch Die Welle kllinke. Folglich win⸗ 
det ſich die Kette ds auf die Welle Khauf, und 
die Kette zieht den Kaſten adecf nad) der Rich⸗ 
tung ed. Umgekehrt ‚erfolge aber die ganze "Bes 
wegung , wenn das Pferd. linfs umlaͤuſt, und dee 
Kaſten ae wird. nach ver Nichtung de bewegt 
Denn-die Natur der Nolle verlangt es, daß dag 
Dferd wechſelsweiſe rechts und links umlauft, und 
Die Lange der Ketten ift jchon-dergeftalt abgemeſ⸗ 
fen, daß, wenn fich 3. B. die Kette ds auf die 
Note kl aufgewickele hat, das Pferd nicht weirer 
rechts laufen kann, daher es denn merfe, daß es 
fid) links umdrehen muß. Wenn aber die Rolle 
g oder h unter dem Rollkaſten weggenommen wer⸗ 
den foll, fo giebe man den Pferde mit der Stim> 
me ein beſtimmtes Zeichen, und wenn z. B. die 
Rolle h weggenommen werden ſoll, ſo giebt es 
dem Kaſten beym Beſchluß der rechten Bewegung 
einen ſtaͤrkern Ruck, wodurch der. Kaſten in e ſinkt, 
fo daß man die Rolle h wegnehmen kann. Durch 
Die nächfte linfe Bewegung kommt aber. der Ras 
ſten wieder in feine gehörige Lage. Damit nun 
bey der Bewegung der Rollkaſten nicht nach feis 
ner rechten oder linfen langen Seite fchwanft, die 
Rollen g und h aud) nicht von dem Boden der 
Dolle hinabrollen Eönnen, fo ſtehet insgemein 
an jeder langen Seite des Kollfaftens auf. dem - 
Boden ac eine-Lehne, doch in einiger Entfernung 

von dem Rollkaſten. Diefe Lehne hat in ihrem 
‚Sbern horizontalen Riegel einige Fleine horizontale 
Rollen oder Scheiben, die etwas vor, der Lehne 
— RZ: yon 
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vorfpringen, und woran der Rollkaſten bey der 
Bewegung vorbey gleitet. Die Rollen erhalten 
den Kaſten in einem geraden und gleichmaͤßigen 
Lauf. Die gedachten beyden Lehnen nebſt ihren 
Rollen find in der IV Sig. nicht angedeutet, weil 
fie den Rollkaſten bedecken würden. Ein Zeug, 
der auf diefer Rolle gerollee werden fol, muß aber- 
auf einer. der beyden Rollen g oder h fo glatt, wie 
möglich, aufgebäumer oder aufgewickelt werden, 
damit nicht Runzeln oder Falten enrftehen. Der 
Faͤrber erreiche diefe Abſicht mit Beyhuͤlfe einer 
Winde, die ich fehon in der vorigen Sammlung 
bey Gelegenheit des Ralanders der Zeugfabrif‘ bes 
fehrieben habe. Sie ift in der IX Fig. Tab; III ab⸗ 
. gebildet, Auf dem Geftelle ab Fig.IX find inc und 

- d, ferner ine und f Zapfenlager, und in zwey zuſam⸗ 
mengehörtgeZapfenlager lege der gärber einen Roll⸗ 
baum feiner Rolle. ( F. V, g oder h.)Er ziehet hierauf 
fein Stüd Zeug, fo er rollen will, nad) einer Schlam 
genlinie um die Stäbe g, h und i, und die Span⸗ 
ah, fodiefe Ummwindung dem Zeuge verurfachet, 
machet, daß der Färber den Zeugmit ben Händen 
glatt aufden Rolibaum z. B. cd aufwickeln kann. 
Alsdenn bringe er den Rollbaum mit dem Zeuge 
unter den Rollkaſten Sig. IV ea, undfegedie Rob 


le auf die oben befchriebene Art in Bewegung. 


Wenn der Zeug auf einer Seite glatt geroflet iſt, 
und er will es aud) auf der andern Seite rollen, 
und daher umbäumen, fo legt er den Rollbaum, 
worauf. es gerofle ift, 5. B. in die Zapfenlager < 
md ger Winde Fig. IX, zieht es um bie _ 
.» 4 g 1 
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shi, und wickelt es auf den zweyten Rollbaum 
ef auf. Zuweilen liegt in e fſtatt des Rollbaums 
nur eine eiſerne Stange mit einer Kurbel, worauf 
man den Zeug wickelt, wenn er nicht ſogleich wie⸗ 
ber gerollet werden ſoll. *b 
IE Der Seidenfaͤrber. 

Noch geheimnißvoller, als die vorige, ift die 
Geidenfärberey , und die mehreften erlernen fie 
für einen feftgefegten.anfehnlichen Preis. Daher 
iſt es vergebens, ſich bey einem Seidenfaͤrber nach 
muͤndlichen Nachrichten zu erkundigen, oder zu 
verlangen, daß man ein Zeuge ſeiner Arbeiten 
ſeyn wolle. Ich ſehe mich daher genoͤthiget, die⸗ 
fen Mangel der Vollſtaͤndigkeit wegen aus Schrif⸗ 
ten zu erſetzen. Ich Habe zwey Schriften über 
die Seidenfaͤrberey vor mir. Erſtlich ſtehet in 
dem dritten Bande des Schauplatzes der Kuͤnſtz 
und Handwerke eine umſtaͤndliche Beſchreibung 
dieſer Faͤrberey, fo aus dem: Franzoͤſiſchen des 
Hm. Macquer überfege ift. Ferner ift in den 
zweyten Ausgabe der Ueberſetzung der Färberfunft 
des Hrn. Hellot eine Furze Nachricht, von der 
Geidenfärberey angehängt, der einem Auszug 
aus der vorigen Schrift ſehr ähnlich ſiehet, jo wie 
auch noch ein. paar Schriften diefer Arc, die. mir 
indie Haͤnde gefallen find, und die ich der Kürze 
wegen nicht nennen will. Ich will ehrlich ver 
fahren, und es offenherzig dekennen, daß nach⸗ 
ſtehende Befchreibung aus Hrn, Macquers Nach⸗ 

F | 1) Don 
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1): Dön der ungefärbten weißen Seide; » 
Aus der Beſchreibung des Seidenbaus ite 
der vorigen Sammlung erhellet, daß: die Seide 
eine klebrichte Materie, beynahe dem Gummi 
gleich, bey ſich fuͤhret, die aber doch nicht, wie 
Gummi in Waſſer aufgeloͤſet werden kann. Dieſe 
klebrichte Materie macht die Seide ſteif, oder roh, 
wie der Seidenwirker ſagt, und dieſe Steiſigkeit 
iſt bey den mehreſten Zeugarten hinderlich den 
Flor und wenige andre Zeugarten ausgenommen. 
Ueberdem haben die mehreften Cocons und alſo 
auch ihre gehafpelte Seide: eine gelbe ſchmutzige 
Farbe, die völlig weggeſchaft werden muß, wer 
die. Seide weiß und ungefärbe bleiben fell, ſo wie 
fie auch binderfich ift, wenn die Seide gefaͤrbt 
werden folf; weil die Seide. bey diefem Schmuß 
die Farbe nicht gut. annimmt. Beydes, ‚Die 
Steifigkeit und der gelbe’ Schmuß, muß nun 
durch ein Kochen in guter weißer Seife weggen 
fchaft werden, wozu man inggemein und am lieb⸗ 
ften venetianiſche Seife nimmt. Vorlaͤufig muß 
ober der Seidenfärber jede Seidenſtrene mit einer 
Schnur verbinden, die Strenen auseinander Dres 
ben, und mehrere mit. einander vereinigen das 
mit fich die Seide beym Kochen nicht verwirret. 
Soll nun die Seide weiß und ungefärbt blei⸗ 
ben, ſo loͤſet der Faͤrber auf jeden Centner Sei⸗ 
de 30 Pfund zerſchnittene Seife in einem Keſſel 
mit Flußwaſſer auf, und mindert die Hitze des 
Feuers, fohald die Seife durch das Kochen des 
Waſſers aufgeloͤſet iſt, ſo daß —— 
re | i 
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bei bleibt, aber nicht kocht, dent dürch das Ko⸗ 
djen würde-die eingetauchte Seide verwirret wer⸗ 
den Hiernaͤchſt hänge der Faͤrber einige Stre⸗ 
nen Seide: auf einen Stab, ergreift dieſen mit 

benden Händen, und taucht den untern Theil 
der Seidenftrerien in das Seifbad ein. : In 
dieſem Seifbad hält der Färber die Seide fo lan⸗ 
ge, bis ſich die oben gedachte klebrichte Materie 

verloren hat, welches: er an der Weiſſe und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit der Seide erkennet. Alsdenn Feb: 
ret er die Strenen auf dem vorgedachten Stab 
in, fo daß der obere noch rohe: Theil derſelben 
gleichfalls eingetaucht wird, und in dem Seif— 
bad auf die vorgedachte Art weich wird. So 
befreyet man die Seine von dem Gummi, und 
aan muß ihr nun nochrdurd): das Kochen in 
eben ſolchen Seifbad eine voͤllig weiſſe Farbe ge⸗ 
ben. Dieſerhalb ſteckt man 25 bis 30 Pfund 
Seide in eine Taſehe von. grober. Leinwand, 
ſchnuͤret dieſe Tafche mit einer Schnur zu, und 
wirft. ſie in ein friſches Seifbad, ſo auf die 
vorige Art zugerichtet iſt, worin die Seide an- 
derthalb Stunden kochen muße Der Faͤrber 
muß aber die Taſchen in dem Seifbade zum oͤf⸗ 
tern mit einer eiſernen Stange umruͤhren, damit 
die Seide nicht anbrennet. Es iſt an ſich be— 
geiflich daß man die Seide in Taſchen kocht, 
damit ſie ſich nicht beym Kochen verwirre. Nach 
dem Kochen wird jede Taſche mit einer eiſernen 
Stange auf einen reinen Platz des Bodens ge- 


warfen, - 
Be Die 
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Die Farber pflegen weiſſe Seide von ver 
ſchiedenen Schattirungen hervorzubringen, in⸗ 
dem ſie dieſer Seide mehr oder weniger einen 
roͤthlichen oder blaulichen Schimmer: geben. 
Hieraus entftehen fünf: verfchiedene Scdyattirun- 
gen der weillen Seide 1) Das indianifdye 
. Weiß wird insgemein nur auf die borgedachte 
Art weiß gemadye. Soll die Seide ja einen 
. mäßigen blaulichen Schimmer erhalten, fo giebt 
man ihr diefen mit. etwas Blauen von 
in einen ſchwachen Seifbade, wie idy 2) bey 
dem chineſiſchen Weiß zeigen werde. Dieſes 
Weiß hat einen vörhlichen Schimmer, ſo der 
Seide in einem ſchwachen Seifhade durch etwas 
Rocou beygebrache wird. : Der Seivenfärbet 
loͤſet nemlich Seife in einer mäßigen Proportion 
. in einem Keffel mie fiedenden Waſſer auf, indem 
er auf 30 Eimer Waffet nie anderthaib bis 
Pfund Seife nimt. Giebt diefes Seifwaſſer 
. nur einen mäßigen Schaum, wenn man mit ei⸗ 
nem Stab hinein fchläge, fo ift es weder zu fert 
roch zu mager... . Denn beyde Abwege muß man 
vermeiden. In dieſes Seifbad fchürter der 
Faͤrber mehr oder weniger Rocou, wovon ic) 
weiter unten reden werde, je nachdem die weiſſe 
- Seide einen ftärfern oder fchwächern roͤthlichen 
Schimmer erhalten foll. Er hängt hierauf meh⸗ 
rere Strenen Seide auf einen Stab, und taucht 
die Seide zur Hälfte ein, kehrt hierauf die Stre⸗ 
nen um, und taucht auch diejenige Haͤlfte jeder 
| — ein, die bey dem erſten Eintauchen oben 
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und auſſerhalb dem Bade- war. Se mehr Ro 
tom in das Seifbad gefchürter wird, und je laͤn⸗ 
ger man die Seide eingetaucht in Dem Seifbade 
haͤlt, deſto ftärfer wird der vöthliche Schimmer, 
3) Zwiens oder Milchweiß wird in dem nur 
befchriebenen Bade eben fo behandelt, aufler 
daß man ſtatt des Rocou etwas aufgelöferen 
Indig in das Seifbad’ gieſſet. Sowohl ben 
dem chineſiſchen als Milchweiß muß das Bad 
beſtaͤndig heiß ſeyn, aber nicht kochen. Zuletzt 
ringet man die. Seidenſtrenen auf dem Winde-' 
ſiock Tab, IH Fig. lon aus, und läßt fie auf 
Stangen trocken werden. 4) Schon einen ftär- 
kern blauen Schimmer hat dag Silberweiß und 
‚ den ftärfiten 5) das blaulichte Weiß. Die: 
ſerhalb wäfcht der Färber Indig dreymal mie - 
warmen Waſſer, zerftöße ihn hierauf in einem 
Mörfer, gießt beifies Waffer daranf und laͤßt 
die groben Theile des Indigs zu Boden finfen. 
Das Klare gießt er ab, und fehütter etwas in 
das oben beichriebene Seifbad fowohl der erften, 
als der ziweyten Kochung. Je mehr -er Indig 
hinzu gieffet, deito ftärfer wird der blaue Schim- 
mer. Nach der legten Kochung wirft er die oben 
gedachten Tafchen in-ein Gefaß mit Falten Waf- 
fer, fpult auch die aus den Tafchen gezogene 
. Seide in reinen Falten Waller. 
+ Den höchften Grad der Weiſſe erhält die 
weiſſe Seide. durd) das Schwefeln. Maß, fo 
wie fie aus dem vorgedachten Bade kommt, 
hängt man fie Daher anf Stangen in einer man 
Kam— 


e 
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Kammer a zündersuindet derſelben Schwefel 
| auf. Kolen an, und läßt -die-Geide eine Mache 
über in dem ©: wefeldampf haͤngen. Am Mor⸗ 
gen oͤffnet man die Kammer, und laͤßt die Seide 
in der Sommerwaͤrme wochen“ Geſchieht das 
Schwefeln aber zur Winterszeit, ſo muß die 
Kammer wieder verſchloſſen werden; wenn “ 
der Schwefeldampf verzogen hat, und mawf 
unter Die Seide zum Trocknen glüendeiKofend 
Iſt aber nach den Schwefeln die Schattirung 
nicht blau genng, ſo gießt man etwas Indig⸗ 
bruͤhe blos ta’ klares Waſſer, taucht in dieſes die 
Seide ein, und fechwefelt fie auf die vorgedachte 
Art zum zweyteͤn Mal. Blos die Seide zum 
Moir muß nicht geſchwefelt werden, weil die 
Seide durch das Schwefeln hart wird, und das 
moiriren nicht annimt. Schwefelt man fie ja, 
fo taucht man fie nath dent Schwefeln in’ beiffes 
Waſſer, wodurch fie wieder weich wird. - © 
Zu ven Bionden sind. dem Flor (Base) 
wird der Natut dieſer Zeugarten gemäß eine ſtei⸗ 
fe und rohe weiſſe Seide erfordert: Hiezu fische 
man nun diejenige Seide aus, -die ſchon von 
Natur am weiſſeſten iſt, und am liebſten die chi- 
neſiſehe Seide. Waͤhlt der Fabrikantha hiezu 
eine europuiſche Seide, fo macht man fie dadurch 
etwas weiſſer, da ſie in ein Seifbad, worin we- 
nig Seife iſt; getaucht wird, und wozu man auch 
nach Befinden etwas Blaues hinzuſetzt. Nach 


dieſer Weißmachung wäfcht man die Seide inet: 


nem Fluſſe, wodurch ſie wieder war vorige eu 
figfei erhält, 2) 
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2) Von der Vorbereitung derjenigen 

Seide, die gefaͤrbt werden ſoll. 

Seide, die gefaͤrbt werden ſoll, braucht zwar 
nicht ſo weiß zu ſeyn, als die ungefaͤrbte weiße 
Seide, weil ein gelblicher Schimmer den Farben 
nicht nachtheilig iſt, unterdeſſen muß doch der 
mehreſte gelbe Schmutz weggeſchaft, und der 
Seide die vorgedachte klebrichte Materie benom⸗ 
men werden. Dieſerhalb kocht man die zum 
Faͤrben beſtimmte Seide zwar, aber nur einmal. 

Die Seide wird nemlich fogletch in leinene Tas 
ſchen eingetafcht und auf die bey der weiſſen Seide 
beichriebene Arc viertehalb bis vier Stunden in 
Seifwaſſer gekocht. Bey gewöhnlichen Farben . 
rechnet man auf 100 Pfund Seide 20 Pfund 
Seife, bey ſolchen Farben aber, die einen vors 
zuͤglichen weiffen Grund erfordern 30 bis so 

Pfund Seife. . Die in Seifwaffer gekochte Sei⸗ 
de heiſſet weiche, die ungefochte aber vobe 
Seide: Durch diefe Rochung verlieret die Sek 
de insgemein ı Viertel von ihrem Gewicht. Die 
Chineſer verſtehen die Kunſt, ihre Seide weich 
zu machen, ‚ohne daß fie in Seifmafler gefoche 
wird, wodurch fie einen. befjern Glanz erhält, 
Eigentlich tt aber die Kochung der Seide feine 
Borbereitung zum Färben, fondern die Natur 
der mehreſten Zeugarten erfordert Diefe Vorberei⸗ 
fung. Denn die rohe Seide nime die Farben 
Beffer an, als die weiche, und man verbraucht 
auch gefärbte rohe Seide 3.3. zum Flor, und 
‚Spreng, Aandw, 0,8,8V, Gamml., S zum 
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zum Einſchlag des Gros de Tours, ferner des 
ſchlechten Sammts, fo eine fogenannte Charte 
erhält. SE 
’ Som. Gegentheil muß das Alaunen bey 
vielen Farben nothwendig vor dem Färben vors 
hergeben, da e8 die Farbe befländig wacht und 
ihren Glanz erhebet. Der Färber löfee zu dieſem 
Bade 40 bis so Pfund römifchen Alaun in. heis 
Gen Waffer auf, und gießt-diefe Auflöfung in ein 
-, Gefäß mit 40 bis so Eimer Waller angefuͤllt. 
Er muß aber das Bad gut umrühren, damit der 
Alaqun nicht in dem alten Waſſer zu Eriftalfen 
anfchieße. Hierauf ziehet er mehrere Strenen Sei⸗ 
de auf einen Streik, taucht jene mic dieſem in das 
Ylaunbad völlig ein, und läße die Seide in dem 
Alaunbade 8 bis 9 Stunden haͤngen. Nach 
Diefer Zeit ringt er fie mic den Händen aus, und 
fpulc fie in einem Fluſſe. Bis 150 Pfund Sets 
de Fönnen in einem folchen Bade ohne Zuſatz alau⸗ 
net werden, ta denn das Bad ſchwach wird, und 
Auf. die vorige Art mie 20 bis 25 Pfund Alaun 
geftärfe werden muß. Das Bad ift brauchbar, 
‚bis es anfängt, übel zu riechen. SE 


3) Von der blauen Sarbe: 


Die ächte blaue Farbe der Seide eutſtehet 
blos in der Blaufüpe, die mit Indigo angeftels 
lee iſt. Man verfähre bey diefem Anſtellen eben 
fo, als bey der Indigkuͤpe, die ich ‚bey dem 
Schönfärber befchrteben habe, daher ich mich bey: 
dieſer Sache nicht verwelle. Ich erinnere: ont 
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daß die Küpe durch das wiederholte Färben ges 
ſchwaͤchet wird, weshalb man ihr eine Stärkung 
bon Weinftein, Färberröche und Kiey geben muß. 
Alles dreyes wird vermifche Z Dierrelftunde mit 
etwas Brühe der Küpe gekocht, in die Kuͤpe ges 
goſſen, umd.diefe gut umgeruͤhrt. Die Kuͤpe 
muß aber vor dem Faͤrben einige Stunden ruhen. 
Diejenige Seide, welche blau gefärbe wer⸗ 
den ſoll, wird mit 35 bis 40 Pfund Seife auf 
160 Pfund Seide gekocht, aber nicht alaunet. 
Nach der Kochung mit Seife muß die Seide zwei: 
mal im Fluſſe gefpüler und gut vom Seiſwaſſer 
gereiniget werden, weil diefeg der Küpe nachthets - 
iig iſt. DerFärber Hänge Hierauf mehrere Stres 
Wen Seide auf eine Walze, taucht die. Strenen 
um Thell in die Farbe der Kuͤpe ein, und drehet 
ſe beſtaͤndig auf der Walze um. ge öfter fie in 
der Farbe umgewendet ober genetzet wird, defto 
Rörker wird die Schattirung. Hiernaͤchſt ringe 
man fie über der Kuͤpe mit der Hand aus, waͤſcht 
fie zweymal in Waſſer, ringet fle auf einem 
Windeſtock gut ans, _und hänge fie zum Trocknen 
auf Stangen: Die blaue Farbe der Seide wird 
ungleich, wenn die Seide nicht in kleinen Theilen 
färbt, ſchnell geſpuͤlet, und getrocknet wird: 

+ Dierblauen Schattirungen der Seide ent: 

hen gleichfalls, da man die Seide entweder 

linget in der Farbe netzt, oder die hellerem Farben 

in einer geſchwaͤchten, die dunkleren aber in einer 

hen und ſtarken Kuͤpe färber, wie ich bey dem 

über gezeiget — Auf dieſe Art wer⸗ 
22 









* 4 


den 
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den die hellblauen Schattirungen des Blauen, 
nemlich das Bleich⸗ oder Porcelanblau, das 
Himmelblau und das Mittelblau hervorge⸗ 


bracht. Bey den beyden übrigen dunkelblauen 
Schattirungen muß man der. Seide. vorläufig 


- ‚einen Grund, von Drfeille geben. Auf das Mittel 


‚blau folge nemlich das KRoͤnigsblau, fo: ſchon 
einen ſchwachen Grund von Orſeille bekoͤmmt. 
- Mach) dem Kochen wird nemlich die Seide geſpuͤlt, 
‚mäßig ausgerungen, und fogleich in Das Orfeille⸗ 
‚Bad gebracht, deffen Zubereitung weiter unten ge« 
zeiget werden foll. Alsdenn fpült der Faͤrber die 
‚Seide, Elopft fie aus, und bringe fie in eine friſch 
‚angeftellte Küpe. Statt der Drfellle lege man 
aud) wol einen rund mit Cochenille, und bringe: 
ein ‚beftändigeres Blau hervor, fo man daher 
‚Seinblau nennt. Auch Fann man diefen Grund _ 
‚mit Gränfpan und indianifchen Holz legen, da 


denn das Koͤnigsblau der ähnlichen Farbe der Tuͤ⸗ 


‚cher beykommt. Die legte Schattirung des Blaw 
en ift das türfifche Blau, fo einen flärfern 
Grund von Orſeilie erhält, als das Koͤnigsblau 
Soll rohe Seide blau gefärbt werden, fo 
> weicht man die Strenen in Wafler ein, Flopft fie 
zweymal, und faͤrbet fie in einer bereits gebrauch⸗ 


sen Küpe, da die rohe Seide die Farbe leicht ans 


. ‚anime Bey dunfeln Farben wird gleichfalls ein 
Srund von Orfeifle vorausgeſchlckt. 

= 4) Die gelbe FSarbe. 
| Man färbt zwar zumeilen: mit. den Kornein 
von Avignon gelb, allein die beſtaͤndigſte und ge⸗ 
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wöhnlichſte gelbe Farbe giebt das StrichEraut: 


Diefes wächft zwar wild, aber das angepflaite 


fehäse man höher, ob die Staude gleich: Fleiner 
iſt. Es wählt am beften in einem fandigren 
Boden, und wenn es gut gelb. undreif ift, fo ſchnei⸗ 
det man es ab, und binder es zum Gebrauch in 
Fleine Bündel. Beym Gebrauch rechner der Sek 
denfärber auf jedes Pfund Seide zwey Pfund 
Strichfraus. Dieſes läßt er nur eine Biertelftuns 
de in Waſſer fochen, und feiger alsdenn die Bruͤ 
be auf eine oder die andre Are durch, um fie von 
den Stengeln des Strichkrauts zu reinigen. 


Wenn diefe Brühe handwarm if, fo kann biemie 


gefärber werden. 
Die Seide muß aber vorher mit 20 Pfund B 

Seife auf: 100 Pfund Seide gefocht, und bier« 
nächft alaunet werden. Hierauf hänge der Färs ' 
ber mehrere Strenen auf einer Stod, taucht fie 
mit dieſem in die gelbe Strichfrautbrüße ein, und 
wendet fieauf dem Stock beftändig um. Waͤh⸗ 
rend: diefer Arbeit wird das Strichfraut nochmals 
in Wafler gekocht, es wird ein Theil der erſten 
Brühe ausgefchöpft, und durch diefe zuletzt 
gefochte erſetzt. In diefem zweyten "Bade, ſo et⸗ 
was heißer ſeyn kann, wird die Seide, wie vor⸗ 
her genetzt. Endlich nimmt der Seidenfaͤrber 1 
Pfund Weinſteinaſche auf 20 Pfund Seide, 
gleßt etwas von der zweyten Brühe kochend auf, 

und wenn die Weinſteinaſche aufgeloͤſet iſt, gießt 
er fie in die erſte Bruͤhe. Syn dieſer netzt man 
nun die Seide zuletzt, wie vorher. Hiedurch 
63 | old 
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wird bie Farbe goldgelb, ımd dieſe Farbe wird 
erhöher, wenn man mehr JBeinfteinafche hinzu⸗ 
ſetzt. Noch ſtaͤrker fälle diefe Farbe ins Goldgel⸗ 
be, wenn man mie dem Weinſtein auch etwas 
Reocou hinzuſetzt. Zu den hellgelben Schattirun⸗ 
gen als Citronen⸗ und Seringelb muß die Seide 
ehe weiß gefoche und nicht alaͤunet werden. Man 
netzt fie Hierauf in einem mit Waſſer verdünnten 
Bade von Strichfraut, und fege etwas meniger 
Küpenblau zu der Brühe, wenn die Farbe ing 
gruͤnliche fallen ſoll. — 
Der Rocou oder Rocco bringt zwar unver⸗ 
miſcht eine ziegelrothe Farbe hervor, allein dieſe 
Farbe wird durch eine Beymifchung.der Weins 
ſteinaſche gelb: Hiedurch eneftehen verfchiedene 
Schattirungen der gelben Farbe, die zwar fchön 
‚aber niche beftändig find. Der Rocou entfprings 
aus den Saamenförnern einer Pflanze, die auf 
Der Inſel Tabago in Weftindien häufig waͤchſt. 
Die Pflanze. träge eine Frucht gleich den. Diftels 
Töpfen, morin fich die gedachten Körner befin« 
den, Diefe Körner weiche der Amerikaner im 


u Waſſer ein, wodurch das Waffer roth gefärbt, 


und wieder Yon den Körnern abgePlärce wird, 
Der Bodenfag des Waſſers wird in Zäffern aufe 
behalten, oder beffer an der Sonne gleich Kuchen 
getrocknet, und diefe Kuchen insbefondre geben 
Die gedachte Farbe. Der Färber zerſtuͤckt diefe Ku⸗ 
chen, wirft die Stuͤcken in einen: metallenen 
Durchſchlag, ſetzt Diefen in einen Keſſel voll heiſ⸗ 
ſen MBafer, reibt den Rocou in dem Durchfchlant; 
| ‚und 


aud läßt die zerriebene Farbe in das Waſſer flieſ⸗ 
ſen. Eben fo behandelt er auch die Weinfteins 
aſche, wovon er hoͤchſtens fo viel, als von dem 
Rocou nimmt. Diefe Garde hebt der‘ Färber 
zum Gebrauch aufs Die erfte Schattirung, die 
hledurch ensitehee, Aft die Aurorfarbe, Man 
gießt etwas von der aufgelöfeten Rocoufarbe in 
einen Keſſel voll Flußwaſſer, läßt diefes etwas 
mehr, als laulich warm werden, netzt hierin die 
Seide, und fpüle fie zuletzt. Netzt man die auf 
dieſe Act gefärbte Seide noch in einer Brühe von 
 Grtbholz und Kupferwaſſer, fo entitehen die befs 
len Schafttrungen der Moredoreefarbe, und 
die Dunkeln Schattirungen erhält der Faͤrber, 
wenn er zu der leßteren Bruͤhe noch indianifches 
Holz mimme, Wird die Seide in einer Rocou⸗ 
brühe genest, die bereits zue Aurorfarbe genutzt 
iſt, fo entfichee das Bolögelb und die Iſa— 
bellenfarbe, Die Örangefarbe ift dunkler, 
als. die Aurorfarbe, und daher muß man dem 
Rocou wieder etwas von feiner natürlichen Farbe 
geben. Die Seide wird daher zwar wie bey der 
Aurorfarbe gefärbte, man zieht fie aber durch 
Weineßig oder Eitronenfaft, wenn die Schatti« 
sungen der Drange hell feyn len, durch) aufges 
löfeten Alaun aber, wenn die Schattirungen 
dunkel ſeyn ſollen. 

Aus der vorigen blauen und der gegenwaͤrti⸗ 
gen gelben Farbe entſtehet 


die gruͤne Farbe. | 
S4WVWbeber⸗ 


\ 
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WUeberhaupt wird die Seide zu dieſer Farbe 
gewöhnlich gekocht, alaunet, mit den verſchiede⸗ 
nen Sarbefräutern gelb, zulege aber in der Blau⸗ 
Tüpe blau gefärbet. Dieſes iſt am fich Begreiflich, 
und es kommt nur vorzüglich darauf an, wie die 
fo mannigfaltigen Schattirungen hervorgebracht 
werden muͤſſen. Das Meergruͤn erhält den 
oben gedachten Citronengrund, und wird alsdenn 
in die Blaufüpe gebracht. Durch eine Beymi⸗ 
ſchung des indtanifchen oder gelben Holzes und. 
des Roeou zu der gelben Strichfrautfarbe entſte⸗ 
hen die dunklern Schattirungen des Meergrün, 
Bey einer folchen Beymifchung kann nur dag 
Strichfraut gebraucht werden, -bey allen übrigen 
grünen Schaftirungen, die diefe Beymifchung 
nicht erhalten, faͤrbet man aber den gelben Grund 
vortheilhafter mit Geniſte, und am beſten mit 
Scharte. Mit der letztern kann man dem Gras⸗ 
oder Smaragdgruͤn den gelben Grund geben, 
aber nur in einer ſchon gebrauchten Bruͤhe, und 
‚Die Seide alsdenn indie Blaukuͤpe bringen. 
Blog ein Zufag des indifchen Holzes zu der gel: 
ben Farbe giebt das Entengruͤn, und wenn der 
ı gelbe Grund ftärfer oder ſchwaͤcher iſt, ale bey 
dem Grasgrün, fo entſtehet das Nelkengruͤn. 
Selsdongrün erhält nur den ſchwaͤchſten gels 
ben Grund, und das Apfelgruͤn haͤlt die Mitte 
zwiſchen Nelfen und Seladongrün. Die Olis. 
venfarbe entfichee, wenn man zu der Striche 
krautbruͤhe indianifches Holz nebft etwas Wein: 
fleinlauge hinzuſetzt, und foll diefe Farbe bräunlich 
—— DE Werben, 


e. 
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werden/ fo nimme man ſtatt deſſen indlaniſches 


und Gelbholz. 


5) Von der rothen Farbe. 

Die aͤchteſte rothe Farbe iſt das Cramoiſin⸗ 
roth von Cochenille. Ehedem brachte man dieſe 
Farbe blos durch die Cochenille und Rocou bers 
vor, allein die Seide hatte weder Geraͤuſch 
noch gutes Geſuͤhl. Beydes nebſt einem Zu⸗ 
wachs an Schwere erhält die Seide durch Bey⸗ 
miſchung der Scharlachcompoſition, des Wein⸗ 
ſteins und der Gallaͤpfel. Der Seidenfaͤr⸗ 
ber ſchuͤttet weiße Gallaͤpfel und Cochenille, 
beydes zerſtoßen und geſiebet, in einen Keſſel, 
der halb: mit — angefuͤllet iſt, und wenn 
dieſe "Brühe einmal aufgekocht ha, ſetzt er weißen 
gebrannten und zerſtoßenen Weinſtein hinzu. 
Hiemit läßt er die Brühe noch ein paar Mal 


auffechen. - Eben diefe Brühe erhält hterauf 


einen Zufas von Scharlacheompofition, deffen 
Entftchen aus Zinn. und Scheidewaſſer ich bey 
dem Schönfärber gezeigt habe. “Mach diefem 
Zufag wird die Brühe gue umgeruͤhrt, und der 


KReſſel ganz mit Falten Waſſer angefülle. Die 


Seide, fo in diefem Bade gefärbt werden foll; 
muß mit 20 Pfund Seife auf 100 Pfund Seide 
gekocht, und hierauf. alaunet werden. Man 
netzt fie in der vorgedachten Brühe bis 6 Mal, 
bringt die Brühe zum Kochen, netzt die Seide 


‚ferner 2 Stunden, und zieht fie hierauf durch 
Alaunmafler, wie beym a Zuletzt wird 
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fie im Fluße gewaſchen, geklopft, ausgerungem; 


und getrocknet. Zieht man die auf dieſe Are ges 


färbte Setöe durd) laulichtes Wafler, worin aufs 
geloͤſeter Vitriol gegoffen ift, ſo — eine 
achte Zimmtfarbe 


Ungleich wohlfeiler, de euch unächt — die 
Cramoiſinfarbe von Braſilienholz. Ich habe 
bey dem Schoͤnfaͤrber geſagt, daß man aus bier. 


fem Holz eine Brühe in Vorrath kocht. Bon 
Diefer Brühe vermifche man etwas in einem Ges 
füße mic beißen Waſſer, und negt hierin die 


. 


Seide. Diefe erhält hiedurch eine Cramoiſin⸗ 


farbe, die ing gelbliche fall. Daher löfce der 
Faͤrber Weinfteinafche in heiffen Waſſer auf, 
gießt dieſe Auflöfung in ein Gefäß voll kalten 
Waffen, zieht durch diefes die Seide, und bes 


nimme ihr biedurch den gedachten gelblichen | 


Schimmer. 


2 Bis jetzt haben die Seidenfärber dag 
Ponceauroth nody nicht, tie bey der Wolle 


‚aus Cochenille hervorbringen fönnen. Ste bes 


dienen fich Dagegen des Safflors oder wilden 
Saffrang, einer Pflanze, die ſelbſt in Gärten als 
lenchalben waͤchſt. Die Bluͤthe dieſer Pflanze 
enthält theils eine gelbe Farbe, die ſich in Waſ⸗ 
fer aufld et, theils eine rorhe Farbe, die fich uur 
‚durch alcalifähe Salze auflöfen laͤßet. Die ros 
the Farbe ift nur zum Poncsau brauchbar, das 
” man die gelbe im aupdjen und abſuͤh⸗ 


ven | 


\ | 
. 
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ren muß. Dieſerhalb wird der Safflor in einem 
Fluß oder in einem mit Waſſer angefüllten Ges 
Faß mie Füßen getreten, und hiedurch die gelbe 
Farbe abgeleitet. Hternächft vermifche man dem 
Safflor mit Weinftein: oder Pottaſche, und kne⸗ 
tet ihn von neuen, da denn die Afche die rothe 
Farbe aufloͤſet. Zulegt bringe man den Safflor 
in ein Sieb, gießet Waſſer auf denſelben, und 
ſondert mit dem abfließenden Waſſer die rothe 
Farbe ab. Die Seide, fo. eine Ponceaufarbe 
erhalten fol, muß erft mit Rocou Orangegelb 
gefärbt werden. Hiernaͤchſt vermifcht man mit 
dee Safflorbrühe Eirronenfaft, und netzt hierin 
die Seide, waͤſcht und trocknet fie. Auf eben die 
Art muß die Seide bis ſechsmal in ein friſches 
Safflorbad gebracht werden, bis die erſorderliche 
Farbe entſtehet. Lebhaftigkeit gilebt man dieſer 
Farbe, da man die Seide durch heißes Waſſer 
mit Citronenſaft vermiſcht ziehet. Die zum Pon⸗ 
çeau bereits gebrauchten Bäder find noch ſtark 
genug, hierin Incarnat und Rirfchbraun zu 
farben, Die zu diefen Farben beſtimmte Seide 
erhalt aber feinen Grund von Rocou, der Faͤr⸗ 
ber behandelt fie aber übrigens, wie bey dem Pon⸗ 
rau. Kine unächte Ponceaufarbe entfteher, 
wenn man die Seide erſt mit Rocou, und Biere. 
nachſt mit DBrafilienpols färbet, 


5) Aus der blauen und rothen Farbe ent⸗ 
ſpringt Violet. Soll dieſe Sarbe acht ſeyn, fü - 
farbe man fie mit Eochenille, der weder 5* 

u — ſtein⸗ 
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“ fein: noch Scharlacheompoficton. bengesitfche iſt. 
Nach diefem rohen Grunde bringe man die Seide 
in die Blaukuͤpe. Das unäcdhte Biolett kann 
mannigfaltig hervorgebracht werden, und man 
bediene fich hiezu erftlich der Orfeille. Die Or⸗ 
ſeille gehöre zu den Moosarten, und wird in Erd⸗ 
> und Keäuterorfeifle eingetheilt. Insbeſondre ang 
dem letztern bereitet man einen Teig, der zur Färz 
berey gebraucht wird, wie Hr. Hellot umſtaͤndlich 
in feiner Färberfunft zeige. Die Orfeille muß: 
zum Färben in Waſſer gekocht werden, und in. 
der abargoffenen Brühe neßt der Faͤrber die Seide 
vorläufig, und bringe fie hierauf in die Blaufüpes 
Iſt dieſe legte biaue Farbe nur ſchwach und mit: 
Weinſteinaſche gemifche, ſo entſtehet die Lila⸗ 
farbe. Schon ſchlechter iſt das Violet, ſo blos 
mit indianiſchen Holze gefaͤrbt iſt, oder mit die⸗ 


fen und Gruͤnſpan. | 


4) Eben fo, wie dag ächte Violet, entſtehet 
auch ver dunfle Durpur. Der Särber färbt die: 
Seide erft blos mie Cochenille, und netzt fie hier⸗ 
auf in einer ſchwachen Blaukuͤpe. Statt des 
letztern wird die Seide blos durch heißes Waſſer 
mit etwas Küpenblau vermifcht gezogen, wen: 
die Purpurfchattirungen hell feyn follen. Uns: 
äche ift diefe Farbe, wenn die Seide erft mie“. 
DBrafiltenbolg, und zuletzt mic Orſeille gefärbee 

wird. Pa 


6) Von 
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6) Von der braunen Farbe. 
1) Sof die Seide eine Zimmtfarbe erhal: 


ten, fo kocht man fie gemöhnlidy in Seife und 
:alaumet fi. Man nimme Brühe von Gelbholz, 


und ſetzt hiezu 2 Brafiltenholzbruhe, und 3 Brüs - 
be von indianifchen Holz, läßt die Mifchung maͤf⸗ 


ſig warm werden, ‚negt hierin die Seide, ringe 


fie aus, und bringe fie in ein zweytes Bad von 


eben der Art, dem man nach Befinden der Scyat; 
erung die erforderliche Stärfe giebt. : 


J 2) Die Caſtanienfarbe ift nur etwas brau⸗ 


ner, als die vorige, daher der Faͤrber zu der vor⸗ 
gedachten Bruͤhe blos mehr indianiſches, als Bra⸗ 


ſilienhotz hinzuſetzt. — 


3) Nußbraun. Der Faͤrber thut in beit 
ſes Waſſer Brühe von Gelbholj, von Orfeille 
und indianifchen Holze, und netzt hierin die Seis 


de, welche nicht alaunet if. In die vorige Brühe 


gießt er aufgelöfeten Vitriol, und netzt hierin’ die 


Seide von neuen. Es giebt noch mebrere Farı - 


ben -diefer Art, als Mofrengrau, Eifengrau und 
dergl. die faſt auf eine ähnliche Art entftchgn. 


7) Die fehwarse Farbe. 


Sachverſtaͤndige haben bemerkt, daß das gee 


wöhnlice Verfahren bey der ſchwarzen Farbe ver 
Seide ‚viel zu umſtaͤndlich iſt, —— 
a: SE es 


/ 
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Beſtandtheile vorkommen. Ich überlaße es alſo 
dem Leſer, dieſes weitlaͤuftige Verfahren in der. zu 
Anfang genannten Seidenfaͤrberey des Herru 
Macquer nacdyzulefen, und wähle: Dagegen bie 
ſchwarze Farbe, fo in dem Anhang biefer Scheift 


* -befchrieben iſt. Man bedient fidy 'diefer Farb 


zu Genua beym fehrargen Gamıtmts.  — -- 


Die Seide wird gewoͤhnlich geföcht mle ag 
Pfund Seife auf 150 Pfund Seide, und man 
fpülee fie, alaunt fie aber nicht, Hierauf kocht 
der Färber Galläpfel in Flußwaſſer, fehöpft- die 
Bruͤhe ab, nimme die Galläpfel aus dem Keffel, 
und gießt die Brühe wieder In eben den Keſſel. 
Alsdenn hänge der Faͤrber einen Durchfchlag in den 


Keſſel, und fchütret in denſelhen Gummi; arabi⸗ 


cum, römifchen Vitriol und Eifenfeilftaub: So 
lange bis dtefe Beſtandtheile, die zum Öftern ums 
gerührt werden; ſich aufgelöfet haben, muß das 
Bad fochen, da man denn dag Feuer. auslöfcht, 
und das Bad 8 Tage gähren laͤſſet. Nach diefer 


Zetit wird das Bad mieder heiß gemacht, und in 


den Durchſchlag ſchuͤttet man von neuen Gummi, 
Vitriol und Eiſenfeilſtaub, laͤſſet dieſes ſchmelzen, 
und ſchreckt das Bad mir Falten .._ ab, fo 
daß es nur handwarm iſt. In dieſem Bade wird 
nun die Seide genetzt, und uͤber dem Keſſel aus⸗ 


gerungen. Wenn alle erforderliche Seide durch⸗ 


gezogen iſt, fo loͤſe man von.neuen Gummi, Bis 
£riol und Kifenfeilftaub in dem Bade auf, und- 
netzt eben die Seide zum zweyten Mal, „wenn 
i en nem⸗ 


Der Faͤrbetr. 467 


Die ſchwarze Farbe vermehrt das Gewicht der 
Seide, welches die Gallaͤpfel verurſachen. 


Nachricht. Die Lehrlinge der Faͤrber 
erlernen ihre Kunſt in drey Jahren, wenn ſie ein 
Lehrgeld erlegen, ohnedem aber in vier bis fünf 
Jahren. Die Geſellen erhalten auf ihrer Wan⸗ 
derung. ein Geſchenk, und ein angehender Meis 
ſter muß zum Meiſterſtuͤck eine Blaufüpe anſtel⸗ 
ten und hierin faͤrben, uͤberdem aber auch noch 
eine rothe und ſchwarze Farbenbruͤhe zurich⸗ 
ven, und hiemit färben. Solche Färber aber, 





die in den Fabriken arböten, Dürfen ſich eu 


ner ſolchen Pruͤfung der Zuͤnfte nicht 
—uunterwerfen. 
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Fünfter abſchuitt 


Die Blumenfabriken 


| P-, einiger pe u in Berlin nur: e Din 
men aus Band oder hoͤchſtens von Flo⸗ 
rettſeide verſertiget, und nad) der damaligen 
Mode von ven Frauenzimmern zum Puß gefras 
gen. Seit furzen find auch) wieder.in Berlin 
Blumen von,Slor oder Gaze Mode, die den vors 
gedachten Bandblumen beyfommen. Die Vers 
fertigung. diefer Blumen ift aber nie in biefiger 
Gegend, menigftens meines Willens, fabriken⸗ 
artig behandelt worden. Vor einigen Jahren 
legte aber ein Sranzofe Nahmens Dreue eine Far 
brif an, worin italiänifche Blumen verfertiget 
werden, und diefe Fabrik wird big jege noch von 
dem Kaufmann Friedel ohnweit dem Spittels 
markte unterhalten... Noch in frühen Zeiten und 
etwa vor 4 Jahren ift aud) von einem Franzo⸗ 
fen Namens Nanin eine Federblumenfabrik 
ängeleget worden. Die Borfteher beyder Gas 
briken laßen die Blumen in ihrem Fabrikenhauſe 
von einer nahmhaften Anzahl junger Frauenzim⸗ 
mer verfertigen, und zwar fabrifenartig, fo daß 
eine Der andern in die Hand arbeitet. ‘Bon * 
ar - en 


Die Dhumenfabrifen. 2 89 5 


den Fabriken will ich Fürzfich sig * | 
b mit hievon bekannt geworden iſt. 


I. Von den italiänifchen Blumen. 4 


Urſpruͤnglich werden.diefe Blumen zwar mebs 
tentheils aus den gefrennten Häutchen der Seidens 
cocons verfertiget, da fid, dieſe Haͤuthe ihrer bey 
fich führenden Elebrichten Materie wegen gut fors 
men laßen: unterdeffen wenn die Blätter groß 
find, fo bedient man ſich auch oft des fteifen Pas. 
piers oder Pergaments, und das äußere Anfehen 
mancher Blume verlange auch, Daß ſie aus 
Sammt oder aus einem andern Seldenzeuge ver 
fertiget werden muß. Hlezu kommt noch, daß | 
ſich die Mode faft räglich ändert, ‚und.ider Bas 
brifant daher auch befländig auf neue Materias. 
Iken denfen muß, um die Ringe * 
Mode zu befriedigen. 


15) Ich bleibe zuerſt bey ſolchen Blumen 
ſtehen, die aus Coconbäucchen verfertiger wer⸗ 
den. Ich habe im der vorigen Sammlung ges 
zeigt, daß beym Hafpeln der Seide von jeden Co⸗ 
son zulegt eine Hülfe oder eine Hauth übrig bleibe, 
von welch:r ſich der Dichtigkeit wegen weiter Fein 
feidener Faden ablöfee. Aus diefen feidenen Eos 
sonhäutchen werden nun die nur gedachten Blu⸗ 
men verfertiget, aber nur aus ſolchen, die nicht 
ſchmutzig find. So dicht dieſes innere Gefpinft 
des Seidenwurms aud) an fich iſt, fo läge fi fi) 
jede Coconhaut doc) wieder in verſchledene Haͤu⸗ 
‚Spreng, vandw. wave 7 Te 


er 


| 
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the auflöfen, und diefe Häute legen uͤbereinau⸗ 
der. Dieferhalb überatebt der Fabrifant die Eos 
conhaͤuthe insgemein Eleinen, Mädchen, welche, 
diefelben von der Florettſelde reinigen, die Hauth 
nach der Länge von einander ſchneiden, die vers 

- fehtedenen- Häuche mic den Nägeln ihrer Hände. 
von elmander.abfondern, und zugleich die dünner, 
und dikken Haͤuthe jedes befonders werfen. Wie⸗ 
der andere Frauenzimmer vereinigen mehrere Co⸗ 
conhaͤute mit Zwirnfaden, um fie defto bequemer 
bey dem Färben negen zu koͤnnen. Denn. da 
man bey »diefen Blumen die Natur fo viel wie 
möglich nachzuahmen fucht, fo gebraucht der a; 
hrikant Haͤute von allen Farben und ihren Schats 
tirungen. Es kann ‚nicht ſchwer halten, die 
Cocons zu faͤrben, da aus dem vorigen Abſchnitt 
bekannt iſt, daß die rohe Seide und alſo auch die 
Coconhaͤute ungleich leichter die Farben anneh⸗ 
men, als die gekochte weiche Seide. Vermuth⸗ 
lich faͤrbt alſo der Vorſteher der Fabrik dieſe Cor 
conhaͤute mit den gewöhnlichen Handgriffen det 
Seidenfärbirey, ohnerachtet hiebey einige, Fleine 
Nebenumſtaͤnde vorkommen fönnen, die nicht bes 
Tanne find. Die gefärbten Coconhäute gehen 
nun wieder in die Hande der Srauenzimmer über, 
and insgemein legen alle Srauenzimmer, bie 
an einen Tifche. bey einander ſitzen, Hand an ein 
und eben die Blume, und jede ift zu einer ihr eis 
genthümlichen und befondern Verrichtung be: 
ffimmt. ine diefee Frauenzimmer muß alfo 
zuerſt den Coconhaͤuten ben der Natur —** 


+ 
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Wuͤrlichen umfang geben. Dieſe Figur hänge 
yon der Natur der Blume ab, wozu das Blatt 


verwendet werden foll, und eine Art Blumen hae 


größere Blätter, als die andre, ja: bey jeder. ger 
füllen Blume find die Innern Blätter kleiner, als 
Be: äußern... Daher muß der Vorſteher der. Gas 
brik wicht nur die Blume anzeigen, die verferti: 
get werden ſoll, ſondern dag Frauenzimmer muß 
auch die innern Blaͤtter kleiner formen, als die 
äußern. Das Frauenzimmer erleichtert ſich das 
Ausſchneiden oder Ausſtechen dieſer Blaͤtter durch 
ſogenannte Stangen, und zu jeder Blume gehͤ⸗ 
ver eine beſondere Stange, und zwar nicht eine, 
wenn. die Blume gefülle ift, fondern mehrere, 
Denn die Innern kleinen Blätter erfordern auch 
eine Eleinere Stange, als die Außeren großen. Bey 
großen Blumen, z. B. bey einer Nofe, ſticht man 
wie dee Stange nur einzelne Blaͤtter aus, bey 
Leinen. Blumen ‚aber eine ganze Reihe Blätter, 
bie im Umkreiſe neben,einander ftchen, 3. B. die 
fanslichen-äußern Blätter nach dem ganzen Am 
fang der Blume. Diefer legte Fall findet bey der 
Stange Tab, IV ig. I flat, Denn diefe 
Stange gehört zu einem Veilchen, umd daher 
werden die ‚vier Blätter a, b, c und d einer Reihe 
oder Lage zugleich geformt. Eine ſolche Stange 
iſt eine kurze eiferne Wale, fo an derjenigen 
Spige, weiche formen fol, verſtaͤhlt iſt. Auf 
diefer verſtaͤhlten Grundfläche. ſtehet nun eine 
Schneide abc d, ſo die Figur des beſtimmten 
Blatts hat, und der — iſt innerhalb neben 

* 2 der 









N 


i llegen. Eine oder die andre Stange ſtellt um | 


> der. Stange nicht befehädiger, und diefe Schnei⸗ 


ſpringt diefe Schneide vor der Stange‘ 


ſie die Coconhauth auch wol. ein oder ein paid 
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der Schneide von dem Stempelſchneider wegge⸗ 
ſchnitten, wie man leicht denken kann. Folglich. 
dem Zuſammenhange erhellet, daß die Sabeik 
ine anſehnliche Menge Stangen beſitzen muß 
die in einen Schrank geordnet neben einande 












das Frauenzimmer in ein Loch eines Bretts fo 


auf ihren Scyoß Meat, legt auf die Schneide abe 


Gig. | der Strange‘ era 12 Eoconäntpe übereliis 
ander, und wenn das Blatt nur Elein iſt, ſo Tage 










Mat zuſammen. Auf die fäntlichen aufgelegren 
Haͤuthe ſchlaͤgt fie ferner mie einem bleyernen 
Hammer Fig. VII Tab. IV, der die Schneide 


Be ſchneidet aus jeder Coconhauth ein oder meh⸗ 
sere Blätter, folglich eıwa 12 Blaͤtter zügleich⸗ 
Die mie jeder Stange geformten Blätter werden 
getrennt, und zum fernern Gebrauch beſonders 
gelegt. Insgemein verlangt aber die Natur der 
Bluine, daß ihr Blatt eine Rundung und Ble⸗ 
gung erhalten muß. Die Blätter einer Roſe 
runden und biegen fich 3. B. nad) dem Innern 
der Rofe zu. Diefe Krümmung giebe das Frau⸗ 
enzimmer dem Blatt mit einem warmen Kifen 
Fig. II Tab, IV. Die vordere Geſtalt eines ſol⸗ 
chen Eifens, fo an einem hölzernen Griff: befeftt? 
get ift, hänge von der Rundung und Biegung, 
feriter von der Größe und Geſtalt des Blatts ab, 
und das Eifen Fig. IT, fo gerundet iſt, wird bey 
. einer 
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einer Poſe gebraucht. Das vorige Frauenzim⸗ 
mer uͤbergiebt daher die geformten Blaͤtter einem 
adern, ſo auf ihrem Schoß ein mit Baumwol⸗ 
le gepolſtertes Pult Fig. VIII zu liegen hat, und 
neben ihr fteher ein Kohlenbecken mit glüenden 
Kolen, worin fie das: gedachte Eiſen mäßig.er- 
wärme. Das geforınte Blatt legt fie auf das 
Pult, probiert dag ermärmte Eifen auf einer un- 
brauchbaren Coconhaut, ob es nicht etwa ſengt, 
und giebt mit dem Eifen- dem Blatte die erfor- 
derliche Biegung und Nundung. Das Gum 
mi Der Coconhaut macht, daß das Blatt diefe 
Biegung unverändert behält, wenn es kalt iſt. 
Endlich muß noch. eine Perſon vorlaͤufig den 
Stengel der Blume von ausgeglüeten Drath zu- 
fchneiden, die eine Spiße zu einer Defe umbie- 
gen, und an diefer. die Staubträger befefligen, 
wie ich. bey einigen Beyſpielen zeigen werde. 
Die ‚geformten Blätter nebft dem Stengel 
fommen nur in die Hand eines Frauenzimmers, 
fo das Ganze zufammen fest. Wir wollen an- 
nehmen, daß eine Roſe entftehen fol, und bie 
erforderlichen Blätter nach ihrer verfchiedenen 
Groͤſſe ſchon vorläufig, wie vorher ‚gedacht, ge- 
formt ſind. Diefe Blume kann, wenn fie Flein 


ift, aus Coconhäutchen verfertiget werden, bay 


fig nimt man aber auch zuden Blättern der Blu⸗ 

me ſelbſt ſteifes gefärbtes Papier, zumal wenn 
die Roſe groß iſt. Es fey num eins, oder das 
andre, fo wird, wenn nemlich die Roſe bereits 
aufgeblüher voſeaaet wnd, an der vorgedach⸗ 
J 3 ten 


J 
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ten Oeſe des drathernen Stengels ein kleiner 
Puͤſchel von einer gelben Coconhaut mit einem 
Faden befeftiger. Dieſer Puͤſchel ſtellt die in⸗ 

nern Staubtraͤger vor, er iſt rund und an ſei⸗ 
nem Umfange bin und wieder eingefehnitten. 


VUnter diefem Püfchel wird etwas Baumwolle 


‚gleich einer Knoſpe mit in Waffer au gelöferen. 
- Gummi arabicum angeflebg, und um diefe wie 
der Die erfte und Fleinfte Reihe Blätter, die auch 
am dunfelften ſind. Jedes Blatt hat unten er 
ne Spige, womit es angeklebet, aud; wol mit 
rother Seide jede Lage der Blätter umwickelt 
wird. So wird num eine Lage oder Neihe der 
Blätter über der andern befeftiget, und die aͤuf⸗ 
fern Reihen Blätter nehmen ſtets an Groͤſſe zır, 
fo wie fie im Gegentheil nady und nad) eine hel⸗ 
‚dere rothe Schattirung haben. Dieinnern Re 
ben Blätter runden ſich nach, dem Junern zu, 
die Blätter der aͤuſſern Reihe aber nach dem aufs 
fern zu, wie man an der Nofe Sig.1IV in a be⸗ 
merken wird. Dieſerhalb müffen dieſe Blaͤtter 
gegen die uͤbrigen gerechnet umgekehrt befeſtiget 
werden. Unter dieſen Blaͤttern iſt bekannter⸗ 
maſſen der gruͤne Kelch, der bey einer Roſenkno⸗ 
ſpe gaͤnzlich in die Augen faͤllt. Dieſen Kelch 
modellirt oder formt das Frauenzimmer aus gruͤ⸗ 
nen Coconhaͤutchen auf einem hiezu beſtimmten 
hoͤlzernen Modell, wenn er vorher ſchon auf ei⸗ 
ner Stange zugeſchnitten iſt, und klebt ihn an 
einer Seite zuſammen. Hierauf ſteckt ſie den 
Sm ber Blumen ra eine Oeffnung * 
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Kelchs, die unten in demſelben zu diefem Behuf 
bleibt, ftreift den Kelch bis an die Blätter a Fig. 
IV, und auf die oben gedachte Baummolle, wo 
fie ihn mit Gummi anflebe. Noch feſter wird 
diefer Kelch Befeftiget, wenn man den ganzen 
Stiel a b mit ftarfer grüner Seide umwidele. 
Bey diefer legtern Arbeit müflen zugleid) die 

Blätter der Rofenftaude 3.8. e befeftiget wer 
den. Dieſe Blätter find zu groß, als daß fie 
aus Coconhäutchen geformt werden Fönnten. 
Man ſchneidet fie daher entweder aus grünen 
feidenen Zeugen, oder gewöhnlich aus grün. ge⸗ 

farbten ftarfen Papier oder Pergament. Der 
Fabrikant will die Kunſt verftehen, durch ei- 


nen Firniß dem mit Grünfpan - gefärbten | 


Papier oder Pergament einen Glanz zu ge 
ben, : welches and) 3. °B. von dem Pergament- 
macher in Ausübung gebracht wird. Es if 
aber auch befannt, daß das Papier oder Pergas 
ment glänzend wird, wenn man es mit grün. ges 
fürbten Wachs und Terpentin über Koblfener 
anftreicht. Es fey nun das Blatt von Seide, 
Papier oder Pergament, fo muß ein ungeubteg 
Stauenzimmer es nach einem aufgelegten Mo- 
well mie der Schere zufchneiden, denn es ift zw 
groß, als daß es geftanzet werden Fönnte. - Ges 
übte Frauenzimmer ſchlagen aber die Seide oder 
das Papier nur zuſammen, und fehneiden beyde 
Halften des Blatts zugleich aus freyer Hand 
aus. Ein-oder mehrere Blätter werden nun an 

einen Drath Fig. IV de befefliget, indem man 
I ae T 4 den 
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den Drath in d durch das Blatt ſteckt und jes 

nen umdrehet. Man bewicfele diefen Drat 
de gleichfalls mit grüner Seide, und befeftigee 
ihn an den Haupeftengel a b, indem diefer mit 
Seide bewicfelt wird. So erden alle übrigen 
Blaͤtter befeftiget und verfertiget. Zuweilen 
wird die Blume ſelbſt a ſo vorgeſtellt, als wenn 
ſie noch nicht völlig aufgebrochen wäre. Als: 
denn verfertiget eine. Perfon auf einer hölzernen 
Form einen runden Ball von Papier, und klebt 
diefes mit Gummi zuſammen, fo aber daß die 
Form unten wieder herausgenommen werden 
kann. - Daher wird das Papier unten einge⸗ 
ſchnitten. In diefen Ball ſteckt das Frauen⸗ 
zimmer die Oeſe des draͤthernen Stengels, klebt 
den Ball mit Gummi an, und bindet ihn auf 
dem Stengel feſt. Sie beſtreicht hierauf den 
Ball mit Gummi, und klebt mehrere Lagen ro⸗ 
ther mit der Stange geformten Blätter auf dem 
Ball an, zuletzt aber, wie vorher dei gefchtef- 
fenen Kelch. Den Kern einer Knoſpe nacht 
man von Baummolfe, und Flebt über diefe den 
geformten geſchloſſenen Kelch mit Gummi an, 
Wird aber eine folche Knoſpe fchon etwas auf⸗ 
gebrochen vorgeftelle, fo muͤſſen auf der Bainn- 
wolle, ehe der Kelch übergeftreift wird, einige 
rothe Blätter von Coconhaͤuten angeklebet wer⸗ 
den. Alles übrige erhellet aus —* — 
benden. E 
Aus der vorigen Beſchreibung (öße ſi fi 
um Ice‘ das Entſtehen ber ‚übrigen — 
dieſer 
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eſer Art erklaͤren, und ich will nr noch Yon 
den Tab. 1V angebrachten Blumen die Zuſam⸗ 
menſetzung einer Meike Fig. V zergliedern. An 
ber: obern Defe des von Drath verfertigten Sten- 
gels werden zwey Fafern oder Haare einer Gaͤn⸗ 
fefever angebunden, fo die Staubträger vorftel- 
len, und unter diefen wicelt das Frauenzimmer 
etwas Baumwolle um den Dratb, und befeftigt 
fie init aufgelöferen Gummi. An die Baum 
wolle ſetzt fie die innerfte Reihe der Fleinften 
Blaͤtter mit Gummi aufgerichtet an, und um— 
winder fie mit Seide. Zu den mittlern Reihen 
iſt eine ganze Reihe Blätter mit einem Male 
vorläufig auf der Stange Fig. I ausgeftochen, 
gerade wie die vier Beilchenblätter a, b,c,d Fig.l. 
Denn diemittlern Blätter einer gefüllten Nelke 
find nicht groß, und laſſen ſich alfo in jeder Rei— 
he’vereinigt formen. Durch den Mittelpunfe 
dieſer vereinigt geformten Blätter flicht das 
Frauenzimmer ein Loch, beftreicht deſſen Um— 
. fang vermictelft eines Pinfels mie Gummi, fteckt 
den Stengel a b durch diefes Loch, und fchiebe 
die vereinigten Blätter bis zu der vorgedachten 
Baummolle hinauf. Hier klebt fie die Reihe 
Blaͤtter auf der Baumwolle an, und fahrt auf 
eben die Urt fort, mehrere Reihen Blätter von 
zunehmender Gröfle über einander anzuleimen, 
Die Blätter der äufferften Neihe c werden ihrer 
Gröfle wegen wieder einzeln angeflebt und mit 
Seide um unden.  Ueberhanpt muß aber das 
Frauenzimmer den ſaͤmtlichen Blättern neben 
2 | Is und 
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und hintereinander eine ſolche Lage geben, wie 

es die Matur jeder Blume erfordert. Zuletzt 
wird unter den Blättern der Blume der Kelch a 

angeſetzt. Der Kern dieſes Kelchs iſt von 

Baumwolle, fo um den Stengel gewickelt, und 
angeklebet wird. Ueber dieſen Kern ſtreift das 
Frauenzimmer den aͤuſſern Kelch von grün ge⸗ 
farbten Coconhäuten, und. flebt ihn mit Gum- 
mi auf der Baumwolle an. . Borlaufig muß 
aber diefer Kelch auf der Stange geformt, und 
auf einem. hölzernen Modell gebildet werden, 
gerade wie bey der Roſe. Auf eben die Arc fee 
man unten der Natur gemaß noch wol einer klei⸗ 
‚nen Keldy d an, und umwindet den Stiel db 
mit grüner Seide. Bey dieſer legten Arbeit 
werden auch halb aufgeblühere f und: unaufge- 
blühete Knoſpen e, fo wie auc) Blätter des 
Stengels g von grünen Pergament oder Papier 
‚angefest, gerade wie bey der Roſe. Ich be 
merke nur. noch zweyerley, Haben die Blaͤt⸗ 
ter einer Blume durch dag Farben noch nicht die 
gehörige Schaftirung der Farbe erhalten, fo 
mahlt man fie aucy "wol mit Saftfarben aus, 
wenn die Blume fchon verfertiget ift. Ueber— 
‚dem werden niche nur Blumen verferfiget, fo 
‚man in der Matur findet, fondern auch folche, 
‚die blos ein Werk der Einbildungsfeafe find. 
ı 2) Die Mode verlangt beftändig Abaͤn—⸗ 
"derungen, und Daher werden nicht nur aus Co- 
conhaͤuten, fondern auch aus verfchiedenen an⸗ 
dern Materialien Blumen verfertiger, wovon 

— | i 


a a 


ic) ein paar Beyſpiele geben will. Aus fteifen, 
nur mit Erdfarben gefärbten Papier werden 
häufig vorzüglich großblaͤttrigte Blumen }. B. 
Rofen verfertige. Insgemein fchneidet man 
die Blätter von Papier nur aus freyer Hand 
nad) einem Modell zu, biegt fie auch mit der 
Hand erforderlich, und feßt die Blume auf die 
vorgedachte Art zufammen. Iſt das Blatt 
einer. Blume fanmtartig, fo nimt man audy 
hiezu Sammt, fo man aus freyer Hand zu. 
Blättern bilde. Blos ein Werf der Einbile 
dungskraft find die veichen Blumen. Man bie⸗ 
get nemlich einen Drath nad) der Geftalt eines 
Dlatts, umwindet ihn mit Lahn- oder Cantille, 
füllet den leeren Raum gleichfalls mit Lahn oder _ 
andern reichyen Faden durch das Umwinden und 
Flechten aus, und feßt mehrere folche Blätter 
auf die vorgedachte Art zu einer Blume an eir 
nen Stengel zufammen. Den Mittelpunft der 
Blume verzieret man auch wol mit Flittern, vei- 
hen Pufcheln u. d. g. Ueberdem entftehen auch 
Blumen von feidenen Band, feidenen Zeugen 
und Flor. Das Frauenzimmer fchneidet ent 
weder aus dieſen Zeugen Blätter nad) einem Mor 
dell, oder fie lege auch ein Stuͤck Zeug zufam- 
men, und bildet aus freyer Hand vermittelt ei- 
nes eingezogenen Fadens durch das Falten an 
einer Seide ein Blatt, Mehrere folcher Blaͤt⸗ 
set vereiniget fie wie vorher zu einer "Blume, 
Vordem verfertigte man Blumen aus Florettſei⸗ 
de, welche gekaͤmmt, und auf einer Glasſcheibe 
J mit 
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mit Hauſenblaſe zuſammengeklebet wurde. Hier⸗ 
Aus entſtand ‚ein zuſammenhaͤngender Koͤrpen 
aus welchen man, wie bey den‘ Coconhaͤuten 
Blaͤtter bildete und Blumen zuſammenſetzte. 
Allein diefes Verfahren ift umſtaͤndlich und koſt⸗ 
Bar, und ift daher aus der Mode gekommen. 3 


II. Von der. Sederbiumenfabrif.... 
Ju diefer Fabrik entftehen Federblumen, 
vorzůglich zum Putz der Damen an dem Kopfe, 
ferner Federn, (Plumes, Plumages) auf den 
Hüten der Männer, Frauenzimmermuffen und 
d.n. Alle diefe Dinge verferfiget man insbe— 
fondere ans folgenden Federn: 1) Zu kleinen 
und unerheblichen Blumen nimmt die Fabrik | 
nur Federn von den Gänfen, Kapaunen und 
Hüuͤhnern, welche aber ſaͤmtlich ein dichtes Haar 
haben muͤſſen. Zu betraͤchtlichern Dingen wer⸗ 
. “ben aber folgende Federn erfordert. 2). Bor 
dem Reiher find die blaulichten Federn auf dem 
Kopf brauchbar, ferner noch einige andre, Die _ 
Hin und wieder zerftveue ‘vorhanden find, und 
woraus die Reiherfedern zum Kopfpuß der Das 
men verfertiget werden. 3) Don der Pfau 
nimmt man die fchattirten Federn auf dem Kopf 
und in dem Schweif. 4) Die brauschbarften 
Federn find aber die Steausfedern, weldje von 
Natur lang, fein und gekraͤuſelt find. Sie 
fommen aus der Türfen zu une. Zu den de 
dern der Huͤthe nimmt mar die Strausfedern 
aus den Fluͤgeln und dem Schwanz, da im Ge. 

— — gen⸗ 
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Ba brauchbar. find. Diefe Federn find 
entweder weißgram oder ſchwarz, und diefe Far⸗ 
be muß durch eine Vorbereitung erhöhet werben; 
wie bey allen übrigen weißen und ſchwarzen 
n. Die weißen Federn muͤſſen dieferhalb. 
in ein mäßig warmes Seifwaffer ‚geleget wer⸗ 
den, und je weißgraner die Federn von Natur 
find / und je weißer fie: werden ſollen, defto ſtaͤr⸗ 
fer muß das Seifwaſſer feyn, und.defto känger muͤſ⸗ 
die Federn in demſelben verbleiben. Nach⸗ 
ſchwefelt man ſie auf Rahmen in einer 
Aue ‚wie ich bey dem Faͤrber ge⸗ 
zeigt babe, z laßt fie. trocknen ;' und kaͤmmet die 
Haare mit einen Kamm. Die fhwärze Farbe 
der ſchwarzen Federn wird vermuthlich erhoͤhet 
da man fie in eine Beitze von Kupferwaſſer und 
zerftoßenen Galläpfeln, in u. Waſſer aufs 
geloͤſet bringt, ſie hernach trocknet und kaͤmmet 
Allein die Fabrik bedarf nicht nur der weißen und 
Federn, ſondern Federn von allen Far⸗ 
ben und ihren Schattirungen. Dieſerhalb müf- 
fen in derſelben weiße: Federn nach allen bemd« 
chigten Farben gefaͤrbt werden. Es iſt befanne 
genug daß die Materialien des Thierreichs ſich 
am leichteſten färben laſſen; daher ſtehet zu ver ⸗ 
muthen, duß die Federn mit eben den Farben 
und Handgriffen gefaͤrbet werden, womit man 
die Wolle farbt, ohnerachtet die Fabrik hieraus 
ein Geheimniß macht. Wahrſcheinlich laßen 
ſich aber die Federn nicht in einer “erden 
id. ochens 











il die kuͤrzern Federn auf dem: Rutten nur | 


y 


- gleich und grade macht. 
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kochenden ——— faͤrben, weil fie hlerin 
fic) gaͤnzlich aufkraͤuſeln würden, und der Sag, 
brifant macht daher die Falte Farbenbrühe. ver“ 
muthlich ftärfer, "ale bey der Wolle. Sompb 
die vorhergedachten weißen: und. ſchwarzen⸗ al 
auch die gefärbten Federn muͤſſen nach der Vor⸗ 
bereitung und der Farbe getrocknet, gekaͤmmt 
und zuletzt in einer gewöhnlichen ſtarken Preſſe 
ausgebreitet gepreßt werden, wodurch man ſie 
TE RE 

1) Sehr häufig verferfigen: Die Frauen⸗ 
zimmer in diefer Fabrif blos Federbuͤſche/ z. BR 
zum Kopfputz der Damen die Reiherfedern, fer⸗ 
ner die Federbuͤſche an den. Huren der Cavalle⸗ 
siften. Die ſogenannten Reiherfedern behalten. 
ihre natuͤrliche Farbe, und mehrere werden nur 
ſchicklich zu einem Strauß oder Buſch zuſam⸗ 


men gebunden. Doch werden auch zu dieſem 
Ropſputz der Damen Federbuͤſche gemacht aus 


‚gemifchten Farben dergeſtalt zu einem Buſch ger 
ſchickt vereinigt, daß die mittelſten Federn laͤnger 
und höher ſind, als die aͤuſſern, und dieſen 
Buſch auch wol wibgeichen Fäden verziert; Der 
Federbuſch ver Officiers dee Cavallerie wird von 


gefaͤrbten Federn, da man Federn von einer oder 


Federn unter dem Bauch des Strauß; Deu Ges 


meinen abet von:den Federn der Kapaunen und 
Gaͤnſe gemacht. Man kraͤuſelt die Haare der 
Federn und biegt das Ganze mit der Schere, und 


vindet fie in erforderlicher Proportion lagenweiſe 


an einen Eleinen Stab mit Seide oder Zwirn 
a ‚ \ un, 
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am) To daß dieſe Verbindung nicht merklich in 
die Augen fälle. | 
Auſſer dieſen Feverbüfchen ſucht dieſe gar 
beik auch das Blumenreich der Natur nachzu⸗ 
ahmen. Doch laſſen ſich die Federn nicht ſo 
formen und biegen, wie eine Coconhaut, und 
man kann ſich daher der Natur nur beſtmoͤglichſt 
naͤhern. Die Frauenzimmer ſuchen zu den 
Blaͤttern der Blumen ſolche kleine und feine Fe⸗ 
dern aus, die nur einen feinen Kiel und Ribbe 
Beben, damit fie die Haare der Feder mit der 
Schere Fräufeln, und die Ribbe mit der Schere 
nach der Natur jedes Blumenblarts biegen Föns 
nen. Diefes Kraͤuſeln und Biegen geſchiehet 
erſt, wenn die Feder nach der Natur eines Blir- 
menblatts z. B. einer Melfe zugeſchnitten iſt, 
und es verſtehet ſich an ſich ſelbſt, daß die Feder 
nach der Natur der jedesmaligen Blume gefärbe 
ſeyn muß. Die zugefehniteenen Blätter nimt 
wieder eine andre Frauensperſon, und ſetzt ſie zu 
einer Blume zufammen. Zu dem Stiel wähle 
fie gleichfalte einen gegluͤeten und zugeſchnitte⸗ 
Hen Drath, an deſſen obern Oeſe fie ein paar 
Federhaare ſtatt der Staubtraͤger nach der Na⸗ 
tur jeder Blume mit Seide anbindet. Neben 
diefen Staubhaltern bindet fie num die erfte Rei⸗ 
be der Fleinften Blätter von Federn mit Seide 
. an, ohne fich des. Gummis zu bedienen, und 
giebe diefen Blaͤttern nach der Natur der Blume 


die erforderliche Biegung und Lage So wire 


I nun eine Lage nach der andern angebunden, und 
Die 
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die Blaͤtter nehmen ſtets an Groͤſſe zu; fo wie 
auch ihre Schattirungen nach der Ratur abge⸗ 
aͤndert werden. Der Kelch wird auf eben die 
Art von zugefchnittenen grünen Federn 58* 
Hiernaͤchſt umwickelt man den Stengei von 
Drath mit grüner Seide, und befeſtiget bey.die 
fer Gelegenheit die Blatter des Stengels wi 
bey. der vorigen Fabrik. Dieſe Blaͤtter ſind — 
gemein gleichfalls von gruͤn gefärbten und nach 
der Natur zugeſchnittenen Federn. halb 
aufgebluͤhete oder noch ganz unaufgebluͤhte Kno⸗ 
ſpen werden angebracht, da man — — | 
To. mie dee Schere kruͤmmet, daß Die. Ki { pe bi Die 
erforderliche Geftalt erhält. | 
2) Die Federn der Mannebäibe ve 
die fogenannten Plömagen werden von’ aller 
Farben verfertiget, insbeſondre weiß und ſchwarz. 
Man macht fie nur aus Straußfedern, worun⸗ 
ter der Fabrifant zuweilen feines Nutzens wegen 
Reiherfedern miſcht. Die Federn aus dem 
Schweif und den Fluͤgeln werden ihrer Länge 
wegen hiezu vorzuͤglich genutzet, aber nicht ſo— 
wohl die Spitze, als der unterſte Theil nach dem 
Kiel zu. Denn die Haare der Spige- find am 
dichteften und Fraufeften, und werden. daher ges 
. genwärtig von den Frauenzimmern auf dem fri- 
beta Kopfpug getragen, Doch muß der * 
rikant an jedem Ende der Pluͤmage eine ſol 
Spitze anbringen. Er nimt alſo dieſe Spi 
ſchaͤrft ihre Ribbe an dem untern Ende ab, des 


seien die Spige der Nibbe eines Untertheils | 
der 









* 
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ser Straußfeder. Die abgefchärften Spitzen 
beyder Straußfedernſtuͤcke legt er übereinander, _ 
umwickelt dieſe Verbindung mit Seide, ſticht 
auch mit einer Naͤhnadel durch die vereinigten 
Ribben ein paar Mal durch, näher fie' zuſam⸗ 
mer, und fucht die Zufammenfügung fo gut wie 
möglich) zu verbergen. An das angefegte Unter 
flück der Straußfeder fegr er abermals ein Uns 
terſtuͤck auf die vorige Ark an, fuͤget auf dieſe 
Art mehrere folche Stuͤcke zuſammen, und dieſe 
Stuͤcke dürfen allenfalls nur kurz ſeyn. Zum 
Beſchluß wird wieder die Spitze einer Strauß⸗ 
feder angenaͤhet, daß ſich alſo eine ſolche Huth⸗ 
feder mit einer Spitze anfaͤngt und endiget, in 
der Mitte aber aus lauter zuſammengenaͤheten 
Unterſtuͤcken beſtehet. So entſtehet eine einfa⸗ 
che Huthfeder, die num noch, wenn fie doppelt 
ſeyn foll,mit Federn don dem Bauch des Straufe 
fes befege: werden muß, bamit fie kraus wird; 
Dieferbalb werden auf der Ribbe ver einfachen 
Huthfeder die Fleinern Bauchfedern aufgerichtet 
angenaͤhet, fo daß die Befeftigung nicht in die 
ugen faͤllt, auffer. wenn man die Federn zurüch 
fhläge. Je dichter dieſe legtern Federn neben 
einander aufgeleget werden, defto Fraufer wird 
die Huthfeder. Zuletzt wird jede einfache und 
doppelte Huthfeder gekruͤmmt in eine Prefle ges 
und gepreſſet. Beynahe eben: fo, wie die 
federn; verfertigte man auch ehedem die Pax 





latine der Frauenzimmer, da fie noch Mode wa⸗ 
zen, Man. nahm; biezu Balschfedern des Strauſ⸗ 
Spreng. Gandw. y, Bünfte XV.S, M jes, 
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| Tes; und naͤhete mehrere neben einander ins⸗ 


gemein auf einem Band an, verbarg ‚über 
die Zufammenfügung fo gut ‚ wie möglich“ 


3) Häufiger, als Die Palatine werden 
nach der gegenwaͤrtigen Mode noch die Ses 
dermuffen getragen. Sie find inggemein 
fchwarz, ‚felten von einer andern Farbe, Die 
Fabrik nime biezu insgemein nur die Feder 
von Pfauen, Kapaunen und Hahnen, die zu 
diefem Behuf befonders fortiret werden. - Mach 
dem Sortiren bindet man etwa 3 bis 4 Stuͤck 
ſolcher Federn zufammen, und fiehet dahin, 
Daß fomohl die Federn eines’ jeden Buͤndels, 
als aller Bündel zufammen von gleicher Län 
ge find, Hiernächft wird nach der Gröffe 
einer Muffe ein nesartiges Gewebe in einem 
Kahn ausgefpannet, und jederzeit nach einem 
halben Zoll wird auf dieſem Gewebe eine 
gerade Linie gezogen. Nach Anleitung dieſer 
Linien werden die vorgedachten Federbuͤndel 
angenaͤhet, und man darf zwey benachbarte 
Reihen Bündel nicht näher. aneinander brin« 
gen, weil fonft die Federn zu dicht liegen, fich 
fträauben und aufrichten. Auf der erften ges - 
zogenen Linie wird alſo uͤber dem netzartigen 
Gewebe ein Federbuͤndel neben dem andern 
an ſeinem untern Theil angenaͤhet, und wenn 
dieſe Linie bedeckt iſt, eben ſo nach und nach 
auf: allen übrigen Linien. Wenn nun auf 
dieſe Art das Meg bedeckt iſt, ſo futtert man 

——— ee: u. ne es 
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auf der Tinfen Seite mit einer beliebigen 
Zeugart, und naͤhet es unmerklich rund zu eis 
ner Muffe zufammen. . Die locker angenähes 
sen Federn Fallen nun über einander und be⸗ 
decken das Nez. 


Nachricht. Die Vorſteher und Befte 
Ser. beyder vorberbefchriebenen Fabriken faffen 
ihre mehreften Arbeiten durch junge hiezu um« 
terrichtete Frauenzimmer verrichten, die denn 
auch mach ihrer GefchicflichFeie und Arbeit : 
verſchieden bezahlt werden. Daher arbeiten 
oft Toͤchter nicht ganz geringer und unber 
mittelter Perſonen in dieſen Fabriken. 
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‚or 16, bis 20 Jahren verlangte bie Mode, 
"daß die Schöße der Mannskleider ſtark 
und fteif feyn muſten, und hiezu bediente man ſich 
ber. geleimten Haarſiebe vereinigt mic den hanfe⸗ 
nen oder auch feidenen Watten. Damals ver⸗ 
fchafte die Mode dem Wattenmacher Nafrung 
und Brodt, aber feitdem die gedachte Mode in - 
Abnahme gefommen ift, gehoͤret feine Profeßion 
zu den nahrlofeften. Denn die hanfenen und feis 
denen Watten werden beynahe gar nicht gebraucht, 
und nur noch der baumwollnen bedient man 
ſich zuweilen zum Ausſtopfen oder Futtern der 
Madratzen oder der ausgenaͤheten Roͤcke. Aus 
allen dieſen Urſachen findet man nur noch hin und 
wieder in großen Staͤdten einige wenige Perſonen, 
die ſich mit der Verfertigung der Watten abgeben. 
Hr. von Juſti ſagt in dem zweyten Theil ſei⸗ 
ner Abhandlung von den Manufacturen auf der 
199 Seite, daß die Warten am vortheilhafteften 
aus der Baummolle oder Seide einiger indifchen 
Staudengewächfe verfertiget werden, und er fuͤhrt 
3 dieſer Gewächfe an. Es wächft nemlich = 
—— PT ER i 
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Ach in Egypten eine Staude, fo Schoten trägt, 
worin ſich Baumwolle befindet, wie in den Muͤß 
fen der Baumwollſtaude. Eben fo traͤgt ein Oſt⸗ 
indiſcher Baum, den man Capud over Capock 
nennt, Schoten und in,diefen Baummolle. Dies 
fe doppelte Art Baumwolle fann zu Watten vers 
wendet werden , fo mie aud) die. Seide eines 
Staudengewächfes, fo ven Nahmen Seidenpflans 
ze fuͤhret. Diefe träge Seide in einer Nuß, und 
die Seide kann zwar nicht gefponnen werden, weil 
fie zu Furz ift, aber zu Warren ift fie ſehr brauch⸗ 
bar, weil fie weich und glänzend ift.: Wenige 
ftens in hiefiger Gegend machen aber die Watten⸗ 
macher ihre Warten blos aus Hanf, aus ſchlech⸗ 
ger Flovettfeide oder dagegen aus den: innern Co» 
eonhäuten, und anjegt am gemößnlichten aus 
der gebräuchlichen feinen Baummolle. Folglich 
giebt es den Materialien nach 3 Arten Barren, 
und von jeder Are will ich nunmehro kuͤrzlich 
reden. | 
Die banfene Watte ward zwar vordem 
in fteifen Schößen der Mannskleider verbraucht, 
gegenmärtig dient fie aber nur zur Unterlage bey 
Verfertigung der feidenen und baumwollenen 
Warten. Der Wattenmacher nimmt hiezu Werg 
von Hanf, und da die Faden des Hanfwergs an 
ſich verwirrt unter einander fiegen, fo muß er ihn 
vor dem fernern Gebrauch Hecheln oder kartetſchen. 
Denn ohnedert laffen fich die Faden nicht gleich⸗ 
mäßig ausbreieen und mit Leim tränfen. Bey 
dem Kartetſchen bedient er ſich zweyer Kragen ober 
—U3 Rar⸗ 
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- Aartetfchen, wovon die eine auf einem Tiſch be⸗ 
feftiger iſt, Die andre aber mie beyden Händen ges. 
fuͤhret wird, gerade wie in. der vorigen Sammlung 
bey dem Kartaͤtſchen der Florettſeide gezeiget wor⸗ 
den. In die feſtliegende Kartaͤtſche ſchlaͤgt er eine 
Hand voll Werg ein, und kaͤmmet dieſen mit der be⸗ 
weglichen Kortärfche dergeſtalt durch, daß er hie⸗ 
durch nicht nur allen Schmutz, alle Scheben und 
Knoten wegſchaft, ſondern auch zugleich die ſaͤmtli⸗ 
chen Faden gerade und gleich hechelt. Dieſenge⸗ 
hechelten Werg breitet er nunmehro in einen: ger 
woͤhnlichen hölzernen Rahm aus, und der Rahm 
vertrit alſo hier die Stelle einer Form, und giebt 
der Watte die erforderliche viereckigte Geſtalt 
- Eine Warte iſt aber wenigſtens 15 Ellen ing Ger 
vierte groß, und nach der Größe der Watte rich- 
tet ſich auch jederzeit Die Größe des Nahıns.: In 
diefem Rahm breitet nun der Wattenmacher den 
gebechelten Werg dergeſtalt mit den Fingern aus, 
daß die ſaͤmtlichen Faden nach ein und eben Ders 
ſeelben Richtung zu liegen Fommen,, und Die Wats, 
te ducchgängig-eine gleiche Dicke erhält, welche: 
bey einer- Watte, die zur. Unterlage bey Verferti⸗ 
gung denfeidenen und baummollnen Watten: dies 
nen foll, nur 3 bis 4 Linien betraͤgt. Der Wat⸗ 
tenmacher Fartätfcher daper feinem Werg vorläue: 
fig, damit er die Faden deffelben gleich und durch 
gängig gleich dick ausbreiten kann, und damit ſich 
der Leim auch gut auftragen laͤſſet. Denn die 
. Bereinigung dieſer Faden. unterelnander wird 
durch ein Leimtraͤnken bemerfitelliger, Da u. 
j | die 
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die Warte, und vorzüglich die feidene und baum⸗ 
wollene, weich und gefchmeidig feyn fol; fo kann 
er ſich hiezu nicht eines gewoͤhnlichen ſtark gekoch⸗ 
ten Hornleims bedienen, ſondern nur eines Leim⸗ 
waſſers. Dieſen kocht er ſich ſelbſt von den Ab⸗ 
ſchnitzeln oder dem Agang der Weißgerber. 
Dieſe Abſchnitzel ſchneidet er in kleine Stuͤcke, 
weicht ſie einige Zeit ein, und kocht hieraus mit 
Waſſer einen dünnen Leim oder ein Leimwaſſer. 
Nach der Auſſage der Wattenmacher wird unter 
dieſes Leimwaſſer noch ein Gummi oder derglei⸗ 
Achen gemiſcht, fo der Watte Stanz: geben ſoll. 
Der Watterimacher verfchweigt diefe Beymifchung 
geheinmißvoll, und der Hr. Verfaſſer des Schau⸗ 
plages der Zeugmannfacturen vermuthet in dein 
aten Theil ©. 446, daß fein Geheimniß darin 
beſtehe, daß er gar Feines bat, wie audy oft in 
andern Fällen zu geſchehen pfleget. So- viel iſt 
gewiß, daß dag Leimwaſſer ſchon an und für fich 
feldft einigen Glanz ertheilet. Es ſey num eins 


oder das andre, fo teänfe der Wattenmacher mie 


dem flüßigen Leimmoffer den erforderlichen ausge: 
breiteren Werg auf der obern Seite, da:er das 
Leimmafler durchgängig mic einem weichen Bor: 
ftenpinfel aufitreiche, Der Leim dringe zwar in 
etwas in die Watte ein, vereiniget aber doch vors 
zuͤglich die oben liegenden Wergfaden, und die 
mittlern Faden bleiben weich und geſchmeidig 
Dieſer Leimanſtrich muß nunmehro trocknen, und 
wenn dieſes geſchehen iſt, fo kehrt der Profepior 
niſt die Watte in der Form um, und traͤnkt ſie 

uU 4 auf 
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auf der. andern Seite auf die vorgedachte Are mit 
Leimwaſſer. So entftehet nun vermittelft des 
Seime aus. dem Werg fo zu fagen ein Filz, und 
Diejer dient, wenn er völlig trocken iſt, zum Mo⸗ 
Dell und zugleich zur Unterlage bey der Verſerti⸗ 
gung der feidenen und haummollnen Warten... 
Ich habe in der-vorigen! Sammlung bey der 
- Zubereitung der Seide geſagt, daß die. Coconhüls 
fen, ‚die bey:d.m Hafpeln der Seide unbrauchbar 
in dem Keffel zurück bleiben, durch dag. Rartäte 
ſchen nur, ın eine ſchmutzige Florettſeide verwan⸗ 
delt werden koͤnnen, zumal wenn dieſe Huͤlſen 
oder Haͤute nicht rein ſind. In dieſem letztern 
Fall koͤnnen ſie auch vorgedachtermaßen nicht in 
der Blumenfabrik verwendet werden, und daher 
kann man dieſe ſchmutzigen Haͤute nicht beſſer als 
zu ſeidenen Watten nutzen. Doch bedient ſich 
der Wattenmacher auch zuweilen der ſchlechteſten 
Florettſeide, die er auslieſet, von allen Schmutz 
reiniget eine halbe Stunde in Waſſer kocht mit 
Stoͤcken ſchlaͤgt, und endlich mit den beyden oben 
gedachten Kartaͤtſchen kartaͤtſchet. Beynahe auf 
eben dieſe Art, doch etwas umſtaͤndlicher werden 
die vorgedachten Coconhuͤlſen vorbereitet. Dieſe 
Huͤlſen muͤſſen nemlich eine Stunde in Waſſer ge⸗ 
kocht, hiernaͤchſt ausgeſpuͤlet, und endlich getrock 
net werden. Alsdenn ſchlaͤgt man ſie mit einem 
Schlaͤgel auf einem Klotz, und verwandelt hie⸗ 
durch den Wurm. in: Staub, ſchlaͤgt fie hierauf 

mit kleinen Stoͤcken, damit der. gedachte. Staub ' 

aus ben Coconhaͤuten fällt, lockert — * 
Mo. 
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Haͤnden auf, und kartaͤtſchet ſie endlich mit den 
Kartaͤtſchen wie vorher die Florettſeide. Man 
irft nemlich eine Hand vol in die feſte Kartaͤt⸗ 
he, und kartaͤtſchet dieſe mit der beweglichen 
artaͤtſche, fo lange, bis die Seide in gleiche, ge⸗ 
rade und abgeſonderte Faden verwandelt iſt. Um⸗ 
KFaͤndlicher hab ic) von dieſer Behandlung der 
Florettſeide ſchon in voriger Sammlung und zwar 
Anbangsmweife bey dem Hafpeln der Seide gere⸗ 
Det , und es findet bier weiter Fein Linterfchied 
ſtatt, als daß der Wattenmacher die ‚Fioreirfeide 
zuweilen zu ſchwarzen Warten ſchwarz faͤrbet, 
and. zwar nad) Art der Seidenfaͤrber. Die-auf 
Die gedachte Art vorbereitete Slorertfeide: wird nun 
ſolgendergeſtalt in eine Watte verwandelt. Der 
Wattenmacher ſucht ſich eins von den vörgedachs - 
ten banfenen Modellen aus, dag gerdde die 
Sroͤße der Ffünftigen feidenen Warte bat. Auf 
Diefer hanfenen Watte breitet er die Eareätfchte 
Slorettfeide abermals dergeftalt aus, daß die Far 
den nach einer Richtung liegen, und die Seide 
vorzuͤglich durchgängig gleich dick iſt, damit niche 
eine Stelle der Watte dicfer. werde, als die andes 
262: Diefe erfte Lage der Seide, die. nur die hals 
be Dicke der Warte giebt, wird nun eben fo wie 
die hanfene anf der obern Seife mit dem vorge, 
dachten Leimmaffer getränfe, doch mit dem Unter⸗ 
fhied , daß der Leim nicht fo reichlich aufgesragen 
wird, fondern nur fo, daß er die obern Seiden: 
fäden zufammen Elebe. : Eine folche Watte muß 
— biegſam, m. m geſchmeidig un 
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weil ſte zʒum Auspolſtern der Decken ꝛc. gebrauche 
wird. Ein Uebermaaß von Leim wuͤrde aber die⸗ 
ſe Watte unbiegſam, ſteif und hart machen. Da⸗ 
mit nun dieſe Warte beym Trocknen nicht einlaͤuſt 
und kleiner wird, ſo klebt man ſie an ihrem Um⸗ 
fange auf der haufenen Unterlage an, und hierin 
beſtehet wol der beträchtlichfte Mugen diefer Uns 
terlage. Mit diefer Unterlage hängt man nun 
die Watte auf eine Stange auf, aber entweder 
"An der Luft, oder in einer mäßigen Stubenhige. 
Denn iſt die Hitze zu ftarf, fo trocknet der. Leim 
zu ſchnell, und die Warte wird hiedurch fteif und 
ungefehmeidig. / Getracfnet nimmt man die Wars 
‚te mit Behutfamfeit von der Unterlage ab, wor⸗ 
auf fie vorgedachtermaaßen angefleber wurde, und 
Drehet fie auf diefer Unterlage um. Hiernaͤchſt 
wird dieſe erfte Rage: der feidenen Warte auf der 
Sandern Seite gleichfalfs mie Keim auf vorige Art 
getraͤukt, und diefer: Leimüberzug verbintee mie 
Diefer eriten eine. zweyte Lage. Dar Wattenmas 
cher breitet nemlich auf diefer erften mir Leim uͤber⸗ 
zoͤgenen Lage abermals vorher befchriebenermaafs 
fen Florettſeide aus, und diefe giebt die zweyte 
Lage. Er traͤnkt diefe zweyte Lage auf ihrer obern 
Flaͤche endlich auf die norige Are mit Leimwaſſer, 
läße die ganze Watte abermals auf einer Stange 
auströcfnen, nimmt fie von der hanfnen Unterla⸗ 
ge ab, und die feidene Watte iſt vollendet. - 
Gegenwaͤrtig werden endlich noch am haͤufig⸗ 
ften baummollene Matten zum Madragen der 
Decken verfertigers Der Wattenmacher an 
no i Ben | iezu 
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biezu bie feinſte und weichfte Baumwolle nehmen, 


weil man von einer Madratze verlanget, daß fie 
weich und bequem gepolftert feyn muß, Er lieſet 
Die Unveinigfeiten saus der Baummolle gut aus, 
ſchlaͤgt fie mit Stoͤcken, macht fie Hiedurch locker, 
und kartaͤtſchet fie endlich auf die vorher befchries 
bene Arc. , Aus diefer vorbereiteten Baumwolle 
verfertiget er num die baumtvollene eben fo, wie 
Die feidene Watte. — 
Zu den ausgeſteiften Schoͤßen der Manns⸗ 
kleider wurden vordem nicht nur Watten, ſonden 


auch Haarſiebe genommen, und dieſe Verwande⸗ 
ſchaft hat dem Wattenmacher vermuthlich die Ver, 


* 


er—e gegeben, auch. Haarſiebe zů verfertigen. 


Da er fie aber beynahe eben fo webet und leimet, 
wie ich bey der Befchreibung des Siebmachers 
än einer der vorigen Sammlungen bereits gezeiget 


MWeitläuftigkeit zu verfallen: +: | 
Die Profeßion der Wattenmacher iſt nicht 


zuͤnftig, ſondern jeder, der Warten zu machen 
verſtehet, verfertiget diefelben. Gegenwärtig 


find in Berlin nur 3 Perfonen, die ſich mie dieſer 


"Wlrbeit abgeben. 
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Habe, fo übergehe ich gegenmärtig. die Berfertis ' 
‚gung ber Haarfiebe, um niche in-eine unnörbige 
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Siebenter Abſchnitt. 
Der Knopfmacher 


San unter den Metallarbeiteen hab ich eis 
Nut. 128 Ruiopf:-oder Knaufmachers gedacht, 
den man mit dem gegenwärtigen: nicht verwech⸗ 
ſeln muß. Jener gießt und ſorint metallene Ras 
pfe; da im Gegenlheil derjenige, wovon gegen⸗ 
waͤrtig die Rede iſt, die befannten ſeidenen 
kamelgarnen und geſtickten oder reichen Knöpfe ati 
ben Kleidern der Mannsperfonen, nebſt verſchle⸗ 
denen andern zum Putz gehörigen Dingen vers 
fertige. Der Bortenwirker oder Pofamenriret 
behauptet, daß in fpätern Zeiten einige Bortens 
wirker fich dadurch von den übrigen abgefondere 
Haben, daß fie blos Knöpfe, Rammelgarn und die 
ſogenannte Galanteriearbeit der Poſamentirer 
verſertigten; hieraus fen det Knopfmacher ent 
ftanden,, der nunmehro eine abgefonderte Zunft 
bat. Nach diefer Vermuthung ift der Knopfs 
macher ein AbFömmling des Pofamentirers, und 
die gedachte Auffage des Pofametitirers läßt ſchon 
vermuthen, daß zwiſchen diefen beyden verwand⸗ 
ten Profeßionen ein Brodneid- obwalte. So 
Sich feheine wol gewiß zu feyn, daß gefchickte = 
> | geübte 


L ’ 


geuͤbte Poſamentirer alle Arbeiten der@uanfinachre 
entweder verfertigen oder doch verfertigen koͤnnen. 
ImGegentheil verfteher der Knopfmacher nicht die 
Kunft, Band, Treffen und alle gewebte Arbeiten 
det Poſamentlrer zu verfertigen, ſondern ſeine Bes 
ſchaͤftigung erſtreckt ſich blog über dasjenige, mag 
aus freyer Hand umd ohne Beyhuͤlfe kuͤnſtlicher 
Stühle und Werkzeuge. gemacht werden fait, 
Doch ohne weitere Vorrede zur Sache ſelbſt! 
Ale Arbeit des. Knopfmachers fchränft-fich über» 
haupt. auf das Kammelgarn, die Knöpfe, bie 
Knieguͤrtel und einige Galanteriearbeiten ein, und 
von jeden muß ich) befonderg reden. wer 
1) Der Faden, womit nicht nur die Rnopfe 
löcher der Manuskleider verfchürger, fondern wors 
aus auch die ſeidenen, halbfeidenen und Fammels. - 
garnen Ruöpfe verfertiget werden, heiffee im ges 
meinen: Lebens überhaupt Aammelgsen, deu 
Faden mag feiden, halbfeiden oder von Kammel⸗ 
garn ſeyn. Wermuchlich iſt diefe allgemeine Be⸗ 
nennung daraus entſtanden, weil dieſer Faden 
vordem beſtaͤndig und jetzt noch gewoͤhnlich aus 
Kammelhaaren verfertiget wird. Das ſchlechteſte 
Kammelgarn wird aus Schafwolle zubereiter, ſo 
ein einſchuͤrig iſt. Man zwirnt zwey oder 
ehrere einfache wollene Fäden vereinigt auf eis 
ner gewöhnlichen Zwirnmuͤhle, mie idy im voris 
gem Abſchnitte gezeiget habe, oder der Ruopfarm 
cher diehet fie audy auf einem Drehrade, wie ich 
ſogeich ‚zeigen werde, Beſſer und. vorzüglich 
Slängender ift das Kamelgarn aus: Rammelhan» 
u sen, 


l 


ſprochen habe. Das gang feidene Kammelgä 
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zen, fo insgemein vlerfach If. Ich neh jetze | 
nicht von der Natur und Beſchaffenheit der Kam⸗ 
meihaare, weil ich Hievon hinlaͤnglich in der Dort 
gen Sammlung bey Gelegenheit des Pluͤſches ge⸗ 





entſtehet gewoͤhnlich aus Organſinſeide, da vier 
bis zwanzig einfache feidene Fäden, nachdem das 
Kammelgarn fein oder grob und ſtark fenn-foll, 
auf dem Drehrade zufammmengedrebet werden 
Endlich giebt es auch halbſeidenes Kammelgan 
aus Seide und Kanimelgarn vermiſcht verferti⸗ 
get, Zu dieſem Kammelgarn nimmt zwar de 
Kup made den ungetheilten feidenen Faden, 
| KRammelhaar: aber, fo er ſchon doppelt eine 

Fauk. ſpaltet er folgendergeſtalt. Er Hänge 
nemlich die kammelhaarne Strene auf eine Wiki 
de, ſpulet das Garn auf ein Spulrad, drehet 
aber das letztere dergeſtalt um, daß hiebuich der 
Doppelfaden aufgedrehet wird. Hiedurch erhalt 
der Knopfmacher ſtatt eines ſtarken, zwey Di 








mere Fäden, und dieſer feine Faden iſt an Staͤtke 


Der einfachen Seide gleich. Einen ſolchen ge⸗ 
ſpaltenen Faden drehet er mit einem ſeldenen t 
fammen, : vereiniget aber auf eben die Are wenig⸗ 
ftens zwey solcher Doppelfäden , wodurch das 
halbſeidene Kammelgarn entftchet. 

Wie diefes Kammelgarn gedreher ober —3 
zwirnt wird, will ich an dem eigentlich ſogenann 
sen Kammelgarn zeigen, fo aus Kammelhaaren 
entſpringet. Werden dieſe Kammelhaare unders 
miſcht verbraucht, wie ich anjetzt voraus > j 


” 
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wird es nicht, wie oben gedacht, geſpalten, ſondern 
der Knopfmacher verbraucht es ſo, wie er es ein⸗ 
Zauft: Allein der Faden iſt an ſich noch zu dem 
gegenwaͤrtigen Gebrauch zu rauh, und das Rau⸗ 
he und Faſerigte benimmt ihm einen Theil ſeiner 


Schoͤnheit. Daher muͤſſen dieſe rauhen Faſern 


Borkäufig abgerieben werden. Der Knopfma⸗ 
cher verrichtet dieſes Abreiben auf einem ſehr ein⸗ 
fachen Werkzeuge, ſo den Nahmen Cravieleiſen 
fuͤhret, und durch dieiX Fig. Tab. IV abgebildet 
iſt. Zwey ſenkrechte Bretter ab und cd find pas 


rallellauſend durch zwey kleine Riegel a e und bd 


vereiniget, und ſtehen von einander. etwa 8 Zoll 
ab. In dieſen beyden Brettern ſtecken in gleicher 
Weite von einander drey eiſerne Spillen e, Fund 
8; bie gut poliret find. jede läßt ſich, gleich 
einer Fleinen Welle, umdrehen, In einigen Werk⸗ 


Stätten ſtehet diefes Inſtrument auf einem beſon⸗ 


dern Sußgeltelle, und macht mit diefem-ein Gan⸗ 
zes aus, in der IX Fig. iſt eg aber fo vorgeftelfer, 
Daß. es beym Gebraud) etwa auf. einen Tifch ges 
flellee werden muß. Es fry nun dag eine, oder 
Das andrei, fo ziehet der Knopfmacher den einges 
Bauften Rammelgarnen Faden unter die Spille e 
weg zu der Spille £, über melche der Faden meg 
unter die Spille g geleitet wird, wodurch alfo der 
eingefcylungene Faden die Geſtalt einer Schlans 
genlinte erhaͤlt. Hierauf ergreift er den Faden 
3- B. in ac mit der rechten. und in b d mit der 
Hinten Hand, und zieht ihn einige Mal wechſels⸗ 
weiſe nach der Richtung a b und wieder. Ei 
2 na 
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nach ba. . Auf diefe Nik reibet er die eingeſchlum⸗ 
gene Stelle des Fadens fo lange, bis er. bemerkt, 


* daß ſie glatt iſt, da er denn die abgeriebene Stelle 
nach der Richtung ab gaͤnzlich aus den Spillen 


herausziehet, und hiedurch die naͤchſte Stelle ein⸗ 
ſchlinget. Dieſe wird auf die vorgedachte Are 
abgerieben, und ſo ſetzt der Knopfmacher dieſe 
Arbeit fort, und reibet eine Stelle nady det au⸗ 
dein ab. Der abgeriebene Baden wird num mit 
den oft befchriebenen Handgriffen vermitteift)ek 
nes gemöhnlichern Spulrades auf eine Spule ge⸗ 


ſpulet. Insgemein feche ſolcher Spulen: mit 


Kammelgarn ſtellet der Knopfmacher jede auf 
eine Spille eines ſchmalen Bretts mie. einem 
Handgriff Fig. X Tab. IV, das dieſerhalb fuͤuf 
ſenkrecht ſtehende Spillen hat. In ab wird man 
eine Spule auf ihrer Spille bemerken. Mit 
Beyhuͤlfe dieſes Brerts Fig. X ſpannet nun der 
Knopfmacher den einfachen Faden auf ſeinem 
Drehrade aus, und verdoppelt oder doubliret ihn 


zugleich. Ein ähnliches Drehrad Fig. XI Tabs 





IV hab ich bereits in dem Abfchnite des Seilers 
befchrieben. . Der flarfe Fuß a b har: auf jedet 
Seite zwey Rollen, damit man dem Ganzen 
nach der Länge eines Zimmers oder eines ‘Bo 
dens leicht den bequemften Standort geben kaun, 
und dag Drehrad vorzüglich beym Dreben nach⸗ 
giebt. Ein Ständer cd von einer flarfen Latte 
traͤgt etwa 4 Zuß über ab eine halbe Scheibe, 
aus einer ftarfen Bohle verfertiget e fg. Auf 
Diefer Scheibe, oder vielmehr. auf ihrer ar 
7 ‚eigi 
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eg iſt eine Rinne, und in dieſe greifen etwa 
Sskleine Rollen zur Haͤlfte hinein. Neben der 
Al Fig. zur Linken wird man eine ſolche Rolle 
nebſt ihrer Spille in i hik beſonders vorgeſtellt 
bemerken. In der Axe dieſer kleinen hölzernen: 
Rolle hfeldft ſteckt nemlich eine Horizontale eiſerne 
Spille ik, oder ein Drath/ der. vorne in k gleich 
einem kleinen Hacken umgebogen iſt. Sechs ſol⸗ 
che kleine Rollen mit: ihren Spillen ſind in glei⸗ 
cher Entfernung auf der Stirn e fg der halben 
Scheibe angebracht, und jede Spille liegt in eis 
nem Pleinen mit Eifen ausgefutterten Zapfenläger. 

I wird man einen Hafen der vorfpringenden 
Spille beinerfen. Die Spillen nebft den Rollen: 
find weiter nicht auf der halben Scheibe befeftts 
get, als dag auf den fämtlichen Rollen eine. 
gemeinfchaftliche Schnur g’fm liegt, fo die ſaͤmt⸗ 
chen Rollen mit dem Schnurrade in n vereiniger. 
Wird alfo das letzte vermittelſt feiner Kurbel o 
umgedrehet, fo laufen zugleich die Rollen fl nebſt 
ihren Spillen um. Diefes Drehrad ſteht beym 
Gebrauch einer Latte pq gegen über, Diefe ift 
am einer Wand befeftiger, und hat die vorgedachre 
halbe Scheibe 5 Rollen mit Spillen, fo find an 
diefer Latte gleichfalls 6 Hafen r in gleichen Ab⸗ 
ftande befeſtiget. Zwiſchen diefer arte und dem 
Drehrade werden die Fäden ausgefpantiet, und 
daher ift es dem Knopfmacher angenehm, wenn 
ee Gelegenheit findet, das Drehrad auf einem 
langen Boven unter dem Dache zu ftellen, wo 
er einen ziemlich langen Faden, ansfpannen und 

Spreng Kandw.u. K. XV, Samml. *E dre⸗ 
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Drehen: kann. Fehlt ihm dieſe Bequemlichkeic 
fo. befeſtiget er die Latte piq etwa in feiner Werk⸗ 
ftätte, und das Drehrad ſetzt er. gegen über in die 
Kammer, fo daß er beym Drehen die Kammer⸗ 
ctthuͤr oͤfnen, und durch dfkfe den Faden zu dem 
ODrehrad leiten kann. Ich habe bereits beylaͤuſig 
geſagt, daß die Faͤden doppelt zwiſchen den Ha⸗ 
Ben r der Latte und den Haken J der Spille des 
Drehrades ausgefpannet werden, und dieſes ges 


ſchiehet auf folgende Art. Der Knopfmacher 
Melk auf das Brett Fig. X oder vielmehr auf die 


Spillen deffelden wenigſtens zwey Spule neben 
einander, knuͤpſt beyde Faden vereiniget z. B. an 
den äußerften Hafen g des Spulrades Fig. XI 
an, und gehet mit dem nur gedachten Brett: und 
zugleich, mit den beyden Spulen zu der Latte pgl 


Hier legt er den Doppelfaden nicht nur auf den 


Hafen t, fordern auch Hiernächft auf den bes 
nachbarten Hafen u, fo daß alfo ein kleiner Theil 
des Fadens zwifchen diejen beyden Hafen ausges 
ſpannet ift, ‚welches man in Abfiche der Folge 


wohl bemerken muß. Von dem Hafen u lellet 


er beyde Faͤden abermals vermittelſt der Rollen 


auf dem Brett Fig. X wieder zuruͤck zu dem Dreßs 


sad Sig. XI, und knuͤpfet Ihn an den zweyten 
Hafen vom EndeV an, Folglich iſt v rmitteiſt 


der Hafen gitu y ein Doppelfaden ausgeſpaunt, 


der ein Ganzes ausmacht, und dadurch um ſoviel 
länger wird, daß er hin und wieder zurück gehet, 
‚Auf eben die Art wird jederzeit zwifchen zwey 


“Paar —— Haten ein Faden aüs⸗ 
z I 
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HB ' annt, und wenn das Drehrad 6 Haken hat, ſo 


Zaun man 6 Spulen auf das Brett ig. X ftellen, 
And alle Faden zu gleicher Zeit auf dem Drefrade 
Ausfponnen, Der Rnopfmacher fpanne diefe Fa⸗ 
den zwar ſoviel möglich aus, da fie aber doch 
ſchlaf werden Pönnten, wenn das Drehrad ermag 
zu viel nachgiebt, fo hängt er z. B. an den Theil 
des Doppelfadeng, der zwifchen den beyden Has 
keut und u ausgeſpannet iſt, ein kleines mit einem 
Haken verſehenes Gewicht an; fo ven Faden 
ſtraf ausgefpanne erhält. "Ein folches Gewicht 
kaun ein mie Sand angefüllter Fleiner Beutel’oder 
dagegen ein kleines Stuͤck Bley Fig. XIV ſeyn. 
So witd jedei Hin und her auegefpannter Faden‘ 
gehoͤrig flraf erhalten. Hicbiy iſt nur noch zu 
bemerken, daß der Faden natuͤrlicher Weiſe beym 
Drehen etwas kuͤrzer wird. Dieſerhalb muß dag 
Drehrad in etwas nachgeben, und ſtehet auch 
aus dieſer Urſache auf Rollen. Wenn nun die 
gedachten Fäden auf die beſchriebene Art ſamt⸗ 
lich ausgefpannet find, fo ſetzt man das Drehrad 
Sig. RI vermittelſt der Kurbel o rechte In Bewe⸗ 
gung. Nach dem Obigen laufen die Rollen mie 
ihren Spillen £ 1’ gleichfalls um, und die letztern 
drehen oder zwirnen durch ihren Umlauf den mit 
ihnen vereinigten Faden. Diefe Arbeit wird fo‘ 
länge fortgefeße, bis der Faden hinreichend ge⸗ 
drehet iſt. Ein ſolcher gedreheter Doppelfaden‘ 
heißt in der Werkſtaͤtte, Binſe. Allein dieſer 
Doppelfaden iſt noch nicht ſtark genug, und da» _ 
ber werden abermals — zwey und er | 
32 2 eh 






324 Siebenter Abſchnitt. 


ſen zuſammengedrehet. Dieſerhalb ſpannet man 
zwey und zwey Binſen auf die vorgedachte Art 
aus, da man nemlich beyde vereiniget z. B. auf 
den Hafen g haͤngt, fie alsdenn vereinigt hin⸗ 
ter die beyden Hafen t und u wegziehet, und ſie 
endlich wieder an dem Haken v befeſtiget. Zwi⸗ 
ſchen den beyden Hafen t und u wird abermals 
ein Gewicht an. die beyden vereinigten Binſen ges 
bangen. Iſt nun das Drebrad mieder mit 
Binfen bezogen, fo fege man abermals die 
Kurbel ig. XI o in Bewegung, aber links 
wenn man memlich das erfte Mal rechts ums 
gedrehet hat. Denn mollte der Knopfmacher 
Die Kurbel auch jeße rechts umdrehen, ſo wuͤr⸗ 
de. er jede Binſe wieder aufdrehen. So ents 
ficehet nun, wenn nemlich beyde vereinigte 
Binfen gehörig gedrehee werden, fo entfichet 
nun, fag ich, ein gedreheter oder gezwirnter 
vierfacher Faden, den man im gemeinen Lea 
ben Kammelgarn nennt, der -aber von. dem 
Knopfmacher Kortel genennet wird. Der 
Scyneider verbraucht diefen Faden zum Bes 
ſchuͤrzen der Knopfloͤcher, der Knopfmacher 
ober bey der. Verfertigung der uͤberſponnenen 
Knöpfe. Und von diefen legtern- will. ich nun⸗ 
mebro reden. *8 
II. Gleich anfaͤnglich Hab ich bemerkt, daß 
auch von dem Poſamentirer Knoͤpfe verfertiget 





werden koͤnnen. Zwar kann er allenfalls auch 


Knoͤpfe durch das Flechten und Sticken, wie der 
Knopfmacher hervorbringen, allein — 
| | es Zr: |; u 


.. 


j 
| 
| 
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cher gehoͤren zu ſeiner Profeßion die gewebten 
Rmopfüberzüge: Im Grunde betrachtet wirkt | 
der Poſamentirer ein Band, woraus er Ueberzuͤ⸗ 
Er mehreren Knöpfen ſchneiden kann. In ſol⸗ 
bes Band wird das figurliche Muſter des Knopfs 
nach Verhaͤltniß und Größe ver obern Fläche eia 
ner Knopfform, mehrere Male hintereinander 
eingewebt, gerade fo, wie man eine ‘Blume in 





ein Band wirft. . Lim jedes gewebte Knopfmuſter 


muß aber ein glatter Theil gehen, damit man die 
benachbarten Rnopfüberzüge von einander ſchnei⸗ 
den, um die Knopfform fchlagen und unter dere 
felben zufammen nähen kann. Solche Knopf⸗ 
überzüge koͤnnen aus Seide, Kammelgarn, oder 
auch aus reichen Faͤden gewirkt werden, und. die 
letztern kann man durch eingeſchlagene Cantillen 
1: d. gl. verzieren. Eben fo kann der Aufzug 
und alfo auc) der Grund z. B. weiß feyn, und 
in diefen Grund Fönnen Blumen nad) dem Leben 
durch den Einfchlag. eingewirkt werden. Allein 
ich kann und merde mic) gegenwärtig nicht weite 
lauftig in die Verfertigung dieſer Knopfüberzüge 
einlaffen, weil diefe Arbeit auf einem Stuhl ger 
wirkt wird, wovon ic) anjetzt zwar nicht vede, 
den ich aber bereits in der drirten Sammlung bes 
fehrieben habe. | 

Ich bleibe daher jetzt blog bey. der Verferti⸗ 
gung desjenigen Knopfs flehen, der von dem 
Knopfmacher mühfamer durch das Flechten und 
Sticken hervorgebracht wird, der aber auch, meis 


nes Erachtens, herrlichen, fefter. und dauerhaf⸗ 
7 3 ter 
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ger iſt. In Anſehung der Verſchiedenheit des 
Fadens, womit die Knopfform bedecket wird, kann 
man die Knoͤpfe in zwey Arten abtheilen. 
1) Jusgemein wird Die Knopfform bios mit 
kammelgarnen, feidenen.oder halbfeidenen Faden 
befleidet, und dieſe Arc der Knöpfe ift die wohl⸗ 
feilſte und gemöhnlichfle. Zu diefen. Knöpfen 


laaͤßt füch der Knopfmacher jederzeit vondem Drechss 


ler Anopfformen abdrehen, die nad) der Mode 
. und den verfchledenen Muftern oben bald rund, 
bald platt, bald Hohl find. Gewöhnlich werden 
dieſe Formen aus harten Eichenholz gedrehet, und 
der Drechsler faͤrbet oder beitzet fie mit eben der 

Farbe, die der Knopfüberzug erhalten fol, Damit 
- bie Knopfform nicht durch den Ueberzug durch⸗ 
ſchimmert. Zu mehrerer Befefligung diefer Bes 
kleidung ift in dem Mirtelpunfe der. Knopfform 
ein Loch. Zumeilen, aber felten, ‚bedient man 
ſich in einigen einzelnen Fällen der Knopfformen 
von Knochen. Wenn nun der Knopfmadıer: die 
Knopfformen nach Beſchaffenheit des Muſters 
bey der Hand har, fo muß er auch zur Bekleidung 
Biefer Formen einen: Faden auswählen, der geras 
De die Farbe des Kleides.har, wozu die Knöpfe. 
beſtimmet find. Dos Muſier, welches der Kropf 
‚erhalten foll, muß gleichfalls vorläufig ſeſtgeſeht 
feyn ‚ und dieferhalb Hat der Knopfmacher ein Pas 
pler, worauf Knöpfe von verfchiedenen Muſtern 

befeſtiget find, ‚unter welchen fich jeder .eing nach 
= Belieben auswählen kann. Den gewählten Mus 
ſterknopf hat der Ruopfmacher zum En * 
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fändig bey der Arbeie vor Augen. Vorlaͤufig 
muß nun die Knopfform mit einer Grundlage bes 
Fieidet werden, welche die Knopfform vorläufig 
bedeckt, und worauf das Mufter ferbft befeftiger 
erden kann. - Diefe Grundlage gleicht insge⸗ 
mein einem glatten fehlechten Knopf, doc) fo, daß 
Biejer forgfältiger geflochten if. Der Knopfma⸗ 
cher wählt zu diefer Grundlage nur dünne zwey⸗ 
fach gedrebere Faden, und laßt mehrere vermit- 
geift eines Spulrades auf einer Spule vereinigee 
doubliren. Diefe Spule mit Faden fege er auf 
feinem Werktiſch vor fidy auf eine Spille, gerade 
wie die Spule ab Fig. X auf ihrer Spille ſtehet. 
An das Außere Ende des vielfach zufammendous 
Blirten Fadens Enüpft er einen Zwirnfaden an, 
und fädele diefen in eine Nähnadel ein. Den 
Knoten, der den vielfachen: Faden, er fey nun 
Seide, halbfeiden oder Rammelgarn, mit dem 
Zwirnfaden vereiniget, dieſen Knoten, ſag ic), 

Ieat er unterhalb der Knopfform auf das Loc) im 
Miittelpunkt der legtern, und nunmehro windet 
er den vielfachen Faden z. B. nach ber Richtung 
ab Fig. XIF Tab. IV, um die ganze Knopfform 
mehrere Male herum, fo daß nun in ab eine Las 
ge von Faden einige Linien breit entſtehet. Es 
verfteher fich, daß bey dieſem Winden die Faden 
nicht über einander zu liegen kommen, ſondern 
ein Faden liege neben dem andern. So bald nun 
dieſe erſte Lage die gehoͤrige Breite hat, ſo ver⸗ 
ſchuͤrzt der Knopfmacher die ſaͤmtlichen Faden 
. Diefer Lage: unterhalb dev Knopfform gerade auf 
—— X 4 dem 
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dem Loche derſelben mit dem vorgedachten Zwirn⸗ 
faden und der. Naͤhnadel, und zwar uͤbers Kreus 
Hiedurch giebt er der Lage mehrere Feſtigkeit und 
Haltbarkeit, und kommt zugleich aller Verwir⸗ 
zung zuvor, die ohnedem entſtehen wuͤrde, wenn 
er eine neue Lage anfaͤngt. Mit dem vorgedach⸗ 
ten vielfachen Faden windet er nun eine neue La⸗ | 
ge, fo die erſtern durchkreutzet, und verfchürzer 
ſie gleichfalls mit dem Zwirnfaden unter der Knopf⸗ 
form. So wird-eine Lage nad) der andern ge 
wunden und verfchürze, bis die Knopfform mic 
Faͤden bedeckt ift. Mach Befchaffenheirdes Mus 
ſters werden hiezu 6 bis g Lagen erforder. Als 
‚ dein eine fo einfache Grundlage findet auch nue 
bey einem fehr einfachen Mufter ftatt, z. B. wenn 
die obere Fläche des Kuopfs auf der Grundlage 
mit einens ftärfern Faden negförmig überfleider 
wird. Zumeilen verlange aber das Mufter, daß 
ſchon in der Grundlage durch das bloße Winden 
oder Flechten auf eine gewiſſe Arc eine Figur vors 
laͤufig angebrachte wird. Won diefer Art — die 
Grundlage Fig. XII, der die Hand des Profeßio⸗ 
niften blos durch dag Winden auf der Oberfläche 
die Figur eines. Sterns mit 6 Spigen gegeben 
bat. Bey diefer Grundlage wird nun ſchon mehr 
Aufmerkſamkeit und Hebung erfordert, und mehe 
laͤßt ſich beynahe in einer Befchreibung von diefer 
Sache nicht fagen. Der Profeßionift muß dere 
geſtalt den Faden winden und die Lagen anzubrins 
gen wiſſen, daß diefer Stern zugleich mic der 
Grundlage enefteher. Insgemein bleibeder Knopf 
| macher 
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macher bey dieſer ſiguͤrlichen Grundlage noch nicht 
fliehen, ſondern die obere Flaͤche des Knopfs wird 
acch mehr verzieret. In der XVI Sig. wird man 
3:3. bemerken, daß der Raum zwifchen zwey 
und zwey Spigen des Sterns z. B. abc mie el 
ner negförmigen Verzierung ausgefüllet ift. Hie— 
zu nimmt nun der Knopfmacher einen ftärfern 
Baden, als zur. Grundlage, und insgemein den 
aben beſchriebenen ſtarken Kortel. Diefen Faden 
füdele.er in eine Nähnadel ein, und mache hiemit 
von a bis b am Rande eine Reihe Augen oder. 
FKettenſtiche. Dieſe erfte Reihe diene ihm zur 
ri ndlage,, da er an diefe eine neue Neihe Aus, 
gen anfeßet, indem:er an jedes Auge der erſten 
Reihe ein neues Auge ſchuͤrzt ‚und jede Reihe 
Augen än den Stsenfpigen in be und ac befeftis 

get: So wird nun der Raum bac durch meh. 
vere Reihen Augen ausgefüllee, und eben fo, in 
den übrigen ähnlichen Fällen. Zumeilen wird 
der. Stern überdem noch mit-einer Hofe oder mit 
einer andern Figur belegt, fo daß der Stern nur 
durchſchimmert. In der XV Fig. iſt nur nach 
jedem Winkel des Sterns aus dem Mittelpunkt 
= Schnur ausgefpannt. Es fey nun aber dies 
fe Figur eine Roſe, oder eine jede beliebige andre 
Figur, fo bedient man ſich hiezu des fogenannten 
Gimpfe. : Am einfacyften verfereiget der Knopf⸗ 
macher diefen Gimpf aus freyer Hand folgenders 
geſtalt. Er fpanne einen Zwirnfaden aus, und 
umwickelt diefen dergeftale mie Seide oder Kam⸗ 
— ud. gl. daß der mn ganz bedeckt 
ide 
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iſt. Allein diefe Verfertigungsart ie muͤhſam 
und die Sache geht leichter von ſtatten, wenn 
man den Zwirnfaden auf einer Spinnmuͤhle bes 
ſpinnt, die der Knopfmacher dieferhalb befige, 
© sch habe diefe Spinnmuͤhle in der dritten Samm⸗ 
fung: bey: dem Goldfpinner befchrieben, worauf ich 
mich beziehe: Mit Gimpf werden zuweilen Die 
Knopfloͤcher befege, und er thut in vielen andern 
Fällen Dienfte. Die oben gedachten —— 

nen Figuren z. B. einer ſogenannten Roſe, wo⸗ 
mit man die Knoͤpfe belegt, entſtehen gleichfalls 
aus dieſem Gimpf. Der Knopfmacher ſchneidet 
ein Stuͤck Gimpf in erforderlicher Laͤnge ab, bie⸗ 
get ihn vorlaͤufig auf dem Knopf in Seftalt. einer 
Roſe u. d. gl., und naͤhet dieſe Figur mit Seide 
vermittelſt einer Naͤhnadel an: feinem Ort am. 
Aus’ diefem einzigen jetzt befchriebenen Mufter: 
wird fich der. Leſer einen Begriff machen koͤnnen 
wie ein beſponnener Knopf entſtehet, und auf fels 
ner obern Släche ein Mufter erhält. Die Aban⸗ 
derung des Muſters Andere freylich aud) die Ar⸗ 
beit in etwas ab, aber theils bleibe doch gröften« 
eheils die vorher befchriebene Hauptſache, theils 
kann nur bey der Mannigfaltigkeit der Muſter ein 
Beyſpiel gegeben werden. Unterhalb faͤllt der 
Knopf am Kleide nicht in die Augen, und man 
achtet daher nicht darauf, wenn hier auch die Fa⸗ 
den verworren liegen, wie aus der XHI: Fig: er⸗ 
hellet, zumal: da; die Lagen und Faden hier ver⸗ 
ſchuͤrzt und befeſtiget werden muͤßen. Die Uebung 
und ein gutes Augenmaaß — den — 
er 
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der bey diefer Arbeit vorzüglich leiten, zumal da 
Un Knopf nach dem andern mit der gröften Schnel⸗ 





Agkeit verfertiget wird. J 
2 Beynahe eben fo, wie bey den vorigen 
Knöpfen mit Fammelgarnen umd feidenen Faden 
werden auch mie den gefponnenen Gold⸗ und Sils 
berfaden Knopfformen bekleidet, und hiedurch 
reiche Knöpfe verfertiget. Des geringen Unters 
fehieds wegen übergehe ich diefe Knöpfe, und bfeis 
be nur noch bey den fogenannten reichen geſtick⸗ 
sen Anöpfen ſtehen. Dieſes Sticken oder 
brodiren erfordert, daß der Knopfmacher öfters 
an. allen Stellen durdy die Knopfform durchftes 
chen muß, um die. verfchiedenen Verzierungen zu 
befeftigen, Dieferhalb kann die Knopfform niche 
von Holz oder Knochen feyn.. Man nimmt das 
gegen einen Ring von verzinnten Eiſendrath, der 
die Größe des jedesmaligen Knopfmufters hat, 
und uͤberziehet oder benäher diefen mit Leinwand, 
fo daß der Raum innerhalb des Ringes gleichfalls 
mit doppelter Leinwand ausgefüllee. if. Auf eis 
ner. Seite diefer Form wird nun die Stickerey ans 
gebracht. Auch Bier giebt es mannigfaltige Mu: 
ter, wovon idy nur ein einziges anführen will. 
Die Grundlage ift inggemein Folie, zuweilen 
auch reiche Gaze, und beydes ift bey goldenen 
Knöpfen vergoldet, bey fülbernen-aber von Silber, 
Ich will bey dem gemöhnlichften ftehen bleiben, 
daß nemlidy dieſe Grundlage, fo die obere Flaͤche 
her Kuopfform unmistelbar bedeckt, Folie ift. Ei⸗ 

‚ne ſolche Folie iſt nichts anders, als ein — 
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tes oder: eim Süberblöch, welches fo duͤnn und 

rauſchend, als ein ftarfes Papier ift, und in Dem 
Goldfabriken mie einer befondern Preffe verferti⸗ 
get wird. Der Goldfolie giebt man oft eine Me⸗ 
benfarbe, fo. daß die Vergoldung ins gramliche, 
- blauliche u. f. w. fehimmert. Aus einem ſolchen 
Folieblatt ſticht nun der Knopfmacher mit. einem 
Stecheiſen ſo viel Scheiben nach der Groͤße der 
Knopfform aus, als er Knöpfe verfertigen milk 
Das Stecheifen ift. nichts anders, als eine ei⸗ 
ferne Roͤhre, fo an einer Defnung verftäßle und 
fcharf if. Das Solieblatt legt der Knopfinacher 
auf ein vierfantiges. Stuͤck Bley, und ſticht die 
Scyeiben mir dDiefem Etecheifen aus, fonach dem 
jedesmaligen Mufter die erforderliche Groͤße hat 
Allein der Knopf ift felten ganz platt, wie die aus⸗ 
geftochene Scheibe, fondern er iſt insgemein et⸗ 
mas erhaben oder hohl, oder in die Folie wird 
“auch wohl die Figur eines Sterns, einer Roſe 
u. d gl. eingepräget. Eine oder die andere ſiguͤr⸗ 
liche Geſtalt giebt der Knopfmacher der Folie⸗ 
fcheibe mit einer Preſſe Fig. XVII, die man in 
den übrigen Werfftätten insgemein Stanze nens 
net. Diefereiferne Cylinder muß. alfo an feinen 
bildenden Grundfläche rund feyn, wenn. die Fo⸗ 
liefcheibe hohl werden foll, im Gegentheil conver 
wenn die Folieſcheibe erhaben feyn-foll. Eben f6. 
muß auf diefer Grundfläche ein Stern vertieft 
eingefchnitten oder gravirt feyn, wenn man mit 
einer folchen Preſſe der Foltejcheibe die Figur eis 
nes Sterns einprägen will: _ Folglich wird zu je⸗ 
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In Knopfmuſter insgemein eine beſondre Preſſe 
eorbert, Beym Gebrauch lege der Knopfma⸗ 

er die, Folieſcheibe gleichfalls auf ein plattes 
Stüf Bley, ſetzt die Preſſe erforderlich auf dieſe 
Scheibe auf, ſchlaͤgt mit dem Hammer auf dieſe 
Prefle, und giebt hiedurch der Scheibe die erfor» 
erliche Form. Dieſe Folieplarte wird num ers 







bet, und man ſucht diefe Befeſtigung in der Fol⸗ 
ge beym Sticken zu bedecken. In der XVII Sig: 
mag die innere Scheibe, fo durch die netzfoͤrmige 
Berflecheung durchſchimmert, die gedachte Folie⸗ 
platte, das Netz mag von feinen Gold⸗ oder il; 
berdrath, und der Rand, fo die Folie mit den 
Netze umgiebt, von Eantille feyn. : Das Meg 
oder, Gatter flechtet der Knopfmacher aus freyer 
Hand, und feine Uebung muß ihn leiten; daß er 
den Nesaugen fowohl, als dem Ganzen eine fchic 
liche Größe und Geſtalt giebt. Es wird völlig 
mit den Cantillen am Rande befeſtiget. Ich has 
be diefe reiche Verzierung, fo ınan Cantille nenne, 
in der porigen Sammlung bey den reichen Stof— 
fen befchrieben. Ich füge alfo anjetzt nur noch 
hinzu, Daß der Knopfmacher die Cantillen zu eis 
ner ſchicklichen Geftalt, 5. B. in dem gegenwär» 
tigen Fall nach einer Schlangenlinie bieget, und 
mie Seide, oder mit einem gefponnenen Gold: 
oder Silberfaden anheftet. Orfters mache die 
Cantille gröftencheils die Verzierung des geſtick⸗ 
ten Knopfs aus, da das Netz des gegenwaͤrtigen 
Muſters wegbleibt. Die Cantille wird nemlich, 

Gr nach 
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nach der ganzen Groͤße der obern Fläche des Knopfe 
nach einem Stern, oder Roſe oder jeder andern 
ſchicklichen Figur gebogen, und auf die vorgedach⸗ 
fe Art auf der Folie oder der reichen Gaze ange 
beftet,  Defters verziert man den Knopf hin und 
wieder noch mit Flittern, die in der Mitte, oder An 
andern fchieflichen Orten mit Gold: oder Silber⸗ 
drath, oder mit befponnenen Gold: oder Silberfäs 
den befeftiget werden. Kurz, Geſchmack, Uebung 
und vorzüglich die Mode müflen den Knopfma⸗ 
cher leiten, diefe und noch verfchiedene andere Flels 
ne Verzierungen önzubringen, und die Nadel nebſt 
einem feidenen oder reichen Faden befeftiger- ſie 
So entſtehen nun die geftichten Knöpfe, ſowohl 
die ſilbernen, als die goldenen, und beyde ſtehen 
im hohen Preiſe, nicht nur weil die Zuthat koſt⸗ 
bar, ſondern auch weil die Arbeit muͤhſam iſt. 
AIIII. Sch will nur noch einige weniger be⸗ 
traͤchtliche Arbeiten des Knopfmachers anfuͤh⸗ 
ren, 1) Am bekannteſten unter dieſen find DIE 
KRnieguͤrtel, welche nach Verlangen aus ſeide⸗ 
nen, halbfeidenen und Fammelgarnen Korteln, 
und auch wol aus gefponnenen Gold oder Sil⸗ 
berfaden geflöppelt werden. - Ich ſage gekloͤp 
pelt, denn fie werden in der That auf: einem 
Kiöppelpult, wie die Kanten verfertiget: Die 
ganze Sacye läuft Fürzlich darauf hinaus, daß 
auf dem Klöppelpult eine erforderliche Anzahl 
Faden neben einander mit Nadeln befeftiget 
wird, und überdem muß jeder. Faden auf ein 
Kloͤppelholz aufgewickelt werden. Beym ge 
= bpein 


‘ * 
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geln ſchüngt der Knopfmacher den erſten Faden 


jr Rechten mit dem zweyten in einander, die⸗ 
en letztern wieder mit dem dritten, und fo. it 
der Folge don der Rechten zur Linken, und auf 
eben die Art wieder. zurück von der Linfen zue 
Rechten ‚; jedesmal. wechfelsweife, Zweyerley 
iſt Hiebey. nur zu bemerfen. Erſtlich muß an⸗ 
fänglich. ein fchmalerer Theil gekloͤppelt werden, 
den Man endlich durch das Klöppeln ſelbſt zu eis 
ner-Defe vereiniget, und. in diefe Defe wird die 
Kuͤrtelſchnalle eingehaket. Wenn zweytens 
de Guͤrtel ſeine erforderliche Länge hat, fo wers 
den die Faͤden unter einander durch Kreuzknoten 
Yereiniger, und hiedurch wird der Beſchluß des 
Gſtels befeſtiget. Doch muͤſſen unter dieſer 






einen Zolli ng ſtehen bleiben, wodurch der ſoge⸗ 
nannte Püfchel entſtehet. 2) Bereits im Ein⸗ 
gange zu diefem Abſchnitt hab ich bemerft; daß 
der Rnopfmacher und Pofamentiver gemein- 
‚Maftlich gewiſſe zum Putz gehörige Stuͤcke ver» 
Reigen, die man überhaupt Galanteriearbeit 
Meint; : Hiezu gehören erfflich die Ketten⸗ 
Wnüre, die zur Verzierung mancher Galante: 
Farbeiten gebraucht werden. Man macht diefe 
‚ Shnüre aus dem oben gedachten Gimpf, indem 

ein Auge aus frener Hand: gebifver, durch 
der Zaden mit einem. Eleinen Häfchen 
gezogen, und biedurch,abermals ein Auge 
gebracht wird; So faͤhrt ınan fort, ein 
Auge in das andre zu fchlingen, bis Die — 
Be — feertig 
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fertig ift. Aus eben‘ dem. Gimpf werden. alıch 
die Schleifen verfertiget, womit der Schneider 
die Knopfloͤcher der Kleider beſetzt. "Sind diefe 
Schleifen von Gold oder Silber, ‚fo wird ein 


ſeidener Faden auf der Spinnmühle mit Gold⸗ 


oder Silberfaden beſponnen, wodurch ein reis 
cher Gimpf entſtehet. In einem oder dem ante 
dern Fall verſchlingt der Knopfmacher die Schlei⸗ 
fe. nach Anleitung einer Zeichnung blos aus 
freyer Hand, mit Beybälfe eines Fleinen Hafen, 
Sind diefe Schleifen reich, fo beſetzt man fie oft 
mie Kreppin oder Flittern. Beynahe auf eben 
die Art entitehee aus Gimpf ein gemiffer Befag 
der Kleider, den man Cordon nenne Die 
Balletten zur Verzierung der Knopflöcher were 
den zwar insgemein nur von bein Bortenwirfer, 
zuweilen aber auch von bem Knopfmacher ver- 
feriget: Det Profeßionift befise hiezu eine be 
fondre fleine Mühle, die man deshalb nicht ab⸗ 
gebildet har, weil fie eigentlich zum Bortenwirfer 
gehört. Auf diefer- Mühle kann ein ſchmaler 
aber langer Steeif Pergament umgedrehet wer: 
den, und indem das Pergament umlaͤuft, wi⸗ 
ckelt fich ein feidener Faden um daffelbe, und be 


deckt es gänzlich, Soll die Ballette reich wer⸗ 


den, fo befpinnt man fie noch über der Seide 


mit Gold» oder Silberlahn. Aus diefen bee | 
fponnenen Pergament werden num die Ballerten | 


zufammengefegt, und an beyden Enden nad) 


’ 
4 


Befinden mit Seide oder reichen Fäden verſchur⸗ 


zet. Endlich verfertiget der Knopfmacher — 


wollene 
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wollene Scyärpen- für die Hufaren, und reiche 
Schärpen für die Officier, Allein weil dieje 
Arbeit mehrentheils nur von dem Pofamentirer 
gemacht wird, wo icdy fie auch, bereits befchriee 

ben habe, fo übergehe ich fie anjetzt. 


Nachricht. Erlegt ein Lehrburſche diefer 
zuͤnftigen Profeßion ein Lehrgeld, ſo lernt er 5 
Sabre, unentgeldlich aber 6 bis 7 Jahre. Als 
GSefelfen reiche man ihnen auf ihrer Wander - 
Schaft ein Geſchenk. Das Meifterftück ift, ein - 
Dußend feidene und eben fo viel reiche Knöpfe, 
aber nad) einem ſchweren Mufter, fo von dem 
Altmeifter aus der Lade gegeben wird. Ueber⸗ 
Dem verfertige ein-angehender Meifter noch zur 
Probe Kettenſchnuͤre. 


* 
* 
* 
* y 
| 
— 
> 
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Achter Abſchnitt. 
Der Schneider. 


De mefrehen Zeugarten, welche in den 
| vorhergedachten Fabriken, insbeſondre 
der vorigen Sammlung, fabriciret werden, kom⸗ 
men endlich in die eo des Schneiders, der 
hieraus die norhdärftigen Kleidungsſtuͤcke oder 
auch Putz verfertiget. Daher weiſe ich dieſer 
Profeßion den letzten Platz an. Wollt ich hier 
die Miene des Moraliſten annehmen, fo würd 
ich fagen, daß er auch deshalb dieſen Pla vers 
dienet, weil er der Schöpfer aller Verdienſte 
manches aufgeblafenen Thoren if. — In 
allen groffen Städten fondern ſich die Schneider 
in Manns und⸗Frauenſchneider ab, und Diefer 
Anterfcheid erheller fogleicdy aus der Benennung. 
Selten verfteht auch ein Mannsfchneider. Die 
Kunft, Kleider insbefondre für das vornehme 
Frauenzimmer mit Geſchick zu verfertigen, und 
umgefehrt. Aufferdem giebt es aud) noch Zelt- 
fchneider, fo die Zelter * die Armeen verferti⸗ 
gen, und die gröfte Verwandtſchaft mit Dei 
. Zapezierer haben. Allein von: dem legtern hab 
ich ſchon Hin und wieder gelegenrlich — 


] 
ir 
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Seth bey. dem englifchen Stuhlmacher | 
und Töfchner, und der Zelefchneider ift nur ein 
Mebenzweig der Schneiderprofeßion, wovon 
‘der. eingefchränfte Raum zu reden verbieten. 
Ich bleibe alſo bios bey dem Manns- und 
"Sranenfchneider ſtehen. | 


1. Der Mannoſchneider. 


Die Ueberſchrift zeige ſchon an, daß dieſer 
Per die männigfaltigen Kleidungsftücfe 
der Mannsperfonen verfertiget, wovon ich nur 
ein Beyſpiel geben Fann. Ein Kleid, insbe» 
fondre von Tuch, ift ohne Zweifel das wichtige ⸗ 
ſte Kleidungsftück der Mannsperſonen, vorzügs 

lich wenn e8 aus Rock, Weſte und Beinkleidern 
beſtehet. Daher wahl ich es jetzt zum Beyſpiel. 
Jedes Kleid muß nach dem Leibe des Be—⸗ 
ſitzers gemacht werden, und daher iſt es noth⸗ 
wendig, daß der Schneider vorläufig Maaß 
nimmt. Der Befiger muß aber biebey mit 
einem bereits getragenen Kleide bekleidet ſeyn, 
Damit fich der Schneider nach diefem richten, 
und vor erforderlichen Fall abnehmen oder zuge: 
benfann. Sein Maof befteher befanntermaß 
ſen aus einigen doppelt zufammengelegten ſchma⸗ 

ten Papierftreifen, wovon er fo viel zuſammen⸗ 
näher, daß er hiemit die Ränge eines Kleides 
ausmeſſen kann. Bey jeder Ausmeſſung macht 
er ein Zeichen am Rande des Maaſſes, ſo nach 
| rg ans ein ‚oder ein paar Einſchnitten 
| 2) 3 Dover 


x } 
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oder Kerben beſtehet. Jeder Schneider Be. 


aber feine ihm eigenthümlichen und allein 
Fannten Zeichen. Das äAufferite Ende.diefeg' 
Maaſſes lege er zuerft in der Math, ſo beide Hin- 
tertheile des Kleides vereiniget, und zwar un⸗ 
mittelbar unter dem Kragen am Halſe an, und 
miße von da hinab bis zur ſogenannten Taille. 
Am Beſchluß diefer. Länge macht er ein Zeichen 
an dem -Papiermaaß, legt aber das Maaß ſo⸗ 
gleich. wieder auf die vorgedachfe Art an, und 
mißt von der Taille hinab bis zu Ende des Klei⸗ 
des oder des Schoffes, wodurch er die ganze 
hintere Länge des Kleides erhält. Den Be- 
ſchluß diefer Länge zeichner er abermals. Zwey⸗ 
tens mißt er hinten von einer Schulter, bie zur 
‚andern, oder deutlicher geredet, von einer. hin⸗ 
tern Nath des Ermels bis zur audern, mitten 
aufden Schultern. Die gefundene ganze Län- 
ge des papiernen Mafles fchlägt er zufammen, 
fo daß zwey gleiche Theile entftehen, ynd macht 
gerade in der Mitte oder in dem entflandenen 
Bruch ein Zeichen. Jede von den gedachten 
Hälften diefer Ausmeflung giebt ihm die Weite 
eines Hintertheils zwifchen den Schultern, wo⸗ 
bey der Fünftige Befißer des Kleides den Arm 
gebogen halten muß. Hiernaͤchſt miße er drit—⸗ 
tens den Ermel aus. Gr lege nemlich das par 
pierne Maaß hintermärts an die oberfte Nach 
des Ermels neben den Schultern an, und faͤhrt 
. mit den Maaß hinab bis zum Ellenbogen, wo 
er auf dem Maaß sin Zeichen ober-eine Marke 
— \ 7 
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Macht: Er legt das Maaß fogleich wieder auf 
Die nur befchriebene Arc an, und mißt von: dem 
Ellenbogen bis zum Beſchluß des Auffchlages 
kürz vor der Hand, und machet auch an dieſem 
Ort wieder ein Zeichen auf dem papiernen Maaß. 
Hiernaͤchſt ninin er um den ganzen Arm Maaf, 
da wo er am dickften ift, fchläge die gefundene 
Dicke oder die gefundene Länge des papiernen 
Maaffes zu zwey gleichen Hälften zufammen, 
und macht in der Mitte oder in dem Bruch ein 
Zeichen. Jede Hälfte giebt ihm die Weite ei- 
des Ermelcheils. Geſchickte Schneider meſſen 
‚den Arm weiter nicht aus, fondern wiſſen nach 
Diefer einzigen Ausmeflung das Berhältniß des 
Ganzen zu beftimmen. Munmehro hat der 
Schneider hinterwaͤrts Maaß genommen, und 
er verrichtet ebeit diefes auc) vorne. . Er lege 
nemlich viertens ein Ende des Maaffes auf den 
Schultern an, da wo das Vordertheil mit dem 
Hintertheil durch eine Mach vereiniget ijt, gehe 
mit dem Maaß über die Bruft hinab bis zur 
Taille, und macht hierauf dem papiernen Maaß 
ei Zeichen. Wenn er wieder das Maaß, wie 
jegt gedacht, angeleget hat, mißt er hinab bis zus 
Ende des ’Kleides, und macht hier abermals 
auf dem papiernen Maaß ein Zeichen, Hie— 
durch erhält er die ganze Länge des Vordertheils. 
Fünftens mißt er den ganzen Umfang des Lei- 
bes unter den Armen aus, lege die mit dem 
Papiermaaß gefundene Weite zu zwey gleichen 
- Theilen zuſammen, — in der Mitte oder 

3: in 
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in dem Bruch ein eichen. Eben ſo mißt er 
den Umfang des Koͤrpers in dem Bauch und 
uͤber den Huͤften oder in dem Beſchluß der Taille 
aus. Endlich nimmt er die Weite des Vorder⸗ 
theils auf der Bruſt von einem Ermelloch oder 
vielmehr von der vordern Nath deſſelben bis zur 
andern. Dieſe mit dem Papiermaaß gefundene 
Weite ſchlaͤgt er doppelt zuſammen, macht in 
- dem Bruch ein Zeichen, und jede Hälfte giebt 
ihm die Weite eines Vordertheils auf der Brufk: 
Einige Schneider nehmen dieſes Maaß auf der 
Bruſt, fogleicy wenn fie die Länge des Vorder⸗ 
theils ausgemeffen haben: fo wird dag Maaß 
zum Rocke genommen, und auf gleiche NBeife 
auch zur Weſte. Es fehit alſo nichts weiter, 
als wie das Maaß zu den Beinkleidern genom⸗ 
men wird. Gewoͤhnlich an dem rechten Bein 
legt der Schneider das Maaß unter dem Bund 
oder auf der Huͤfte an, und mißt hinab bis zum 
Beſchluß des Guͤrtels unter der Knieſcheibe. 
Hier macht er ein Zeichen, und findet hiedurch 
die Laͤnge der Beinkleider. Ferner mißt er die 
Staͤrke der Lende nach ihrem ganzen Umfang 
an drey Orten aus, nemnlich auf.dem Knieguͤrtel, 
in der Mitte, und da, wo die Lende am ftärfe 
ſten ift. Bey jeder diefer Ausmeſſungen fchlägf 
er die gefundene Fänge des Papiermaffes zuſam⸗ 
men, mache in der Mitte oder in dem Bruch ein 
Zeichen, und findet hieducch die Weite eines 
Beinkleidertheils an drey verfchiedenen Orten. 
Endlich mißt er den Umfang des Leibes in dem 
| Bein⸗ 
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Beinkleiderbund oder in den Hüften aus, fchläge- 
Das. gefundene Maag mie bey den vorigen drey 
Ansmeflungen zufammen, macht in der Mitte - 
ein Zeichen, und beftimmet hiedurch die Weite. 
des. halben Bundes, | 
Ehe der Schneider das Kleid aug dem ein- 
gekauften Tuch nach diefem Maaffe zufchneiden 
kann, muß er diefes erft zu dem Tuchbereiter 
fehjicken, und in warmen Waffer krumpfen lafs 
fen. Das Tuch läuft im Regen ein und bes 
kommt Flecke, wenn dieſe vorläufige Vorſicht 
verſaͤumet wird. Doch giebt es einige Tuͤcher, 
wie die ſchwarzen und Koͤnigstuͤcher, welche 
krumpffrey ſind, wie man zu ſagen pflegt. Die 
Urſach habe ich in der Beſchreibung der Zeug⸗ 
manufactur in der vorigen Sammlung ange⸗ 
zeigt. Nunmehro kann der Schneider das 
Kleid nach Anleitung des Maaſſes zuſchneiden, 
wobey ſich ungeuͤbte Schneider auch wol eines 
papiernen Muſters bedienen, und nach Erfor⸗ 
derniß abnehmen oder zugeben. Ueberhaupt er⸗ 
fordert das Zuſchneiden die groͤſte Gefchicflich- 
feit des Schneiders, und der Meifter übernime 
e3 daher felbit, ‚oder in fehr. groffen Werkſtaͤttan 
überläßt er es auch einem bejahrten und verftän- 
digen Gefellen, oder einem verarmten Meifter. 


Der Roc mag zuerft zugefchnitten werden. - 


Doppelt und zu zwey gleichen Hälften zuſam— 
mengefchlagen legt der Schneider das Tuch auf 
einen langen Tifch und ſchneidet zuerft die bey- 
den Sintertbsile zugleich zu. Zu Anfang des 
"Or | N) 4 | Tuchs 
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Tuchs zieht er nach Anleitung des Lineals ober 
der Elle mit Kreide eine Linie nach der ‘Breite 
des Tuchs, mo ſich das Hintertheil Fig. VIIT, 
Tab. V in ab anfängt. “ Er legt hierauf das 
Maaß der Länge eines Hintertheils. in a an, 
fahre mit demſelben bis zur Taille g hinab, mache 
- bier ein Zeichen mit Kreide, und geht alsdenn 
mit eben dem Maaß hinab bis e, wo ſich die. 
ganze Länge des Hintertheils endigee. ‘Bey dem 
Beſchluß diefer Länge halt er an das papierne 
Maaf ein Stuͤck Kreide, und befchreibe mit der 
letztern vermittelft des Maaffes den Bogen e f. 
Hiedurch beftimme er zum Theil das Tuch zw 
. den Falten, und wenn das Tud) niche breit ge= 
nug iſt, die Falten zu erhalten, fo befchreibe er 
den Bogen erforderlich auf dem Tifche aus, und 
feßt in der Folge das Fehlende an. Er be= 
ſchreibt hierauf in g eine Furze horizontale Linie 
zu einem fogenannten Haken, und ziehe nach 
dieſem die fenfrechte Einie ag und eg. ı Nun⸗ 
mehro kann er das Maaf der halben Weite zwi⸗ 
ſchen den Schultern in h anlegen, und nach dent 
gedachten Maaß die Weite hi beftimmen, fo 
wie auch nach einem getreuen Augenmaaß die 
Linie bi, Mach eben diefem Augenmaaß zeich- 
net feine geübte Hand aud) das halbe Ermellody 
ik aus, und blos dag Augenmaaß leitet ihr 
auch, wenn er die zurücfgezogene Linie kc be= 

ſchreibet. . Denn die Breite ge ift willführlich, 
- and der Schneider muß nur dahin fehen, daß 
fie gegen die Breite hi ein- fehicfliches — 
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mE a,” 
au mal, fo wird der Mangel durch das Vor⸗ 
dertheil erſetzt. Endlich punktirt fich der-Schnei- 









der eine Sinie von i big f,- beftimme biedurch die 


wahre Gröffe des Tuchs zu den Falten in f, und 
ſindet zugleich mit Hülfe feines getreuen Augen» 
maaſſes die Linie fc, und nach diefer und der Li⸗ 
nie ke beftimme er den Hafen inc. Nunmeh- 
ed ift das Hintertheil vorgezeichnet, und da das 
Tuch doppele liege, fo Fönnen beyde Hinterthei- 
fe zugleich nad) den gezogenen Linien mit der 
. Schneiderfchere Fig. II Tab. V zugefchnitten 
werden. . Daß diefe Schere groß, flarf und 
gut verftähler feyn muͤſſe, ift befanne genug. 
Der Schneider geht nunmehro zu den Vorder, 
theilen Fig, IX über, und legt daher das Tuch 
zu denſelben in erforderlicher Länge doppelt anf 
den Tiſch. Die Linie ml, fo den Anfang des 
Sanzen macht, beftimint er abermals zuerft, und 
legt alsdenn das Hintertheil auf das Tuch zum 
Bordertheil, fo daß die Linie ab Fig. VI auf 
die tinielm Fig. IX fälle: Cr ſetzt den Punfe 
in Fig. IX nad) Beſchaffenheit der Breite des 

ichs feſt, nimt das Maaf der Länge des Vor- 
ercheils, legt deflen Anfang in m an, geht mit 
EMMA zur “Bruft n, von da zur Taille o, 
und endlich mic dem Beſchluß des Maafles nach 
p. Fon, o und p macht er mif Kreide ein: 






u 


Zeichen. Nunmehro beftimmt er erft die wahre 


Länge der Linie Im, welche halb fo lang ift, als 
Das auf der Bruſt genommene Maaß. Die 
EZ ,‚ 5 Weite 


Denn iſt dieſe Breite ge auch etwas 


u 


— 
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Weite n q findet er nach dem Maaß ſo er um 
den ganzen Leib unter den Schultern genommen 
hat, aber mit Beyhülfe der Hintertheile. Er: 
ziehee nemlich von dem gedachten Maaffe die groͤ⸗ 
fie Weite hi der Hintertheile Fig. VIN ab, und - 
zwar doppelt, weil 2 Hintertheile vorhanden: 
find, und den Heberreft des gedachten Maaffes- 
theilt er in 2 gleiche Hälften.‘ Eine dieſer Hälfe: 
- ten befiimme die Weite nq Fig. IX, weshalb - 
. ber Schneider nach diefer Ausmeflung von n bis: 
g ein Zeichen mit Kreide in q macht. Auf gleis: 
che Weife beftimme der Schneider auch die Weiz: 
te st nach dem Maaß um den Leib inden Bauch, 
und die Weite r o nad) dem Maaf um den Leib 
in der Taille, beydes mit Beyhülfe der Hinter: 
heile, wie vorher gezeiget iſt. Nach dieſen 
Punkten, q, s under kann er num die Linie lx 
ziehen, und zugleich das Armloch u q Fig. IX, 
mit Zuziehung der Groͤſſe des halben Armlochs: 
ik Sig. VIH, abzeichnen. --: Ferner zeichner er 
nach den Punfeen mn Fig.IX den Ausfchnite 
oder die Rundung der Bruft, nach den. Punk⸗ 
‚ten nt den Ausfchnitt des Bauchs, und von t 
bis p die übrige Länge des Vordertheils auf eine 
ſchickliche Arc aus freyer Hand ab. Zufege lege 
erden Anfang des Langenmaaffes zum Vorder» 
£heil in m an, und befchreibe mic diefem Maaffe- 
vermittelſt angehaltener Kreide in ps einen Bo⸗ 
gen, Hiedurch beſtimmt er zugleich das Tuch 
in sr zu den Falten, zieht den Bogen: auf dem 
Tiſche aus, wenn die Breite des Tuchs bi 
er nicht 


Der Schnee, 347, 


gicht;hinreicht, und.fege den fehlenden Theil in 
ssin der Folge an. Die Mode muß ihn leiten, 
wie viel Tuch zu den Falten erfordert wird, und 
biernach zieht er die Linie s v nebft dem Hafer 
vr. . Das Bordertheil ift nun gleichfalls vorge⸗ 
geichnet, und der Schneider fann nunmehro mit 
der Schneiderfchere beyde Vordertheile zugleich 
ausſchneiden, da das Tuch gedoppelt lieget. 
Auf das Vordertheil folgen die Ermel Fig. X, 
wobey das Tuch abermals doppelt liege. Mit 
der Befchreibung der geraden Linie w y mache 
der Schneider gleichfalls den Anfang, und die 
Länge diefer Linie finder er, wenn er das Maaß, 
fo er um den ganzen Arm genommen bat, wie 
oben gedacht, theilet. Die Hälfte giebt die 

Lange wy. Hierauf zeichner er die Nıumdung 
wxy.swar nach dem Augenmaaß, aber doch nach 
Verhaͤltniß des Armloche uq Fig.IX ab. Er 
macht aber die Rundung wxy lieber. etwas groͤſ⸗ 
fer, weil er beym Einfeßen des Ermels nad) Be- 
finden zwar abnehmen aber nicht anfegen Fann. 
Sr mißt hiernaͤchſt mit dem Laͤngenmaaß des 
Ermels von w bis. z, macht bier ein Zeichen 
mit Kreide, und geht mit dem Maaß nad) tz, 
wodurch die ganze Laͤnge des Ermels beftimme 
wird. Die Linie y AB zeichnet er nach dem Au⸗ 
genmaaß ab, und ſiehet nur dahin, daß jede 
Weite ein ſchickliches Verhaͤltniß gegen die Wei- 
te wy habe. Nach diefer Borzeichnung wird nun 
der Ober - und Unterermel zugleich zugefchnitten, 
doch mit dem Unterfchied, daß — ——— 
a. erme 
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ermel der bogigte Theil wxy mwegfällt, wogegen 
unterhalb ver Linie wy Fig. X etwas Tuch nach 
dem punftirten Bogen wy ausgefchnitten wird, 
Die Gröffe diefes Bogens richtet fich nach dent. 
Armloch ik Sig. Vill. Die Patten der Ta- 
fche und den Aufſchlag fchneidet der Schneider 
nach einem papiernen Mufter oder auch aus 
freyer Hand zu, und die Mode muß: ihn hiebey 
leiten. Bey dem Zufchneiden der Weſte werd 
ich mich nicht verweilen, weil fie mit einem ges 
ringen Unterfchied eben fo zugefchnitten wird, 
wie der Rock. Es bleiben alfo nur noch die 
Beinkleider übrig. Auch hiebey muß das 
Tuch doppelt liegen, und die beyden Vorderthei⸗ 
fe werden zugleich zugefchnitten, fo wie auch die 
beyden Hintertheile. Des Raums wegen “find 
aufder V Kupfertafel Fig. XI beyde Theile ver- 
einige abgebildet, oder fo wie fie zuſammengenaͤ⸗ 
bet werden müflen, und eabcd ift ein Vorder⸗ 
theil, eafcd aber ein Hintereheil. Zu dem 
Vordertheil zieht der Schneider erft die gerade 
‘ Linie ab nach der Breite des Tuchs, und feßt 
ach dem Augenmaaß zugleich die Linie ae am. 
Hierauf nimt er den vierten Theil des im Bunde 
genommenen Maaffes, beſtimmt die wahre Laͤu⸗ 
ge der Linie ab, die aber an ſich etwas weniger, 
als dent vorgedachten vierten Theil beträgt, wie 
die Folge lehren wird. Don a mißt er alsdenn 
hinab nach) e und zwar mit dem Längenmaa 
der Beinfleider, wodurch er ihre Lärige findek, 
Nach feinem gerreuen Augenmaaß zieht er bier | 
. 2 Sy % a 


—F 


 Binie ed auszeichnen, und ‚nach der vorherbe⸗ 


re 
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if anf b die ſchraͤge Linie be, und unter dieſer 


ie mißt er. in. g die zweyte Weite dieſes Vor— 
J ab. Er theilt nemlich das Maaß, fo 
er in der groͤſten Dicke der Lende genommen. hat, 
‚nach der gefündenen Hälfte beſtimmt er die 

seite eg... Eben fo findet er nach ‚dem biest 


— Maaß die Weite ih und ed. 


ac) den Punften £, h und d fann er nun. die 


fehriebenen ganzen. Borzeichnung beyde Bor- 


— zugleich zuſchneiden. Das Sinter⸗ 


eil Fig. Xl eafcd hat bisabc mie dem Vor: 
Dertheil ‚einerley Gröfle, es muß aber der Theil 


F af, zugegeben werden, woraus dag Gefäß entz 
| fie et. Dieſerhalb legt der Schneider ein Maaß 


in. a an ‚bis nach c, nimt in.c zugleich Kreide in 


die Hand, und beſchreibt den Bogen af, der bis 
—* über die Hälfte der Linie abe gehet. Aus 


‚Punfe.f und a ergiebt fich die Linie fa, 
—— muß bey dieſem Hintertheil ein Stuͤck 
Tuch nach dem punktirten Bogene dausgeſchnit⸗ 
ten werden, und dieſer Ausſchnitt faͤllt in die ſo— 
genannte Kniekele. Hieraus erhellet, daß, 


wenn die Hintertheile zugeſchnitten werden, die 


Vordertheile der Beinkleider auf dem Tuch zu 
den Hintertheilen liegen muͤſſen. Nach dieſen 
und der Vorzeichnung a fc werden nun beyde 
Hintertheile zugleich zugeſchnitten. Aus dem 


Punkt k des Vordertheils eacd ſchneidet der 


Schneider endlich in dieſes ein, und hieraus ent- 


fieder vermictelft einiger kleinen Leiſten die Patte 


oder "Klappe der Tafche, Es 
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Es giebt eine ma ematiſche Beſchrelbung 
bet der welcher das Zuſchnei⸗ 
ben nach mathematifchen Grundfägen befchriea 
ben ift, aber nur zum Vergnuͤgen, ober viels 
mehr um den Mißbrauch der mathematiſchen 
Lehrart lächerlich zu machen. Der Schneider 
weiß freilich) von allen mathematiſchen Gründen 
und Aufgaben nicht das mindefte, und wenn er 
Geſchick hat, fo verfertiget er demohnerachtet | 
ein paflendes Kleid, und welches in der geoffer 
Welt noch mehr fagen will, ein Kleid nach der 
Mode. Aus dem Odigen erheilet, Daß er zwar 
Das Maaß beym Zufchneiden zu Huͤlfe nimt, 
‚ Daß ihn aber auch oft das Augenmaaß, die Ue« 

bung, und insbefondre die Mode leiten muß. 
Ein Wohlthäter wird er für die Zeugfabrikan⸗ 
ten, wenn er das Geſchicke befißt, neue Moden 
zu erfinden und beliebt zu machen, —— 
Nach Anleitung aller dieſer zugeſchnittenen 
Theile des Ueberzugs zum Kleide wird nun das 
Unterfutter von feinen Raſch oder Futtertaffent 
leicht zugeſchnitten. Bey einem Tuchenen Klei⸗ 
de muß das Unterfutter etwas groͤßer ſeyn, als 
der Ueberzug, weil jenes umgelegt angenaͤhet 
wird. Das zugeſchnittene Kleid uͤbergiebt nun 
der Meiſter insgemein den Geſellen, die es zu⸗ 
ſammen naͤhen, und von dem letztern muß ich 
noch kuͤrzlich reden. Der Raum erlaubet aber 
nicht, mich in alle Kleinigkeiten einzulaſſen, ſon⸗ 
dern ich werde nur die Hauptſache zeigen. Der 
Rock mag zuerſt infammen genaͤhet * 
en 
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Den Anfang macht der Schneider damit, daß er 


an diejenigen Theile, die wegen der mangelnden 
Breite des Tuchs nicht aus dem Ganzen geſchnit⸗ 


ten iverden Fonnten, dag fehlende Stück anſetzt. 
3.3. in den Falten wird in's Fig. IX zuweillen 
eine Spige angefeßt, wie ich ſchon ober geſagt 
habe. Dieſe Stürfe werden mit Vorderſtichen 
oder mit einer überwendlichen Nath angejeht, o⸗ 
‘der wie der. Schneider ſagt angeſtoͤßen, went: 
nemlich die Math nicht in die Augen fälle, Iſt 


dieks aber, fo bedient man fich der Stoßnach. 


Wenn zwey Theile durch Vorderſtiche zuſam⸗ 


men geſetzt werden, ſo legt der Schneider dieſe 
beyden Theile dergeſtalt zufammen, daß Schnutt 
genau auf Schnitt fälle, und alsdenn naͤhet er 
Stich neben Stich, fo. daß er die Nadel jederzeit 


nach feinem Leibe zu ziehet. Dieſe Nach ift im 


gemeinen Leben die gewoͤhnlichſte. Bey der vor⸗ 
beſchriebenen Nach liegt ein zu vereinigender Theil 
horizontal auf den andern, aber nicht bey der 
überwendlichen Nath Bey diefer Fälle gleich: 


falls Schnitt auf Schnitt, aber der Schneider 


dält Die zu vereinigenden Theile ſenkrecht vor fich, 
und fliche unter dem Schnitt die Nadel beftändig 
vonfich abgefehre durch. Der Faden kommt bey 
jeden Stich auf dem Schnitt zu liegen, "und bey 
mehrern Stichen neben einander gleiche der Fa⸗ 
den einer bey jeden Stich abgebrochenen Schlan⸗ 
genlinie. Allein der Schneider bedient ſich felcen 
Diefer Mach, weil der Faden auf der rechten Seis 


te Deo duchs etwas in die Augen fälle. Beym 


| 


Anſtoſ⸗ 


— 


x 


32 Achter Abſchnitt. 


Anſtoßen iſt die Stoßnath die gewöhnfichfte und 
feſteſte. Bey dieſer Math ſtoßen die Schnüi 






beyder zu vereinigenden Thelle an. einander, und 


dieſe beyden Theile liegen. beynahe in gera 
nie hinter einander. Die Nadel wird. gleichfal 
mit der Spiße von dem Leibe abgefehre durchg 


‚ftochen ‚aber nur durch die halbe Dicke des Tı . 4 
damit der Faden nicht auf der rechten Seite des 


3 


Tuchs in die Augen faͤllt. Der Saden kommt 
gleichfalls auf dem Schnitt zu liegen, und. wenn 
der Schneider diefe Nath einmal durchgenäh 

bat, . fo näher er der Haltbarkeit wegen nochmals 





wieder zuruͤck. Dieſe Nath braucht niche ausge 
biegelt zu werden, aber. wohl die. beyden. vorher: 


gehenden. Als befannt Fann.ich bey dem Mähen 
mit Recht vorausfegen, daß der Schneider mie 
einer gewöhnlichen Nähnadel Fig. VII naher; 
daß er fi) beym Nähen derjenigen Naͤthe, die 
nach dem. Futter zu fallen, eines gefärbten umd 
‚mit Wachs beftrichenen Zwirns, bey den fichebas 
ven 3.3. ftaffierten Naͤthen der Nähfeide bedient, 
fo daß die legte eine gleiche Farbe mie dem Kleide 
bat; daß ferner alle mit. Zwirn genäheten Naͤche 
auf der linfen Seite genähet werden; und daß 
endlich auf dem Miteelfinger feiner rechten Haı 
ein Nähring Fig. II ftecft, damit er beym dur 
ftecfen die Finger nicht an der Madel verl 
Wenn die gedachten Stüde angeftoßen find, al: 
denn fchlägt er an denjenigen Stellen, wo es 


erforderlich ift, fteife Leinwand unter, z.B. de 
wo Knopfloͤcher und Knöpfe angebracht werden, 


indem 


N 





(\ ® 


| . 


em er dieſe ſteife Leinwand mit Vorderſtichen 
anheftet. Hiernaͤchſt zeichnet er ſich die Stellen 


Bet Knoͤpfe und Knopfloͤcher ab, wobey er ſich ei⸗ 


nes Maaßes von Papier bedient, damit Knoͤpfe 
ſowohl, als Knopfloͤcher unter einander einen 


geichen Abſtand erhalten. Die Knopfloͤcher ſchnei⸗ 
Der an der Kante eines Tiſches oder auf einent 


Tantigen Holze mic einem Meſſer aus, und benäs 
Bet fie mie dem in voriger Sammlung befchriebenen 
Kammielgarn auf folgende Art. Der Schneider 
verſchnuͤret erft den ganzen Limfang des Knopf⸗ 





loches da er an jeder Seite des aufgefchnittenee 


Küopflachs einen oder ein paar Faminelgarne Fa⸗ 
den von C nady D Fig. IX ausfpannt. Dieſe 
ansgefpanntere Faden muͤſſen das Werfchlingen 


— — Denn dieſes wird nun 
auffofaen 


Migende Arc nach feinem ganzen Umfang vers 
Khlungen. Bey jeden Stich ſteckt nemlich der 
Schneider die Nadel ducch die Schlinge des Fas 





dens durch, weiche Schlinge entſtehet, wenn er _ 


die Nadel in das Tuch eingeftochen und durchges 
open hat. Der Augenfihein "allein Fan 'diefe 
Sache deutlicher machen. Auf diefe Art Fönnen 
VeRnopflächer doppelt gemacht werden. Ent⸗ 


Weder der Schneider ſticht mit der Nadel aus dem 


Janern der aufgeſchnittenen Rnopflöcher nach 
Aeuſſern Hinter dem ausgefpannten Faden 


weg, und ſchuͤrzet wie gedacht: oder er ſticht 


umgefehre aufferhalb des ausgefpannten Fadens 
Wit der Nadel ein, leitet diefe nach dem Innern 
des Knopflochs oder nach dem Schnitt, und 
Exreng. Zandw. u. K. XV. Sammi. 3  fehänzt 
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Achorzt olebenn.  Diefe Iegtern ſoge nannten um⸗ 


gekehrten Knopfloͤcher ſind erhabener, und die 
Stiche fallen nicht ſo merklich in die Augen. So 

‚werben die aufgeſchnittenen und. unaufgeſchnitte⸗ 
‚nen oder blinden Knopflöcher geſchuͤrzet. Aber 
Die Berfchürzung des Knopflochs liege noch ‚platt 


2 


‚nieder, und jedes muß daher aufgebiegelt men 
den. Dieferhalb fpanne der Schneider jebes 
Knopfloch eneweder in ein Knopflochholz oder da⸗ 
‚gegen in eine Knopflochſchraube. Das Knopf⸗ 
lochholz Fig. VL if in der Mitte dev Dicfe nad 
feiner Länge von b big a durch eine Säge aufger 
fchnirten, doch fo, daß der Schnitt nidye ganz 
durchgehet, fondern beyde hiedurch entſtandene 
Theile noch in a zuſammen haͤngen. In dieſe 
Spalte ſteckt der Schneider in a einen Pfriem 
binein, oͤfnet fie hiedurch, lege die Verſchlingung 
des Knopflochs oben in die Spalte, und zieht den 

Pfriem wieder aus. Alsdann biegelt er das Knopf⸗ 
loch auf der linken Seite mit dem erwaͤrmten Bie⸗ 
geleiſen, wovon ich unten reden werde. Statt 
dieſes Knopflochholzes bedient er ſich bequemer 
der Knopflochſchraube Fig. IV. Bey dieſer 
find zwey Hoͤlzer mit einer Schraube über einan⸗ 
der vereiniget, in die Defnung zwiſchen beyden 
Hoͤlzern legt man die Verſchlingung des Knopf⸗ 
lochs ein, zieht die Schraube an, und biegelt 
das Knopfloch wie vorher. Ehe aber die Knopf⸗ 





Ipchsverfchlingung in ein oder das andere Snfteu 


ment geleget wird, beißer fie der Schneider ſchon 


vorläufig mir den Zähnen. auf, Das linfe Vor⸗ 


der⸗ 
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veitheil erhält die Knopfloͤcher, und an beim rech⸗ 
ge werden nunmehro die Knöpfe angenähee: 
Hat der Roc fogenannte blinde Kuopflöcher, daß 
@alfo nicht zugeknoͤpft werden fol, fo werden die 
Knöpfe. dergeftalt angenäher, daß fie dicht: und 
platt auf dem Tuch aufliegen. Soll der Rod 
aber zugefnöpftiwerden, fo müffen die Knöpfe ete 
Was von dem Tuch abſtehen, und daher mit eis 
nem Henkel angenähet werden. Dieſer entſte⸗ 
het, wenn der Schneider die Stiche, womit 
der Knopf bereits angenaͤhet iſt, mit Zwirn um⸗ 
windet. Hiernaͤchſt ſchneidet der Schneider fuͤr 
die Patte in der Gegend der Taille ro des Vor— 
Dereheils Sig. IX ein Loc ein, fchläge das übers 
flüßige Tuch an dem Umfang diefes Lochs nad) der 
linken Seite des Vordertheils zuruͤck, und heftet 
es bier an. Die Parte felbft fege er in diefe Defe 
tung an ihren Dre mit einer Stricnath ein. 
Die beyden zu vereinigenden Theile haͤlt der Schneie 
der. ſenkrecht und dergeſtalt vereiniget vor ſich, daß 
Schnitt auf Schnite fälle. Kurz unter dem 
Schnitt ſticht er mit der Nadel, die er ſtets ho⸗ 
Figontat haͤlt, auf der ihm zugefehrten Seite durch 
das Tuch durch, und auf der abgefehrten Seite 
hiernaͤchſt zu der zugefehrten Seite wieder zurück. 
Auf dieſer letzten Seite des Tuchs ſticht er gerade 
in der Mitte zroifchen den bereits mie der Nadel 
geſtochenen Löchern wieder in das Tuch, zieht die 
Tadel auf der abgefehrren Seite durdy, und 
flieht Hier etwas hinter dem zweyten geſtochenen 
Loche wieder ein. In dieſer Ordnung naͤhet er: 

un 32 beſtaͤn⸗ 
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beftändig fort, und auf der‘ abgekehrten Seite 
fallen die Stiche in einander. Dieſe Nath iſt die 


haltbarſte, weil der Schneider den Faden am fe— 


fteften anziehen kann, und überdem find die Sti⸗ 
che auf Der rechten Seite des Tuchs felten ſichtbar. 
Stehet aber ein Schnitt vor den andern, ſo hin⸗ 


dert der vorſtehende Theil die Nadel auf der abger 


kehrten Seite bequem durchzuziehen. Daher 
werden alsdenn die Hinterftiche gebraucht, wos 
don togleic) die Rede feyn wird. Mac) den Pats 


ten ſetzt man zugleich die bereits vorläufig zufams 


men genaͤhete Tafche ein, da man fie um dengans 
zen Umfang der Tafchenöfnung "auf der linken 

Seite mie Vorderſtichen annaͤhet. Nach diefer 
Vorbereitung beyder Vordertheile, mender ſich 


‚ber Schneider zu den Hintertheilen, und ſett 


beyde in ag Fig. VIII mit einer Stricknath zus 
ſammen. Zugleich zerfchneidee er das Tuch von 
g bis E Sig. VIII nad) einer graden Linie, leget 


etwa in E eine halbe Falte, die er Zwickel nenne, 


und wodurch der vorfpringende Hacken g wegfaͤllt, 


naͤhet den Schnitt zufommen, und bedecfe ihn 


mil einem Knopfloch. Ich bemerke hier ein für 


Sutter untergefchlagen werden, und zwar zu⸗ 


allemal, daß der Schneider die vorhergehenden 


und folgenden Naͤthe auebügeln muß, damit 
fie ſich platt niederlegen. Insgemein legt er die 
Nath auf die Kante eines vierkantigen Holzes, be⸗ 
netzt die Nach mit Speichel, und buͤgeit oder 
Aaͤttet fie mit dem erwaͤrmiten Bůgeleiſen Fig. I 
Tab. V von maßiven Eifen. Ylsdenn muß das 


erſt 





* 
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eiſt unter die Hintertheile. Man naͤhet nemlich 


die beyden Hintertheile des Futters mit einer 
Stricknath oder mit Border: oder auch mit Hin⸗ 


terſtichen in ag Fig. VIII zufammen. Bey den - 


Zinterftichen liegen die beyde zu vereinigenden 
Theile - horizontal auf ‚einander, aber Schnitt 
fälle nicht auf Schnitt, fondern ein Schnitt ftehe 
vor dem andern vor. Uebrigens wird wie bey der 
Stricknath geftochen, außer daß der Schneider 
bey ‚jeden Stich durch das Tuch zugleich hir 
und zurück ſticht. Der Augenſchein allein kann 
afle Stiche begreiflicher machen. Diefe Nath 
wird -alsdenn gebrauchte, wenn ein Streif bes 
Zeuges in einer Nath eingeleget werden foll, und 
Daher bey den beyden zuſammen gefügten Theilen 
niche Schnitt auf Schnitt fallen faun. Z. B. 
in qr $ig. IX wird insgemein ein Streif des 
Tuchs eingelegte, damit man das Kleid, weiter 
machen kann, aber niche in kc Fig. VIII. Folge 
lich Fann in diefem Fall nicht Schnitt auf Schnitt - 
fallen. Die Hinterftiche find nicht fo halcbar, 
als die Stricknath, aber haltbarer als die Vor⸗ 
derftiche, Daher vertreten fie die Stelle der 
Stricknath, wenn diefe in dem angeführten Fall 
nicht angebracht werden Fann. Ich kehre zu dem 
Futter der Hintertheile zurück. Wenn beyde 
Theile diefes Futters zufammen genäher find, fo 
heftee man es mie Sadenfchlägen auf den tuche⸗ 
nen Sintertheilen an. Diefe Fadenfchläge find _ 
fehr lange verlorne Stiche, wodurch zwey zufams 
men gehörige Theile n vorläufig vereiniget wer⸗ 
3 den. 
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den. Sie Werden wieder ausgezogen, wenn alle 
Theile gehörig. vereiniget find. Gleichfalls mit 
Sadenfchlägen wird das Futter jedes Vordertheils 
ig. IX untergefchlagen, und. von m bis.p ſau⸗ 
ber auf dem Tuche fkaffierer, und zwar mit Bors - 
derſtichen odermig verborgenen Stichen. Das 
Sutter wird nemlic) in etwas umgelegt, fo daß 
der Schnitt des Tuches etwa, eine Linie vorſtoͤßt 
oder vorfptinge, und alsdenn mit Seide ſtaffieret. 
Sollen die Stiche ‚verborgen feyn, fo ſticht der : 
Schneider die. Vorberftiche nur durch Die halbe ; 
Diefe des Tuchs durch, damit die Stiche nicht 
auf der redyten Seite in die Augen fallen. Vor⸗ 
der: und Hintertheile find nun fo weit vorbereitet, 
daß jedes Bordertheilin Ir Fig. IX mit einem Hin⸗ 
tercheil in be Sig. VIII vereiniget werden kann. 
Aus obgedachten Lrfachen gefshieher die Vereini⸗ 
gung des Tuchs an diefen Ort Durch Hinterſtiche. 
Im Gegentheil legt der Schneider das Futter des ; 
Hintertheils auf.dem Futter des Vordertheils et⸗ 
was um, und näher oder. ftaffıeret eg mic Vor⸗ 
derſtichen. So wird jedes Vordertheil mit feis-, 
nem zubehörigen Hintertheil vereiniget. Die; 
Haupttheile des Rocks find nunmehro zuſammen 
geſetzet, und -der Schneider gehet nunmehro zu: 
den Falten des Schoßes über, fo aus dem Fal⸗ 
teneheil.sıvr des: Bordertheils Fig. IX, und dem 
ähnlichen Theil ce df des benachbarten Hintertheils 
dig. VIII bey jedem Schoße entſtehen. Votlaͤu⸗ 
fig muß aber der. Schneider das Kleid am unterm 
Umfange abrunden oder vergleichen, da er 

— | = 5 nemlich 
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nemlich jedes Vordertheil in sp Fig. IX; und je⸗ 
des Hintertheil in fe Fig. VIIIim Zufammenhans | 
ge gerundet gerade: ſchneidet, um die Falten ges : 
hoͤrig gerade-zu fehneiden, denn ein Theil ſteht zus : 
weilen vor. dem andern. etwas vor. Gleichfalls ; 
vorläufig muß er das Kleid inpsv Fig. IX und; 
in cte Fig; VIII gehörig nach dem obigen flaffies - 
ren. Alsdenn Fann er erft Die Falten legen, wos ; 
bey ihn die Uebung leiten muß, und überdemaud) . 
die Mode, mie er diefe Falten, und wieviel er les: 
gen muß. Insgemein ift eine alte + Elfe zu: 
fammen gelegee breit, und ein Rock erhält 3E 
Falte. Hiernach muß fich der Schneider beym 
Zufchneiden richten. Die gelegsen Falten heftet 
. ec insgemein an ein paar Orten zufammen, jeder 
zeit aber in dem Hacken vr Fig. IX, Dieſe legs 
" tere Zufammenfügung bedecft er mit einem Knopf, 
damit fie nicht in die Augen fälle. Es fehle nur 
noch, daß die Ermel eingeworfen, oder eingeſetzt 
werden.  Borläufig muß der Ober: und Unters 
ermel vereinigec werden, und zwar in yAB fig. 
X mit einer Stricknath, in wzrz aber jederzeit 
mie Hinterftichen, weil hier abermals eingelegee 
wird. Hiernaͤchſt muß noch vorläufig der Auf 
ſchlag aufgeſetzet werden, worauf man vorher, 
wenn es die Mode verlangt, Knoͤpfe und blinde 
Knopfloͤcher angebracht hat. Er wird ſelbſt mit 
einer Stricknath zuſammen genaͤhet, und auch 
mit dieſer Nath vorne an den Ermel angenaͤhet. 
Ueber den Knoͤpfen befeſtiget man ihn aber auf 
dem Ermel mit Vorderſtichen. Hiernaͤchſt wird 
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der Ermel umgekehrt, und das Sutter dee Eemels 
fo ſchon vorläufig auf der linken Seite mit Vorder⸗ 
ſtichen zufammen genäher ift, aufden Tuchermelges 
legt, und mit Zadenfchlägen angeheftet. Alsdenn 
Eehre der Schneider den Tuchermel um, fo daß 
Das Futter inwendig zu liegen Fommt. Nunmeh⸗ 
ro kann der Ermel in fein Armloch mie der Strich 


nath eingefegt werden, und fein Futter wird ums 


gefchlagen und-auf dem benachbarten: Futter mie 
Vorderſtichen zuſammen genähet oder ſtaffieret. 
Zuletzt wird der Kragen angeſetzt, wenn er nem⸗ 
ſich vorhanden iſt. Insgemein naͤhet der Schnei⸗ 
der aber nur am Halſe einen ganz ſchmalen Tuch⸗ 
ſtreif mit einer Stricknath an, damit der Rock an 
dem gedachten Ort einen guten Schluß erhält, 
u ſtaffieret endlich an diefem Ort das Unter⸗ 
utter. 


ſie in den allermehreſten Faͤllen mit dem Rock auf 
gleiche Weiſe genaͤhet wird. Ich will alſo nur 
noch kuͤrzlich zeigen, wie die Beinkleider zuſam⸗ 


mæen gehaͤngt werden. Vorlaͤufig werden zuerſt 


an die Vordertheile eacd Fig. XI die zugeſchnit⸗ 


tenen Latzſtuͤcken nebft ihrer £eifte mic einer Strick⸗ 


nath angenaͤhet, oder Dagegen nur eine Leifte oder: 
ein Las in bc, fo mie auch die doppelten Leiſten 


an der Tafchenpatte ink. NHiernächft wird die - 
> fleife Leinwand unter den Knopflöchern und Knoͤ⸗ 


pfen untergefchlagen , da denn unmittelbar her⸗ 
nad) die Knopfläcyer verfertiget und die Knöpfe 


angen“ het werden. —— dieſer Arbeit wendee- 


ſich 


* 


Von der Weſte ſag ich abermals nichts, weil 
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ſich dee Schneider zu den Hintertheilen, Und näs 
bee beyde im Gefäß oder in fc Fig. XI mit einer: 
Stricknath zuſammen. Mit eben der Nath wird: 
auch jeder Vordertheil mit ſeinem Hintertheil in 
cd vereiniget, in ae naͤhet man aber beyde mit 
Hinterftichen zuſammen, weil hier eingeleget wer⸗ 
den muß. Hiedurch werden zugleich beyde Fuͤße 
der Beinkleider vereiniget, da die Hintertheile ſchon 
vorher in fc zuſammen genaͤhet find. Es kahn das 
ber nunmehro der obere Gurt oder Bond angefeße, 
werden. Diefer Bund, der etwa eine Hand breit iſt, 
beſtehet aus zwey Hälften, die hinten über dem Ges 
füß -insgemein mit einem Gurt und einer Schnalfe: 
vereiniget werden. Jede Hälfte des Bundes ift alfo 

dem halben Maaße gleich, fo der Schneider an den 

Hüften: genommen bat. Nach dieſem halben 
Maagß ſchneidet der Schneider zwey vierecfige 
Tuchſtreifen zu, und zwar in der gedachten Brei⸗ 
te. An jeden Fuß der Beinkleider wird die Haͤlf⸗ 
te. des Bundes angefeßt, und zwar an den rech⸗ 
ten Fuß Sig. Xi in baf. Der obere Rand af 
des Hintertheils muß aber vorläufig gefalter wer⸗ 
den, wodurch die völlige Rundung des Sitzes 
entſtehet. Alsdenn wird der Bund in baf mie 
einer Stricknath angefegt. Eben fo verhält es 
fich mie dem Bund beym zweyten Bein der Beins 
kleider. Der tuchene Ueberzug ift nun völlig zu⸗ 
fammen gefeßt, und daher Fann dag Unterfutter 
untergefchlagen werden; Das zugefchnittene Un⸗ 
terfutter, gemöhnlidy) von Parchent, naͤhet der 
Schneider anf der linken Seite eben fo zufanımen, 
— 35 wie 
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wie den Leberzug, und zwar insgemeih mit einer) 
Stricknath. Hiernächft lege er das Unterfutur 
dergeftalt, daß die Hinterrheile oben liegen, breis 
tet die tuchenen Beinkleider auf ihrem Unterfutter 
aus, fo daß die Hintercheile das Futter berühren, 
heftet beydes am Umfange mit Fadenſchlaͤgen zu⸗ 
ſammen, und kehrt den Ueberzug um, fo daß- 


num die echte Seite auswendig, und das Futter; 
inwendig fälle. Alsdenn ftaffiere er das Futter 
an dem Br „d, den Lagen, unten neben den Knoͤ⸗ 
pfen. und Knopfloͤchern, und in ed Fig. XI. Zur 
letzt näher er die Gürtel mit Vorderſtichen am. 
Die übrigen Kleinigkeiten ͤbergehe ichh. 
Das. ganze Kleid ift nunmehro verfertigee, und‘ 
es fehlt weiter nichts, als daß der Schneider die 
Fadenſchlaͤge ausziehet, und das Kleid mit dem 
erwärmten Bügeleifen Fig. durchgängig gut aus⸗ 
bügele, und insbefondere in den Märchen. Ge 
woͤhnlich liegt dag Kleid hiebey platt auf dem Tifch, 
ausgenommen bey den Ermeln und Beinen: der 
Beinfleider. Die Matur der Sache lehrt, daß 
der Schneider Die Naͤthe diefer Theile nicht anders 


ausbügeln Fan, als wenn er ein ganz ober halb“ 


gerunderes Holz hinein ſteckt, und diefes Holz: 
nennt er Ermelholz Fig. V. Der Kuͤrze wegen 
bin id) im vorhergehenden alle Mebendinge übers‘ 
gangen, 3. B. daß ein Kleid Treffen, Balletten 
u. d. gl. erhalten kann, fo wie idy aud) aus eben 
der Urſache nichts von den übrigen unbetraͤchtli⸗ 
chern Kleidungsftücken der Mannsperſonen ſagen 


kann. 
gi VNach⸗ 








* Nachyicht. Der Mannsſchneider laͤßt ſich 
von feinen Lehrhurſchen ein Lehrgeld erlegen, wenn 
fie nur 3 bis 4 Fahre lernen mollen, da fie ohnes 
dem bis 6 Jahre lernen müffen. Jetzt verferkis 
get ein angehender Meifter in Berlin blog ein 
pollfländiges Mannskleid. Vordem muſte er 
noch einen jetzt aus der Mode gefommenen Mans 
tel zur Probe machen, da er aber in jegigen Zeie 
ten diefes theure Kleidungsftäcf von feinen Tuch 
nicht wieder verfaufen kann, fo verlangt das Ges - 
merk doch. wenigftens eine Vorzeichnung vondem 
Zufchnite diefer Mäntel. . So groß. ift tie Ans 
haͤnglichkeit an alten verjaͤhrten Gebräuchen, ſelbſt 
noch in großen Städten! Zn 
2. 3b Der Srauenfchneider. 
) Die Örundfage der Bekleidung eines ge= 
pußten vornehmen Srauenzimmers ift nach ge= 
genmärtiger Mode ohne Zweifel die Schnürs 
beujt, wovon ich alfo zuerft veden muß. Niche 
einmal alle Frauenſchneider verftehen die Kunſt, 
eine geſchickte Schnürbruft zu verfertigen. Das 
er. find in großen Städten Schneider, die blog 
schnürbrüfte verfertigen. Es giebt aber eine, 
dreyfache Art Schnürbrüfte, nemlich die ge- 
wöhnliche Schnürbruft, die englifche\Schnür= 
bruſt, und der Corfelet. Von allen diefen Ar- 
ten will id) Fürzlich reden. | | 


J 





Die gewöhnliche Schnuͤrbruſt hat vorne 


ein ungetheiltes ſteiſes und gerundetes 5 
——— ſſtuͤck, 
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ſtuͤck, und wird hinten zugeſchnuͤret. Zu jeder 
Schnuͤrbruſt wird das Maaß folgendergeſtalt 
genommen. Zuerſt mißt der Schneider mit ſei⸗ 
nem papiernen Maaß hinten von dem Halſe hin⸗ 
Ab, bis zu der Taille, und hiernaͤchſt mißt er 
die hintere Breite zwifchen beyden Schultern. 
Er wendet fi) nunmehro zu dem Vorderleib, 
und mißt hier zuerft von den Schultern hinab 
bis zur Taille. Alsdenn mißt er die Bruftbreis 
te, und endlich den ganzen Umfang des Leibes, 
ſowohl in der Bruſt, als im der Mitte, und zu 
feßt auch in der Taille. - Die nähern Umftände 
beym Maaßnehmen hab ich bereits bey dem 
Mannsſchneider angezeiget. Jede Schnürbruft 
wird aus 12, gewoͤhnlich aber nur aus 10 bes 
fordern Theilen zufammen geſetzet. Daher muß 
der Schneider die Kunſt verftehen, das dreyfa⸗ 
che nach dem Umfang des Leibes genommene 
Maaß dergeſtalt abzutheilen, daß jeder Theil al⸗ 
lenthalben die erforderliche Weite erhaͤlt, ſo, daß 
die fertige Schnuͤrbruſt paſſet. Doch bedient 
er ſich hiebey und beym ganzen Zuſchneiden ins⸗ 
gemein gewiſſer papierner Muſter oder Modelle, 
und nach Anleitung des Maaßes nimmt er ab, 
oder giebt zu. ‚Die Borderbruft oder das Bruſt⸗ 


zeinen Theilen. Die beyden äußern Theile abe 


und ecf find einander gleich, fo mie auch die et⸗ 


was größere beyden Mittelftücken bedund dee, 
Jeder Theil wird vorläufig bloß aus einfacher 

Leinwand zugefchnirten, und dies gilt auch von 
N ben 


— 


N 
| 
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den Theilen, die ich ferner nennen merbe,. Untet, - 
jedem Arm ift ein Seitenftücf Fig. XII, und da⸗ 
„her find > Seitenftücfe vorhanden. Jedes ber 
ſtehet wieder aus: 2 Iheilen abed ud cdfe. 
An jedes Seitenftürf wird endlich ein einzelnes 
Hinterſtuͤck Fig. XIV angeſetzt, und alſo giebt es 
Hinterſtuͤcfke. BE 07 1 
ur che habe vorher gefagt, daß der Schneider' 
Zeben Theil vorläufig aus einfacher Leinwand zur 
ſchneidet, allein nach dieſem Zuſchnitt muͤſſen 
nun mehrere Stücke Leinwand geſchnitten wer⸗ 
Dden. Insgemein iſt eine Schnuͤrbruſt von ein⸗ 
facher Leinwand zuſammengeſetzt. Der Ueber⸗ 
zug beſtehet nemlich aus doppelter Leinwand, ſo 
wie auch das Unterfutter, ſo, daß alſo das Fiſch⸗ 
bein oben und unten mit doppelter Leinwand be⸗ 
Det iſt. Doch nimmt man zum Futter des 
Bruſtſtuͤcks zumeilen nur einfache Leinwand, und 
. Schläge dagegen fteife Leinwand unter, um bie- 
durch dem Bruftftück mehrere Steife zu geben. 
Zuerſt wird der doppelte Ueberzug auf dem dop⸗ 
pelten Unterfutter jedes Theils beſonders an der 
Kante gewoͤhnlich zuſammen genaͤhet. Doch” 
muß bey jedem Theil die obere Kante z.B. Fig. 
XI af offen bleiben, weil Bier in der Folgedas. 
Sifchbein eingeftecfe wird. Es ift nemlich bes- 
kannt genug, daß jede Schnürbruft mit Fiſch⸗ 
bein fteif gemacht wird, und dieſes fterfe zwiſchen 
dem Ueberzug und Unterfutter nach der Länge 
der Schnürbruft hinab. Dieferhalb zeichnet fich 
der Schneider bie Lage des Fiſchbeins auf * 
— pet 
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Theil vernittelft des Pinials und der Kreide durch 
. :Parallellinien ab, Man hat dieſe Parallellinien 
sin der XII Fig. durch einige punktirte Linien an⸗ 
‚gedeutet. Je breiter und dicker das Fifchbein 
ft, deſto mehr müßen dieſe Parallellinien vor 
einander abftehen, damit der Schneider in der 
Folge jedes Stuͤck Fiſchbein bequem einftecfer 
Fan, Aufjeder Paralteltinie wird nemlic mit 
‚einer Stoͤppnath vermittelft der oben befchriebe- 
nen She durchgeftöppt, fo dag alſo fuͤr 
jede Fiſchbeinſtange fo zu fagen eine Scheibe:oder 
Hulſe entſtehet, damit fie. fich nicht verfchiebett 
ann. In jede diefer Scheiden ſteckt der Schneis 
der nunmehro.eine Fifchbeinftänge oben z. Bin 
af Fig. XI hinein. Das Bruftflüc erhaͤlt 
Has, Raͤrkſte Fiſchbein, und in dee Mitte in dc 
iſt vorzüglid) eine ftarfe Stange, Wenn bie 
Theile diefes Bruftftücke sufammengefüget find, 
fo wird das Ganze entweder durch eine ge 
kruͤmmte eiſerne Stange, oder durch einige krumm⸗ 
gebogene Fiſchbeinſtangen unter be Fig. XH 
nach einem Bogen gerundet. Bey den Sei⸗ 
genftücfen Fig. XII gebet jede Fifcehbeinftange 
zwar nach der ganzen Länge z. B. ed hinab; ale 
fein diefe Stangen find anfängfich bey. den ein: 
gefchligten Zwickelſtuͤcken g Fig. XIII noch nidy 
heveckt.. Man fest nemlich unter jedes Zwickel⸗ 
ſtuͤck g noch ein beſonderes Zwickelſtuͤck unter, 
und ſtoͤppt in dieſem das Fiſchbein. An dem 
Hinterſtuͤck Fig. XIV muß. in a b gleichfalls eine 
ftarfe Stange. Fiſchbein angebracht — 
— sügli 
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zůglich damit die Schnürföcher niche ausreiffen. 


Diefe werden mit einem ftarfen Pfriem oder 
Ohrt drchgeftochen, und wie ein Knopfloch be- 
naͤhet. Bis jeßt hat der Schneicer jeden Theil 
nur einzeln behandelf, nunmehro feßt er aber die. 
ſaͤmtlichen Theile mit der oben befchriebenen 
überwendlichen Nath zuſammen. Es wird: 
nemlic an jede Seite fc oder ac. des Bruſt⸗ 
ſtuͤcks Fig, XII ein Seitenftücf Fig. XII und 
zwar. in ba angefeßt, und an jedes Seitenftücf 
in ef wieder ein Hinterſtuͤck Fig. XIV in.cd. 
Dieſer Hıntertbeil ift in cd rund ausgefehnitten, 
und beym Zufammennähen ziehet ‚der ‚Schnei- 
der die Seite ef Fig. XUI-nady) und nad) ein, 
damit der Schluß der Taille entiteher. Es ver- 
ftehet ſich, daß vor diefer Zuſammenſetzung der 
Haupttheile die Eleinen Theile diefer Hauptthei— 
le gleichfalls vorläufig auf eben die Art zufam- 
mengenaͤhet werden. Hiernaͤchſt ſchneidet der 
Schneider das Schulterſtuͤck Fig. XV zu, wel 
ches in a b etwas ſchmaler feyn muß, als ce 
Fig. XIII und cf Fig. XIV zufammengenom- 
men, Denn ce und cf wird in gerader Finie 
hintereinander zufammengefeßt, wenn die Sei- 
ten= Fig. XII und Hintertheile Fig. XIV zu— 
fammengenäher werden. Was ce und cf zu- 
ſammengenommen breiter ift, alg ab Fig. XV, 
das ziehet der Schneider ein, wenn er das Schul- 
terſtuͤck an dem gedachten Ort in ce und c f an- 
ſetzt. Durch dieſes Einziehen. oder Einfalten 
„Speeng. andw.u,B:X.5, Aa ent⸗ 


& 
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ſchnitt. 


| entftehet die Schulterrundung. Die Spitze ⸗ 


des Schulterſtuͤcks Fig. XV wird entweder in 


‚ef Fig. XII angenaͤhet, oder auch nur an eben 


dem Dre mit einem Band in Schnürlöchern bes | 


feftiget, und das letzte ift das gewoͤhnlichſte. 
Hierauf wird der ganze Umfang der Schnür- 
bruft mit einem Band eingefaffer, und die Nä- 
the werden gewöhnlich an der auffern Seite der 
Schnürbruft mit einem feidenen Band beſetzt, 


damit fie nicht in die Augen fallen. Zulege 


wird gewöhnlich ein Unterfutter von feiner Lei- 


newand untergefchlagen und ftaffieret. Zuwei-⸗ 
len wird die Schnürbruft neben dem Fifchbein 


auch mol mit Seide ſtatt Zwirn geftöppt, oder 


äAufferlich ‚ganz mit einem feidenen Zeuge über- 


zogen. . 

Von diefer gewöhnlichen unterfcheider fi) 
die englifche Schnürbruft insbefondre da 
durch, daß fie ſowohl hinten, als vorne zuge: 
ſchnuͤret wird. Daher befteher das Bruſtſtuͤck 
aus zwey abgefonderten Theilen, und jeder Theil 
"gleicht beynahe der XIV Fig. jeder Diefer Theis 

le erhält alfo audy Schnürlöcher, und dieſe wer⸗ 
den vorne von ftarfen Fifchbeinftangen beſchuͤ⸗ 
get. Diefe Schnürbruft wird alfo zwar gleich 
falls vorne zugeſchnuͤrt und zwar mir einem fei- 


denen Band, allein beide Bruftrheile ſchlieſſen 
‚nicht an einander, fondern ftehen von einander 


ab. Daher wird unter dem nur gedachten fei- 
x —3 — F denen 
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denen Bande ein Latz von feidenen Zeuge ans 
gelegt, u 


Bey dem Corfelet find bende Dintercheile 
uſammengenaͤhet, und er wird daher blos vor⸗ 

ne zugeſchnuͤret. Daher beſtehet das Bruſt⸗ 
Pr zwar gleichfalls aus zwey abgeſonderten 
Theilen, wie vorher bey der engliſchen Schnuͤr⸗ 
bruſt, allein beyde Theile muͤſſen etwas breiter 
ſeyn. Denn wenn der Corfelet zugeſchnuͤret 
iſt, ſo ſtoſſen beyde Theile dicht an einander. 
Ueberdem muͤſſen beyde Theile zuſammengeſchnuͤ⸗ 
ret eben ſolch rundes und gewoͤlbtes Bruſtſtuͤck 
bilden, als bey der gewoͤhnlichen Schnuͤrbruſt. 
Dieferhafb wird eine eiferne Stange oder auch 
Kur ein eiferner Drath, der fo fang, als das 
ganze Bruftftück oben weit ift, und der über: 


Dem nad) einem Bogen mie das Bruftftücf ge- “- 


bogen ift, diefer Drarb, fag ich, Wird nach fei= 


ner halben Länge auf dent Uinterfutter der einen . ' 


Hälfte des Bruſtſtuͤcks mit Leinwand überzogen 
engenähet.. Fig. XIV ca ſey die eine Hälfte 
diefes Draths, und in a ſteht vie andre Hälfte 
Bor dem halben Bruſtſtuͤck vor. Auf dem Sue ' 
— der andern Haͤlfte des Bruſtſtuͤcks wird eine 
cheide von Leinwand gerade wie c a Fig. XIV 
angenaͤhet. Ehe nun der Corfeler zugefchnüret 
wird, ſteckt man die gedachte vorſtehende Hälfte 
des Draths in dieſe Scheide, und der Drath er⸗ 
bil die Wölbung der Bruſt. Die beyden 
Aa 2 Bruſt⸗ 
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ZBruſtſtuͤcke des Corſelets werden zwar gewoͤhn⸗ 
lich mie Fiſchbein ausgeſteifet, in den Seiten - 
und Hintertheilen wird aber nur hin und wieder 
eine Stange Fifchbein angebracht. Webrigens 
wird die englifche Schnürbruft und der Corfelee 
“eben fo verfertiget, als die gewöhnliche Schnür- 
bruft, und die Theile weichen nur in. etwas von 
einander ab, 2 


Ä 2) Eine oder die andre Art Diefer Schnuͤr⸗ 
bruͤſte nebſt einem Kleide muß das Frauenzim⸗ 
mer anziehen, wenn der Schneider Maaß zu 
einem Kleide nehmen ſoll. Es wuͤrde eine uns 
belohnte Arbeit feyn, wenn ic) alle Kleidungs- 
ftücfe. oder auch nur alle fogenannte lange Klei- 
der der Franenzimmer nennen wollte. Die 
Mode führt beynahe in jedem Jahre neue Klei- 
der ein, und fehafft die vorigen ab. Unter den 
fogenannten langen Kleidern ift anjeßt die Ro- 
‚beronde und im Haufe auch zuweilen die Peke⸗ 
fche Mode, da im Gegentheil die Dolante und 
der Schlomper zu dem Puß der vorigen Zeiten 
gehöreten. Das Aamitoi und die Rontuſche 
gehört ferner. zu der leichten und geringern Be⸗ 
kleidung. Ein’ einziges Beyſpiel mag Die Ber- 
fertigung eines Frauenzimmerkleides begreiflic) 
machen, weil fie fich alle in der Hauptſache grö- 
ſtentheils gleich bleiben. ee . 


\ . 
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er einer Koberonde verlangt der Schnei⸗ 

der von der kuͤnftigen Beſitzerin 20 Ellen feide- 
nen Zeug, wenn diefer nemlich Dreyviertel Elle 
breit ift, und überdem noch 12 bis 14 Ellen zu - 
einem Rock von eben dem Zeuge. Denn die 
Roberonde ift vorne offen, und eg muß daher 
unter derfelben ein Roc, und zwar nach der ge- 
‚ genmwärtigen Mode von eben dem Zeuge ‚gefra- 
gen werden. he er aber das Kleid aus diefem 
Zeuge zuſchneidet, muß er folgendergeſtalt mit 
einem oben beſchriebenen papiernen Maaſſe 
Maaß nehmen. Erſt mißt er hinten vom Hal- 
ſe hinab bis zur Taille, und von da bis unten 
zum eigentlichen Beſchluß des Kleides. Die 
Schleppe wird beym Zuſchneiden nach dem Ver⸗ 
langen der Beſitzerin lang oder kurz zugegeben. 
Hierauf mißt er die Schulterbreite, und wendet 
ſich alsdenn zum Vorderleibe. Hier mißt er 
von der Schulter hinab bis zur Taille, und von 
da hinab nach der ganzen Laͤnge des Kleides. 
Ferner mißt er die Bruſtbreite, desgleichen den 
Umfang des ganzen Leibes unter den Armen und 
in der Taille. Zuletzt mißt er die Länge des 
Arms von der Schulter bis zum Ellenbogen, fo 
wie auch den ganzen Umfang des Arme ſowohl 
neben der Schulter als neben dem Ellenbogen. 

Daß fich der Schneider beym Maaßnehmen ge 
wiſſe Zeichen macht, und dag Maaß um den Leib. 
doppelt zufammen leget, diefes habe ich bereits 
bey dein Be Binreichend eg i 
F e⸗ 
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Gewoͤhnlich fehneidee der Schneider erſt 
die fogenannte Anprobe zu, oder das Unterfut— 
ter, fo ftets von Leinwand ift, und blos den 
Oberleib umgiebet. Das Borderblatt des Un— 
terfutters Fig. XV ſchneidet er zuerft zu. Mit 
dem von der Bruft bis zur Taille genommenen 


Maaß mißt ev auf der Leinwand die Länge ab 


ab, und bezeichnet mit Kreide den Bogen a c 
nach dem Augenmaaß, und ziehet ferner. die Lir 
nie ch. Hierauf nimmt er die Hälfte des Maaſ⸗ 
jes in. der Bruſt, und mißt die Weite cd ab, 
wornach er zugleich das halbe Ermelloch nad) 
dem Augenmaaß abjeichnen Fann. Endlich 
wißt er nach dem vierten Theil des Maaſſes in 
der Taille die Weite ef ab. Nach allen diefen 
Ausmeſſungen Fann er nun das Vorderblatt mit 
Kreide vorzeichnen, und da die Leinwand dop= 
pelt lieget, fo fchneidee er beyde Vorderblaͤtter zu= 
gleich zu. Bey dem Hintertheil des Futters bes 
ſtimmt er zuerft die Lange bis zur Taille Fig. XVIE 
ab, mißt ac nad) der halben Schufterweite, de. 
nach dem vierten Theil der Weite unter den Ar- 
men, und fg nach dem vierten Theil der Weite 
in der Taille ab. Hiernach kann er diefen Theil 
porzeichnen, und beyde Hintertheile aus der dop⸗ 
peltliegenden Leinwand zugleich) zufchneiden. 
Der Ermel eines Frauenzimmerkleides erhält 
‚ Nur eine Math, und muß. daher aus dem Ganz 
zen zugeſchnitten werden. Erſt mißtder Schnei- 
der bie Länge ab Fig. xvii ab, und hiernaͤchſt 
die 
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die Weite oben in cd und unten in Ef, alles die» 
fes nach. den hiezu genommenen Maaflen. Die 
ebere Schweifung in cad, und die drey fehrägen 
Linien in cb£f zeichnet er nad) feinem gefreuen 
Augenmaaß oder nach Muftern vor, und ſchnei⸗ 
dee Hierauf das Futter zu beyden Ermeln gleidye 
falls zugleich zu. Der Zufchnitt des Unterfut⸗ 
‚ ters erleichtert nun dag Zufchneiden des Oberzeu _ 
ges, aber blos im Leibe. - Folglich Fann der‘ 
Schneider nur den-Umfang fomohl des Vorder⸗ 
theils Fig. XIX, als des Hintertheils Fig. XX in 
abede nach dem Futter zuſchneiden. Ich ſage 
mit Bedacht, den Umfang. Denn ſowohl der. 
Border - als der Hintertheil erhält bey einer Ro⸗ 
beronde Falten, und hierauf muß der Schneider - 
Ruͤckſicht nehmen, und den Oberzeug weiter, 
als das Unterfutter zufchneiden. _ Jeder Bor- 
dertheil ift im Leibe abede Fig. XIX zwar nur 
ein Blatt weit, aber in cfgh wird ein Keil an- 
gefegt, der in hg gleichfalls ein Blatt breit ift. 
Bey dem. ganzen Kleide feß id) aber zum voraus, 
daß der Oberzeug dreyvierfel Elle breit ift. Ser. 
der Hintertheil Fig. XX iſt durchgängig 2 Blatt 
weit, denn er erhält im Leibe mehrere und Drei- 
tere Falten, Die Schleppe entfteher durch die 
fehräge Linie fg. Ueberhaupt läße fidy der Zu- 
fchnitt des Kleides um den Unterleib nicht genau 
beſtimmen. Denn es hängt lediglich davon ab, 
ob das Kleid. nach der gegenwärtigen Mode auf 
Dofchen. ( Poches) oder auf einem weiten Reif⸗ 
— Mas rock, 


J 


rock, ſo man Conſideration nennt, oder auf 
einer kleinerern Baleine getragen werden ſoll. 


Durch Keile, die an den Hintertheil in cg Fig. 


_ 


XX angeſetzt werden, Fann man im. erforderli- 
chen Fall den Untertheil des Kleides, erweitern. 
Daher fann diefer Untertheil ganz unten 6 bis 
8 Ellen weit feyn, 


Alle diefe Blätter und Keile werden unter 
einander durch Hinter oder Nebenſtiche vereini- 


‚get. Die Hinterftiche hab ich fehon bey dem | 


Mannsſchneider erklärt. Bey den Lrebenftis 
chen rückt der Schneider jederzeit um zwey Fa⸗ 


‚den des Oberzeuges fowohl feitwärts, als vor- 


wärts von dem vorigen Stich. vor: Wenn num 
‚die Blätter und Keile jedes Vorder- und Hinz 
sertheils.auf die gedachte Art zufammengenäbet 

find, fo feßt der Schneider die beyden Hinter: 
theile in af Fig. XX und dag zubehörige Futter 
in ab Fig. XVII mit den nur gedachten Stichen 
zufammen. Beydes wird hierauf ausgebügelt, 
und zugleic) legt der Schneider die beyden Hin» | 
tertheile in alten, die. nach der Länge des Klei 
des gehen. Mode, Uebung und Augenmaaß 
und zugleich das Ausmeflen mit der Klle Fig: 
XXI muß den Schneider biebey leiten. Doch 
muß die Breite der Hintertheile nach dem Sutter 
eingerichtet werden, und auf diefem-mwird nun 


der Oberzeug mit langen verlornen Stichen ans 


gereihet. Eben fo muß auch Rz 
| Ks 0 the 
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theil Sig. XIX gleichfalls in kleinere Falken ge: 
leget, und diefe müffen niedergenähet werden; 
Er wird gleichfalls auf feinem Futter angereiher. 
Die einzelnen Theile find nun zur Verbindung 
des Ganzen vorbereitet, und an jeden Hinter: 
teil Fig. XX wird nun ein Bordertheil Fig. XIX 
in edcg angefeßt. . Der Oberzeug des Hinter: 
theils wird nemlich auf dem Oberzeug des Bor: 
der£heils in etwas umgefchlagen,, und mit den 
oben befchriebenen Vorderftichen niedergenaͤ⸗ 

ı bet, wie der Schneider ſich auszudrucfen pflegt. 
Eben fo wird auch dag Unterfutter beyder Iheile 
vereiniget. Der Dberzeug des Ermels muß 
nad) feinem Futter: zugefchnitten werden, und 
af wird mit ce Fig. XVII durch Mebenftiche 
zuſammengenaͤhet. Doch muß Futter und 
Oberzeug jedes befonders zufammengenähet, und 

beydes biernächft .zufammengefchoben werden. 
Solglicy erhält der Ermel nur eine Math, die 
unter den Arm falle, wenn der Ermel in ead 
eingefegt ift. Er wird aber unter dem Arm in 
das Armloch des Kleides mit Hinterftichen ein- 
genaͤhet, weil diefe Math nicht in die Augen 
fällt. Auf den Schultern legt aber der Schnei- 
der den Oberzeug des Armlochs im Kleide auf dem 
Oberzeug des Ermels in etwas um, und ftaffie- 
vet jenen auf diefem, Die Theile find nun ver⸗ 
einiget, und der Schneider muß nun dem untern 
Umfang des Kleides einen erforderlichen Schnitt 
geben; fo daß er allenthalben gerade und. gleich 

Has. 
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iſt. Diefer Umfang wird unten entweder bias 
geſaͤumet, oder man näher unterhalb einen ſchma⸗ 
len Streif Keinwand, fo man Stoßfante nen- 
‚ net, um dag ganze Kleid an, umd ftaffieret hier- 
auf den Oberzeug. Vorne in ab Fig. XIX ftaf 
fieret der Schneider den Oberzeug auf dem Un⸗ 
terfutter, oder er leget jenen um diefes um, und 
nähert den Oberzeug auf. An eben diefem Dre 
wird insgemein eine Fifchbeinftange mit einem 
beſondern Steeif Leinwand auf dem Linterfutter 
angenaͤhet, doc) fo, daß es von dem Oberzeug 
bedecfer wird. Hinter dem Fifchbein werden 
durch die Leinwand Schnürlöcher durchgeſtochen 
und benaͤhet. Zumeilen werden auch in das. 
Butter durch das ganze Feib bin und mieder _ 
Fiſchbeinſtangen eingenähet. An dem Unter: 
cheil des Ermels in eb f Fig. XVII wird noch 
eine Srifur ‚angefegt, fo man gleichfalls Ermel 
nennet. DBordem war der Ermel mit. .einer 
Manfcyette gewöhnlich, und diefe Manfchette 
iſſt unten fpißer und weiter, ‘als oben. Dieſe 
Zeugmanſchette wird in fogenannte Pfeifenftiel- 
falten gelegt, und an den eigentlichen Ermel an⸗ 
gendaͤhet. Gemwöhnlicher ift anjege der foge- 
nannte Bauerermel, der vor dem eigentli- 
chen Ermel nicht vorſpringt, fondern ihn um 
Zweydrittel feiner Länge, oder auch etwas 
“weniger bedeckt. Dieſer Ermel wird ge- 
pufft oder aufgepufft, mie ich fogleich zeigen 
‚werde, Solche Ermel werden oft mit ei— 


ES 


Der Schneider. 377 


nem Gordon — ſo wie * die ganze 
Friſur des Kleides. Br 


Und von diefer Friſur muß ich zulet * 
mit ein paar Worten reden. Insgemein erhält 
ein Kleid am Halſe und vorne herunter eine ſol— 
he Friſur. Die Mode hat aber mannigfaltigg 
Arten der Frifur erfunden, wovon ich nur eini- 
ge der gewöhnlichften anzeige werde. Die 
Dfeifenftielfrifur beftehet aus ſchmalen und run 
den Falten oder Tollen, nach der ‘Breite deg Fri— 
ſurſtreifes. Die Spitzkaͤſe⸗ oder Schiffirifue 
bat ihren Namen von ihrer Geftalt erhalten. 
Denn die Falten werden in Geſtalt eines Spiß- 


Fafes oder eines Fleinen Kahns gelegt. Die, 


Carreauxfriſur erhält Falten gleich einer Raus - 
ee, und wenn diefe Rauten verſchoben find, fo 
nennt man es Waffenfeifur. allen dieſe Fal- 
ten etwas ins runde, fo entſtehet die gepuffte 
Sriſur, und dieſe iſt beynahe eine Viertel Elle 
breit. Die 4 letzten Friſuren werden mit Schaf- 
‚oder Baumwolle ausgeftopft, damit ſich die Fri- 
fur defto beffer erhebet. Alle diefe Srifuren müf- 
fen vorläufig in Falten geleget werden, und -ale- 
dann werden fie erft auf das Kleid aufgenäher. 
Eben folche Frifur erhält auch der zur Noberon- 
de gehörige Rock an feinem unfern Umfange, 
und man nenne diefe Srifur Falbala. Doc) 
er dir Friſur des Rocks und der Roberonde 
— jeder⸗ 


— 
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jederzeit mif einander übereinftimmen.- Bon 


der Verfertigung dieſes Rocks fag ich nichts, 
weil er von jedem geſchickten Frauenzimmer ver= 


fertiget werden fann. Der Kürze wegen über- 


gehe ich auch die übrigen Kleidungsſtuͤcke des 
Frauenzimmers, zumal da nur auf eine abgeän- 


dere Art zugefchnieten werden muß, die Berfer- 
tigung fich aber gröftentheils glei 
ob Te 


leibet. 
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V. 123; 
Dr: pi DL gerahetꝛ 


—— 


WV⸗ 
%. AL WW = 


885 


Droguort,mollener XIV. 

. 124. gewalkter 

XV. 339, feldener 505 

Liſere 512, . haldfelde- 
net 653 


| Broguenjaımt. XIV. 
Drobm XIV. 66. 431. 


Druckder Papiertapeten 
XV.g8.der Wachstuch⸗ 
tapeten 31. ber: leder⸗ 
nen Tapeten 85° 
XV. 29. 


Druckfirniß 


Dubliren wollenes Garn 
XV. 33: Seide, 375. 
Sublirrad XV. 125... 
Dunk von Wolle XIV tr: 
u — Mafchen 


' Burchnäben, die Sohle 


‚All. ‚241. 
Dorchfchlag xl. 172. | 
Durchfchlagen, das Waſ⸗ 
ſer bey der Lauge XIU. 


377. — | 
Darchsiehen, Strämpfe 


ge‘ 
Biter des Sattels xl 


EichhornhanreXii. 370; a 


sEinbreiten, Leder XL. gr. 
Eingepuͤndelte oder 


—— Bürſten XlIL 


————— 


E diſche 4 uͤ ch er 
XV. 3270 * a 
Ein⸗ 


2 86 


HEintapen, Beber.Xil. gi. 

Einlegen, Maſchen XV. 
1 SI. 

Ä inkefen,. eine Patrone 

bey wollenen Zeugen 


XIVV.aoa. beym Kegel⸗ 


ſtuhl 135. und Zampel⸗ 
ſtuhl 158. Bey ſeide⸗ 
mnen Zeugen zum Kegel⸗ 


uhl 487. zum Zampel⸗ 
\ HH auf de 
543. und englifche Art 1 


4 

Heinmänniger Tuchma⸗ 

cherſtuhl XV. 255. 
Einpapieren, Tuch zur 

Taſche XIV. 316, und 
ummpapieren 320. 
— gen Se, XI; 17 
Einſchaukein, Tu in 
der Walte XIV. 285. 
—— der Zeuge XIV. 


wei Hmalzen, die Wolle 
M XIV. 23, 238 ü 
Kinfehnittige oder Pins 
ſchuͤrige Wolle XV.7. 
Zinfenker . 220, 
inienen, “Leber in die 
Lohgrube XIII. 34,4 * 
* Kropf zu Stiefeln 


Kinfener XI. 786. 
Finftechen »d; 1. nähen 
KUN. 135.237. : 
Kinftechobrt Kın 222. 
| 2 fenfehwärge, „SE 53. 


— iopbamemasn und. 


18 
8* 


Regiher, 


Elfenbein Kill: 302: 
Elfenbeinene Admmi 
XIII. 281. 302. . 
WEnglifcher Sättel XIIL, 
167: 175. Zaum 18, 
Kutſche 183. Pferdes 
gefchirr 197... Sohlles 
„der 65. 213, und Kalb⸗ 
leder 65. 214. Zugfties 
feln 229. genaͤhete Soh⸗ 
le 242. Randſchuhe 249. 
Zwickel XV. 153. Nath 
159. Schnuͤrbruſt 368. 


Entengruͤn XV. 280. 
Erdfarbe zum Leber AU. 


eelangerh. Leder Kill. 116, 
Brlenrinde XV. 253, ” 
Ermelholz XV... 362, 


Etagen = Perufen xuUl. 


328.3 
—— XV. —8 220, 
::gerwalkter 338%; 


F. 
sah der Weberkette XIV, 


67. 

actönizte: Zeugarten, 
bon Wolle und zu Fuß⸗ 
arbeit XIV. Ton. gezo⸗ 
gene 123.222. Vor 
Seide und zu glafte od, 
Fußarbeit 453. gezoge⸗ 
ne 471. Sammt 5388. 
Filet und Flor 663. 

Fadeneiſen XV 

— XIV, 401. 


Sadenfehläge XV. 72. 


Saderiichneide XV. 357. 
ahl⸗ 





Re 67 


Fahlleder XIIIL. 4. 216. Feldſtuhl Xlll. 200. 


2525 im E ® 
Sahne beym Tuchfcheren 
XIV. 293. 


AV. 293. 
sahren mit der Tuchbe⸗ 
reiterpreſſe XIV. 319. 
Fahrtrenſe XL. 202. 
Salbala XV. 377 : 
Sallbaare XV. 103; 
dalſcher Zampel XIV, 


„547 .. j J 
Falten des Kleides XV. 
Falzbock und 
Salzeifen XII. 45. 

Salzen, Leder XUL 45. 
Salzzange XIH. 224. 
Jangt, das Leder XI. 97. 
Särben, Leder XII. 31: 41. 


52, 102.: Wolle XIV, 


41. Wolle und Seide, 

- Krothe und grüne Far; 
eu. ſ w. 

Farben zu Papier⸗XV. 7. 

und Waſchtapeten 27. 
Farbentuͤcher AlV. 314. 
Faͤrber XV. 210. 
Sätberbaum AV... 2475 
Särberröthbe XV. 236. 


ſ. Kapp— 
Feder auf den Huͤten XV. 


304 
Federblumenfabrik XV. 


‘ 300. en w 
Federbuſch XV. 302 
Sedermuffen XV. 306, 
Federſtock des Strumpf⸗ 
wirterſtuhls XV. 104. 
Feld der Kaͤmme XIll. 279. 
Feldbette XII. 208. 


— 


Felleiſen XUb 205. 


Fernanbuckholzx V244 


Fettnoppen des Tuchs 
XV. 274 

Settwolle XIV.2r 2% 
SigurEette XIV.-505. 
Filage XIV. 385: 

Filet XIV: 640. 643» 


Silzender Wolle XV275. 


Filzholz Xi. 300. 
Firniß zum Druck der 
"Zapeten XV. 22. 29 
Goldfirniß XV. 83. 
SifchForbderGerber XAlll. 


33.3 

Fitzruthe XIV. 422. 

Slammigte Tücher XIV, 
324. 

Slanell, geftreifter XIV, 


gewoͤhnlicher 336, 
such bauer .Cchlächte 


— desLeders XIIlI. 
26. w 
Fliede von Wolle XIV, 


“ 28. 240. a 
Sliete, fonftSpule XV.41% 
Slöhfaamen XV.625. 


Flor bey geſchnittenen 


Zeugen XV. 179. 579. 

585.ein netzartiger Zeug 
640. 643. 
Florence XIV. 443. 
Flocke von Wolle XV. 


240. 
Flockſeide ſ. Florettſeide. 
Florett XV.I44. 
Florettſeide XIV, 371. zu 


* pfen XV de 


388: 


—— f Baägefabrif: 
Slöte f. liebe. 
üchtigeeugantenXiV. 


82. 
golie bon Bold und Sil⸗ 
er XV. 


Sorm zur Seife XII. 382, 
zu Talglichtern 39.397. 
zu Papier XV. 8. zu 
Wachstuch⸗ 31.und Le⸗ 
dernen Tapeten’ 85. 


Formbrett XV. i61. 


Franzoͤſiſches Leder Xu. 
120. Kutſchen 184. Pfer⸗ 

degeſchirr 97. Hand⸗ 
ſchuhmacher 276. 

Frauenſchneider XV. 363. 

Frey abnehmen, Maſchen 
XV. 155. 168. 


Frieß XIV. 337 
Friſẽe XIV, 568. 


Friſiren gerufen XIll. 
345. Tücher. XV 340, 
Friſirkamm XI. 279. _ 

Friſirmuͤhle XIV. 34T. . 
Seifur der — 


V. 377 
Some! 2 ‚peruten xu. 


« 344 
et xl. 168. 
Fuͤllerde XIV, 288. 
Fußarbeit bey mwollenen 

XIV. 101. feidenen Zeus 
gen 453. und Sammt 


588 
Sukdrogüet XIV. 103, 


Sußfveun XIV. 403. 
Sußfibhemmiel XIV. 58, 
Supel f. Barderdaum · 


Regiſter. 


Suttertaft XIV. 443. 63; | 
Sutferung XIV, 573: | 


G. | | — 


GSabaſin XIV. 5 
— Kallus 


255. 
— der Weberkette 
XIV, 44. 399. XV.43. 
Gangtreug XIV. 303. 
Panne Perga⸗ 
ment XIll. 
——— en des 
— aa 


XV. ı 
— XV. 55. 
Gaude ſ. Wiede. 
Bauftbe XIII. 75 114. 
Gazefabrik XIV. 632. 
Gazetritt XIV. 635. 
Gedrucktes Leder XIL 

153. Leinwand XV. 261. 
Gefaͤrbtes Pergament 

XHl. 140. 
Gkimmie Wolke. xwv. 


243. 
Pannen ‚Zeuge von 
Molke = 177. und 
Seide 4 


Sıranats Dackete 908 


Haaren Xlll. 322. 


Sekroͤſe XIII. 11. 


Gelafchter Stich XilL.60, 


Gelaffen und genommetz | 
beym Eintefen der Par 
trone XIV. 138, 


ur Sarbe bey Feder 


All, 269, Wolle XV. 


247% 


Regiſtet. 


er einen 284. Seide 


ee lohgare Leder XI, 
49 152, 

Gelbbol; XV. 247. 

GeldEane Xlll. 272, 

Gelenkſtuͤck XI. 248. 

@elefe der Patrone XIV, 


102, 104. der Webers 


Fette 401. 
Sepichte Pinfel XIII 371. 
GSepreßtes Leder XI. 50. 
GSepuffte Ermel XV. 377. 
Sequetſchte Wachslich⸗ 
ter Xlll. 424 
Geraͤucherte Sarſtexlll. 


— — Xlll. 25. 
Gerberey mit Alaun und 
Satz All. 59. 90. 108. 
Geribbterr Gros de 
Tours XIV. 447. 
Rep eoennin[terKIN. 


— su Pferden XIIL, 
196. derWeber XV. 56. 


419 

Gefbüinge xlll. 10, 

Gefchloßene Kette XIV. 
269, 

Gefchnittene Zeugarten 
von Wolle XIV, 177. 
von Seide 579. 

©eftäubte Tapeten XV, 

- 16 33. 

Geſtickte Knoͤpfe XV. 331. 

Bewichfte Stiefeln XIII. 


244. 
Gewicht ſ. Basquille. 
| Bb 


| Gezogener 


u Sa Tapeten XV; 
Gros de 
‘Tours XIV. 478. und 
Zaft XIV. sıy. f. Zug. 


Gießen, Talg: XI. 396% 


und Wachslichter 41% 
Gießtiegel XIl.419. 
Bimpf XV. 329. 
Blänze XIV. 654. 
Blanzleinwand XV.262. 
Glaßer XIV. 568. 
Glatte wollene XIV. 69, 
= feidene Zeugarten 


Glätte ober Siaͤtitiſch 
XV. 262. 
Glätteftein x. 40%: 


Ölatt facionirte feidene 


Zengarten XIV. 453.. 
Glättfcheide XII. 225. 
Gleichrichten,, 

ber Walfe XIV.282. 
Goldfirniß XV. 83. 


Goldgelbefarbe XV.25T. 
279. | 
Graines ber Seidenwuͤr⸗ 


. mer XIV. 358. 364. 
Sraingrund XIV. 69. 
Graue Sarbe XV. 258 
Griechifchesgeu XV.247 
Griffe ber&chlächter Klik 


5: 
Grille Fix ꝛc. XV. 108. 


Griſett ſ. Chriſett. 


Grogrin XIV. 79. 

Gros de Tours XV. 448: 
facionirter 478. halb⸗ 
ſeidener 652 

4 Grüne 


a 


Tuch m 


599 
Gründen, bie Fährte des 
Kamms XII. 297. 
Srundgurt XHl: 173. 
Grundbaate der Haufe 
. Xlll, 30. 
Beundirmeffer XV. 22, 
Grundkette XIV, 506: 


Grundſitz deg Sattels 


All. 173. 
G:üne Farbe bey Wolle 
— 249. und —— 


279. 
©:üne Zäute XlIll. 21. 
Grünen der blauen Fats 
be XV 231. 
Gülben XII. 131. XV. 251, 
Bummilack XV. 243. 
Gummitiſch XIV. 428. 
Gurt ber Sattel XUL.176; 
— Preße XIV, 


GẽMWeichen beym At 
ſtreichen Kill. 196. | 


Gearbeutelperine xl, 
330 344 
—* * — 
Haare zu Parucken XI, 
307. färben 310. blei: 


chen 313. einfaufen 15% 


vorbereiten 316, 
Zastkamm XU. 279, 
Hearmann beym Tuch 


‚Fauben XIV 293. und . 


chweren 297. 
Hearıchlage Kill. 88. 
—— der Haut XxIlll. 

Ze rirehe XL 335. 


Reifen 


gaken am ‚Kieibe xv 


Sackmeſſer XIl. 17.%: 


Halbnarbig.. ‚Pergament 
xl. 130, . 
eh Zengarsen 
V. 647. | 
— Xi. 181. 
Zalsletze XIV. 155. 


Sammel Xi. ra. 
er zu kichtern 


te Fun, 299. 


gandmeſſer XIll.96.300% 
Bendfcheibe- XIV. 340, - 
gandſchuh XUL. 265. 


handſchuhmacher XA. 


8. 
Sängeriem der. Kutſche 
191. 


—— xl. 193 


Hängeftod XL. 8. 
Hanfelbanfe XUl..368.- 
Zaͤrene Haͤute XI. 122. 


“arte XII]. 409. 


Hernifch des Webers 
ſtuhls XIV. 126. 131. 
ee AN. 1284 


— ib. 128. 02. 
Harter Tritt deg Flor⸗ 
ſtuhls ib. 635. 
Sartmeißel XIN, 172, 
Hafpel zur Seldenprobe 
‚XIV, 354. zur Geide 
367.der$ärberXV.232. 


‚Hafmeln mollened Garn 


XIV. 284, Seide 367. 


gaubloc: XI. 20. 362. 
Haueiſen ib. a4: 


taue⸗ 


Regiſter. 


Sauemefler ib. 2901. 362 
gauptbranſche XV.a75. 
sauptplatine XV. II3. 

Hautelißeftuhl ib. 59 
— ib. 37, 


— der Seidentoäe 
mer XIV. 361, 
gebdaume ib. 278. 
Benkel der Lichter XI. 
391. der KnoͤpfexV 355 


eſſe der Thiere XI, 8. 


Setſaͤule XIV 311. 
Simmelblau XV. 276. 
Pimmelhaut dev Kut⸗ 
ſchen XII. 190 
Yinter baum des Webers 
ſtuhls XIV. 4 13. 
Sintergeichirr Xll, 197, 
Sheteuhanre * Perucke 
ih. 339. 344 
Bintercangen der- Perus 
(fe ib.336. 341, 
Sinterrangenmanß ib. 


331 
—— XIV.28. 
Binterſtiche XV: 357. 
. Yinterzeug am Gattel 
Xil. 178, 
Sin — ber Arbeit XV. 


ob ib, 63. 

Zohlung des Elephans _ 
tenzahns XIll. 302. 

Bee: Leder ib. 


Söher u Schuhen ib. 


dee ib; 252. 
orde XIV. 22. 


Kalten xl, 39. 
Bb5 


291 


Horn. zu‘ Kaͤmmen XIik, 
agı. fleckig beißen 289. 

gornkamm ib. 278. 281. 

Aornleim ib. 114. “ 

Zornſpaͤne ib. 301. 

- Hornzange ib. 286. 

Sufaremfatzet ib, 169. 


Jagofattl, englifcher ib, 


Jaͤgertaſche ib. 207. 

Ilen, Horn ib.- 287. 

ter ib: 287. 

Ilerſtock ib, 287. . 

ym Rohr, Faden der 
MWeberfette XIV. 141. 

Im — „lagen, 
Such ib 


* —— 283. 


IJndianifchesgolzib.236 ° 
Indianifches meiß der 
Seide ib. 270. 3 
Indigo ib. 216. 226. 
Iſabellenfarbe ib. 279: 
— Blumen ib 


Juchten AI 66. 216. 


Ralander xıv. 213. 
Kalb, fchlachten. Xlll. 10%. 
Rälberhaare ib. 197. 
st lohgares XII. 
52. englifches 65. ſemi⸗ 
[ches 73: 82. 9% Ges 
brauch: 214. 2175. 
Raldaune XIll..ıo. 
——— Al, 39. 80. 


‚Bale 


92 


Kalmang XIV, 96, 222. 

gebluͤmter 103. f. tolles 

.. nen Damaſt. 

Kamelott XIV. 79. 207: 
222, 

KRamm ber: Leder xl. 
102, am Leiſten 223. 

Kamm zum fimmen, Ar 
ten XHl. 278. von Horu 
281. von Schildkröten; 
fchalen 301. von Elfen; 
— Bein 302. - 

Kamm der Bürftenmacher 
xl, 354. der Woll⸗ 
kaͤmmer XIV. 24. der 
Weber 56. 418. beym 


Tapetenwirken XV. 


Bammacher XIIl. 278. 
Kammdeckel XlIl. 199. 
RKammelgarn XIV. 200. 
f XV. 317. 
BRammelgarner Velpe 
XV. 202. | 


Kaͤmmeln, Wolle XIV, 


329. 

Rämmelkamm XIV. 329. 
Kaͤmmen, Wolle XIV.27. 
Kammfutter Xlll. 208. 
Kaͤmmling XIV: 28. 
Kammpott ib. 23. 
Aammrichtes ib 25. 
Bammfchraube ib,24 
——— ſeHornſpaͤne. 
Bante ſ. Leiſte. 
Kappe bey Leder. XUk Ay. 
— XIV. 290. XV. 


Berdenaunfeiger XIV. 


Regiſter. 


Rardenſetzer ib 291 


KRarrey ib. 210. 


Rattetfehe X. 377. 364! 
Kartetſchen, Haare XlIk 
317. m. XV 
372. Hanf XV. 310, 
Baftorfchwarz XV, 256 
RaftorftrunpfeXV.123 RN 
Ratrol XIV. 292, 
Katze fi Geldkatze. 
Kegelbrett XV. 476. 
—— AV. 1255 


Rehrbefen XIV, 316, 
Bermes XV. 242, 
Keſſel der Kammacher · XIII. 
285. der Seifenſiedet 
All, 379, zum Wachs⸗ 
ſchmelzen. 404 — 
Kette zu engen AV, 2 
43. 394: ſcheren 43, 
394. wolkene leimen 4% 
2754. aufbäumen so. 
‘263. 42r. feidene paßk 
ren 426. zn 43 2 
pugen 4 
RettelmafiheXV. 153.174 
Ketteln $. abferteln. | 


BKettelnadel XV. 149, 


Rettelnathb XV. | 
gg XIV, ss 


Rettenfehnüte XV, 335 
Kettenſtock XIV. 405. 

Bieper XIV, 43. : 
Rieperfammt XIV. 537% 


Birfehbraun XV.293.. 
Kirſey, feiner XIV. 325. 


grober 3 5 


Bart 


\ 4 


Alatſchform xv. 5.3 


Kleider buͤrſte XIIl. 375. 


Bleiderfammt XIV. 6zo;. 


Kleine Theile der Strüms 
pfe XV. 146. 
Bleifter f. Pappe. 


er der Bürften xil. 


Bleybeige des Leders XII. 


: 97. 
Klinke v i. Sperrkegel 
AiV. 275. 
KRlopfitein XII, 214 
za xl 
Blopp r XUl, 264 4. BL 
Slöne = Elfenbein XIII. 


— ſ. Kloppe. 


Knecht des Broſchirer⸗ 


ſtuhls XIV. 563. 
Rneifeeifen XI. 122. 
— Pergament XIIl. 


Ki X. 218. 
Knieguͤrtel XV. 334. 
Knieſtreiche XIV. 237. 
Knopf von Seide oder 
Kammelgarn XV. 324. 
geſtickter 337. annaͤ⸗ 
hen. 
Bnopfform XV. 326. 
Zrropflocheifen Xlil.265. 
Bnopflöcher XV. 3753. 
Bnopflochbolz und 
Schraube, XV. 354 
Runopfmacher XV, 316, 
. Anoppern jur Gerberey 
Zlu 64 zw Gärberey 
AV. an 


393 
Knotenparuke XI. 307. 


RunuͤpfellaͤngſelXlV 4⸗37. 


— von Seide Xl V. 


ER ſ. Knoppern. | 
Zochen, Tee All, 322, 
Seide XV. 273. | 
Rödernath XUl. 262. 
Rönigeblau:XV. 276, : 
Konrey f. Karrey. 
Koͤpel XV. 56. 
Böpeln XIV, 186. 
Koͤpelſtuhl der Stumpf 
wirfer XV. 109. 
Koͤper f. Kieyer. | 
Ropf von Haaren All, 


31 
Ropf des Haare ib, 317. 
der -Borften. 355. 
Ropfbürfte ib. 366. 


= Rörnen, Wachs ÄIll. 404} 
 Bortel ip Kammelgarn 


Branz es Weberſtuhls 
XIV, ı | 
Be a Krapproth 


2236. 
Kraͤtzchen. XV. 238. 
Kratzen, beym Rauhen 

der Struͤmpfe XV. 207. 
— — 


Keaufe Ider Haare ib. 316. | 
Krauſeholz ib. 321. 


Braufen, Haare ib. 320, 


Brepp der Perude ib. 
346. — Zeugart ib, 
C71. 4 Ze 
Breppflor XIV. 646. . 

— Kreutz 


— 


Rupferwaſſ.r XV. 3558 


394 
Breug ber Weberkette 


401. — 
Kreutzgurt Xlll. 177, 


Kreutzhalfter ib. 181. 


Kreutzruthe XIV, 435. 


Brenn; uͤgel X. 203, 

Rrifpelboz ib. 46 

Kriſpeln, Leder ib. 46. 

Kaigen beyin Rauhen dee 
- Strümpfe XV. 207. 


Arone ber Weber XIV. 


33. 43..XV. 


Rronferge XIV. 338 
— der. Stiefeln Xul. 


| Beumpfen, Zu xXV. 


Krumpffrep ib. -. 
Kuhleder X. 214. 
Ruh; {fa ib: 380.: 
Kupenblau XV. 221. 


Rupferlade des Sttumpfi 


wirkerſtuhls XV. 98. 
— 1:78, 


Autfche, deren Sattler⸗ 


arbeit All 182. 186. 
1 


| Lade des Weberftufte XIV; 


24. 59. — 
Lahn KV. s 
Lake des Vötefefger 
Allg. 
ee der Kutſche 


Lamm ; Nlachten Xi, 


— wagen ib. 
184. 


. 
* * [27 
Fr‘ 
©, « . 
wr 


| Kanbfäbe KW. 349 ar 


‚deren Bau 387. 
Landtuch ſ. einlaͤnd. Tuch, 
gr Branſche XVWV. 


ER : Maſche xv. 142, 
Bafchen ß gelafchte Stiche, 
Laterne der Zwirnmuͤhle 
XIV. 35. 
Latten, kurze und lange 
des Weberſtuhls AV. 
419. 
B.aue XIV. 159. 16x 531. 
Latzen XV. 160. $32. 
Zaudiren/ Tu XV, 
321..— | 
Laͤufer, ber Tuchbereiters 
ſchere, XIV. 297. 
Laufmäfche XV. 177, ° 
L.eberwurft Xi. 16. 
Zeder All. 8. 29. 1. Sohle 
leder, Kalbleder ıc. 


Lederbock ib. 26: 


- 


Lederne Tapeten XV. 75: 

Lederthauer XI, 58. 

Beier XIV. 300. - 

Beim |. Hornleim. . 

Zeimen, ‚, die Weberkette 
ib. 47. 254 _ 

Leimleder XI. 114. 

Leimtraͤnken, Pergamene 
16,130. - -, 

Beine ib. 202. 

Leinenfchraube ib, 199. 

Leiſte der feidenen Zeuge 

, AV: 434. 

Leiſten der Schuſter. XI, 
223. 230, Pa. | 


Letʒteo 


Aichtſpieß ib 
Lichttiſch ib. 398, 


Oediſter 


tes Ende — Stuͤk 
Ann en AV.» 296, 


Richnert Tälg: und Wachs⸗ | 


B.ichtforin AU, 392; 397. 
Te 


Lichtzieher ib. 384. 
Lieger der Tuchbereiteti : 

ſchere XIV. 297, 
Riefen des Schweins ul. 


Linane XV. 566. Kyle 
Lilafarbe XV. 284. 
Linirte Tücher 
325. 334. 
Bifte b. 562. 
Liſeren ib. 418. 
Locheiſen XII. 176. 
Loͤffelbohrer Xil. 359; 


- Bobe, birfene Xu. 30 eh 


chene 34 | 
Kobgare Kalbleder ib, 
52, Schaflever ss. — 
Lohgate Leder ſ. Sohl⸗ 
und Schmalleder. 
Lohgerver Xill,a1, 
Lohgrube ib. 34 43. . 
Lohkuchen ib. 59. . 
Locken der Wolle * 
18. 


240. Be? 
Auſten die Kipe MY Y. 


Lufiftrupbe xl. 199, 
Luͤſtrin XIV. ı52.. in 
feidener . 6535 — 
gr Sohlieder xXuu. 

Fa KErH BR 


vie 


BVZ 


+ 


295° 


Mast zu Bm ac Kl | 


J—— zu Schu⸗ 
ben XIU. 229. zu Peru⸗ 
fen 325, zu Manns 

: 339, und Srauens 
_ fieidern XVa7ı.. 
Madsinisen Moll Ay. 


Madrabin; xl. 197.2 


| a ————— X 


—— xiv. 503. 
Mange fRolle. 
Deunsfihngber. XV. 


änkbeitenfeifu xv. 
ntel oder Mantelen⸗ 
„de des Tuchs XiV 270. 
— eine Fiorart ibid. 
6324 halbſeidener 647. 
darmorirte Tücher ib. 
3 2 — Packlemwand 


— XIv. 325: 
me XV. 2 
Marfch des Strump 
wirkerſtuhls ib. 115. 
Maſche, wie fie entſtehet 
beym Wirken ib. 129, 
und Stricken 195 
Maſchine zum Sug des 
Zampels XIV. 619. 
Maſtricher Sohlleder 
XIH.213. Kalbleder 15. 
* von Seide ZIV. 


Haulberbaum ib,.337. 
j 2 Meor⸗ 


— 
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Meergtün XV. 280. 
‚Meergränftube Xll.143. 
Melirte Tücher XIV.323. 


4 
often febenhaare XII.409: 
Meßerfeile ib. 304: 
Mepergurt der Schläch- 
 terib. 7. 
Merger f. Schlächter. 
Mlieker des Ninds ib. 10, 
Rilchweiß der SeidexV. 


271. 
Milde Preße XIV. 320. 
Rindern, Maſchen XV. 
153. nn 
Mindernadel ib. 145: 
Hittelblau ib. 276; 
‚Mittelgefehirr XI. 201. 
Mittelbaar ib: 340 
Moir XV. 556. 
Mo lriren, wollene ib.223. 
und ſeidene Zeuge 629. 
ſeidene Strümpfe XV. 


iss. — 
Moll XV. 335. 
Molton ib. 326. 335. 
Montiren, eine Perucke 
W325 | 
Montirungsband ib.325 
"Montirungsfopfib 32%. 
Montirungsſtifte ib 326. 
Moredorefarbe bey Wol⸗ 
ANie XV. 245. und Seibe 


a | 
Muffe von Fedetn ib.306. 
Muͤhle zum: Kreldemah⸗ 
fen Ul 1250.00 
Muntiren f. Montiten, 
Mutterläuge ib, 382%: 


’ } 


Regiſter. 


WNachh aaren, eln 


F Schwein AU; 15. 
Vachtlichter ſ. Wachs⸗ 


lampen. 
VNachiwaͤchterhorn ib; 


ago. u : 
VNadeln des Strumpfwir⸗ 
kerſtuhls XV. 94 
— d. i. nähen XIII. 
262. > | 
Vaͤhebrett ib. 204. . 
TNaͤhehaken ib.261; 
Naͤhekloben ib. 155. 
Naͤheſeide XIV. 386: 
Narbenhaͤute, Perga? 

ment XIIl. 122. — 
Varbenſeite det Haut ib: 


26. | 
Lrebenftiche XV. 374 
Velkengruͤn ıb.280... 
Terven bed Tuchs XIV; 


282. * 
Zefter ben Tuch. ib. 272. 
Metz bey Perucken XIl. 


326. F | 
Netzen d. 1. faͤrben XV» 

229. A: 
Vetʒfaß XIV. 304. .... 
Neu blau und grün. XV: 
20. | 
Niedernaͤhen ib. 375. 
Tiederſtechen, Kalten ib. 
Viep bey Tuch AlV.272: 
trietenfpeiler AU. 12. 
L7öppen mit dem Nopp⸗ 

eifen X1V:73.273. Tuch 


283⸗3133 J 
Norwegiſche⸗aare XV. 
266. Hub 


Nein, 


| Nußbraun XV. 285. 
Nußſchale zum Färben 
‚3b. 252, Wurzel 252. 


— 
4— 


Oberblatt des Geſchirrs 
xim x | 


. X 198. Ä 
Öberblattftöffel ib. 198 


Oberbley des Strumpf: 
virkerſtuhls XV. 111. 
Oberfach der Weberkette 
XV. 68. 434. i 
©berFappen X1V. 256, 
Öberleder der Schuhe 
‚ Alllsı 4. 

©berlige XIV. so 
©ber fich Frispeln Leder 
AU,52 -_ 
Ochſengalle XIV, 62%. 
Oefnen, die Kuͤpe XV. 225. 


Oefner XIV. 262.423. 


Oefnerkreutʒ ib. 403. 
. Delshäute, Pergament 
„. Alll. 134. | 
Vertern Horn mit ber 
. ©erterfäge ib. 290, 
Ofenpreſſe XIV, 218, 
Offene Kette ib. 269, 
Officierfattel XI. 167, 
Ohle ſ Ahle. 
Ohne Rabatt, Tritt beym 
Broſchiren XV. 562. 
Ohrt XIll.222. 262.. 
Ölivenfarbe XV.254.280 
©rangenfarbe ib. 251; 


279., 
Ordinaͤre glatte Struͤm⸗ 
pfe ib. a. 


! 


\ 


"397, 


' Örganfinfeide XIV. 3515 
38. | 
Orlet der Strümpfe XV. 


7 
Örfeille ib. 260.284. 
Ortfcheidenriem Alll.ı9g 


Packet von Haaten Ki 
O 


„32% 
Dadleinwand XV. 23. 
Packfattel XUl. 167. Ä 
Palatin von Federn XV; 
Paneaur Xlil. 186. 
Pantoffel XII. 254, 
Pantoffelmiacher ib. 212, 
254. 
Pantoffeln, Feder ib. 47. 
Papelin XIV, 649, 
Päpiertapeten, gewoͤnli⸗ 
he XV, 14. geſtaͤubte 
16. vergoldete 19. 
Pappe, ſ. Kleifter XI, 


73.8227. 
Part der Seidenwirker 

450. 
Parucke, Arten XIII.307. 
Theile 336. ſ. Stuß- u, 


_ Daarbeutelparucke, 


Paruckenmacher, XII, 


Paruckenſtock, ib. 345. 
Paßee von Haaren, ibid: - 
Daklte, XIV. 427. 
Pasieren., ‚Rettenfaben 
ib 72. 426. - 
Paßierhaken XIV. 69, 
Paſtere zu Haaren XIII. 


32333 RN 
Patrone 


N 


398. | 
Ar On, AO 
- Patrone gzu faclonirten 
mollenen XIV. 104. u. 
ſeidenen Zeugen 433: 
einlefen 487. 543: ſ. ein: 
leſen. | | 


Patronenpapier XIV: . 
I O5 s “on 2 F 
Patronentaſche XHI:206. 


Dautenfelle ib. 145. 
Dechbärme, ib: 226. 


Pechdrath ib: 157. 210% 


Dekefche XV: 370% 
Delzfelle XIII. 108. 
Pendant XV. Io; 


Dequintapetei ib. 34: - 


Pergament von Kalbfelz 


\ 
x 


fen XIII. ı2r. von 
Schäffellen -136. ge 
faͤrbtes 140. 


Ppergamentmacher ibid, 


12T. Ä = 
Perkan xIV.76. 207: 222; 
Perlkopf ib. 634; | 
Derpetüel, ib; 326. 334:- 
Perruͤque f. Parucke. 
Perrutfche XIII. 184. 
Peruͤviene XIV. 48. 
Detit Loup der Strumpf 
wirkerſtuͤhle XV. 134% 
Pfeife am Sattel‘ XIII 


I. 
Pfeifenſtielfriſur XV 377 
ar li nee 

tr. 
Pferdehaare XII. 187; 

314. 356. 
un ib. 371. 

flaſter gros de Tours 
xXIV.47o. 


« ü 
ui 


BE 7 
pfloͤcke der Stlefeln XILE 


N 


24. eo 
pfloͤckohrt XII. 222. 


241. u 
Pftuckeiſen XIV. 436. 


luckmaſchine ib. 6235 . 
Pfriemenfraut X V,247.° 
indleder; XUI. 23. 


phaeton XIII. 1883. 


pᷣikinirter Ralmang 
XIV 103 0000 
Dinfel XIll. 370. 


Ppintharken XIV. 30T, ° 


Piſtolenholfter XIII. 177. 
Dittifau der Strumpf⸗ 
_ wirkerftühle XV. 1 17. 
Placke der Perücken XIIL 


. 330. 342. 344 
Placken, Wolle XIV. 


239 | = 
Plackſchrobel XIV. 237; 
Diane Xill. 103 410. " 
Platinen: des Strumf⸗ 
wirkerſtuhls, fallende 

XV ı00. und flehende 
12 BE 0. 
Platinenbaare XV. 113% 
Dietinenfchachtel fi 
Plettblantes hollaͤndi⸗ 
fches Leder XII. 52. 
PlatteteyTuchX1V.271: 
Platten von Horn ATI, 
289: und Elfen 


4300. 33 
Plaͤtten eichene Rinde 
Gorke) ib. 34. 
Plattitoßkugel ib 496 
Platt walten AV 285; 

Ploͤne 


Regiſtet. 


Plöne bey Tüchern XIV, 
21 


221. | 
Plumage XV. 304, 
Plüfch XIV. 199, Arten 
. 202.222 gedruckter 204. 
Plüfen, Wole XIV. 235. 


Doit f. Pole. | 
Borelfeikch ſ. Sötelfleifch 
ole 

Zeuge XIV. 118, 180. 
bey Sammt 387. 579, 


Polin XV. 166, 
Politen, bie Kaͤmme, 
XIII. 300. 
Pomade XIII. 345. 346. 
PonceaurothXV. 276.282. 
Porcelanblau XV. 276, 
Portee'f. Gang. 
Portefeuille ſ. Brieftafche 
Pofche XV. 373. 
Poltwagen XII. 186, 
Praͤpariren zum Treßi⸗ 
ven, Haare XIII. 324. 
Preßboy XIV. 330. 
Preße der Sattler XIN. 
173. der Schufter 226. 
‚der Kammacher 297. 
ber Staminwaͤſcher 
„XIV. 212. der Tuch: 
bereiter XVI. 317. und 


ihre falte oder Stich 


preße 321, zum Druck 
der Dapier- XV, 12. 
und ledernen Tapeten 
‚85. am Strumpfwir⸗ 
kerſtubl 119. der Knopf⸗ 


madyer 332. Preſſe des 


Tuchs und der Zeuge, 


Spring Handw m, KXY. Sammi. 


der geſchnittenen 
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warme XIV. 317. gut 
gefallene und milde 
320. falte 321. zu Lande 
tüchern 332. 

Preßen, un ib. 217. 
Tuch 317, 

De ſſch 
rime der ſpaniſchen 

Wolle XII... > 

Drisciin XIV. ı20. 

Priſe ib. 161. a 

Ptitfche, englifche XITT, 
168. | 


Prüßienne XIV. 478. ı . 

Puderkaften md 

Puderquaft XII. 346. - 

Pulverhorn ib. 280, _ 

Pumpfeule ib. 85. 

Pündel von Borften ib. 
52. 361. 


- Pündeln ib, 361. 


Puppe des Kegelfiuhls 
XIV. 476. ' 
Purpur XV. 284. 
Punen, Leder XIH. 30. 
die Kette feldener Zeus . 
‚ge XIV. 436. 
Putzhoͤlʒer XII. 224. 
——— 30. 96.. 


Quadrillentaft XIV.446. 

Quarreperucke XIII. 307. 

Quarres zur Wachsblels 
che ıb. 40 


9. — 
Quer genaͤhete Sohle ib. 
2 


24 
— ſ. Damenſat⸗ 
fe | 


Querſchemmel v. 57. 
Ge Our 


. 400 


duerzwickel der gewirk⸗ 


ten XV.I 50. 168. u. ge⸗ 


ſtrikten Struͤmpfe 203. 
uetſcheiſen XIII. 348. 
a 
Rahm zuPergament All. 


124. der Tuchbereiter 
XV. 310. des Weber⸗ 


ſtuhls 


473. 
Rahnichorden ib.126.473 


Rahmſtock ib. 474 
Kamafirfchnur ib. 163. 


Rampen des Horns XL 


286. 
Randfchuhe ib: 247. 
Rangees der Perucke ib, 
328. 343. der Mafchen 
-d. gewirkten Strumpf$ 
XV. 130 u 
Rangenmaaß Alll. 327. 
Raſch XIV. 84: 220. 


Raſchmacher ib. 224. 


Raſpel XIIL 171. 225. 
Räuchern, Fleiſch ıb 18. 


- - Rauharbeit der Bürften- 


macher ib. 369. 
Rauhback XIV. 293. 
Rauhhbaum ib. 292. 
Rauhborſten All. 352. 
ie Borſten ib. 354. 


360. | 
Rauben, Tuch XIV.200. 
aus den Haaren 293. 
aus dem zweyten 303 
und dritten Wafler 308, 
- einländifches 332. - 
Rauben, Strümpfe XV, 
207% | 


Reoiſter. 


Rauhhaaro ſ Rauhbor⸗ 
ſten. 


Rauhkopf XIII. 369. 


Rauhleder ib. 216. 


Rauhſchwarzes Leder 


ib. 106. 216. ee 
Rechenhäute .Delshäute 
Reduction beym Einleſen 

der Patrone XIV, 492. 
Reibholz ib.. 91. 
Reibkeſſel XV. 222. 


ReifeleifenundReifelhol3 


All, 162. 


Reiherfedern XV. 300, 
Reinigen, Leder XII. 85. 
Reifehalfter ib. 181. 
Reißeifen ib. 189. 
Reittafche ib. 207. 
Reckbante ib. 61. 

Releve ſ. Futterung. 
Remiße XIV, 419. 
Richten f. Gleichrichten: 
Riedtblatt ib. 59 416, 
Riedthaken ib. 69. 
Riedpaßette ib 429. 
Riemer XIII. 150. 


" Riemernadel ib. 169.223. 


Kind, fchlachten ib. 5. 
Rinderleder f. Sohlleder, 
Schmalleder ıc. 
Kindertalg ib. 384. 
Rinken der Zuchbereiters 


ſchere XIV. 208, 


KRoberonde XV. 371. 
Rocco oder Rocou ib. 
200.278 
Rohe Seide XIV. 386. 


KV27 5 Ä 
. Roͤhrchen 


| 
| 


| 


| 
| 


—* 


Regiſter. 


oh 


Röhrchen ber Strumpf⸗ tener 587. facionirter 
ſtricker XV. 191. ., 383.gezodener 595.vlel⸗ 
Rock, hiezu Maaß neh⸗  färbiger 602. auf engli⸗ 
men ib 339ihnzufdines ſche 605 und franzoſi⸗ 
dent 343. 350. fhe Art 611. reicher 
"Rolle der Färber ib. 262. 620. Apretur 628, 


Rotleifen ib. 141. 
Rollholʒ XII. 422. 
Roquetin XIV. 606. 
Roß der Niemer XIII, 
156. der Wollſtreicher 
314 de8 Strumpfiirr 
kerſtuhls XV. 101. 
Roßleder XIII. 214. 
Rothe Farbe bey Leber 
ib. 259. Wolle XV. 236. 
Seide 281. 
Rothgerber f Rohgerber. 
Rouleaug ib. 34. 
Royal XIV, 46. 
Rucken, Tuch ib. 32T. 
Ruͤckenriem XII. 201. 
Rumpeln, den Kamm mit 
dem Rumpel ib. 295. 
Rundfarbe der Leder ib. 


2: . 
— ib. 186. 
m DIOR HER 

eugen AIV. 182.584. 
Kuͤttelholz — 264. 


Saalleiſte XIV. 264. 
Saͤchſiſchblau ſ. Neublau 
Saffian XL 67. 217. 
Safflor und 

Saffran XV. 282. 


Sad des Kinds XIII. 6. 


Sammt, broſchirter 577. 


alauter 579 eingefhnits 


Sandelholz3 XV. 253. 
Satinade XIV. 650:652. 
Sättel und Satteljeug 
. XII. 165. 
Sattelbaum ib. 166.170, 
Sattler ib. 150. 

Sag von Leber ib. 35. 
Savonnerietapeten XV; 


. 4. * 

Schabe XIII. 15. 
Schabebaum ib. 25. 
Schabeeifen ib. 26. 129. 


Schaben den Kamm ib, 


00. 
Schachtel des Strumpfi 
wirkerſtuhls XV. 117, 


Schachielgut, Borften 


XIIl. 353.- _ 
Schafledet, lohgares ib. 
55. weißgares 73. 34. 
ſemiſches 94. 153.217. . 
Schaft XIV. 56. Xv. 47°. 
f. daß vorige Regiſter. 


Schaftnadelib. 143.145. 


Schafwolle von gegerbes 
ten Sellen XIH. 80. fpar 
nifche XIV. 4. einlänz 
diſche 6. Einkauf 10. 
fortiren 17.kaͤmmen 20, 
waſchen 29.40. fpinnen 
33. dubliren und zwir⸗ 
nen 33. Streich: und . 

gekaͤmmte 243. zu eine, 

2 laͤndi⸗ 


/ 
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. LändifchenTächenn XIV 
327. f, (panifche Wolle. 


Schaͤler, eine Hornart 


XIII. 28 
Schartachcompoftion 
V. 240. 
Be ib, 240, 
= arte ib. 247. 
Schattirte Arbeit der 
Strumpfſtricker ib.189 
Schattirung ber GStreife 
eines Zeuge XIV. 407: 
Schaͤtzen, Vleh XII. 10. 
| alten XIV.273 
Schere der Tuchbereiter 
ib, 297. der Strumpf: 
firicfee XV. 208. der 
Schneider 345. 
Scheren, die Kette der 
Weber XIV. 43. 394 
XV. 42. Tuch, u. z. den 


Haarmann XIV. 297. 


auß dem zweyten 307. 


dritten 309. und vierten. 


Waſſer 313. einländts 
ſches u 33 332. Struͤm⸗ 
pfe XV 

Scherflocken oder 

Scherhaare XIV. 30% 
XV. 17. 

Scherlatte XIV. 395. 

Schermeßer ib. 586. 

Schermühle oder Scher⸗ 
rahm XIV. 397. 
—— ib. 300. 

euleder XI. 202. 
a der Handſchuh 


Sie 


Regiſter. 


Schiefen des Horus xiu 
—— der Wolle 


. 225. 
— ib. 216. 
Schifffrifur XV. 377: 
Schild des Rinds XIII, 
6. des Leders 127. > 
— Tapeten XV. 


S deroͤtenſchale Kaͤm⸗ 
me hievon XII. 281 ‚3018. 
Schinten ib, ı 4 
Schippe ib. 412. 
— XIV 


Schlachten, Rinder XII. 
6. Kalb 10.1Hammel 
” Lamm ib, — 


Schlächter ib. 3. 
Schlächterarbeit ib. 6. 
Schlag beym Tuchſche⸗ 
ren XIV. 293 des Tuch⸗ 
ſchererrahms ib 310. 
Schlange ib. 163. 533. 
— ib 163. 


Schlauch su Sprigen 
— 255. des Horns 


Schein zu Kleider XV. 
Schleim des Rinds xiu. 
Sduchten, Leder ib, 48. 


Schliehtmond ib.: 48. 
106 . 265. 


Schlihtrahm ib. Da 57. 


\ 


! 
' 


Regiſter— 





Schlofen d. i. Zwirnen 
"XIV. 38. — 
Schmalleder XI. 38. 
Schmack zur Gerberey 
ib. 68. zur Färberey 
"XV. 253. 
Schmackſchwarz ib.256. 
Schmale Waare beyLuͤ⸗ 
chern XIV. 325. . 
Schmalzen f. einſchmal⸗ 


‚sen. | | 
Schmaragdgrün, XV. 


280 

Schmeer f. Lieſen. | 

Schmelzen, den Thran 
beym femifchen Leder 

RM. 105: 

Schmiße, bey Tuch XIV. 


249. 315. 
Schnallenbürfte Xlll. 365 
Schneideeiſen ib. 295. 
Schneidenadel ib. 262. 
Schneider ſ. Manns⸗und 

Frauensſchneider. 
Schneidung XV. 568. 
Schnitzer XII. 155. 286. 
Schnuͤrbruſt XV. 363. 
Schnüreifen XI. 124. 
Schnürlocheifen ib. 265. 


Schnürung beymWeben 
XIV. 8 | 


. 85. 
Schönfärber XV. 214. 
Schöpftelle XII. 392. 
Schöpftöffel der Faͤrber 
, XV 277: | 
Schoͤps f. Hammel. 


Schraubenzwinge All. 
321, > 


€ 
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Schlichtzange XI. 48. Schraubeſtock Xi. ↄor. 


Schreibepergament ib, 
132. | 
Schreibetafelpergament 


Schrinpen des Tuchs 
| rippen d 

XIV, 287. * | 
Schrobel ib. 237. 


Schrobeln oder Schrub⸗ 
bein, Wolle ib, 235. 
Schrote des Horn X. 
. 283. — 
Schrotſaͤge ib. 284. 


Schrubber XIV, 369. , © 


Schub Xlll. 246. 
Schupen.ib. 378. 
Schuppen des Hornd ıb; 


"282. 


Schuſter ib. 212. 


—— XIV. 65.240. . 
Schwanz der Borſte 
Xu, 354. 2. 
Schwanzbrett XIV. 127 
Schwanzchotden ib.126, 
Schwanzfnippelib. 127. 
Schwanzmeße und 
Schwansriem Xlll. 200. 
Schwarze Sarbe bey Yes 
der ib.259. Haaren 310. 
Wolle XV. 254. feinen 


und Baumwolle 258. | 


Seide 285. 


Schwaͤrze, ber Schub. 


und Stiefeln XIII 243. 
SchwarzerPechdrath ib. 
157.220. 
Schwarszfärber XV.214. 
Schwarzwifch KU. 54 
63 Schwe⸗ 
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Schwefeln, Wolle XIV. 
98, Seide XV. 271. 
Schweifrabm ib. 42. 
— ſchlachten Xlil, 


Schweineborfienf Bor⸗ 


ſten 
Sineleder ib. 212. 
u Be Wolle XIV, 


Schweißtuch XV. 25. 


Schweiterrad XIV 2423. 
j — — AV. 


w Schwtetinde Xu 


r Schwelerkranz ib. 193. 


| Schwengelpreße xXV.ı2. 

Schwerödt der Samtma: 
cher XIV. 616. 

ne ib. 278. XV. 


Schwige der Leder XI. 
| — Beber ib. 55. 
j Säwspenwebel ib. 55. 


Schwungriem ıb 194. 
ererande fpanifche Mole 


5. 
Beide ib, 348 Artenz4g: . 


. bauen 357. hafpeln 367. 
zwirnen 348. kochen u. 

. Weißen XV.268. alau: 
nen und lärben 274 wi⸗ 
ckeln XIV, 387. zu Ta⸗ 
peten AV, at. zu 

 Strümpfen XIV, 386. 
XV, 163. i 


Regiſter. | 


Seidene Zeuge, Hartz ſeb 
bene glatte XIV. 442, 
gekieperte 449. glatt fa⸗ 
cionirte 453. gezogene 
auf dem Stegel: 471. u, 

ampelſtuhl 528. bro⸗ 
chirte 359. Sammt 
568. haibſeidene 647. 

Seidenfaͤrber XV. 267. 

Seidenpflanze ib. 

Seidenwirkerſtuhl, ein⸗ 
facher XIV. 412, Kegel⸗ 
ſtuhl 271. Zampeiſtuhl 
528, zu Sammt 579, 
zu Gaze 633: 

Seidenwurm ib. 359. 

Seife XIII. 374. wohirie⸗ 
— 333 , ſchwarze 


Säfenkeffel ib.379, 

Seifenfieder ib. 374. 

Seiten fatter ber Stiefeln 
ib. 235. 

Seitenhaare ober 

Seitenrangen der Pers 
fen ib. 336. 337 An 

Seladongrün XV. 280, 


j — der Spießſpule XIV. 


Semiſchgares Leder 
%111.73.82:94 153.259, 

Semple f. Zamıpe. 

Serge, twollener XIV, 
"338. feldener 449. 

Serge de Berry ib. 92 
216. 221. 

Serge de Rome ib. 87, 
10}, 221, 

Segen, Tücher ib. 321. 

Silber⸗ 


Sitberbürfte XIII. 365. 


Silberweiß "der Seide 


KV. 271. 
Sin des Sattels XTIL.174. 
Sod ber Seife ib. 381, 
der Zeyge vor dem Faͤr⸗ 
: ben XV. 237. Ä 
Soble XIII. 237. | 
Sohlleder, deutſches, ib. 
23, ungariſches 64, en⸗ 
gliſches 65, Gebrauch 


212. 
Sorpel XIV. 568. 
Sortiren, Haare XII 

318. Borſten 353. Wolle 
XIV.t7. 226.328 
Soy XIV. 37. 
Spilten, Leder XIH. 45, 
Kammelqarn XV. 
Spaltnieffer XIII. 358. 
Spanferkel ib. 18. 
Spanifche Perücke ibid. 


307: | | 
Spanifche Weber XIV, 


259. | 
Spaniſche Wolle ibid: 4. 
226, wafchen 227, ma⸗ 

ehiniren 234, pluͤſen 

236, fchrubbeln 235, 
ſpinnen 243. 
Spanneiſen XIV. 413. 
Spannriem XIIL 219. 
Spannfpan ib. 335. 
Speiler ib. 12. — 
Spiegeftaft XIV. 463. 
Spielen, Haare XIII. 324. 
Spillohrt ıb. 222. 241. 
Spinnen, Wolle XIV. Zr. 


! 
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Spinnhuͤtte ber Seiden⸗ 
wuͤrmer ib. 363. 
Spitzermel XV.377, 
Spitzfeile XII 297. 
Spitzzwickel XV. 176. 
Spornleder oder pi 
Spornträger XIII. 235. 
Spoulin XIV. 536. 
Sprung beym Tuchwe⸗ 
' ben ib. gı. von oben, 
und von unten ib.’ 264» 
Spulbock ib, 260, 
Spule ib. 439. 
Spulen ib. 42. 374. 


Spulrad ib. 33 XV.125{ 


Staatsperufe Xlll. 307: 
Staffieren, ein Kleid XV. 
Stahl zum Streichen 

XUN. 218. dberKüpe XV. 


224 _ 
Stamin f. Ettamin. 
Staminmacher XIV. 224 
Staminwäfcher ib. 208; 
Stanzen der Blumenfas 
beif XV. 291. 
Stapel der Wolle XIV. 


7. 305 20 
Stäuben, Tapeten XV, 

10. . . 
Staubfamm XIII. 279. 


Stecheifen der Knopfmas 
cher XV. 332. 


Stehhaus XI. 75. 


Steigbiegelriem ib. 176) 
Stellflog nd 
Stellnagel XIV. 312. 
Stempel und Stempel 
.. form. XV. 10. 
Stenzel XIV, 299. | 
c — Stern 


406 
3 Jam, | 
Stiche der Sattler ibid. 


159 und Schuffer 223. 
Stichrrefie XIV, 221. 


Stiefel von narbigten Le⸗ 


‚ber XII. 228. gewich⸗ 


fie 27 © 
Stiefelblock ib. 225. 244 
Stiftbaum XIV. 579. 
Stickerpergament XII. 


131. | ie 
Stoff, XIV. 559. 568. 


. reicher 567. 
Stockfackel XIIL 432. 
Stcolle ib, 92. 265: 
Stollen, Leder ıb. 92. 
Stopfen, Tuch XIV. 313. 
Stöppen XII. 160. 
Stöppnath AV. 
Störze der Wolle XIV. 


241. | 
Stoßeifen XIII. 164. 
Stoffeule ib. 85. 
Stoßnath XV. 352. 
Strange XII. 199: 
Stranghbafen ib. 202. 
Strangriem ib. 200. 
Strangfchleifen ib. :01. 
. Straußenbiumen XIV. 


573. | 
Straußfedern XV. 300. 
Streichbaum XUIL.23.775: 
Streiche ib. 93. 
Streicheifen ib. 26. 
Streichen, Leder ib. 73. 

Wolle XIV. 236. 
Streichhader ib. 221; 


Streichſchragen ib. 93: 


I) 
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Streichwolte XV. 243. 


Streifen des Zeuges XIV. 


407.. 
Strecken, Leder XIII. 57 
Streckrahm ib. 57. 
Strene XIV. 32. — 
Strich, dem Tuch geben 
ibid. 313. u 
Strichfaut XV. 277. - 
Strichferge XIV. 339 
Stricken, Strümpfe XV. 
193. —— 
Strickholz ſ. Roͤhrchen. 
Stricknadel XV. 192. 


Stricknath ib. 119. 355. 


Struc XIV. rig. 
Strümpfe, wollene XV. 
‚ 122, baummollene und 
feidene 163, geftrickte 
191. Se 
Strumpfitricker ib. 188; 
Strumpfwircker XV. 90. 
Strumpfwirckerſtuhl ib. 


92. 
Struppen, d. i. Rieme 
XII. 175. 234. 
Stuhl, ſ. Weber- und 
Strumpfwirkerſtuhl. 
Stuhlaufſetzer XV. 92. 
Stühle mit Leder bezo⸗ 
gen XIIT 208. 
Stublfchlöfier XV. 92- 
Stuͤck Garn XIV. 32. 
Stückige Wolle XIV.32 
Stulphandfchub XIIL 
270. 
Sturz ib. 379. | 
Stürgen beym Scheren 
‚ber Weberfeste XV.as. 
Stutz⸗ 


| Kegifter, 


Stutzpreucke XII. 307. 

336. 344, 

Sud f. Sod. 

Sumach f. Schmad. 

— der Seifenſieder 
xXHl. 


77. 
Suite krauſer Haare ib. 
322. 


T. 

Tabellie XII. 195. 

Taburett XIV. i5r. 

Tafelbrett ib. 473. 

Taft oder Taffet ib. 443. 
facionirter 455. gezoge⸗ 
ner 517. | | 

Talg zur Seife XII. 375; 
zu Lichtern 384. 387. 

Talgbock ib,38g.  ° 

Talglichter ib. 384. gezo⸗ 


gene 3g1,gegoffene 396. 


Talgtopf ib. 392. 
Tapeten, gemahlte und 
gedruckte XV. 2, pa: 
pierne, 2. 5,0. Wachs: 
ctuch 2,26. Pequin 3. 
34, gewirkte 4. 36, le; 
derne 75. 
TapetenfabriE XV. r. 
Tapezieren, Zimmer XII. 


210, 

— des Sattels ibid. 
166. J 

Taͤſchner ib. 150. 203. 

Temple ſ. Toͤmpel. 

Tercenelle XIV. 447. 

Theile der Patrone ibid, 


„23. 455: 
Tierce, fpanifche Wolle 
X. 5.0 n 


— 
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Tifehbreit des Zus 


IV, 30. 
Tobacksfarbe XV. 254. 
Todte Anare XIII, 308. 


TömpelXIV.65.262.420 


439. 
Tordre ib. 385. 
Toupet XIII, 326, 
Tonpeteifen ib. 348. 
our. ib, 336. 
Tourenmaaß ib. 327. 


Tracht des Sartelß XIIT, 


170. beym Tuchſche⸗ 
ven XIV. 293. 


Tramefeide ib, 351.385. 
TranbenperufeX1l.307. 


Trauerflor f. Kreppflor. 
Treiben, Leder XII. gr. 
Treibfarbeder Led. ib.30, _ 
Trenfe ib. 181. 202. H 
Treffe f. Haartreffe. 
Treßiren, Haare XII, 
. 333: MER, 
Terfkerahm ib. ib. 
Tripeliven beym Weben 
XIV. 72. 


av. 72 
Trittsgabel XV. 207. 
Tröveln, Wachglichter 
XII. 420. 

Trog zum Bändern bed 

Wachfes XIII. 408 
Trocknen, Tuch XIV. 
306. BR 
Trocengebundene Pins 

fl XIII. 372. 


Trommel der Chatfen 
ib. 184. zum Wachs⸗ 


| "Rod Ziehen 425. det 
Cindutritt XIV. 635. Cc 


Zwirnmühle XIV: 34. 
5 zum 


> 


zum Yufbäumen der 
Weberkette g21 


rommıeifelle XIII. 145. 


uch, fpanifches XIV, 
226. Vorbereitung def 
fen Wolle 226. f ſpa⸗ 
nifhe Wolle. Weben 
. 250 walken 274. raus 
ben 290. fiheren 297. 
trocknen 306. in den 
Rahm ſchlagen 310. 
preſſen 315. Arten 322. 
inlinii 327. friſi⸗ 
ren 3 | 
Tuchbereiter XIV, 289. 
Tuchniacher ib. 250. 
- 330, 
Tuchmscherftuhl . ib 
255. 
Tuchmanufactur ib 225. 
Tuchſcherer ib. 326. 332. 
Tuͤmmler ib. 56. 418. 
Tunk f. Dunk 


Türcenelle ib 651. 
Xarriſcheleun XV. 276. 


uedeteblae bey Tuch 
V. 315. 
berg, Tuch ib. 


icbermendliche Vath 
Su A 263. XV. 


159. 3 
ueberwerfen, Mafhenib 


13 
Umgang bed Pferdege; 
fhires XI. zor. 


Umgewendete Schuh ib, . 


249. 
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Unterläuferruche 





UmEippen, Leber ib 225 


Umtaͤfeln Tuch xl 


— Tuch ib. 304. 
Unden ſ. Schwingen. 
Undenpreße XV. 105. 
Undenſteg ib. 103 
Ungarifeher Sattel ZUE 
167. Halfter 182. 


Unngatifches Leder f 


Alaunleder. 
— Sohlleder 


64 
Unſchlitt fi = 
Unterbaum XIV. 55, 
Unterbley des Strumpfe 
wirkerſtuhls XV. 94. 


. Unter die Schere brins 


gen, Strümpfe ib: 208; 


j ‚Unterfach der a rket⸗ 


te XIV. 68. 434. 
Unterfutter der Kelder 
XV. 350. 
Untergurt XUl. 177. 
Unterhaar ib. 341. 
Unterhalter ib. 298. 
XIV, 
260. 
Unterlige ıb. 503. 
Unterfchlagen, fteife Leins 
wand XV. 352. 
Unter fich Erifpeln, 2e 
der XU. 54. 
Unterftemmfutter ib, 
235. 
Untertrenfe ib. 202, 
Urin zum Waſchen ber 
Wolle XIV, 229, zus 
Walke 281. 
MM 


‘ 
* 


Yalet f. — 


Velour de la Reine XIV. 


596. 
delpe ib. 178. 183. glatter 
185. farionirter 189, 
- fammelgarner 202. 
ru Wath xv. 


Vergleichen, Peder xmin. 
84. ein Kleid XV. 358. 

Vergoldung anf Tapeten 

XV. 19. 33. 35. 78. 

verholen beym Preſſen 
XV. 


319. 
Verfaß des Leders XIII. 
43. des Tuchs XIV. 308. 
N a Küpe XV. 


Verfhärzen undVerſchlin⸗ 
gen, Knopfloͤcher ib 353. 
58 Leder ib.“ 


Verſpaͤnen; eine Kutſche 


Ill. 190. 
verzug beym Tuchſcheren 
XIV. 308. 
Violett XV, 246. 283. 
Vitriol f. Kupferwaſſer. 
Volante XV. 2370.. 
Vordergeſchirr XIII.202. 
Vorderpauſchen ib. 166. 


| Vorderfpan ncbors 


den XIV. 430. | 
Vorderftiche der Sattler 


A], 159, der Schnei⸗ 
der xV 


Vorderſtuͤck der Perucke 


Xlll. 337. 344. 
Vorderʒeuig des Sattels 
ib. 178; a ar 004 


Dein | 


Malte 


— 
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vorauß der Wachelichter 
XIII. 421. 


Yorreitefattel ib. 167. 
— bey Tuch XIV. 


dorihuß bey Tuch bb 270. 


Vorzug beym Wolkäns 
men ib. 30, 


m, 
Wachs XIII. 402, ban 
dern 405. bleichen 409. 
Wachebleiche ib. 402. 


Woachefackel ib. 431. | 
Wachslampen ib 424. 
Wachsli 


ter ib. 416. 
Woacheli en 415. 
Wacheftork ib: 425. 
Wachstuch XV 21. 


BES DEREN XV, 
Wachstuctapetew 


fabrik ib. 19. 
Waͤchter ib. 124. 
Waffenfriſur ib. 377. 
Wagen des Strumpfwir⸗ 

kerſtuhls ib 98. 
Wagenkaſten XIII. zog, 
Waidt XV. 214. 
Waidtkuͤpe ib. 221. 
Waidttaſche ib 255. 
Walkarbeit der Zeugma⸗ 

her XIV. 76. 337: 


XI, 98, 118. zu Tuch. 
XIV. 274 331. mu 


StrümpfenXV.ı59°206, . 


Woalkererde XIV. 288. * 

Waltribben ib, 282. | 

Walkſtamin ib. 338. 
. Waͤlſche 


der Weißgerber 


« 
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Waͤlſche Nußſchalen ſ. 
Nußſchalen. 

Wamme des Schweins 
XIII. 14. 

Wanke XIV. 299. 

Wanſt des Rinds XI. 9 

WarmePreße XIV. 317. 

Waͤrmſtock XIN. 286. 

Woaſchbanbe XIV. 29. 
Waſchen/Hanbſchuh XIII. 
275. Wolle XIV, 29, 
40. 228. 323, Qücher 
XV. 281. 

we ſAbandſchub XI. 


weorb xV.230. 

Waſchwolle ib. 20. 29. 

Waͤſſern I. mofriren. 

Waͤſſern, Leder XII. 7 73. 

Watte, hanfene XV. 309. 

ſeldene 312. Baummoller 
ne 314. 


| MWattenmächer XV, 308. 


en XIV. 371. 
— Wiede und Waidt. 
Weben XIV. 438. 


Weberſtnuhl der Zeugma⸗ 
cher XIV. 53. 125. 153. 
180. derTuchmacher 225. 
der Tapetenmacher XV. 


45. 2 ſ. Seidenwir⸗ 


kerſtuhl. 

Weiche Seide XIV. 386. 
XV. 273. 

ER Sarbe _ ib, 


Weinftein und Afche ib. 
257». = 


Regifie. 


"Weiß 


” “| 
—— 
r— — 


Weiße Seide ih. 268. 
— Pechdrath xin 


wih⸗ Alaunleder ib. 


Weißgares Leder ib 73. 
77. 84. 258. 
Weißgerber ib. 731. 
Schafenpetgas 
ment ıb. 138. 
Mendefpindel und | 
Wendeftoc ib. 264,269, 
Werfen, Maſchen xv. 


173. 
Werfibrübe XIV. 271. 
Werkbanke ib. 61. 
Werfbrett All. 154.216, 
2361, 
Werkmeffer ib. 154. 261. 
Werkruthe XIV, 260. 
Werktiſch zum Wade 
ftöczieher XII. 446. 
weſte XV. 348. 
Weſtenzeug von Sammt 
XIV. Sr 


Widerfhneiden, den 
Kamm Xlll 297. 
Wiede XV. 247. 


ner des Kiepers 


V. 99. 
Wiener Wagen XIII. 136. 
— von Wolle .RV, 


Wideln, ‚Selde auf dir 
Wickelmaſchine ib. 387. 
Winde der Schlaͤchter XIL. 
8. zum Bohrer ib 359. 
der Zeugbereiter XIV. 
Windebrett ib, 374. 
Windes 


Ben XL 89, 
Dindenagel XV. 220,‘ 
Windeftoc X, 89. 
Windfacel ib. 431. 
Winptrocen ib. 115. 
Wippe XIV. ggo: 


Wirken, Strümpfe XV. 


129. 
woif XIV. 233. 


Wolle zu Tapeten XV. 


40. zu Strümpfen XV, 
122, 190. böhmiiche 

UL. 315. der Borſten 
1b. 354. f. Schafmolle; 


Mollene Strümpfe XV. 


122. 191. Ä 
Mollene Zeugarten, glat 


te XIV, 69. gefieperte , 


83. Fußarbeit 1or. ger 
zogene 123, gefchnittene 


177. | 
Wollner Damaft ib, 153. 
Pluͤſch 183. 
Wollfämmer ib 20, 
MWoliftreicher ib. 236. 
Wülfte der Wolle ib. 241. 
Wund von Leder XI, 89. 
Wurft, ftopfen.ib, 16, 
Murftfattel ib. 168, 
Wurftwagen ib 185. 


MWüfte des Hammels ib, . 


12. ı 


3. 

Zahnbuͤrſte XI: 365. 

ähne des Kamms ib. 292. 
Sahnfpinfeile ib. 298. ' 
Sampel XiV. 157. 529, 
— 547. — | 

mpelchorde XIV. 529. 
Zampelſtock ib. 530, 


- Degifker. 
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Zampelſtuhl zu wollerien 
ib. ı54 und ſeidenen 
Zeugen 528, errichten 


747. | 
Zaum XII. 179. - deutz . 
ſcher und englifcher 190. 
zum Fahren. 202, 
Zecklerhaare XIV, 337. - 
Zerſchroten, Horn XIl.a83 
En ber Weber XIV 444, 
eug f. Rumpel, AB: 
Zeugarten f. wollene und 


ſeidene Zeugarten, 


eugbaum XIV. sy. 
—ãe— ib. 17. 
eugmacher ib. 224. 
Zibbelamm XIL 13. _ _ 
Ziegenhaare ib 314.356. 
Sieber ib. 299. 
Ziehjunge XIV. 141.4964 
Ziehfcheibe zum Wachs⸗ 
ſtock Xi. 427. 
Ziebftock XIV. 167. 
Zierleder XIIL. 200. 
Zimmifarbe bey Wolle 
XV. 254. und Gelde 
282. 285. | 
Zindeltaft XIV. 443.623. 
Zoͤſe XIV. 329. F 
Zug, bey Pferden XL. 
197. beym Leber 215. 
bey Tuch XIV. 293. 
Sugarbeit, swollene ib. 
123. feidene 471. bey 
Sammt. 545. 
Zugftiefeln f.englifche Zuge 
ftiefeln. 
Zugſtuhl f. Kegel, und 
Zampelſtuhl. 


— 


A 1 2 
Zuhauen, den Kamm XIII. 


5 291: ‘ . 
Zunaͤhen, Handſchuh Xlll. 


269. 
Zunehmen bey Struͤm—⸗ 
pfen XV. 199. 
Zupfen, Borſten XIII. 
360. Wolle XIV. 228. 


Zur halben Wolle Tuch 


rauhen XIV. 303. ſche⸗ 
- ren. 307. . 
Zurichten, Leder XII. 
44: 53. 58. 92. 105. 


Borſten 360. | 


Zufammennadeln ib. 
20I. = ; 
Zufchneidebrett ib. 218.. 
ZuftreichfcheibeXlV. 315. 


Zu Werke richten, Per⸗ 


gament XL. 132. 
a der Schuſter ib. 
‚33% | | 


_.# 
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Zweymaͤnniger Tuch⸗ 
macherſtuhl XIV. 255. 
Zwepfchnittige oder  _ 
Zwepfchürige Rolle ib. 7. 
Zwepftückiges wollenes 
Garn ib. 10. 32. | 


Zwickel ‚der Strümpfe, 


XV. 15% 
engliſcher 153. Spißs 
zwickel 176. mit det 

Laufmaſche 177. der ge⸗ 

ſtrickten Struͤmpfe 200. 
Zwirnbrett XV. 375. 
Zwirnen, Wolle XIV. 38. 

XV. Seide XIV. 384. 

Zwirnmuͤhle, kleine zus 
Wolle ib. 34. große zur 

Seide 376.der Strumpf⸗ 
wirker XV. 126. 

Zwirnweiß der Seide ſ. 

milchweiß. | 


Schiebſel ⸗ 


— 


Blondenfabrik. 





Albhabetiſches Verzeichnis 


der ſaͤmtlichen in dieſen funfzehn | 
Sammlungen befchriebenen Fabriken, Kuͤn⸗ 
ffe und Handwerke. 





A u 
aunwerk X, 153. 


“ Appreteur XIV, 207. 6a. 


653. 


Bidell ı. 
Barchentieber xıl. 324 
Baſſeliſſefabrik XV. 40. 
Beckenſchlaͤger IV. 222. 
Ban VI. 217. XIV. 


Sauer, ſ. Handſchuhmo⸗ 
er. 

Bierbrauer XII. 91. 

Bildhauer IX. 85. 

—— XU. 301. xv. 


—*— iv. so, 
Bleyftiftmacher IX. 281, 


Blumenfabrik, f - Iellhi: 
* und —— 


* 


— Ill. go. 


Boͤttcher Il, fs. 


Brantweinbrenner XI, 14» 


Broſchiret XV. 


— 


ER | 34. 
Buchbinderl is. 
Buchdrucker VII. 165, 
Buͤchſenmacher VII. 136. 
Buͤchſenſchaͤfter ib. 198. 
DENN xl. 350% 


Canefaßmacher, ſ Kanefaß⸗ 
macher. 

Eattunfabrif XL 484, 

Cattunweber ib, 322. 

Chartenfabrik, |. Spick 
chartenfabrif. 

Chirurgiſcher Inſtrumen⸗ | 
tenmacher VII. 3 


Cirkeiſchmid, f Zeuſchmid. 


Conditer X. 181. 
Corduanfabrik Al, 67. 


D. 
Damaſtmacher, ein Leinwe⸗ 
ber Xil. 363. ein Zeug⸗ 
mächer XV. 153. ein 
Seidenwirker ip. 551. 
Dammſetzer IX. 3. | 
Diamantihnewder wa 
Diſtillateur AU, 122. 
Ä Drath⸗ 
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Drathucher U. 29. IV, 
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Dtechsler 11. 106, 

Druder, ſ. Kattuns und 
—— und 
er. 


Elſenhammer v. a. 
Emailleur X. 71. 


— Stuhlmacher XI. 
| Sol: und EHE 
Euipane — Gewehrfa⸗ 


brik VII. 
Eßigbrauer Ki. 113, 


Sacettenfchneider, ein Glas⸗ 
ſcchleifer X. 336% 
Shrber,f. Shin Schwarz 
Ä und Seidenfärber. 
*Fayance - Fabrik. 
Federblumenfabrif XV. 300 
Feilenhauer VI. 160; 
Figurift, ſ. Bildhauer. 
Fleiſcher, 1. Schlächter, 
Slieterfchläger Ill. go. 
Fluͤgelmacher XI, 240. 
ne vil 17% 


‚. Xi 
Fransn cher Gerber XIIl. 


—*8 ſcher Handſchuh⸗ 
macher ib. 276. 


—— XV. 363. 


Gazefabrik XIV. 632, 
Gelbgieſſer V. 87. 
Gewehrfüubrik Vu, 73. 
Glaſer 1. 47: 
— X. 274 


Glasmacher ib.’309; . 


Glasſchleifer ib. 330. 
— — ſ. Riheiel 


Soldarbeiter, oder Gold⸗ 
ſchmid IIl. 127. 


Soldfchläger- ib. 1. 


Goldſticker, ſ. Stier. 
— und Silberfabrik ib. 


ber ib 


Gold⸗ * Silberplatter 


Inſtrumenteamacher, 


—— All, n 


und Spinner ib. 53. 
Graveur, ſ. hin und wieder 

in den Metallarbeitern. 
Grobſchmid, f. Huf: und 

Waffenſchmid. 
Großuhrmacher VIl. 212. 
Sürtler V. 111. 


9 
Halfidemeugfabnt AI. 


—— X. 258 
ee XV, 


au und Waffenſchmid V. 


f. 
chirurg. und mufifal, In⸗ 
firumentenmacher. 


| Sg Blumenfabrik 





Juvelirer 172. 


R, 
Kalkofen IX. 46. 


Kalmangmacher XIV. 96. 


ano⸗ 


der Fabriken, Kuͤnſte u. Handwerke. 4A15 
Mannsſchneider XV. 339, 


Kanefaßmader XII, 334, 
Kantenfabrik ib. 385. 
Seivelbereiter IV. 220, 
Refrelichläger ib. 218, | 
Kettenſchmid VI. 216, 
Klaͤmpner V. 152. 
Kleinuhrmacher VII r, 
- Klingenfhmid VII. 74. 
SKuaufmader V..133. 
Knopfmacher XV. 316. 
Korbmacher XI. 216, 


v 


Manfchefterfabrit XI. 425 
Maurer Il. ı7. 
Mechanicus VIII. 287. 
Meſſerſchmid und Meſſer⸗ 
fabrit V. 183. 
Meßıngbrenner IV. 182. 
Weßingfeiler VII, 98, 
Mesingwerf IV. ıgr. 
Miniatuͤrmahler X, Gr. 


Movelliter V. 78. IX. 895. 
Monlinier, ſ. Seidenzwir⸗ 


ner. 
Müller, f. Waffermüller, 
Windmuͤller ꝛtc. 
uͤnze. 


Muſikaliſcher Inſtrunien | 


- Kucdyenbädfer XIl. 202. 
- — ein Glasſchleifer X. 


330. 
Runftörecheier, % Drechs⸗ 
er, 
Supferhbammer IV. 123, 


N 


Kupferſchmid ib. 149, 

Kupferſtecher und Drucker 
Il, 241. 

I Ha VI. 96. 


rſchner. a 


Lackirer X. 109. 

Lackmacher ib. 142. 

Langmeſſerſchmid, f. 
Schmerdtfeger, 

- 2atunfdläger IV, 202, 

Lautenmacher XI. 271. 

Lederner Tapetenfabrie XV 


795. 
Lederthauer XI. 58. 
Leinweber XII. 296. 
Lichtzieher, |. Seifenfieder, 
Eohgerber XL 21, , 
Lohmüller XI, 89. 
Loͤthſchloͤſſer VI. 77. 216. 


Fi 4 ! 7, 
Mahler X, 3. _ 


‚ Dapiermüller 


tenmacher Xl, 240, . 


Nadler 11, 35. . 
Nagelihmid, ſ. Schwarz 
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Vorerunerunc. 


De hauftge Nachfrage, die * der ben u | 


lagsbuchhandlung dieſes Werks wegen 


der Fortſetzung deſſelben geſchehen iſt, hat u 


fie veranlaßt, gegenwärtige fechözehnte 
Sammlung zu liefern. Sie hat hiezu 
die in ihrem Verlage herausgefommenen 
beyden Abhandlungen: der Seidenbau 
und die Maulbeerbaumzucht, bear: 
beitet von J. G. Behnke; und die 
Bienenzucht, von ebendemfelben, 
getwählet, und hofft, da es gemeinnüßi- 
ge Gegenftände find, dadurch dem Ver— 
langen der Liebhaber ein Genüge zu lej⸗ 
fen, Berlin im n May 1794 | 





Inhatt. 


Eeſter Abſchnitt. Der Seidenban ©. 
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Zwergmaulbeerbaum yt. Der Maulbeerſtrauch 


54. Zuſatz vom. weißen Mauibeerbaum 56. Ik 
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Pr 
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Erker Asfhäikt. 
Der Seidenbau— e3 
— Vorbericht. | 


RK. Zweig des Nahrungefiändes bat 
wohl jemahls in Deutfchland und beſon⸗ 
ders in den preufjifshen Staaten mehr. 
Hinderniffe in feiner: Ausführung:gefunz 
den, als der Seidenbau. Die Haupt: 


urſache davon lag von jeher in der irri⸗ = 


gen Meinung ‚ daß der Maulbeerbaum, 
der die. einzige Grundlage des Seiden- 
baues ‚ausmacht und die füblichen war- 
men: Länder ‚zum Waterlande hat, in 
Dentfchlands rauhem Elima nicht mit 
Erfolg gezogen werden koͤnne. | 

Seit einem Jahrhunderte ſchon, da 
der Maulbeerbaum in die preuſſiſchen 
Staaten eingefuͤhret iſt, hat man zwar 
geſucht, die gegen den Anbau deſſelben 
aͤußerſt eingewurzelten Vorurtheile zu 
heben; allein bey den zweckwidrigen Mit⸗ 
teln, die man dabey anwendete, konnte 
man keinen guten Erfolg hoffen. Mit 
dem Anfange der Regierung Friedrichs 
Spreng. Sandw. u. K. 16.S. A II, 


J 
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ll. gewann der Seidenbau eine etwas 
beſſere Geſtalt, indem dieſer große Koͤ⸗ 
nig alle. nur mögliche Mittel hervorſuchte 
denfelbenin Gang zu bringen: : Und wenn 
es hier gleich nicht der Det ift, eine ei= 
gentliche Sefchichte des Seidenbaues Ein 
liefern, fo fen es doch erlaubt, fo ı 
daraus anzuführen, als noͤthig iſt, % 
Fortſchritte, die feitdem ‘darin: semacye 
find „kennen zu fernen. -" 

An den: Jahren 1746 bis 1780‘ ſin 
im ganzen Lande nicht mehr als 100 
Pfund Seide gewonnen worden; nach 
dieſer Zeit machte man ſchnellere Fort⸗ 
ſchritte. In dem einzigen Jahre 1754 
fammelte man fo viel Seide, als in dem 
vier vorigen; 1753 belief fich der Ertrag 
auf 150 Pfünd, und in den folgenden 
dreißig Jahren, nemlich indem Zwiſchen⸗ 
raum von 1753 bis 1783 nahm er ſo zu, 
daß in letzterem Jahre » 1000 Pfund und 
1784 beynahe 14000 Pfund gewenuc 

wurden Ze | 

Dieſer ſchnelle Fortgang des —* 
baues iſt lediglich den patriotiſchen Maaß⸗ 
regeln Sr, Erzellenz; des Staatsıninis 
fters Grafen von Hertzberg zuzuſchrei⸗ 
ben, Deffen — um den re 
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bau uͤber alles Lob erhaben ſind. Sein 
philoſophiſcher Geiſt ſpaͤhte bald die ei— 
gentlichen Urſachen der Hinderniſſe im 
Wachsthum deſſelben aus und ſeine tie— 
fen Kenntniſſe ließen ihn leicht die Mit- 
tel finden, die er anzumenden hatte, ihn 
mit Sicherheit, empor. zu bringen. : Er 
ſah ein, Daß Zwang. den Unterthan nur 
widerfpänftig. macht, beſonders bey. ei- 
nem Unternehmen, das nicht augenblick- 
liche, Bortheile zeigt; er uͤberfuhrte ihn 
durch Thatſachen, Daß der Maulbeer- 
baum eine Duellevon Reichthuͤmern für 
ihn werden Eönne; fuchte Durch Beloh= 
nungen in; ihm einen. Trieb. zu erivecken, 
denſelben anzupflanzen, und auszubreis 
fen; und fein unermüdeter Eifer wurde 
vonfeinem weifen Könige unterflüßt, und 
feine Moaßregeln begünftigt. 

Als Belohnungen theilte ernicht Geld⸗ 
fümmen ‚allein, jondern mit dieſen auch 


Ehrenmuͤnzen an diejenigen aus, Die fich 


im Anbau; des Daulbeerbaums und im 
Betriebe des. Seidenbaues auszeichne: 


‚ten... Auf diefe Belohnungen kann noch 
immer jeder Liebhaber. des Seidenbaues 


Anfprüche machen und nach dem Grade 
feines Fleißes und — eſchiclichten 
ir 2 e⸗ 


4 Erſter Abſchnitt. 
bekommt er außer einer anſehnlichen Geld⸗ 
ſumme die zu dieſem Behuf gepraͤgte Me: 
daille in Gold oder in Silber. "Auf der 
Borderfeite derſelben fteht das Bruſtbild 
des Koͤnigs mit der Inſchrift: 'Frideri 
eus Inftautaror {Friedrich der Befdtde 
der ); auf der Ruͤckſeite die Göttin dei 
Induͤſtrie unter einem mit · Seidenwuͤr⸗ 
mern beladenen Maulbeerbaum; vor ihr 
ſteht ein Gefaͤß mit Kokons wood fie 
die Seide trennet; nebenihr ein: mit Set 
denkokons und'verfchiedenen Stucken ab, 
gehafpelter Seide: gefiilfter- Korb. Die 
£egende iſt: Induftrix Sericz Prufs. (zur 
Aufmunterung des Fleißes im preuß. 
Seidenbau). Unten Br. MDCCERKXU, 
tie 1783). 
Im Jahr 1788, nachdemder Seiden— 
Bau durch Die drep- vorhergegangenen 
harten Winter in einige Abnahme geras 
then war, welches auch ſelbſt in Italien 
und Frankreith der Fall geweſen, ord⸗ 
neteder Koͤnig, um demfelben einen neuen 
Schwung zu geben, eine immediate Land⸗ 
jeibenBan« Ze nee | der Direk⸗ 
, Hersbang an. Diefe Eommmiifften ſteht 
Immusrelber unter dem Koͤnige er 
F | — alle 
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alle. Landeskollegien und Unterthanen 
zmüffen ſich in Landfeidenbau ſachen an die⸗ 
ſelbe wenden und ihre Vorſchriften befol: 
gen. OS KöniglicheBerord nung zur Ber 
förderung der Maulbeerbaum - Plan⸗ 
tagen und des La ndſeidenbaues d. d. Ber⸗ 
lin den zten May 1788. * 
Nach dieſer Verordnung wird, da es 
nicht eines jeden Umſtaͤnde erlauben, gro⸗ 
ße Vorſchuͤſſe auf ungewiſſe Unterneh: 
mungen zu wenden, der Fleiß und Eifer 
derjenigen, die fich freywillig auf Die 
Cultur der Maulbeerbiume und der.Sei- 
de legen, unterſtuͤtzt und belohnet. Die 

elohnungen werden darin für jeden ein; 
zelnen Sal namentlich aufgefuͤhret; fie 
find. ‚mit. Ehrenbezeigungen verbunden, 
Ind muͤſſen nothivendig einen jeden. Pa= 
friotem, der nur.eine Gelegenheit hat, fich 
Mit Dem Seidenbau zu befchäftigen, an— 
reitzen, ihn aus allen Kraͤften zube treiben. 
Außerdem iſt auch) fuͤr diejenigen ‚ger 
ſorgt, die gerne Maulbeerbaͤume ziehen 
und Seide bauen möchten, aber nicht 
die gehörigen Kenntniff⸗ dazu beſitzen, 

S ſind nemlich, in den Provinzen Plan⸗ 
tagen Inſpektoren angeſtellt, die bey 
den Pereifungen ihrer Difkrikte einen ie: 
OR ; A3 den 
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den Cultivateur in der Maulbeerbaum⸗ 


zucht oder im Seidenbau unentgeldlich 


unterrichten und ihm alle Vortheile zei⸗ 
gen muͤſſen, die er von ſeinem Unterneh⸗ 
men hoffen kann. ©. die Inſtruction fuͤr 
mmtliche Plantagen- und Seidenbau⸗ 
Inſpektores in den Koͤnigl. Preuß: Lan⸗ 
den exol. Schleſi ien. Berlin, den r2ten 
Sept. 1738. 

"Mas laßt auch nicht die Sffentliche 
theoretifche und praftifche Lehranſtalt im 
Seidenbau bey der Realfchule zu Berlin 
unter der Auffi cht Des geſchickten under: 
fahrnen Löflers erwarten, woran ein 
jeder, der Eufthat, Kenntniffe in dieſem 
Fach zu ſammeln, Antheil nehmen kann? 

Und dieſe Anftalt iſt nicht Die einzige 
in den ’preufifchen Staaten; der Herr 

Inſpektor Löfler hat unter der Direk⸗ 
„tion des Heren Grafen in verfchiedenen 
Provinzen, namentlich zu Stettin, Klo⸗ 


ſterbergen ꝛc. ebenfalls Seminarien ein: 


gerichtet; welche mit dem Berlinifchen: 
gleiche Werfaffung und gleichen Zweck 
Haben, und die Herr Löfler von Zeit zu 
-Zeit auf feinen Provinzial» Bereifungen 
Befucht, und aufalle nurmögliche Weife 
a verbeſſern ſtrebt. Außerdem Rind 
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ſich ein xSemmarium'e in Halberſtadt, das 
von dem dortigen Domkapitul errichtet 


und jetzt nach den Vorſchlaͤgen des Herrn 


Loͤflers, der auch einen geſchickten Eleven 
aus dem Seminario zu Berlin, als Leh⸗ 
rer im Seidenbau dahin geſchickt hat, ver⸗ 
beſſert worden . | 
Die Anlage der Seidentiragen end⸗ 
ich , die Se. Erzellenz der Staatsmir 
nifter Graf von Hersberg hin und wie: 
der in den ‘Provinzen hat einrichten lafs 
fen, und deren jeßt bis zwanzig vorhan⸗ 
den find, verdient um fo mehr gerühmt 
zu werben, da fie für- jeden Seidenbauer 
‚und für die Seidenfabrifen felbft einen 
ſehr wefentlichen NRusen haben. Der 
Seidenbauer, der die Behandlung der 
Kokons im Ausfondern und Abhafpeln —_ 
‚nicht verfteht, kann fie in die ihm am 
naͤchſten gelegene Seidentirage Bringen, 
wo fie ihm nach dem Gewichte bezahlt 
‚werden; oder fie.an die herumreifenden 
Plantagen: Infpektoren verfaufen, und, 
ſo die ‚mühe ı und Koften, die er auf 
A4 F 


den 


5. Der tegierende Here Graf zu Stolberg Wer⸗ 
nigerode ‚ ein Befoͤrderer alles Nuͤtzlichen und 
Busen, vermehrt dag zu geringe Gehalt des Leh⸗ 
: S * dieſem nuͤtzlichen Juſtitut aus eigenen 
tteln. 
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den Seidenbau verwendet hat,“ belohnt 
ſehen. Wenn er hingegen die Zubereis 
tung-der Seide, feldit unternimmt und. 
aus Mangel an Kenntniffen alles unter 
einander hafpelt, ſo liefert er unbrauch⸗ 
bara Waare, die ihm. niemand: abnimmt, 
und wenn fie.ja noch in den Fabriken 

nommen: wird, fo befommt er doch. Aus 
Berft wenig dafür: und eine zunehmende 


- Abneigung gegen den Seidenbau ift Hier, 


von bie. natürliche Folge. In den Sei- 
dentiragen.aber werden die Kokons von 
Sachverſtaͤndigen zweckmaͤßig behandelt 
und die Fabrikanten koͤnnen die in den⸗ 


J ſelben zubereitete Seide ohne Ausnahme 


mit Nutzen brauchen. 

Bey dieſen bereits gefchehenen undnoch 
zu machenden: zweckmaͤßigen Anordnun⸗ 
gen des Miniſters iſt unausbleiblich zu 
erwarten, daß der Seidenbau in den 
preuſſiſchen Landen zu einem ſolchen Flor 
| gelangen wird, daß die Fabriken der aus 
laaͤndiſchen Seide entbehren koͤnnen. 
Dieſer Zeitpunkt waͤre vielleicht ſchon 
erreicht, wenn nur den Königlichen Ber: 
ordnungen gemäß zur allgemeinen er: 


breitung der Maulbeerbaumzucht von al: 


len Seiten witgewirkt wuͤrde. Be 
der 


Der Seidenban. 09 n 


der oben angeführten Veror dnung ſollen 


alle. Pächter von Königl, Aemtern, und 


andern: Condgüsern ohne Ausnahme. in 


ihren Contrakten verpflichtet werden, _ 
eine verhäftnißmäßige Anzahl Maulbeer⸗ 
bäume zu pflanzen. Dieſes geſchiehet 


zwar, aber der Königlichen Intention 
gar nicht gemaͤß, vielmehr widerſtrebt 
der Paͤchter dem großen Zweck der 
Verordnung auf alle erſinnliche Weiſe 


und. fein Contrakt dienet ihm dabey zur 


Schutzwehr. Wie ſehr muß es einen 
Miniſter, der unter ſeinem Koͤnige auf 
die thaͤtigſte Art den Wohlſtand des 
Landes zu erhoͤhen ſucht, nicht kraͤnken, 
wenn er ſeine patriotiſchen Abſichten auf 
alle Art gehindert fieht! Wenn es 
z. B. in dem Contrakte eines Domainen- 


paͤchters heißt: „auch verpflichtet ſich der 


„Paͤchter, waͤhrend ſeiner Pachtzeit zwey⸗ 


„tauſend Maulbeerbaͤume zu pflanzen“. 


und der Contrakt auf zwoͤlf Fahre gefchlofs 
ſen iſt, ſo haͤngt es nach dieſen Worten 


lediglich von der Willkuͤhr des Paͤchters 


ab, ob er die Baͤume im erſten oder erſt 
im letzten ſeiner Pachtjahre pflanzen wolle, 
da ſolches doch nach dem Sinn der Kb: 
nigl. Bergrdnung in dem erſten geſche— 

J 5. hei 


10 Erſter Abſchnitt. 

hen muͤßte. Viele Paͤchter denken dar⸗ 
an erſt im Jahr vor Endigung ihrer 
Pachtzeit und achten auf die Erinne⸗ 
rungen der Plantagen⸗Inſpektoren nicht, 
ſondern befolgen buchſtaͤblich ihren Con⸗ 
trakt. Und wenn dieſer von einer An⸗ 
zahl Jahre zur andern prolongiret wird, 
ſo bekommt der Paͤchter Gelegenheit, die 
Anpflanzung der Maulbeerbaͤume auch 
die Prolongationszeit hindurch auszuſe⸗ 
gen und fo würde ein Jahrhundert hinge⸗ 
Hangen feyn, bevoralle in Pacht ftehende 


+ Grundftüce im Lande mit Maufbeerbäus 


men verhältnißmäßig bepflangt worden 
Wären, wenn der HerrÖrafnicht auch da⸗ 
gegen Dienliche Mittel — ge 
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Erſtes —— 
Der Maulbeerbaum. 


Von Mauibeerbäumen giebe es zwey Haupt · 


gattungen; die ſchwarze und die weiße. Zn 


beiden finden ſich nody manche Unterabtheiluns. 
gen. ; Der ſchwarze Mäulbeerbaum ift in Eu⸗ 
xopa der bekannteſte; er ift an Größe einer 
mittelmäßigen Eiche gleich; fein Holz dunkel⸗ 
braun; die Blätter dunkelgrün und rauber 
als die des weißen Maulbeerbaums. Seine: 
Frucht iſt groß, ſchwarz oder dunkelroth, ſaͤu⸗ 
erlih, angenehm. Der weiße kommt aus, 
Indien her, ift von da nad) Griechenland, 
Sstalien, Sranfreich, Deutfchland und andern 
mehr nordlichen Gegenden gefommen. In 
unferm Deutſchland ift er fchon eine ſehr ge⸗ 
raume Zeit befannt. Er unterfcheider fich von 
Dem ſchwarzen Maulbeerbaum dadurch, daß 
feine Blätter hellgruͤn, rund und glänzend 
find und feine Beeren allerhand Farben haben, 
füß und unſchmackhaft find. Seine Rinde iff 
hellbraun, wodurch er fich, fo wie durch die 
hellere Farbe des Holzes von dem ſchwarzen 
Maulbeerbaum wefentlich unterfcheidee. Zu 
feiner Höhe und Stärke giebt er demfelben 

— nach. | 
Die Blätter der Maulbeerbäume dienen 
dem Seideuwurm zur Nahrung und man = 


— Veh bey der ‚Süsterung des Seidenwurms 
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ihm warwohldie Blattervonallen Baͤumenoh ⸗ 
ne Ausnahme reichen; allein vielfältige Erfah⸗ 
rungen lehren/ daß das Blatt des weißen 
Maulbeerbaums fuͤr die Wuͤrmer das beſte iſt, 
denn es iſt fuͤr jedes Alter derſelben brauchbar; 
auch vertraͤgt der weiße Maulbeerbaum das 
Ablauben beffer ; nimmt mit ſchlechterin Erd⸗ 
reich vorlieb und“ die Btätter geben nach der 
allgemeinſten Meinung die beſte Seide; daher 
: man bey Ziehung des Saamens und Vermeh⸗ 
rung der Mautbeerbäume darauf bedacht ſeyn 
muß, die vorzuͤglichſte Art von Maulbeerbaͤu⸗ 
men, die das beſte Futter und die meiſte Sei 
de geben, fortzupflangen. 

"Die Mannigfaltigkeiten und Rerfcieden- 
heiten der beiden Arten von Maulbeerbäumen 
hier anzuführen iſt um fo weniger nöthig, da 
es deren fo viele giebt, daß felbft die Schrifte 
fteller in ihren Abrpeilungen. nicht einig find; 
auch wäre es unnüß, indem ein weitläuftiges 
Namenverzeichniß aller befannten Gattungen 
von Maulheerbaͤumen den Liebhaber des Sei« 
denbayes, der ihn zu erlernen Luft hat, mehr 
verwirren als —— wuͤrde, welches! Dem 
Zweck diefer Schrift zumider wäre. 

- Wir bleiben alfo beym weißen Moulbeer 
bammt ſtehen, weil dieſer, wie oben geſagt 
worden, vor allen den Vorzug verdienet; je⸗ 
doch werden wir unten ſeine vier Hauptgattun 
gen genau anzeigen, Die, wenn man eine jede 


au 
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zu benutzen weiß, ſehr viel für Verſchonerunt 
der Seide beytragen koͤnnen 3°‘ 


Die Eigenſchaft des Blattes PR | 
ft der ſchwarze Maulbeerbaum vom, weißen 
wicht ſonderlich verfchieden. Man kann übers 
haupt von diefem Baume ſagen, „daß er farf 
und dauerhaft iſt, ſchnell heranwaͤchſt, fich 
leicht vermehrt, und unter jedem Himmels⸗ 
ſtriche fortkommt, einer kalten und rauhen 
Witterung ſehr gut widerſteht und ſein Alter 
in unſerm Klima auf ein ganzes Jahrhundert 
und noch hoͤher bringt. Er erreicht, wie be⸗ 
reits oben geſagt worden, beynahe das Maaß 
und die Staͤrke einer Eiche, Ja man: fan 
beftimmt fagen, daß der. weiße milde Mauls 
beerbaum höher waͤchſt als die Eiche und ſo 
gar. Fichtenhoͤhe erreicht, ſo daß er im Stande 
waͤre, wenn die Sörfidepartements diefe Ei⸗ 
genfchaft. und die andern vortreflichen Borgügey 
welche diefer: Baum vor. der Fichte hat, heher⸗ 
zigen wollten, alle Fichten aus den Waͤldern 
zu verdraͤngen, und dieſes um ſo eher, da er: 
einen ungleic) fchnellern Wachsthum: hat und- 
eben fo gerade in die Höhe ſchießt als die Fich⸗ 
sw. Der vielfältige außerft große Rügen, den 
ein Staat aus Wäldern von Maulbeerbaͤumen 
ziehen koͤnnte, überfteige alle Befchreibung:! 
Kürz,: der Maulbeerbaum verdient‘, wenn 
audy kein Seidenwurm in der Welt wäre, den⸗ 
Hoch: in rn Sande milltohenfältig vermehrt zu 
werden. Di e ſchwarzen Beeren —* ſchmackhaft 
und 
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undgeſund, dienendaher zurSpeiſe undArzeney, 
Die Blaͤtter geben ein ſehr gutes Futter fuͤr 
"das Rindvieh, Schafe, Ziegen ıc. ab. Sein 
Holz iſt feſt, biegfam und hart. Es laͤßt fich 
ſehr gut poliren und wird daher von den 
Schreinern, Drechslern und zu Holzſchnitten 
ſehr geſucht. Auch kann man daſſelbe ſehr 
gut zu Ackergeraͤthſchaften, bey der Stellma⸗ 
cherey, Tiſchlerey, beym Pfahlrammen und 
zu Kaͤhnen gebrauchen, weil es dem Waſſer 

eben fo ſehr widerſteht, als die Eiche; und‘ 
endlich liefert dieſer Baum auch ein’ gutes 
Brennholz. Aus den Holzfpänen bereitet man 
ſchon viele Gattungen von Farben. Selbſt 
aus ſeiner Rinde laſſen ſich nicht allein Stricke, 
ſondern ſogar eine Are von grober Leinewand 
bereiten; nur iſt die Rinde der jungen Schoͤß⸗ 
inge natuͤrlich die brauchbarſte dazu. Da num: 
der Maulbeerbaum ſtark treibt und man. 
_ häufig Gelegenheit hat ihn zu befchneiden;, fo: 
Darf man nur das ſtaͤrkſte und längfte junge. 
Holz aus dem ganzen: Abfall auslefen und es 
wie Hanf rörhen, braten, fpinnen und fo wei⸗ 

ter behandeln. 2: I, 


. „Hier verdiene eine Methode befanne ges 
mache zu werden, die ein einfichtsvoller Kuͤnſt⸗ 
ler erfunden hat. Er laͤßt nemlich junge Zweige 
von weißen Maulbeerbaͤumen, zur Zeit, da 
der Saft in fie hinaufſteigt, abſchneiden; laͤßt 
mit, großen hölzernen Kammern [p lange aus, 
allen Kräften darauf ſchlagen, bis. fie. zaͤhe 

— mer? 
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werden, und bringe ſie alsdann nach Art des 
Hanfs in die Roͤthe. Mittelſt diefer Behand« 


Jung: zieht :er aus der Rinde des Maulbeer⸗ 
baums ein Werg, welches an Guͤte und — 
Do der Seide nahe fommt. 


Noch eine gute Eigenſchaft des Manlbeer⸗ 
baums iſt zu merken, daß er dem Raupenftaß 
nicht unterworfen iſ und daher den Obſtbaͤu⸗ 


men, die um ihn her ſtehen/ gegen das Unge- 


lefer zur Schutzwehr dient. Man iſt durch 
Beobachtungen überzeugt worden, dag Rau⸗ 
pen, Manfäfer, Mehlthau und alle Arten 


von Ungeziefer lieber verhungern, als feine 


Blätter freſſen; dahingegen dag Rindvieh, 


Schafe, Ziegen ꝛc. fie nicht allein gern genie⸗ 


en, ſondern auch fett davon werden. Hierin 
liegt wohl ſchwerlich ein anderer Grund, als 
daß die Vorſehung dieſe Blaͤtter einzig und 
allein zur Nahrung der Seidenmürmer zum“ 
Vortheil! der Menſchen, die ſich damit beſchaͤf⸗ 
eigen fie aufzufuͤttern, beſtimmt hat. May“ 
wuͤrde ja wenige Fortſchritte im Seidenbau 
machen, oder gar gezwungen ſeyn, denſelben 
aufzugeben, wenn man jedes Jahr in der pein⸗ 
lichſten Ungewißheit leben muͤßte Blaͤtter zu 
befonmen, und dann öfters genöthiger ſeyn 
würde, nach gehabten betraͤchtlichen Koſten 
die Wuͤrmer wegzuwerfen, wenn die Blaͤtter 
vom Ungeziefer verzehret waͤren. 
Schon dieſe verſchiedenen Eigenſchaften 
bes Mauibeerbaume raͤumen ihm eine "ER 
liche 


HR) 
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liche Stelle im Pflanzehreich: ein und es iſt 
zu verwundern und kaum zu begreifen, wie eg, 
fo: ſchwer haͤlt, den Landmann von dem viel⸗ 
faͤlligen und großen Nutzen dieſes Baums zu 
überzeugen und ihn geneigt zu machen, deſſen 
Anpflanzung „und Verbreitung mit, Eifer zu 
unternehmen. Und nicht dieſe angeführten, 
Eigenſchaften allein machen den Mau beer⸗ 
baunı fo nüglid); nein, maß ihnerit recht uns, 
ſchaͤtzbar macht, ‚Al jene berkliche unvergleiche, 
liche. Materie zur, Bedeckung und Zierde dee 
Menichen, befnnders des ſchoͤnen Geſchlechts 
ürſprünglich it der Maulbeerbaum nicht 
beſtimmt geweſenn, dem, Luxus der Menſchen 


I ar 


zu dienen; feine Frucht und feine Blätter ges, 
hören allen Snlefeen qu. Erſt nachdem der, 
forſchende Geiſt des Menfchen. Die Mittel ente 
deckt. hat, fich die.eben genannte unſchaͤtzbare 
Materie zu verfchaffen, hat er fich in den ein" 
zigen Defig diefes Baumes zu fegen gewußt, 
De ‚Güte der. Seide hängt. nicht. von dem, 
Wurm, der fie fpinnt, auch nicht von dem, 
Samen, der ihn dervorgebrache hat, ab, 
fondern man verdankt die Güre der Seide ein. 
zig. und allein dem Blatte, wovon ber, Wurm 
fich naͤhret. Der. Maulbeerbaum iſt ſo zu für, 
gen ein. Bergwerk, das der Seidenwurm ber 
arbeitet; und diefes Bergwerk giebt. beſſere 
oder fdylechtere Ausbeute, je nachdem der Bo⸗ 
den, der es träge, und der Himmelsſtrich, 
wbrunter es gelegen ift, es beguͤnſtigt. 


Nichts 
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Nichts beweiſet mehr, daß die Natur den 
Maufbeerbaum nicht zu dem ‚einzigen, Ge⸗ 
brauch, den wir davon machen, beftimme 
bat, als daß man, wenn man gute Seide ges 
winnen will, ihn den Boden, dem Klima, wo, 
er am beften forrkommt, entreiffen und: ihr 
in. eine Gegend verpflanzen muß, wo fein 
Wachsthum minder fchnell, fein Stamm duͤn⸗ 
ner. und niedriger, ‚feine Blätter nicht fo breit, 
nicht fo faftvoll und fein Laub nicht fo dicht und 
ſchattigt if. Noch ungleich auffallender und 
beynahe wideriprechendift es, daß der Wurm, 
den er in diefer fremden Gegenden ernähren 
fol, unfehlbar umfommen würde, wenn man 
nicht durch eine Fünftliche Wärme diejenige, 
die er unter dem Himmelsſtriche, mo ihn Die 
Natur allein in Freyheit zu leben beftimme 
batte, genießt, zuwerfegenwüßte. 
Ganz natuͤrlich ift es daher, ohne auf den 
Boden, wo der Maulbeerbaum am beften ges 
beißt, Nückfiche zu nehmen, ihn dahin zu 
verpflanzen, wo er felbft dem Seidenbau am 
zutraglichften ift. Don der Wahl des Klima, 
des Bodens und der Lage diefes Baumes hänge 
die Güte der Seide ab, wozu er den Stofflie- 
m 
In einem fetten fruchtbaren Boden waͤchſt 
er. zu Schnell, wird zu ftarf, fein Plate zu fafte 
voll, und die Seide, in die es fich verwane. 
beit, zu ſchwer und zu grob, u 
Ein feuchtes Erdreich, ein Thal, längs 
Fluͤſſen und Baͤchen giebt ihm zu viel Saft, 
Spreng. Sandw.u,8.16,8, : Bund 
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und macht ihn in kurzer Zeit zum fchönften, 
gruͤnſten und frifcheften Bann. , Allein fein 
Date enthält zu viel mwäßrige Theile. Die 

Seidenwürnier freffen es mit großer Begierde, 
werden aber davon ſchwach und Franf, verzös 
gern ihr Gefpinnft und geben lofere Seide. _ 

In einer dürren fandigen Erde hingegen 
bekommt der Baum bey weitem nicht fo viel 

‚Blätter; allein diefer Ausfall wird durch die 
Eigenſchaft derfelben reichlich erſetzt; fie find 
weit nahrhafter und zur Erzeugung der fchörn« 
fen Seide weit gefchickter, als alle übrigen. 
Mit einem Worte, der gute Weisenboden 
taugt zum Anbau des Maulbeerbaums gar 
nicht, wenn fchon diefer das Feld, worauf er 
ſteht, niche für fich allein ausfange, fondern 
ihm. zum fernern Anbau folcher Fruchtarten, 
wozu er tauglich ift, die nörhigen Säfte läßt. 
Die Urtheile der gelehteften Naturforfcher 
diefes Landes, die Reſultate vieler Beobady« 
‚- tungen und endlidy noch die Erfahrung, deren 
Zeugniß allemal weit überwiegender iſt, als 
alle Gründe des Raͤſonnements, alles ſtimmt 

dahinüberein, daß der preuffifche Boden übers 
haupt genommen, dem Seidenbau wenig 
ſtens eben fo beförderlich ift, als die mebreften 

Gegenden Europens, die dieferhalb in dem 
hoͤchſten Rufe ftehen. _ 

- . Was die Rauheit unfers. Kliina beerift, 
die von fo vielen als ein unüberfteigliches Hin. 
berniß zum Seidenbau angefehen wird, fo ber 
gnuͤgt man ſich fine erſte, ihnen zu bedenfen 

zu 
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Pr ‚geben, daß die rauhe Luft dem Seiden⸗ 
wurm gar nicht hinderlich ſeyn kann, weil man 
ihm in ſeinem Aufenthalte, vermiciſt des 
Thermometers, denjenigen Grad der Wärme 
geben kann, der ihm zutraͤglich iſt. Es bleibe 
alſo nichts weiter zu unterſuchen uͤbrig, als: 
ob unſer Klima dem Maulbeerbaum ſchaͤdlich 
ſeyn koͤnne; dafuͤr fptiche aber ſchon die Erfah⸗ 
rung, weiche beweiſet, daß die Natur des 
Maulbeerbaums, ſo wie die Natur des Men⸗ 
ſchen, ſich an jebes Sms gemoͤbnt, wo er 
nur hinkommt. | 


Gewinnnumg des Maulbeer⸗ Saamens. | 
Sien deffelben. 


Da der. ‚weiße Maulbeerbaum den Seidene 
wuͤrmern das - befte Futter gewaͤhrt, auch 
durch dieſe die ſchoͤnſte Seide hoffen läßt; ; fo: 
iſt es natürlich, - daß man darauf bedacht ſeyn 
muß, menn man gute Baͤume ziehen will, 
auch guten Saamen zu. erhalten. Diefen 
giebt nur der weiße Maulbeerbaum und ſoll 
von dieſer Gattung der geimpfte beſondere 
Vorzüge haben. ‚Man ſammelt ihn von ſol⸗ 
chen: Bäumen, deren Blätter dag Jahr hin⸗ 
durch nicht gepflückt worden find, denn wei 
gleich Das Blaͤtterpfluͤcken. dem Baume nich 
fehader, fo vermindert er doch die Maffe ver 
. Säfte und die Kraft der Fruchtkoͤrner. 

Man muß die Zeif erwarten, wo Die, 
| —— den geboungen Grad der Reife 
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. erhalten Haben, um von 'felbft vom Baume 
"Zu fallen, alsdann ſammelt man das Gefalle 
ne auf; zugleich Fann man den Baum über 
ausgebreirere Tücher mit- allen Aeſten ſchuͤt⸗ 
teln, umficherund bequem die reifften Beeren 
zu erhalten. : Die Seuche wird dann zerdruͤckt 
und in ein Gefaͤß gethan, worin man fie 24 
bis 48 Stunden läßt, big fie in eine kleine 
Gährung kommt, die zur Güte des Saamens 
viel beyträͤgt. Hierauf wird fie in ein Tuch 
geſchlagen, damit der Saft ablaufe; ‚dann 
wieder in ein Gefäß gefchüttet und ein wenig 
-  Maffer darüber gegoflen, um die Saamen- 
koͤrner von dem Fleifche zu trennen. Dieſes 
Waller, worauf alles, was nicht zum Saas 
‚men gehört, ſchwimmen wird, läßt. man eis 
nige Zeit ſtehen, fchöpft alles fremde und un 
reine ab, gieße frifches Waſſer hinzu und- läßt 
es immer iwieder,- indem man das Gefäß 
ſchraͤge haͤlt, abfließen, bie: nichts weiter als 
der reine Scaame übrige bleibe: : Ueber diefen 
Saamen wird alsdann wieder frifchesf reines 
Waſſer gegoffen, und dadurch der gute von 
dem ſchlechten abgeſondert; jener mird allemal 
weil er fchwerer ift, nieder ſinken und der 
leichte oben fchwimmende ohne Mühe abge 
fehöpfe werden Fönnen. Der gute Saamen 
‚wird hierauf aus dem Gefäße genommen, auf 
ein Tuch ausgebreitet und getrocknet: Sfter 
troden, fo wird er nochmals gereinigt, und 
an einem trocknem Dre fo lange aufbewahrt, 
bis die Zeit kommt, da man ihn gebrauchen 
| te Fann 
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kann. Wem dieſes Verfahren zu viel Um ⸗ 
ſtaͤnde macht, und mer nur wenig Saamen 


haben will, kann Die reifen Beeren an der 


Luft auftrorfnen, muß fie aber fo dünne aus. 
einander legen, Daß feine Die andere beruͤhre; 

alsdann aber wenn er den Saamen ausſaͤen 
will, die Beeren gelinde zroifchen den Häns» 
den zerreiben und fo ausftreuen. Der Saame 


muß nicht über ein Jahr alt werden, wenn er | 


zum Säen gut feyn foll:; dagegen aber- kann 
man ihn auch ſaͤen, fobald man ihn geſammelt 
bat, im Monat Julius. Diefe Jahreszeit 
ift indeflen die allergefährlichfte, weil alsdann 
die Pflänzchen nicht allein yon der Sommers 
biße viel auszuftehen haben, fondern auch den 
übrigen Theil des Sommers nicht ftarf gerug 
werden, um dem Darauf folgenden Winter 
trotzen zu koͤnnen. Beſſer ift es alfo, dem 
Saamen zu Anfang des Frühlings: zu fan; 
zumal ba es leicht ift, ihn vermittelftder Stroh ⸗ 
decken gegen die ſpaͤten Machtfröfte zu vermahr 
ven. Auf dieſe Weife erhalten die Saͤm⸗ 
linge das ganze Jahr hindurch die erforderlie 
chen Kräfte, um ſich mir gutem Erfolg durdye 
wintern zu fönnen, Am ſich aber auch des 
Nutzens, den man vom Säen des Maulbrer« 
faamens bey einer gehörigen Berfahrungsark: 
hoffen fann, im voraus noch mehr zu verfis 
chern, ift es nöthig Die Güte des Saamens, 
bevor man ihn zu feiner vorhabenden Abſicht 
verwendet , forgfältig zu unterfuchen. Wenn 
nemlich die Körner zerdrüce werden, und es 
Ze Ser 933 kommt 
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kommt eine klare zaͤhe Feuchtigkeit heraus, ſo 
iſt der Saame gut; wenn aber dieſe Feuch—⸗ 
tigkeit ſich beym Zerdrucken der Körner nicht 
zeigt, dieſe vielmehr inwendig trocken und meh⸗ 
licht ſind, ſo taugt der Saame nicht. Daher 
aft einem jeden Seidenbauer wohlmeinend zu 
rathen, ſich vor der Saarzeit darum zu be= 
fümmern, daß er guten Saamen habe, da⸗ 
mit er. nicht vergeblich arbeite und auf Baͤume 
hoffe, wo feine aufgeben fönnen. Er würde 
zu feinem größten Berdruß erfahren, daß niche 
Mühe und Koften bloß. fondern aud) eine 

Zeir von fat zwey jahren verlohren wären: 
Wenn man im Frühjahr Maulbeerfaamen 
faen will, muß man ſich ſchon im Herbft vor⸗ 
her ein tauglicyes Stüdf Land auserfehen, wo⸗ 
zu fidy jedes lockere und fruchtbare Gartenland 
ſchickt, wenn es nur in freier Luft und Sonne 
liegt, und nicht zunaß ift, oder fehweren Feim 
sder fehr magern todten Sand hat, als wel⸗ 
djes Land fich ohne vorherige Verbefferung 
nicht zum Saatbeete ſchickt. Das gewählte 
Land zum Saamenbeete muß man im Herbit 
ſo zurichten, daß es im folgenden Frühling zum 
Beſaͤen mit Maulbeerfaamen brauchbar’ ift.: 
Das zwey oder driktehalb Zuß tiefe Nejolen 
iſt zwar nicht. unumgänglich nothwendig, in⸗ 
deſſen muß es doch mit einem Spaten tief um⸗ 
gegraben und vom Unkraut gut gereinigt wer⸗ 
den, wenn es nicht ſchon vorher rein geweſen 
iſt, damit die Winterfeuchtigkeit in dieſes lo⸗ 
cker gegrabene Land gehoͤrig einziehen — 
| e en 
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Ehen fo wenig nothwendig ift es, das zum 
Saatbeet beftimmte Land zudüngen oder Dün- 
ger mit einzugraben; denn ein folches kleines 
Fleckchen mittelmäßig gutes Land findet ja wohl 
ein jeder, und ganz fchlechtes Land und befons 
derg magerer Sand ift mit. Dünger nicht gang 
zu verbeflern, vielmehr wird diefer den Pflan- 
zen ſchaͤdlich. Will man aber das Land zum. 
Saatbeet recht gut haben, fo wähle man ein 
Stuͤck, welches das Jahr vorher gedünger i 
oder belege das zum Saamenbeet im Herbft 
umgegrabene Land mit gutem Furzen Dünger, 
lafje davon nur die nährenden Theile den Win. 
ter hindurch i in das locfere Land einziehen, und 
nehme im Frühjahr den Dünger wieder weg. 
Muͤßte man aber ein bisher müfte gelegenes 
Land zum Saatbeet nehmen, 3. B. auf Kirche 
böfen, fo muß es auf alle Fälle im Herbft 2 2 
Fuß tief rejolet und mit Dünger belegt wer- 
den, fo wie ein Leim» und Sandboden bloß 
durch Vermengung mit guter Holz» und Mift« 
beeterde zum Saamenbeet tauglich gemacht 
werden kann. Dergleichen im Herbft durch 
Umgraben oder Rejolen zum Saamenbeet zu« 
gerichtefe Stüde Landes werden im Monat 
Maͤrz oder Anfangs April wieder umgegraben, 
damit fie eheilg recht locfer und fruchtbar wer⸗ 
den und theils aller Keim von Unfrauf erſtickt 
und ausgerotfet werden möge. 

Die befte und bequenfte Zeit zum Aus» 
ftreuen des Maulbeerfamens ift die Mitte des 
May, wo fi % Feine r mit Froſt begleitete 
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Witterung mehr befürchten, fondern gutes 
warmes Wetter erwarten laͤßt, weil bloß 
Waͤrme und Feuchtigkeit die meiſten Säme 
reien und vorzüglich den Maulbeerfaamen zum 
Aufgehen bringen. Dahıngegen das. frühere 
 Säen im April oder gar ım März, werin auch 
die Witterung zu der Zeit noch fo günftig waͤ⸗ 
re, durch einen einzigen hernach eintretenden 
Machtfroft auf einmal vergeblich gemacht und 
ſowohl der Saame felbft ats auch die fchon auf« 


gegangenen Pflaͤnzchen vernichtet werben 


koͤnnten; mie denn aud) fchon bey eintretender 
Kälte und Näffe zugleich der Saame verfaulet. 
Den Tog, wenn man den Saamen füen 

will, gräbt man das Land zum dristenmol um, 
harkt es eben, und tritt nach einer geftecften 
Schnur Beete ab, die nicht über drey Fuß 
breit feyıfdürfen, damit man bequem wühen 
und gießen Fönne , ohne den Pflanzen Scha- 
den zu thun; die abgetretenen Steige müßen 
anderthalb Fuß breic feyn. Die Lange der 
Beete nimmt man willführlicy, je nachdem es 
die Fänge des Landes verſtattet. Auf die drey 
Fuß abgetretenen Beete nun wird der Saame 
wie gewöhnlich in Linien gefäet, wozu vorher. 
vier Finiennach der Schnur mit einer Harfe ge 
macht werden, Die mehr, breit als tief feyn muͤſ⸗ 
fen, indem der Saame nicht über einen Vier⸗ 
‚telzoll dick mie Erde bedeckt werden darf, und 

ſaͤet denfelben ohne Vermiſchung mit Sand 
oder Erde ganz allein und fo dünne, daß mo 
möglich jedes aufgehende Fflanzchen einen Zei 
breit 


Der Seidenbau. * 


breit von dem andern entfernt bleibe und deckt 
den ausgeſtreueten Saamen in den Rinnen, 
wenn der Boden ſchwer, einen Viertelzoll, 
wenn er aber leicht iſt, einen halben Zoll dick 


mit klein geriebener Erde ſo zu, daß eine kleine 


Vertiefung in den Rinnen bleibe, damit das. 
Waſſer defto beffer einziehen Fönne. 
Sobald der Saame auf vorbefchriebene 
Art geſaͤet iſt, ſo muß das Saatbeet mittelſt 
einer Gießkanne, Die mit einem Durchſchlag⸗ 
artigen Kopf: verſehen ſeyn muß, mit Fluß⸗ 
Megenrober von der Sonne erwaͤrmtem Waſ⸗ 
fer fo ſtark angegoffen werden, daß es nich 
bloß ſchwarz ausſiehet, fondern daß fich die 
Erde gehörig auflöft, fefte ſackt, und ſich 
mit dem Saamen vereinigt, als wodurch der. 
Grund zum guten Aufgehen des Saamens ges 
lege wird: Das Begießen muß indeſſen nicht 
ſo ſtark geſchehen, daß die Erde von den aufs 
keimenden Pflänzchen abgefpült und diefe fort« 
geſchwemmt werden. . 

An eine beflimmte Zeit zum Begießen 
muß man ficy übrigens niche binden, fondern 
fich bloß nach den vorfommenden Umſtaͤnden 
und der Witterung richten. Wer daher fein. 
Saatbeet, beftändig fo feuchte hält, daß die 
Oberfläche beffelben nie ſtaubicht oder aſchicht 
wird, follte eg auch des Tages dreymal feyn, 
und hierin bey trodener Witterung bis zu Ene 
de. des Augufis fortfähre; wer die Beete nad - 
gefchehener - Ausftreuung des Saamens mit 
kurzem Dünger bedecken und dag Waller gr F 
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den Duͤnger gießen kann, bis der Saame auf⸗ 
geben will, welches in ı2 bis 20 Tagen ge⸗ 
ſchiehet und ihn alsdann, wieder abnimmt; mer 
nie ein Unfraut auf dem Beete duldet, fondern 
durch Bertilgung deflelben nur den Pflänzchen 
allein alle Nahrung und volle Luft zu verfchafe 
fen ſucht, der wird, wenn er anders vorher 
feinen ausgeftreueten Saamen geprüft und ſich 
von der Güte und Aechtheit deffelben überzeugt 
bat, zum Erftaunen viele größe und geſunde 
- Pflanzen in einem Sommer auffommenfeben, 
die im nachfolgenden Srühlinge alle in Bauma 
ſchulen verpflanze werden koͤnnen. 

Hier ift nun der Ort, etwas von folchen 
DBorfchlägen über Anlegung und Pflegung der 
Saatbeete zu fagen, die auf unnüße, öfters 

hoͤchſtnachtheilige und Foftbare Künfteleien 
binauslaufen und alles Unternehmen fehr Teiche 
vereiteln: Wenn man zupörderft nur einiger« 
maßen den Zwedf des Maulbeerbaums in Er⸗ 
wägung zieht, nemlich daß er beftimme ift für 
den Seidenbau nüglich zu werden, und daher 
ſchlechterdings in freier Luft und Sonne ſtehen 
muß, fo mird manfelbft ohne alle fremde Ber 
lehrung einfehen, daß die Antegung der Saat⸗ 
beete 3.3. in Treibhäufern, auf Miftbeeten, 
in verfchloffenen Kaſten oder in fchattigenund 
im Schuß liegenden Winfelnein ganz, unnüges 
Unternehmen fey und niche der geringfte Bor 
theil Davon zu erwarten ftehe, indem die auf 
foiche Art gezogenen Bäume muthwillig ver- 
zärcele und ihrer Beftimmung zumider beban- 
delt 
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delt werden. Denn es iſt ja ganz natürlich, 
daß man es nicht wagen kann, dergleichen ver⸗ 
zaͤrtelte Pflaͤnzchen in eine Baumſchule und 
in freie Luft zu verſetzen, weil ſie bey einer 
haͤrtern Behandlung ohne Umſtaͤnde ausgehen 


und nie fortkommen. Es kann alſo nach der . 


gefunden Vernunft £eine Pflanzfchule zweck⸗ 
mäßiger angelegt werden, als wenn man die: 
Pflanzen vom Saamen an gleich in der Freie. 
heit ziehe, wo der Baum Fünftig ftehen foll; 
Eben fo unnuͤtz und fchädlich ift es, den. 
Saamen in alte Stricke zu reiben und fo ein⸗ 
zulegen; oder den Saamen einzumeichen; oder 
ihn mit Sand oder Erde zu vermengen, wo 
durd) er ungleich geftreuet wird; oder Stroh⸗ 
Decfen auf die Saamenbeete zu legen; oder: 
einen Strohzaun um felbige herum zu ziehen. 
Alles diefe und dergleichen ähnliche Vor⸗ 
fehläge find ganz überflüßig; mancher wird das: _ 
durdy irre gemacht oder gar abgeſchreckt, der 
fonft ein gutes und vortheilhaftes Saamenbeet 
erlangt hätte, wenn ihm nur die Fürzefte und " 
natuͤrlichſte Berfahrungsart wäre befanne ge⸗ 
macht worden, daß nemlich, wie oben gedacht, 
ein-Slecfchen gutes Gartenland, welches voll» : 
kommen Lufe und Sonne hat, gehörig locker 
gegraben und mit gutem Saamen dünne bes - 
ſaͤet iſt, hiernaͤchſt Hinlänglich feucht und rein 
gehalten wird, das befte und fitherfte Mittek : _ 
üft gute Maulbeerbaumpflanzen aus dem Saae - | 
men zu ziehen, wozu jeder auch. nur einiger © ⸗ 
moßen erfahrner Landmann Faͤhigkeiten beſitzt, 
— W | wenn 
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wenn er nicht durch Kuͤnſteleien irre gefuͤhrt 
wird, die bey allen Sachen einer allgemeinen 
Verbreitung hinderlich zu ſeyn pflegen, 


Die Baumſchule, 


Die Maulbeerpflanzen oder Saͤmlinge koͤn⸗ 
nen, ſo bald fie bie Hoͤhe von zwey Fuß und die 
Dicke eines Federkiels erlangt haben, ver⸗ 
pflanzt werden. Da ſie aber nicht alle von 
gleicher Hoͤhe und Staͤrke ſeyn koͤnnen, ſo muß 
man nur nach und nach diejenigen verſetzen, 
welche dieſes Maaß erreicht haben, und den 
übrigen ein Jahr Zeit laſſen, um mehr Kraͤfte 
zu gewinnen, aber zugleich die Vorſicht ge— 
brauchen, ſie mit einer Heckenſcheere ſo zu be⸗ 
ſchneiden, daß ſie mit der Erde gleich ſind. 
Wenn nun der Saͤmling obige Größe; bat, 
fo fann man ihn ohne die mindelte Beforgniß, 
daß er darupter leide, ſo weit mon will, fort⸗ 
bringen. In dieſer Abſicht hebt man die 
Pflaͤnzchen bey 100 aus, druͤckt die Erde ein 
wenig an ihre Wurzeln an, und begießt un⸗ 
terwegens die Leinwand, worin man fie gewi⸗ 
ckelt, oder. die Kiſte, worin man ſſie gelegt, 
und welche oben und unten mit Luftloͤchern ver⸗ 
ſehen ſeyn muß. BZ 
>: m erfien Herbft, von der Zeit an, ba 
man den Manibeerfaamen gefäer hat, wählet 
man ein Stuͤck mürbes ſchwarzes Sandland 
zur Baumfchule; : je beffer dieſes ift, je ger 
fehwinder werden die jungen Bäume pn 
> ! orte 
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fortkommen. Es muß ſo wie das Saamen⸗ 
beet Sonne haben; auch iſt es gut, doch nicht 
unumgaͤnglich nothwendig, wenn es einigen 
Schutz von der Nordſeite bat. Man laͤßt es 
drittehalb Fuß tief rejolen, zugleich auch' mit 
gutem Miſt ſtark duͤngen, damit dieſer den 
Winter uͤber rotten und kurz werden koͤnne. 
Im Anfange des Aprils bis in den May läge 
man ſo viel davon, als man in den naͤchſten 
Tagen mit Baͤumchen zu beſetzen denkt, ums 
graben, eben harken, und in ſechs Fuß breite 
Sander zu drey Linien oder in viertehalb Fuß 
breite Laͤnder zu zwey Linien, und zwiſchen 
den Laͤndern einen Steig von zwey Fuß breit 
abtreten. — 
Alsdann pflanzt man auf jedem Lande 
drey oder zwey Reihen Baͤume und die Baͤu⸗ 
me in jeder Reihe drittehalb Fuß von 
einander; Die Reihen ſelbſt bleiben auf beyden 
Seiten einesjedenLandes eineihalben Fuß voni: 
Steig entfernt und: die drirte Reihe nimmt die 
Mitte des Landes ein. Die Bäume felbft fegt 
man fo, daß die der zweyten Reihe gegen die 
der erften und dritten fchräge ftehen, folglicy - 
ihrer drey auf dem Felde ein gleichfeitiges 
Dreyer bilden und auf die Ark von allen Sei⸗ 
ten-in einer gleichen Entfernung bleiben. S. 
dig. I. Daß die Bäume drittehatb Fuß vom: 
einander gepflanzt werden, iſt nicht alleindes- 
wegen noͤthig, damit nicht einer dem andern die 
Nahrung entziehe und ihn im Wachsrhum 
bindere, fondern auch deshalb, weil es a | 
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faft: unmöglich wäre, einen davon zum Ver⸗ 
pflanzen auszugraben, ohne die umftehenden 
an.ihren Wurzeln zu befchädigen ; denn ihres 
ungleichen Wachsthume wegen müßen einige 
mehrere Jahre als andere in der Baumfchule 
gelaffen werden. Ferner ift diefes Ausein« 
andetpflanzen aud) aus dem Grunde nöthig, 
weil die Bäume, die in der Schule zu dichte _ 
geftanden und: daher ſich einander zu fehr bes 
ſchattet haben, kein recht adgehärtetes reifes 
Holz“ fegen, . folglich .niche im: Stande find, 
wenn fie. ins Freie fommen, diefer ihrer Zärt« 
fichfeit wegen die freie Lufeund die Sonnen« 
hitze auszuhalten; denn ihre zarte Rinde trock 
Det an und die Bäume geben aus. , 

‚Bey den mehreften Hflanzſchulen findee 
— daß die Baͤume nur Einen Fuß von 
einander ſtehen; dieſes iſt zwar ſehr vortheil⸗ 
haft fuͤr den Gaͤrtner, der die Baͤume zum 
Verkauf ziehet, denn er kann auf dieſe Art ei⸗ 
nen Platz, wo 1000 Baͤume zu drittehalb 
Fuß auseinander ſtehen koͤnnen, mit fuͤnf mal 
ſoviel, nemlich 5000 Baͤumen beſetzen. Für 
das allgemeine Beſte des Seidenbaues iſt dies 
aber hoͤchſt ſchaͤdlich: denn da die Baume in 
der Schule viel zu dicht ſtehen, ſo koͤnnen ſie, 
ohne zu erſticken, nicht ſo lange darin bleiben, 
bis ſie zu der gehoͤrigen Staͤrke gelanget ſind, 
um im och. Felde fiehen, ſich in einem 
fehjlecyten Sande, das man ihnen im, Freien 
gemeiniglich nur geben kann, ernähren, und 
| ” rum beiſſen Tagen die Sonnenhitze, ohne 
‚einigen 
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einigen Schatten zu haben, ertragen zu koͤn⸗ 
nen. In dieſem Verfahren liegt offenbar die 


Haupturfache, warum fo viele Bäume jähre, . 


lid) ausgehen. Der Käufer fieht aus Unmwife 
ſenheit nur auf die Höhe der Bäume,. und 
niche auf_ihre Stärke, und der Verkäufer 
ſucht ihn feines eigenen Vortheils wegen dar⸗ 
in zu beſtaͤrken, da man doch bey einem ſtar⸗ 
ken Baum die Hoͤhe in einem Sommer erhal⸗ 
ten kann; bey, einem hohen aber die Staͤrke 
nur durch Die Lange der Zeit, durch gutes Land. 
und zuträgliche Witterung. Den Verkaͤu⸗ 
fer behagt das; er. zieht feine Bäume nur ges 
ſchwind in die Höhe; er läßt nemlich den jun⸗ 
gen Bäumen den höchften Aft, die andern 
fehneidet er weg; dadurch fchießt der Baum in 
die Höhe, fo daß ibm im zweyten oder dritten 
Sommer,. dg er in die Schule gefommen,. 
die Crone formirt werden kann, dann wird, 
erverfauft. Biele find auch wohl, wegen Man. 
gel an Maulbeerbäumen, ohne Cronen gekauft 
worden, um nur die Kicchhöfe befegen zu koͤn⸗ 
nen. Daber die vielen, elenden. Kuchen. auf 
den Kirchböfen, die einige Sabre ſtehen, ehe 
fie erben und alsdann einem andern eben. fo 
elenden Bäumchen Plag machen. Be 
_ ‚Ein ſolches Baͤumchen hätte. in einer 
Schule vonzwey und einem halben Fuß Diſtanz 
recht gut werdenfönnen, wenn es nur noch zwey 
bis drey Jahre da geftanden hätte ; denn theils 
ftand es da im guten Lande und Fonnte,gehö- 
| "8 wurzeln cheile beſchattete ein — | 
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Das andere wechfefsweife, fo wie die Sonne 
herumgieng; die Rinde ftärfe fi) und dient 
bernach dem Baum, wenn er ins Freie kom̃t, 
zum Schuß gegen die Sonnenhige. Wird ein 
ſolcher Baum gehörig gepflanzt, und nurim er« 
ſten Jahr ordentlich durch) Begießen gepflege, 
fo fomme er fort, denn er hat Wurzeln genug, 
in der Weite um fidy herum Nahrung zu zie⸗ 
hen; die‘ Rinde ift ftarf genug und fann ihre 


Zegen die Hige fügen; der Baum felbft wird 


auch bald ftarf genug, den Anfaͤllen des Vie⸗ 
bes oder muthwilliger Menſchen zu widerſte⸗ 
‘ben. Trägt es fi nun einmal zu, daß derglei⸗ 
chen Reifer zu Bäumen werden,‘ wie e8 denn 
wohl bey ihrer überaus großen Menge bie und 
da gefdjiehet, fo. muß man das; entweder der 
befondern Güte des Erdreichg zufchreiben, 
oder daß fie einigen Schatten gehabt, oder 
gleich) Anfangs eine befondere feuchte Witte: 
rung befommen; 'meil aber einer oder der an- 
dere von diefen Fällen felten zutrift, fo kom⸗ 
then fie auch felten fort. Wer einen geräu- 
migen Garten oder fogenannte Höfe auf dem 
Fande hat, der thut am beften, die Baum⸗ 
ſchule an den Steigen und Zäunen ‚an den 
. Gräben auf der ausgemorfenen Erde, wenn 
 mant dergleichen hat, in einzelnen oder doppels 
ten Reihen aufzuziehen; und in der Nähe neben 
ihnen nichts zu ſaͤen oder zu pflangen, fo haben 
fie. am 'beften Luft, fommen gut fort und man 
brauche zur: Aufziehung einiger 100 Bäume 
den fo aa Land, daß mans kaum — 
14 
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In dieſer Art koͤnnen fi eauic), da fie ſeitwaͤrts 
freye Luft haben, dichter zuſammen, als im 
einer Schule, nemlich in der; Entfernung: von 
zwey Fuß ſtehen. 
Die Verpflanzung in die Schule —— > 
Ausgang des Maͤrz, wenn eine gelinde Wite 

terung eintritt, bis’gegen die Mitte des May⸗ 
monats' gefchehen. Wenn man nun Diefes 
Gefchäft vornehmen will, fo nimmt man fo 
viel Baͤumchen, als man:in einemhalben Tage 
zu verſetzen denkt, mit:einem Spaten fo bes 
butfom ; daß man die Wurzeln nabe am - 
Stamm nicht beſchaͤdiget, aus der Erde; be 
ſchneidet den Stamm ſowohl als die Wurzeln; 
erftern ſtutzet man auf vier bis fünf Augen, 
von letztern ſchneidet man das -Faferichte ab; 
die ftarfen und gefunden ſchneidet man, wenn 
es Seitenwurzeln ſind, bis auf ein paar Zolle 
ab, auch wohl, wenn ſie in die Tiefe gehen, 
dreh bis vier Zoll, ſo daß man das Baͤumchen 
mit einem Stock, wie eine Kohlpflanze pflan⸗ 
zen kann; ſetzt ſie in oben beſchriebener Weite 
und Ordnung, etwas tiefer ein, als ſie vor⸗ 
bin im Saamenbeete ſtanden, weil, fie, went 
die Erde hernach ſackt, doch weiter: zur Erde 
berausfommen , als man fie gepflanzer bat; 
rise fie an, Damit die Erde fich dicht an die 
Wurzeln lege und begießt fie. Das Begießen 
wiederholee man den Sommer hindurch fo off, 
als es das trockne Erdreich erfordert; im zwey⸗ 
ten Sommer fann es feifener,, in den folgen⸗ 
ben aber nur bey ‚anhaltender trockener Witte⸗ 
Spreng . Sandw.u. K.168. EC. ung 
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rung geſchehen. Lim jedes Baͤumchen macht 
man eine Grube mit der Hand, damit nach 
dem Begießen das Waſſer ſich deſto beſſer an 
die Wurzeln ziehen koͤnne. Wenn die Baum⸗ 
pflanzen auszuſchlagen anfangen, ſo bleiben 
gemeiniglich einige nach, die gar nicht, oder 
nicht ſo gut wie die andern austreiben wollen; 
dieſe muß man bey den Wurzeln unterſuchen, 
ob da etwa ſich eine Hoͤhlung ſinde und auf den 
Fall die Erde mit den Haͤnden gut andruͤcken 
und ſie etwas ſtaͤrker als die uͤbrigen begießen, 
fo pflegen fie ſich noch zu erhohlen und nachzu⸗ 
Fommen. Thut man diefes nicht von Zeit zu 
Zeit, um den zurücbleibenden Pflanzen nach⸗ 
zubelfen,, fo geht wohl: der vierte oder fechste 
Theil der Schule aus‘, uud Land up. Mäße 
find verlohren. : 

Bey dieſer Udterfochung der franfen 
Pflanzen ſchneidet man auch Sprößlinge, die 
aus den Wurzeln, oder nahe an der Erde 
ausſchlagen, weg. Denn wenn man foldyes 
bis zum: folgenden Fruͤhlinge anſtehen läßt, 
‚fo ermatten die Sprößlinge die Pflanze und 
Diefe: ſtrebt immer da wieder auszufchlagen, 
wo ‚jene geſeſſen und iſt geneigt ein Strauch 
zu werden, der das alte Holz berläße sn ber 
| ſtaͤndig neues anſetzt. 

Zur Erſparung der Koſten fuͤr die Baur. 
pfäple zieht man die Bäume fo, daß fie ſich 
auf alle Fälle felber halten önnen; 5; mamftußf 
fie nemlich alle Fruͤhjahre im: März oder April 
auf den — — wie ‚die Hecken, 

mit 
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niit dem Unterſchiede, daß man alle Fahre ei ⸗ 
nige der ſtaͤrkſten Seitenaͤſte wegfchneidet, 
und formirt ihnen nicht eher eine Crone, bis 
der Stamm die Staͤrke gewonnen, ſelbige al⸗ 
lein zu halten. Zwar iſt es bey den meiſten, 
die Baumſchulen halten, ſehr gewoͤhnlich den 
jungen Bäumen feine Seitenäfte zu laſſen, 
fondern felbige alle Fruͤhjahre wegzufchneiden,, 
damit der Stamm, der auf diefe Art wenig 
zu ernähren hat, . defto gefchwinder wachſe; 
diefes ift aber nach der Erfahrung ein Srrehum, 
Denn eg wird, um einen Baum bald zu ſtaͤr⸗ 
fen, nicht allein Trieb und Nahrung von uns 
ten, fondern-auch Trieb und Zug von oben‘ 
erfordert; das legte thun die Seitenäfte am 
meiſten, weshalb man fie fo lange laſſen muß, 
bis eine Crone formirt werden Fann, ‚die im. 
Stande ift den nöchigen Zug zu verrichten. 
Sondeflen Fann man doch jaͤhrlich einige der. 
ftärfften Seitenäfte.wegfchneiden, damit der 
Baum nicht zu vielg und zu. aroße Wunden 
befomme, wenn man fie bey Zormirung ber 
Erone auf einmal kappt. ‚Die Crone ſtutzt 
man alle Frühjahr, auf ein paar Augen des 
vorjährigen Wuchſes an jedem Afte, damit fie 
für den Baum nicht zu ſchwer werde und die⸗ 
fer. gar zerbreche.. Dem Baum darf nicht das 
geringfte von feiner beftimmten Nahrung durch 
Unkraut entzogen, werden, daher man dieſes 
fleißig ausharfen muß... SEE ES 
Iſt das, Land gut und hat man die Bäus 
me auf folche Ark vier Jahre in der Baum⸗ 
ne a e e ei 
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ſchule gewartet, fo werden bie mehrſten pflan⸗ 
recht, d. i. unten am Stamm drey bis vier 
Boll in der Rundung dick ſeyn; die noch nicht 
"fo ſtark ſind, läßt man fo lange in der Schule, 
big fie es werden und die durch Die meggenoms 
menen Bäume in der Pflanzſchule entftande- 
nen Lücken befegt man ſogleich wieder mit Pflan⸗ 
zen aus dem Saamenbeete. Auf dieſe Art 
unterhaͤlt man mit wenig Koſten eine immer⸗ 
waͤhrende Pflanzſchule. Wenn es noͤthig, 
verbeſſert man das Land alle Jahr im Herbſt 
durch Bedeckung mit Miſt und flaches um« 
a | 


Das Deulisen.. 


Hans den jungen Bäumen findet man zuwei⸗ 
len einige, die kleine ſchmale, tief eingeſchnit⸗ 
tene Blätter haben, welche den Seidenwürs 
mern befonders nad) der dritten und vierten 
Haͤutung fhädlich find; auf diefe fann man 
Zweige oder Augen von einem Mauntbeerbaum, 
der gute, breite, runde Blätter hat, pfros 
pfen oder oculiren. Man hält die Methode 
miit der Pfeife zu impfen für den Maulbeer⸗ 
baum am ſchicklichſten. Dieſe beftehe darin? 
‚man nimme'von dem Baum, beffen Art man 
einfegen will, einen Zweig im der Dicfe eines 
Schwanenfiele, ſchneidet ihn auf beiden Sei⸗ 
‚ ten fo weit ab, daß er zwey oder drey Augen 
behält; von diefem Zweige wird die Rinde. 
durch gelindes Hin» und Herbewegen in Form 
eines Pfeifchens abgelöfer; den Stamm, den 
man 
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man impfen will, ſchneidet man ſo weit ab, 
daß dieſes Pfeifchen auf die Stelle, wo man 
vorher die Rinde abgelöfer Hat, fo genau pafe 
fe; daß es darauf gewachſen zu feyn fcheine ; 
alsdann wird es mit Baft ein wenig gebun⸗ 
den, damit es. genau an den Stamm anfchliee - 
fe und deflen Saft in fich siehe. Mac) ei⸗ 
nigen Wochen muß der Baſt ein wenig geloͤſet 
werden, ſonſt ſchneidet er ein und verhindert 
den Wachsthum. 

Man kann dieſe Impfung auch an einem 
Baum vornehmen, der ins Freye gepflanzt 
iſt; ſie muß aber, weil dann der Baum (bon 
ftarf ift, an deflen Zweigen und nicht am 
Stamm gefchehen. Die Zeit der Impfung 
ift der’ Frühling, da der Baum im erften 
Saft ſtehet, und die Rinde ficy gut ablöfen 
läßt, Unterdeſſen wird bey diefer Impfungs⸗ 
art eine große Genauigkeit erfordert und fie 
Fann leicht mißlingen; daher wählen andere 
lieber dag gewöhnliche Pfropfen und Deuliren, - 
welches die meiften Gärtner mit gutem Erfolg” 
verrichten koͤnnen. 

Hier ift nun noch anzumerken; daß die 
Erfahrung in Falten Fruͤhjahren gelehret hat, _ 
dag den im April oculirten Bäumen am Ende 
des Mays noch und im’ Anfang des Junius 
die eingefegten und fü (yon getriebenen Augen . 
erfroren und nur wenige, welche die Augen 
noch nicht getrieben ‚hatten, - Ducchgefommen 
find, Es ift Daher ‚auf alle Fälle rathſam, 


nur die Haͤffte der Junger Heaneme „die man 
C3 ver 
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veredeln will, auf dem wachenden Auge im 
April zu oculiren, die andre Haͤlfte aber im 
Auguſt auf dem ſchlafenden Auge zu impfen; 
dadurch bleibe ung wenigſtens nod) die Hoff. 
nüng, diefe legte Hälfte, wenn das folgende 
Fruͤhjahr nicht fo fräte Nachefröfte hat, zum 
Wachsthum zu bringen - 
Indeſſen ift doch einem jeden mohlmeinend 
zu rathen, fich auf das Oculiren und Aecht⸗ 
machen der Bäume nicht einzulaflen, indem 
die Erfahrung binlänglich gezeigt hat, daß 
dergleichen Bäume ſich in den nordlichen Ge⸗ 
genden niche halten, In den preuffifchen Lan» 


den 3. B. find in dem legten Jahrzehend viele ; 


tauſend Bäume oculirt worden, wovon faft 
- fein einziger mehr vorhanden ift. Der oculirte 


“ Baum treibt ein’ fehr großes Blatt, welches 


waſſerreicher, poröfer und weichlicher ift als 
das deg wilden Baums und daher, weil es von 
der Sonne in unferm Erdftriche nicht gehörig 
präparirt werden kann, der Kälte nicht wis 
derſteht. Wo der oculirte Baum allenfalls 
noch fortfomme, ift ein Land, das nad) Suͤ⸗ 
den zu gelegen, fandig ift und eine ftarfe An- 
höhe und die Mittags ſonne hat. Es ift uͤbri⸗ 
gens der Klugheit gemäß bey der Maulbeer 
baumzucht alle Rünfteleien zu meiden; auch 
ift es ja befanne genug, daß der wilde weiße 
Maulbeerbaum dauerhaft ift und über. ein 
Jahrhundert aushält und gute Seide giebt, 
folglich das Dculiren, welches ohnedies miß- 
lich ift, unnörhig mache. Man halte ſich ps 
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ſo nur an obige Anweiſung und ziehe Baͤume 
aus gutem Saamen und man wird top! dabey 
ahren. 
Außer der jetzt beſchriebenen Methode 


Maulbeerbaͤume durch den Saamen zu ziehen, 
giebt es noch zwey Wege, wodurch man junge 


Maulbeerbaͤume erhalten kann; durch Able⸗ — 


ger und durch Schnittlinge. | 
Die Ableger laffen fich von Schößtingen, 
bie an alten Daumen unten am Stamm wach⸗ 
fen, befonders aber-von Heden bequem ziehen. 
Bey einem Schößling gräbt man ein zwey Fuß 
tiefes Loch in die Erde; füllet.es wieder über 
Einen Zuß tief aus, und bieget den Schoͤß⸗ 
fing, nachdem man ihn ein wenig aufgeſpal⸗ 
ten und die Spalte mit feuchter Erde angefuͤllt, 
in dieſe Grube und befeſtiget ihn durch das 
Antreten der Erde, fo daß einige Augen reif 


Holz uͤber der Erde bleiben; ſteckt dann einen 


Stock daben zum Kennzeicyen ‚daß er beym: 


Umgraben des Landes nicht zerftoßen oderzere ⸗ 


treten werde. Das Ablegen gefchieher im ſpaͤ⸗ 
ten Herbft oder im Frühlinge, alsdann wird 
das Holz in wenig Monaten gelb gleich einer 
Maulbeermurzel: Iſt die Erde gut und feucht, 
fo treibt der Zweig.auch bald Wurzeln; ift fie 
aber mager und trocken, fo ift es nöthig fie 
von Zeit zu Zeit bey trocfener Witterung zu 
woͤſſern; nach Verlauf eines Jahres Fönnen 
fodann dergleichen Ableger von dem Mutters 
ſtamm abgefchnieten und in eine Schule ver- 
Pflanze werden; oder auch, wenn fie Platz 

€ 4 haben, 
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haben, ſo lange ſtehen bleiben, bis ſie zur 
pflanzrechten Größe gelanget find; vom Mut⸗ 
terſtamm muͤſſen fie aber doch abgeloͤſet ſeyn, 
damit ſie ſich allein ernaͤhren und die Mutter 
nicht zu ihrem Verderben abſaugen. 
Die Schnittlinge ſchneidet man von guten 
großblätteigen Maulbeerbaumen-zu zwey bis 
drey Fuß vom vorjährigen Wuchfe im Herbſt 
oder Fruͤhjahre ab; ſpaltet fie am untern Ende 
auf!drey Zoll tief von einander, ‚Fleinmet in 
die Spalte fette Erde mit einigen Haferför« 
nern und, pflanzee fie fo auf einentghten wohl 
zubereiteten Lande bis auf einen Fuß tief hin« 
ein; bieget fie etwas.frumm, wie man.die 
Scnittlinge von Weinholz legt, fo kann mar 
fie beym Begießen um ſo leichter treffen; tritt 
die Erde feſt an und begießt fie fleißig; ver« 
ſchafft ihnen auch durch Tanger oder anderes 
Strauchwerk Schatten und wartet fie übrigens 
mit Umhacken und Yusjäten des Unfrauts, 
wie oben bey der Baumfchule aus Saamen« 
pflanzen gelehret worden. 
‚ ..%Da übrigens manche von biefen Schnitte Ä 
lingen aller Wartung ungeachtet, nicht aus⸗ 
treiben, die Pflanzen davon auch nichts Eoften, 
fo ſetzt man fie nur einen Fuß aus einander, 
um nicht Land und Wartung unnoͤthig zu vera 
wenden; und wenn fie ja zufällig fortfommen 
follcen und fich dann hindern könnten, fo kann 
man allemal nody von den fhmächften einige 
ausreißen oder fie mit. dem Spaten ausheben 
nd anderewo — Und da man zu 
9 den 
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den Schnittlingen vorzuͤglich gutes Land haben 

muß und an der forgfaͤltigſten Wartung es 
nicht fehlen darf; Hingegen aus einer unbe. 
trächtliyen Duantität Saamen mit. ungleich 
geringerer Mühe viele tauſend Maulbeerbaͤume 


ziehen fann, :fo werden. fie mehr zum Bergnün 


gen als des Nugens wegen gepflanzt. Diefe 
Bäume fommen auch mit den aus Saarfien 
gezogenen in feinen Vergleich, weil diefe in - 
unſerm Klima ungleich dauerhafter ſind und ein 
weit höheres Alter erreichen als jene und aus 
diefer Urſache ſchon einen großen Borzug.bea 
haupten und verdienen, - 


Der Maulbeerbaum im Freien. 


Wenn die Maulbeerbaͤume unten am Stam 

drey Zoll in der Rundung ſtark find, fo kann 
man den ganzen Frübling durch von der Zeit 
an, da:die ftarfen Machtfröfte nicht mehr zu 


fürchten find, bis dahin, da die Maulbeer⸗ 


Bäume: ausfehlagen, ihre Berpflanzung vornehe 
men. Indeſſen thut man doc) wohl, wenn 
man die Arbeit vercheilen und fich erleichtern 
will, die Pflanzgruben zu den Standbäumen 
im Herbft zu. machen ‚: audy wenn eine Ber« 
befferung des Erdreichs noͤcbig iſt, die Erde 
ebenfalls im Herbſt und im Winter bey den 
Gruben anfahren zu laſſen, ſo wird auch die 
Erde gut durchwittert, welches die Fruchtbar⸗ 
keit befoͤrdert. Wie ſehr daran gelegen iſt, 
Harte. Baͤume zur EDER ins Freie = 

€ 5 neh⸗ 
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nehmen, und die fchivachen noch in der Schule 
ftehen zu laffen, zeigen die meiften alten Plan⸗ 
tagen deutlich, mo in den Alleen weit ſchoͤnere 
und ftärfere Bäume flehen, auch viel weniger 
ausgegangen find, als im daneben ftehenden 
Felde, obgleich das: Land nicht beffer ift und 
fie zu aleicher Zeit gepflanzt worden , ‚bloß weil 
man die ftarfen für die Alleen ausgefuche und 
die ſchwachen ins neben. ftehende ‚Feld gefeßt 
hatte. Sowohl im fehlechten als guten Erds 
reich Fann der Maulbeerbaum Nahruug erhal: 
. ten, nur mit dem Unterfdyiede, daß man bey 
denm ſchlechten Rande mehr Koften hat, wenn 

die Bäume gut forrfommen follen, indem für 


einen jeden Baum. eine halbe zweyſpaͤnnige 


Fuhre gute, locfere, ſchwarze Erde von einem 
Weißkohllande, oder von einer guten frucht- 
baren Wiefe erfordert wird, um ihn darein zu 
pflanzen. Denn, wenn er in den erften zwey 


‚ Jahren nur gut fortfomme, fo naͤhrt er ſich 


hernach, wenn er nur zu Zeiten befchnitten 
wird, in dem allerfchlechteften Lande, mo we⸗ 
der Korn nody Gras wachfen fann. Leidet 
der Baum hingegen in den erften Jahren, f6 
kann er fi) auch in einem guten Lande, bey 
der forgfältigften Pflege nie recht erholen 
Ueberhaupt kommt der Maulbeerbaum in 
einem miftelmäßigen Sandlande. befler fort, 
ols in dem fchönften Weigenacker, ber ge⸗ 
meiniglich Lehm oder Thon hat. 
Die Ufer der Stroͤhme, Seen und Bäche, 
die Raͤnder —— Motaͤſte und — 
ind 
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ſind wegen des Begießens im erſten Jahre 
und wegen des feuchten Grundes die vorzuͤg⸗ 
lichſten Pflanzoͤrter fuͤr die Maulbeerbaͤume; 
nur muͤſſen ſie nicht zu niedrig ſeyn: weil die 
Maulbeerbaͤume die waͤſſerigen Gründe eben 
fo wenig vertragen, als die Kirſchbaͤume oder 
doc) wenigitens .eine für die Seidenwuͤrmer 
ungefunde Nahrung geben: : Die Heerftraßen 
und Viehtriften gehören auch dahin, wenn 
man die Koſten des Begießens nicht ſcheuet; 
indeſſen ſind doch die Blaͤtter wegen des Skau⸗ 
bes bey trocknem Wetter nicht ſo gut als die 
von jenen Oertern. 

Wer ganze Aecker, ohne viel davon zu 
verlieren, bepflanzen will, feßt die Bäume 
vierzig. bis funfzig Fuß auseinander, gtaͤbt die 
Erde um jeden Baum auf fuͤnf Fuß im Qua 
drat um, teil der Pflug ihn leicht befchädigen 
koͤnnte; wie man fie denn auch des Viehes 
wegen in der Crone fehr hoch, bis auf acht 
Fuß, halten muß. Und diefe Baume fommen 
deito befler fort, de auf den Merfern das Erde ' 
eeich locker und rein gehalten, auch zuweilen 
gemiftee wird. a | ge 

‚Hat man nun einen Plag zur Plantage 
beftimmt, fo theilt man ihn in Linien, fünf 
und zwanzig, dreißig bis vierzig Fuß von ein» 
‚ander, gb; hierin richtet man fich nach der 
Belchaffenheit des Bodens; je befler diefer ift, 
je weiter entferne man die Bäume von einan 
der, damit fie Luft behalten und nicht in ein- ⸗ 
ander wachſen: denn Blätter an dichten, ſchat⸗ 

Zn | | eigen 
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tigen Oertern gewachſen find den Würmern 
ſchaͤdlich; und Blätter aus fuftigen Gegen 
den, befonders der Mittagsfeite befommen 
den Würmern wohl, geben viel Seide und 
find faft die einzige Arzeney im Eranfen Zuftan» 
de derfelben. Auf den Linien befommen Die 
Bäume diefelbe Diftanz; die Gruben macht 
man einige Monate vor der Pflanzzeit vier Fuß 
breit, in ſchlechtem Lande eben fo tief, in mit« 
telmäßigem oder gutem aber nur drittehalb Fuß 
tief erftere füllet man mit Raſen oder Raſen⸗ 
Erde einen oder anderthalb Fuß aus, ſteckt 
endlich den Pfahl, der rund, neun Fuß lang 
und am untern Erde der Dauer wegen mit 
Pech und Theer befchmiert ift, drey Fuß rief 
in die Erde, damit er dem Baum bey Sturme 
winden zur Haltung diene. 

Sind die Bäume in der Schule nad) den 
oben gegebenen Kegeln gezogen, fo bedarf 
man bier der Pfähle ganz und gar nicht, wen 
fie nur an Derter, wo fein Vieh: hinkommt, 
geſetzt und ihre Cronen nody einige Jahre im 
Freien wohl befchnitten werden. _ Man fparet 
dabey und die Bäume werden durd) dag bes 
ftändige Anreiben an die Pfähle bey ftarfen 
Winden nicht befchädiger. 

"Zur Pflanzzeit graͤbt man die pflanzredys 
ten Bäume aus, ſchonet aber dabey die Wur⸗ 
zeln; ſchneidet die faſerigen bis auf einen Zoll, 
die Hauptwurzeln auf einen Fuß vom Stamm 
ab, ſo daß der Schnitt auf die Erde zu ſtehen 


konme; ; beſchneidet die Zweige in Geſtalt ei⸗ 
ner 
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ner Crone von ungefehr einem Fuß und zeich⸗ 
net den Baum etwa mit Kreide, um ihn nach 
den Himmelsgegenden eben ſo ſetzen zu koͤn⸗ 
nen, als er in der Schule ftand, - 


Hat man keine Erde anfahren laffen, und 
man kann Miftbeeterde bekommen, fo nimme 
. man zu jedem Baum einen Schubfarren voll; 
miſcht zwey Theile davon mit der Erde des 
Pflanzorts; ftellet den Baum eben fo darauf, 
als er in, der Schule ftand, doch einige Zolle 
tiefer. Die Wurzeln breitet man aus, ſchuͤt⸗ 
tet den dritten Theil der Miftbeeterde darauf, 


druͤckt die Erde mit den Händen allenthalben . | 


an die Wurzeln an, damit nirgends eine Hoͤ⸗ 
lung bleibe. Dann wird die Grube vollends 
mit Erde, zroifchen welcher dünne Lagen von 
‚ geroftetem Mift gelege werden, zugeworfen, 
doch ſo daß das Erdreich um den Baum et⸗ 
was niedriger bleibe, damit dag Wafler beyin 
Begießen nicht ablaufe, und gleichſam einen 
Keflel von vier Fuß im Durchfchnite ſormirt, 
weldyer alle Jahre im Herbft aufgehackt und 
wieder bergeftelle werden muß; fo wie man 
Das öftere Begießen und Nachtreten der Erde 
im erften Sommer, ingleicyen das fleifige 
Ausjäten des Unkrauts nicht vergeffen darf. 


| Die Crone der Maulbeerbäume muß ſechs 

Fuß und anDrten, wo Vieh hinfomme, acht 
Buß hoch von der Erde gezogen werden; in 
der Mitte haͤlt man fie offen, wodurch niche 
nur das Ablauben erleichtert, ze 
Zur | Ace 
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Blätter auch durch die Luft und Sonne zu eis 


nem gedeihlichern Futter zubereitet werden. 
Des bequemern Ablaubens wegen ziehe 


"man die Bäume mehr in-die Breite als hoch; 
alle Srübjahre reiniget man fie vom Moos und 


beſchneidet fie folgendergeftalt: Alle Hefte, die 


‚body in der Luft gewachfen find, ſchneidet 


man ab, desgleichen alle Aefte und Reiſer, die 


> in den Baum herein gewachfen find und das 


4 


Ablauben hindern. Alles trockne Holz ſchafft 


man weg , fo wie die fo genannten Waſſerrei⸗ 


fer und die Zweige, die fich an einander rei« 
ben, auch die, welche ruͤckwaͤrts nad) dem 
Baume zuwachſen. Wo viele Keifer beyſam⸗ 
men gewachfen find, fo daß eins Dem andern 
die Nahrung niinmt, fehneidet man einige der 
fchlechteften weg. Alle Reiſer, die am Stam̃ 
oder aus den Wurzeln hervor gefommen find, 
müffen fort. Die guten Reiſer werden bis 
auf einige Augen beichnitten. | 

Dieſes Befchneiden fälle manchem zu Fofte 


bar, indem folcyes bey einer Plantage von 


taufend Bäumen an dreißig Thaler  Koften 
verurfacht. Man fann es daher fuͤglich zu 
verfchiedenen Zeiten vornehmen und z. B. im 
März und April die ftarfen Aefte, bie ſchwa⸗ 
chen aber und die Reifer im May und Junius, 
wo man die Blaͤtter fuͤr die Wuͤrmer brauchen 
kann, wegſchneiden. Das ausgeſchnittene 


Holz erſetzet die Koſten des Beſchneidens hin⸗ 


tängfich. Bey alten in Unordnung gerathenen 
Baͤumen ſchneidet man im April alles todte 
ee Z Hol 
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Holz aus und. die gruͤnen Aeſte, die nur einen 
Singer dick find, ab; verfchonet fie das Jahr 
mit dem Pfluͤcken, damit die Aeſte, welche 
noch guten Trieb haben, kennbar werden, 
und zieht und beſchneidet ſie das folgende Jahr 


J 


nach obigen Regeln. 


Schoͤn, anfehnlich und. ſehr alt werden 
‚bie Bäume, wenn man fie niemals pfluͤcken, 
ſondern das Befchneiden zu. der Zeit, wo die 
Wlätter für die Würmer: gebraucht werden,‘ 
verrichten laͤßt. Ein Mann. init einem guten 
Sartenmefler und Baumſaͤge fann für vier 
Srauen und Kinder genug zu pflücen fchafe 
fen. Die. Zweige laßt er. auf ein ausgebreie 
teres Laken fallen, damit fie nicht vom bethaue— 
ten Grafe feucht werden, und: fogleich in 
Schatten eines Baumes bringen und abpflüs 
den. So geht das Pflücfen’oft geſchwind und 
leicht und die abgefchnittenen Keifte zum Bren- 
nen und zu Spinnhürten find mehr wehrt, als 
Des Mannes. Taglohn betraͤgt. Auf dem 
Baum bleibe: ungefehr der halbe Theil von 
Blättern, Die Den ganzen Sommer ‚durch 
wachſen und reife Zweige fegen fönnen; der 
Daum beffert und vergröffere fich von Jahr zu 
Jahr und:giebe mehr Laub. Wenn er hinge⸗ 
gen alle Jahre abgeſtreift wird, ſo wird er im 
Wachsthum ſehr geſtoͤrt; kann in unſern nord 
lichen kalten Gegenden wenig oder gar keine 
reiſe Zweige ſetzen, Die der Kälte des Wins 
ters widerſtehen; kommt bald ins Abnehmen 

on es | und 
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und geht, wenn er nicht zuweilen ein Saft 
| tuher, ganz aus. 

Wer alten: Bäumen neue Kräfte geben 
and fie.gleichfam verjüngen-will und dabey Die 
Koften niche ſcheuet, laͤßt die ganze Gegend, 
wo fie nur mit den Wurzeln reichen fönnen, 
im Winter und zu Anfange des Frühlings 
drey Fuß fief rejofen und gue miften; nur 

zwey Fuß Erde um den Baum her läßt man 
beym Mejolen unberührt; "bis fo weit bie 
Wurzeln weghauen und den Baum felbft auf 
bobige Art befchneiden dann werden:die Wur⸗ 
zeln in die locfere Erde hinein wachſen, ſich 
‚weit ausbreiten und dem Baum fo viel Nahe 


— — —— 


rung zufuͤhren, daß er ———— taste | 


Schoͤße treiben wird. 


Die Hecken. 


Wer einen Seidenbau anlegen und nicht 0 
lange warten will, "bis die Mauylbeerbäume 
groß werden und binfänglich viel Blätter für 
eine große Menge Seidenwürmer geben, kañ 
Hecken anlegen. ‚Wenn gleich die Würmer 
bey der Fütterung mit Heckenblaͤttern nicht fo 


viel Seide geben, auch nicht fo ftarfe Fäden 


ſpinnen, aͤls man durch die Blätter von alten 
+ Bäumen bewirken kann; fo erfegt doch die 
- Menge der Blätter, welche die Heden in we⸗ 
nigen jahren geben, nebft der Bequemlich⸗ 
keit des Pflückens , welche die Koſten merklich 





———— dieſen Fehler reichlich. Auch Hat 


man 


— 
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man noch von den Hecken den Vortheil ‚dag 
die Blätter früher ausbrechen als alle übrigen; 


zatt, nicht ſehr faftvoll, und daher der Nahe 


zung des Seidenwurms in feinem erften Al⸗ 
ter völlig angemefjen find... Man fpare auf. 
dieſe Weiſe die Blätter der Maufbeerbäume, 
die in der frühen Jahreszeit ohnehin zur 
brauchbaren Größe ausgetrieben find. ut 
. Die Unlage.der Hecken gefchiehe auf fols 
gende Weiſe. Man zieht einen Graben zwey 
Fuß breit und, drey Fuß tief; einen Fuß füle - 
let man wieder mit der ausgeworfenen Rafen« 
erde und verfähret Übrigens wie bey der Baum⸗ | 
Thule. Es gehöret gutes Land dazu und zivep« 
jährige Pflanzen aus dem Saamenbeete find 
am beften zu gebrauuhe. —* 
Die Hecken haben den Nutzen, daß man 
fie zu der Zeit, da man die Blätter brauche, 
auf ein paar Augen des gorjährigen Wuchfes 
beſchneidet und gar niche pfiuͤcket; und fo be= 
kommt man mit wenigen Koften:die meifter 
Blaͤtter herunter, indem eine Perſon mit dem 
Meſſer mehr Blaͤtter ſchaffet, als vier Perſonen 
mit Pfluͤcken; durch jenes wird die Hecke nicht 
ſo geſchwaͤcht als durch dieſes, indem fie ſo— 
gleich die Aeſte, die ſie behalten hat ‚ forttrei⸗ 
bet; ſie bleibt gruͤn und dient zur Zierde eines 
Gartens. | a de x 
Wenn fo nun die Hecken einige Jahre hin⸗ 
durch) genutzt worden, dann ift es am beſten, 
die Hauptflämme durch das Abfchneiden eini⸗ 
ger untern Zweige, welches alle Jahre um die 
‚Spreng. Sandw. u. K. i16. . D Zeit 


De 


50 “ Erler Abſchnitt. 


Zeit geſchehen kann, da man die Blaͤtter fuͤr 
die Wuͤrmer braucht, zu Zwergbaͤumen zu 
machen und je nachdem fie ſich ſtaͤrken und 
ausbreiten, die zu Dichte ftehenden anders mo» 
Hin zu verpflanzen, die ftärfften aber auf fechg, 
‘ neun bis zwölf Fuß auseinander auf ihrem 


Standplatz ftehen zu laffen; dann werden fie 


ſich, weil fie Luft bekommen, ſchnell ausbreis 
ten, die gemachten Luͤcken ausfüllen. und un 
glei) mehr und befjere Blätter, als die Hecke 


- vorhin hatte, geben. Die fogenannten Stam« 
hhecken find daher für den Seidenbau nüglicher 


‘als die Gartenhecken, weil fie mehr Luft ha 


ben und wenn fie zu dichte machfen, man die 
. Stämme einen um den andern herausnehmen 
kann, wodurch die ftehenden Raum erhalten 
id); augzubreiten. Ihre Bläkter find gefuns 


der als das Laub von den dichten Gartenheden. 


Moch muß man bemerken, daß man nicht zu 


Tage den Seidenwurm mit Hedenblättern er⸗ 


su Hülfe nehmen muͤſſe; die Bäume würden 
ſehr darunter leiden und im nächftfolgenden 

Jahre nur halb fo viel Blätter,geben, weil fie 
feine neue Triebe, nad) erhaltenen zweyten 
Sommerſaft, wuͤrden machen koͤnnen. Man 
entlaube alfo die Hecken nur ſo lange, bis der 
Baum uns feine Blätter darbietet. 

Der Mautbeerbaum himme übrigens alle 
Geſtalten at, die ihm ein geſchickter Gaͤrtner ge⸗ 
ben will, und läßt fich) zu Bogengängen, Boska⸗ 
gen, hoben und Bruſthecken, u. ſ. w. sieben. 2 * 


| Mähren und das Baumblatt nur ganz zuletzt 
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gelbuwge dient das erſte Blatt zur Nahrung 
des Seidenwurms, bald aber bekleidet ſich das 
Holz wieder mit dem zweiten Blatte, fo daß 
dieſe Zierde der Gärten nur. auf .eine kurze 
Zeit ihrer grünen Hülle beraubt.ift.: Um der- 
gleichen Luſthecken anzulegen, bedient man ſich 
der Sämlinge, fo wie fie aus dem Saamen⸗ 
beete fommen und pflanze fie auf die gemöhns 
liche Weife. Man zieht die Triebe und Zwei⸗ 
ge von jedem Sabre. vermittelft der Dueerftäbe 
und Pfähle im Spalier. Die Arbeit iſt leicht, 
allen Gärtnern befannt,- und mit einem Worte . 
diefelbe, als bey der gewöhnlichen Charmille. 


Der Zwergmaulbeerbaum. 


Der Maulbeerbaum brauchte nicht hoͤher, 

als vier Fuß von der Erde zu ſeyn; er wuͤrde 
eine weit ſchoͤnere Crone tragen, ſich beſſer 
belauben „wuͤrde nicht ſo ſehr vom Winde 
mitgenommen werden, leichter zu beſchneiden 


und zu pfluͤcken ſeyn; folglich wuͤrden auch 


alle ſeine Blaͤtter genauer abgeleſen werden 
koͤnnen. Die Kirchhoͤfe ſind fuͤr ſolche Zwerg⸗ 
maulbeerbaͤume die ſchicklichſten Derter; da 
fteben fie ficyer, find den Stürmen wenig außs 
gefegt und — den ſtrengſten Froſt aus. 
Wenn man den Maulbeerbaum in Buͤſchen 
pflanzte, ſo wuͤrde man ihn auch gut benutzen 
koͤnnen; allein um aus einer Pflanzung dieſer 
Art Vortheil zu ziehen, müßte man fie auf 
einem freien Plage. — ſolchen mit eine 
Um⸗ 
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uUmzaͤunung verſehen, um ihn gegen die An⸗ 
griffe des weidenden Viehes, das nach den 
Maulbeerblaͤttern uͤberaus luͤſtern iſt, ſicher 
zu ſtellen. Zu dergleichen Plaͤtzen waͤren die 
mit Mauren umgebenen Kirchhoͤfe am vortheil⸗ 
haͤfteſten; nur müßte man dabey auf die Ei⸗ 
‚genfchaft und Lage des Platzes jeden. Wäre 

- der Grund etwas tief und das Erdreich feet 

und lehmigt, fo würden die Bäume zwar gut 
gedeihen, allein die Blätter würden dem Sei· 
denwurm verderblich feyn. Denn fie find der 
Feuchtigkeit und dem Thaue mehr ausgefegt, 
als der hohe Baum; daher müflen jene. eine 
etwas höhere Lage befommen. 


Das Land wird zuvoͤrderſt zwey Fuß cief 
rejolet. Hernach, wenn man pflangen will, 
macht man Gruben von zwey Fuß ins Ges 
dierte und achtzehn Zoll tief, um den Baum 
einzufenfen und den Wurzeln die gehörige 
-Lage zu geben. Die ganze Pflanzung wird 
rautenförmig angelegt und die Buͤſche werden 

fechs Zuß auseinander. gefegt. 


Der Stamm diefer Bäume muß nicht de 
ber als fechs bis fieben Zoll, und dabey och“ 
lirt ſeyn, weil der wilde Maulbeerbaum lang⸗ 
ſamer treibt, weniger Blaͤtter giebt, und nach 
einigen Jehren weiter nichts als ein ſtachlich⸗ 
tes Geſtraͤuch, ein dichter Buſch ohne Blaͤt⸗ 
ter und gutes Holz ſeyn wuͤrde; zwey Vor⸗ 
theile, auf die man bey Anpflanzung dieſer 
Art ſorgfaͤltig zu * dar. | 

Wenn 


1 
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Wenn die Buͤſche gut unterhalten find, fo 
hat man nichts weiter zu thun, als ſie alle 
drey Jahre fogleich nach der Entlaubung es - 
nen Zoll vom Stamme abzufchneiden; man. 
wird auf diefe Weife eine anfehnliche Menge 
Holz erhalten. J— 
Zu dieſer Plantage ſucht man unter den 
Baͤumchen in der Pflanzſchule diejenigen aug,. 
Die Feinen fchönen Trieb gemacht haben; und. 
fo kann man die fonft unnügen Bäume braue 
chen oder man nimme fie wie vorhin gefage 
“worden, aus der Hefe. _ ae 
Die im April. oculirten Stämme koͤnnen 
als Büfche im. darauf folgenden März vers 
pflanzt werden. Die im Julius oculirten läßt. 
man ein Jahr länger in der Pflanzfchule, da⸗ 
mit ber aus dem Oculiren entftandene Trieb 
‚Hinlänglicye Kräfte befomme. a | 
Da der Stamm, wie geſagt, nur ſecht 
Zoll lang feyn muß, fo nehme man ihm alles 


weg, was über dieſes Maaß hinaus geht und _ 


verpflanze ihn fo, daß das Auge ungefähr 
zwey Zoll über der Erde bleibe, weil das fers 
nere Umgraben das Land erhöher, und das 
Auge der Erde gleicy machen wird. . Es be« 
darf hier Feiner befondern Anmweifung, dem 
Stämmchen mehrere Zweige zu geben, an⸗ 


ſtatt ihm nur einen Trieb zu laffen; man darf, _ 


nur der Natur ihren Lauf laflen; .es werden. 
ſich zu gleicher Zeit mehrere Knofpen um den 
Stamm bervordrängen, fie werden: alle zu⸗ 
gleich treiben, und man darf fie nur wachfen 

Ä D 3 laſ⸗ 
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F laſſen, ohne ſi ſie wie bey den Baͤumen abzu⸗ 


J ftreifen, fo wird zu Ende des Jahres ein Maul⸗ 
brerſtrauch ſich gebildet haben, wo — 


j F nur ein einziger Trieb ſtand. 


Der Maulbeerſtrauch. ET | 
Wenn w wir bereits oben gezeigt haben, wie 


man verfahren muͤſſe, um gute und wohlge⸗ 


wachſene Maulbeerbäume gefchwind und ohne 
der Pfaͤhle dabey nöthig zu haben, zu ziehen; 
fo find doch diefe Mechode und die der Anle⸗ 
gung von Heden nicht für die einzigen zu hal⸗ 


ten, durch welche ſich eine baldige und vors . 


theilhafte Nutzung der Blätter gewinnen laffe. 
Man kann noch eine andere Art von Maul—⸗ 
= beerpflanzungen vornehmen, die gewiß weit 
 vortheilhafter ift, meil dadurch der Zweck, 


bald Mugen von den Pflanzungen zu ziehen, 


viel geſchwinder erreicye, auch dabey viel Zeit 
etfpare wird; und außerdem jedes unge 
nutzte, und oft wirflich unnuͤtze Pläschen da⸗ 
zu gebraucht werben fann. Der Seidenbau 
würde auf diefe Art uͤberhaupt ſehr erleichtert; 
und je leichterer und kuͤrzerer Mittel man ſich 
in allen Dingen, die darauf Beziehung ha 


ben, bedient, deſto eher erreicht man ſeinen 


Zweck. 

Man kann alſo alle junge Baumchen im 

dritten oder vierten Jahre als Straͤucher auf 

alle unnuͤtze und entbehrliche Plaͤtze auspflan⸗ 

zen, auf nahe Huͤgel, die ſonſt zu nichts ge⸗ 
mußt 
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nutzt werden Fönnen, an unbraucdhbare Felde . " 
abhänge, die ohnedieg mit Dornen oder an⸗ 
dern Gefträuchen bemwachfen find, weldye nur 
zu einem Aufenthalt der fchädlichen Raupen 
dienen, und die Reinigung der Obftbäume 
von diefem Ungeziefer vergeblich machen. Man, 
erlangt hiervon doppelten Bortheil: denn nicht 
nur jedes Fleine Stücchen Erdreich kann auf 
dieſe Weife genußt werden, weil der Maule _ 
beerftrauc, gewiß auch da gedeiht, wo jenes 
wilde dornichte Gefiräuch waͤchſt; fondern es 
wird dadurch auch den verderblichen Verwuͤ⸗ 
ftungen der Raupen, wenn der Landmann 
fonft zu. rechter Zeit die. Reinigung feiner 
Bäume unternimmt, gewiß auf eine merfliche 

Art Einhalt gethan, welches fonft unmöglich) 
iſt, weil diefes Ungeziefer auf jedem Baum 
und Gefträuch ſicher bleibe, ſo lange es nicht 
die guten Baume überfälle; felbft die wieder 
holten Reinigungen der Bäume find dann vers 
geblich, und die Öftern Verwuͤſtungen machen: 
den Landmann endlich verdrießlich, fo daß er 
ihnen, ohne etwas dagegen zu unternehmen, 
unthärtig zuſieht. Der Maulbeerſtrauch ift 
aber vor dem Ungeziefer gefichert und zugleich 
geſchickt, die Schugörter der fchädlichen Raus 
pen zu zerfiöten. Er 
Dergleichen bin und wieder angepflanzte 
Sträucher laſſe man alsdann wachfen, mie fie 
wollen; nur darin muß ihnen ein guter Wired 
zu Huͤlfe kommen, daß er ihnen dag ausger 
ftorbene Holz nimmt, welches er zugleich zur 
D 4 Feu⸗ 
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Feuerung brauchen kann. Diefe Pflanzune 

n mögen nun Sträucher bieiberi, oder zu 
Bäumen empor treiben, ſo werden fie immer 
gefundes Laub in Menge liefern, Hierbey 
kommt noch das in “Betradytung, daß man, 
wenn man für die Seidenwürmer überflüffiges 
Laub bar, außerdem noch gutes Futter für 
das Vieh davon ziehen kann, weil es von dem⸗ 
ſelben fehr gerne-gefreffen wird. Man koͤnnte 
auch zu diefer Abfiche Die Gärten und Felder, 
‘die meiftene mit unfruchtbaren,, oder mohl gar 
ſchaͤdlichen Zaunen umgeben find, ſtatt diefer 
mit Maulbeerhecken befriedigen, die gewiß 
Nutzen ſchaffen wuͤrden, und der Naͤhe wegen 
um ſo vortheilhafter waͤren. Nur muͤßten 
dieſe Hecken natuͤrlicherweiſe nicht beſchnitten 
werden, weil ſie ſonſt nicht ſo viel Nutzen ge⸗ 
waͤhren wuͤrden. 

Außer ſolchen kleinen und unbedeutenden 
Plaͤtzen giebt es aber auch hie und da ziemlich 
geraͤumige, welche ebenfalls ſchlecht oder gar 
nicht genutzt werden. An ſolchen Oertern 
Maulbeerpflanzungen zu unternehmen, wuͤrde 
fuͤr die Zukunft große a verfprechen. 


zufeas. | 
Vom weißen Maulbeerbaum. 


Man zaͤhlt vier Hauptgattungen des weißen 
Maulbeerbaums, deren man ſich mit. Vor⸗ 
— zur Roprung des Seidenwurms — 

dieſe 


— 
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dieſe ſind der wilde, der edle, der ſpaniſche 
und der italieniſche. A N, 
' Man verfteht unter dem wilden Maufbeers 
baum denjenigen, welcher aus feinem eigenen 
oder eines edeln Maulbeerbaums Saamen 
fommt. Sein Blatt ift dag Fleinfte, gemein« 
ſte und fchlechtefte von allen. | 
Der edle Maulbeerbaum entftebee aus 


dem Saamen des ſpaniſchen oder italienifchen, ., 


oder aus dem Saamen eines auf-diefe beiden 
Arten oculirten, oder endlich aus dem Saa⸗ 
men eines fchlechthin oculirten Maulbeer⸗ 
baums. Sein Blatt ift größer und beffer, _ 
als das milde und dient in allen feinen Haus 
tungen dem Seidenwurm zur Nahrung. Dies 
jenigen, die nichts von ofuliren oder einim⸗ 
pfen hören mollen, follten wenigftens einige 
fpanifche oder italienifche, oder nur auf diefe 
Gattungen ofulirte Maulbeerbaume im Vor⸗ 
rath haben, um den Saamen davon zu ſam̃⸗ 
len und zweckmaͤßige Pflanzſchulen anlegen zu 
koͤnnen Ne | 

| Ds. Der 


*) Here Inſpektor Löfler macht hierüber folgende 
Bemerkung: der ofulirte Baum bat in feinen 
Deeren faft gar keine Körner und findet man ja 
dergleichen, fo find fie auch beynahe durchgehende 
taub und es würde mehr denn hundert Thaler 
£often um nur Ein Pfund Saamen von Ächtges 
machten - Maulbeerbäumen zu befommen, aus 
dem man Bäume ziehen koͤnnte. 

Da wir nun, wie oben angeführt worden, die wils 
den Bäume fennen, die bey uns fo dauerhaft 
find und deren Blätter fehr gute Seide geben, fo 
ift auch der Saame von ofulirten Bäumen, bie 
ohnehin bey uns nicht fortkommen, unnöthig. 
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| Der ſpaniſche Maulbeerbaum giebt eine 
weiße Frucht, fein Blatt ift von der. Größe 
einer Hand, rund, dunfelgrün, dider als 
Die gemöhnlichen Maufbeerblätter, faftvoll und 
fett, und läuft zulege fpiß zu, in der Geſtalt 
eines Herzens. . Mai will behaupten, daß 
Diefe Gattung nicht fo leicht als die italienifche 
fi) an ein fremdes Klima gewöhnt, Dem⸗ 
ohngeachtet hat man doch vor etwa vier und 
zwanzig Jahren eine Anzahl Stämme von Ca⸗ 
‚dir nad) Stettin fommen laſſen und dafelbft 
. gepflanzt; und diefe find in ihrem neuen Bas 
_ terlande fehr gut fortgekommen. 
| Die vierre Gattung, die italienifche, 
frägt eine afchgrame Frucht, bat ungefähr ein 
eben fo großes Blatt und von derfelben Ges 
ſtalt, als die vorhergehende Art, aber dabey 
hellgruͤner, glanzender, dünner, zarter umd 
der Mahrung des Wurms, in allen feinen 
Häutungen, weit angemeffener, | 

Er wird gpn unfern Landwirthen unter 
dem Vorwandẽ verworfen, daß er fich weder 
an unfern ‘Boden, noch an unſer Klima ge⸗ 
woͤhnt. 

Sr Lyon iſt er etwa in der Mitte diefes 
Jahrhunderts eingeführe, hat anfänglidy dies 
felben Schwierigfeiten dafelbft gefunden, die 
ihm bier in Deutfchland noch gemachte werden, 
in der Folge aber faft alle andere Gattungen 
verdrängt. Seine Vorzüge, Die er vor allen 
nur möglichen Arten von Maulbeerböumen 
behauptet, laffen wünfchen, daß er auch in 

une 
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unfere Länder allgemein eingeführet Würde. 
Alle Einwendungen dagegen fallen weg, wenn 
man bedenft, daß die Provinz: Lyon einen ge⸗ 
birgigten Boden, eine oft eben fo firenge und 
weit: abmechfelndere Witterung hat als die 
Mark; und daf der unvermuthete Froft, der 
dort weit häufiger ift als hier, dem italienis 


ſchen Maulbeerbaum eben; fo wenig fchadet als .. 


den übrigen Gattungen. Es ift freylich wahr, 
daß unfere Landwirthe in einem außerordentr 
fi) ſtrengen Winter viele Maulbeerbäume 
einbüßen werden; allein Italien felbft iſt vor 
ſolchen Zufaͤllen nicht ſicher. 

Die Vorzuͤge dieſes Baums vor andern 
befteben in folgenden darüber gemachten Er» 
fahrungen: Die Würmer, ; mit den Blaͤttern 
deſſelben genährer, liefern feidenreichere Ko» 
kons, als andere, die mit wilden Blättern 
gefüttert find; denn von jenen geben 204 ein - 
Pfund Kofons; von diefen 270 Stüf eben 
falls nur Ein Pfund. Hierwider Fönnte aber 
noch die verfchiedene Schwere der Puppen 
zum Cinwand dienen. Die Abhafpelung 
mußte daher. ein entfcheidenderes Reſultat ge» 
ben. Nach diefem gaben 10 Pfund Kofons 
von ifalienifchen Blättern Ein Pfund Seide, 
vier bis fünf Kofonfaden dick, und im Or⸗ 
ganfin zu gebrauchen; Hingegen hatte man 
‚zwölf und ein halb Pfund Kokons vom wilden ' 
Manibeerblatte nöthig, um Ein Pfund Seide 
von derfelben Dice und zum nehmlichen Ge⸗ 
brauch herauszubringen. © 

te 
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Die Güte beider Seiden ift vollfommen 
gleich gefunden worden, 

Hieraus folge nun: daß die Seidenmürs 
- Mer, denen man das italienifche Maulbeer: 
blate reicht, eine eben fo ſchoͤne Seide geben, 
als diejenigen, die mit dem milden erzogen 
werden; daß die erſtern beffer gefponnene und 
feidenveichere Rofons verfertigen; ; und daß der 
italienifche Maulbeerbaum in aller Abficht die 
Gattung ift, die man am allermeiften beguͤn⸗ 
ftigen muß. 
Es giebt noch mehrere Vortheile, die die⸗ 
ſer Baum gewaͤhret. Sein Blatt laͤßt ſich 
uͤberaus leicht pfluͤcken, weil, wie befannt, 


der Saft durch das Einimpfen ſich verbeſſert, 


laͤngere und geradere Zweige ſchießt, die fich 
nie durchkreuzen; fo daß man zehn Saͤcke 
Blätter von diefer Art abgeftreift hat, ehe 
man nur Einen von dem wilden Maulbeer- 
baum abgelefen haben wird. Dabey ift es 
nabrhafter als das wilde; denn man darf den 
Würmern zur Zeit, wann fie die meifte Nah⸗ 
rung verlangen, nur drey oder viermahl in 
vier und zwanzig Stunden davon fireuen; da⸗ 
- "gegen. ihnen. fechgmal frifcye Blätter von der 
- wilden Gattung aufgeſchuͤttet werden muͤſſen. 
Ferner dienet ſein zweytes Blatt zur Stall» 
fütterung. Zwar fönnte man eg nicht pflür 
fen ohne dem Baum felbft zu fehaden; man 
darf aber nur den erften Froſt und den Herbfts 
nebel abwarten; alsdann fälle es von ſelbſt 
ab, und dag bisweilen in einer einzigen er 
' an 
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Man Eannı diefen Blätterfall, wenn man will, 
durch ein leichtes Schütteln der Zweige beför« 


dern; . alsdann fammeln Frauen und Kinder 


fie auf; man läßt fie einen oder zwey ‚Tage 
auf dem Felde trocknen, bringe fie hernach ein, 
vermiſcht fie fogleicy mit Weitzen und Rog⸗ 


genftroh, wo fie weder faulen noch fich erhi⸗ 


gen, und den Kühen und Ochſen eine frobe 
gefunde und ſchmackhafte Nahrung darbieren, 
woben die Kühe den ganzen Winter hindurch  - 
reichliche Mildy geben. \ 
Naoch ein Bortheil, der aus dem Befchnei- 
‘den der Bäume entfteht. Taufend Mauibeer- 
ſtaͤmme von achtzehn bis zwanzig Jahren lie 
fern, weil man fie jährlich befchneiden muß, 
einer anfegnlichen. Wirthſchaft alles nörpige . 
Drenngol 


Zwey⸗ 
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noͤthwendig, alle Gegenftände deſſelben, de. 


nen, wenn man vernünftig und gut wirth⸗ 
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Zweytes Kapitel 


Der Seidenwurm. 


Ey 


| BSR dem Unternehmen eines Nahrungsge 


fchäftes ift es unftreifig gue und nüglich, ja 


ren Natur und die Gefchichte natürlicher Be 
gebenheiten, die fichdarauf beziehen, zu ken⸗ 


ſchaften oder gruͤndlich von der Wirthſchaft 
denken will. Der Hauptgegenſtand des Sei⸗ 


denbaues iſt der Seidenwurm. Diele bauen 
Seide und kennen dieſes vortrefliche Thierchen 


theile bringt, welche aus eben dieſer Urſache 
zum Theil verlohren gehen. Daher wird ein 


jeder, der die Natur des Seidenwurms und 


ſeine vorzuͤglichen Eigenſchaften kennt, den 


Seidenbau mit weit groͤßerm Nutzen treiben 
als jene; denn er ſucht alles, was auf dieſes 
Geſchaͤft Beziehung hat, oder damit verbun 


den ift, der Natur des Seidenwurms gemäß 
einzurichten und gewiß, er fährt wohl Dabey, 


und wird fic) nie von Vorurtheilen leiten lafe 


fen, welche fo fehr wider den Seidenbau ein. 
geriffen find; denn es: ift unftreitig wahr, daf 
da, wo Vorurtheilegegen denfelben herrfchen, 
auch der Seidenwurm im eigentlichen Ver⸗ 
ftande nicht befannt iſt. — 
ie⸗ 


nicht, da es ihnen doch fo betraͤchtliche Vor 
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Dieſes giebt daher Veranlaſſung, hier 
vorläufig etwas von der Geſchichte, der Natur 
und den Eigenfchaften des Seidenwurms zu 
fogeh, deren Kennenif dem Liebhaber des 
Seidenbaues von großem Mugen: ift’und ihre 
fähig macht, die Haupttegel beym Seidenbau 
zu befolgen: daß man Zucht und Wartung, 
fo viel es nach den Umftänden nur möglich 
Mt, der Natur des Wurms gemäß and un⸗ 
gefünftele einrichten muͤße. Und wer dieſe 
Regel anzumenden verftehe und fie wirklich au⸗ 

. wendet, fürden iſt der ganze Betrieb des Sei» 
denbaues nur ein Spielwerk. a 
Naturgeſchichte des Wurm. 
Der Seidenwurm ift eine Raupe und gehört 

fonft zu den Inſekten, die wir in 'unferer 
Sprache Ungeziefer nennen. Alleim es iſt ein 
ſo edles, reinliches, frommes und unvergif⸗ 
tetes Thierchen, Daß ‘es in der That Beleidi- 
Yung deffelben ift, ibm diefen Namen, ver 
etwas ſchaͤdliches und verächtliches ‘mit ſich 
führe, zu geben. Und ob es glich nicht ge— 
leugnet werden kann, daß der Seidenwurm 
mit den Raupen uͤberhaupt vieles gemein hat, 
ſo muß man ihn doch wegen ſeiner beſondern 
Eigenſchaften gleichſam fuͤr den Koͤnig der 
Raupen halten, wobey es hoͤchſtmerkwuͤrdig 
it, daß alle audere Arten von Raupen ſich 
nie an dem ihm eigenthuͤmlichen Futter, nem⸗ 
lich den Blaͤttern des Maulbeerbaums — 
| | gre 


! 
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greifen; auch Fein anderer Wurm fo Teiche das 
Holz diefes Baums benaget, oder dahin feine 
Eier und feinen Saamen bringe, Man Fann 
aber auch diefe Raupe nicht unter Diejenigen 


zählen, die.in unferer Gegend einheimiſch find, 
nemlich urſpruͤnglich und von ſelbſt hervorkom⸗ 


men, ob wir gleich eine große Anzahl von 


Raupengeſchlechtern Haben. . Denn. fie. ift zu 


uns erft in ihrem Saamen aus Italien, Spas 


nien, Sranfreich und Perfien gefommen und 


ift alfo in fo weit fremder Abfunft. Allein 
weder Frankreich noch Italien iſt ihr urſpruͤng⸗ 
liches Vaterland, wo ſie ſich nemlich ‚von 
Natur ſelbſt ohne Kunſt und Fleiß aus ihrem 
Saamen fortpflanzet, und ihr Seidenfnäuls 


chen als ihre Frucht bringet. Beyde Laͤnder 


und viele ondere, mo fie jetzt gezogen. wird, 
waren ehemals fo davon entblößt, als Teutfch⸗ 
fand noch vor hundert und fünfzig Jahren, 
wo man damals eine folche Raupe vielleicht 
noch nicht gefehen hatte; und es wird noch 
nicht hundert Jahre feyn, daß man in unſerm 
Vaterlaude angefangen. hat, an einigen Orten 
auf ihre Zucht zu denfen. Die Staliener und 
hernach die Sranzofen muften den erften Saas 
men von andern Orten, wo fie längft bekannt 
und berühmte war, holen; dann waren wie 
genöthiget, und find es wegen unferer Nach⸗ 
läßigfeit und Vorurtheile zum Theil noch, Die 
Sstaliener. und Franzoſen oder Perfianer, dar⸗ 
um anzufprechen. ce han 


Noch 


Noch im dritten Jahrhundert nach Chriſti 
Geburt gab der Kaifer Aurel feiner Gemahlin, 
Die. ein feidenes Kleid von ihm. haben ‚wollte, 
zur Antwort: „Gott behuͤte mich, daß ich 
„nicht einige Fäden nach Goldgewicht kaufe!“ 
In Italien galt nemlich damals ein Pfund 
Seide ein Pfund Gold; und:in-diefem Lande 
war zu der Zeit fo wenig als in Sranfreich 
und Spanien Seidenwürmerzuchr und Sei⸗ 
denbau. a es ift fogar der Gebrauch der 
Seide felbft in Europa fpäter als in Aften und ' 
Afrifa gewöhnlich worden, und in vielen Laͤn⸗ 
dern dieſes Welttheils hat man fich fehr lange 
diefes aus einem Blätterfafte gefponenen Gold» 
fadens der Seide in den älteften Zeiten bediener, _ 
ohne einmal den Urfprung diefer vortrefflichen 
Waare zu wiffen. Daher trift man auch fo 
viele fonderbare Meinungen davon bey den Al⸗ 
ten an. Einige alte berühmte Schriftſteller 
glaubten, es fey eine der fchönften, zarteſten 
und glaͤnzendſten Gattungen Wolle, die in 
Stglien auf Bäumen wachſe. Bielleicht haben 
alfo die Unmwiffenden dafelbft, wo fich diefe 
Würmer wild forfpflangen und ifre Seiden— 
Fnäulcyen auf den wilden Maulbeerbäumen 
fpinnen, und an felbige anhängen, die Knaͤul— 
chen für Früchte des Baums ſelbſt gehalten, . 
und diefe Sage nad) andern Gegenden-,: wo 
diefes nicht war und wohin nur die Seide ges 
bracht wurde, verbreiter. on 

Indien ift das eigentliche Vaterland des 
Seidenwurms, von dem auch der Name Se 
Spreng. gandw. 1.8.16.8, E... ver’ 
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E33 rer entſtanden, den man ‚der indianifchen Mar 
tion bey den Alten beygelege hat, wo Diefe 


Raupe ohne Zuchun der. Menfchen, wie um 
fere Raupen ausgebrütet wird, und ihre ge 


ſponnenen Seidenfnäulchen an die wilden 


Manlbeerbäume Jahr aus Jahr ein haͤnget. 
MWenigfteng war diefes die Meinung der Grier 


hen, von welchen Europa die Seide befoms 


men. Doch feheine auch ein alter Dichter ge 


wußt zu haben, daß in Afrika, befonders im 


Mobrenlande, eben dergleichen gefchehe, wel⸗ 
ches er aber für Baummolle angiebt. Ja aus 
Mohrenland fam die Seide nad) Egypten und 


die Kinder Iſrael brachten foldye ſchon mit in 


die Wüften und ing gelobte Land. Dahinge⸗ 
gen aus Indien eben diefelbe nad) Perfien und 
Ehina fortgepflanze worden. Und in China 
zu Tunguin ift man fogar bey ihrer natürlıchen 
Zucht geblieben und hat felbige fo veranftalker, 
daß fie ohne menfchliche Beyhuͤlfe ſich ſelbſt 
auf den wilden Maulbeerbäumen oder Buͤ⸗ 
fehen fortpflanzen, füttern, marten, ibre 
Knäulchen anhängen und ihren Saamen wie, 


der anfchmeißen, aus welchen mit dem Fruͤh⸗ 


jahre, und wenn der Baum Blätter gewin⸗ 
net, die neue Brut erfolget. 
So lange ſich aber auch ſchon die Seiden⸗ 


zucht in andere Welttheile ausgebreitet hatte, fo 


wenig wußte man doch in Europa von dem Bau 
ſelbſt, ſondern Griechenland, Conſtantinopel, 
Italien, Spanien ꝛc. bekamen ihre Seide 
noch zu Kaiſer Juſtinians Zeiten von den * 

fen 
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fen Diefer Kaiſer fchicfte zwey Mönche, 
die den Seidenbau zu verftehen verficherten, 
nad) Indien und zwar nad) Serinda um von 
Da eine Quantität Seideneier zu holen; und 
fo wurde der erfte GSeidenwurmfaamen in der - 
- Mitte des fünften Jahrhunderts nach Con⸗ 

ftantinopel gebracht und durch die Hige des 
Düngers ausgebrütet; die Würmer abermurs 
den mit wilden und andern Mautbeerblättern 
genaͤhrt. | 
Seit dieſer Zeit hat fi ich erft der Seiden⸗ | 
bau von Conftantinopel nach Athen, Theben 
und Corinth in Griecyenland ausgebreitet; 
Dafelbft: waren auch die erften europäifchen 
Seidenmanufafturen. Hernach aber, jedoch 
fehr lange, pflanzte man in Italien Maul⸗ 
beerbäume in Menge und legte Seidenzuch 
ten und darauf Seitenmanufafturen an. In 
Sicilien wurde im zwölften SJabrhundert dee 
Seidenbau veranftalter; und von den Sici- 
lianern iſt dieſes Nahrungsgeſchaͤft zuerft nad) 
Spanien gefommen; von da erft im funfzehn« 
ten Jahrhundert nach Frankreich. Hier fand 
es große Hinderniffe, die endlidy Ludwig der 
Vierzehnte zu heben wußte und diefe Nahrung 
befonders dem Landmanne möglich und auge⸗ 
nehm machte, wozu er fich unter der Verans 
ftaltung des großen Cameraliften Colberts des 
Ssferarts bediente, der vom Seidenbau gründe 
liche Kenntnifle hatte, 
| Diefe Länder geben ung ein Beyſpiel, das 
die Lehrſaͤtze, welche ihren Grund in der Un⸗ 

| E2 wife 
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wiſſenheit, Nachlaͤßigkeit und eigennuͤtzigen 


Argliſt haben, auch ohne eigene⸗Erfahrung 
ſchon ſehr wahrſcheinlich, obgleich ſtillſchwei⸗ 
gend widerleget. Daſelbſt waren ehemals ein 
Seidenwurm und ein Maulbeerbaum ſo wenig 


zu ſehen, als man vor einigen Jahrhunder⸗ 
ten bey uns in Teutſchland allerhand ſchoͤne 


4 


Obſtgaͤrten, Pfirfchen » und Kirfchenbäumie 
foh. Zieiß, Arbeit und Verfuche aber haben 
alles in Italien und Franfreich, zum unbe 
-fchreiblichen Nugen diefer Nationen, nach 
und nach in-eine andere Geftalt vermandelf, 
und fie haben fich dadurdy in den Stand. ges 
fegt, uns für unfer ſchweres Geld in leichte 


Seide fleiden zu fönnen. So mie die Hal 


| , Tier zu Julius Cäfars Zeiten eigenfinnig 7 
haupteten, daß fich die italienifchen Weinreben 


für ihr Land und ihren Himmelsftridy nicht 
fchieften, bis ihnen Caͤſar das Gegentheil 


zeigte, da er nemlich dieſes Gewaͤchs am erften 


mit gutem. Erfolg und größtem Nutzen für die 
Nachkommen anpflanzen ließ; wie andere vor 
ihm in Stalien gethan haben, wo man eben- 
falle Feinen Wein bauen fonnte oder bauen zu 
fönnen glaubte, fo Fann diefes alles zum Be⸗ 


weiſe dienen, daß wir ganz abfcheutich irren, 
md das enfmweder. aus Unmifjenheit oder aus 
Vorſatz, wenn wir daraus, daß vor diefem 


bey ung fo wenig die Seide als der Maulbeer- 
baum gebauet und gepflanzer worden, da fols 
ches im Anfang etwas Mühe, Zeit, Geduld 


und Arbeit koſtet, und dergleichen ſchließen 
— ee 3 wol 
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wollte: es werde und muͤſſe nicht angehen, 
oder doch mwenigftens Feinen Nutzen haben, 
nichts‘ einbringen , und alfo alles Angeben und 
Anfangen vergeblich feyn, Doc) es giebt noch 
andere Einwuͤrfe; die Falle und rauhe Witte 
rung, die Sandesart, verfchiedene fehlgefchlas 
gene Verſuche, und, da der Landmann die 
Sache angreifen muß „wenn etwas rechtes 
dabey herauskommen und genug rohe Seide 
gewonnen werden ſoll, deſſen Einfalt und 
Verſaͤumniß in andern nöchigern und befann» - 
tern Landwirthſchafts - Gefchäften, u. ſ. w. 
werden beſtaͤndig angeführt. Allein das Ger 
gentheil davon ift theils bereits oben beym 
Maulbeerbaum gezeigt; theils wird-es unten | 

bey. der Seitenzuche noch mit mehrerem bes 
wiefen werden. 
Der Hauptgegenftand des Seidenbaues 
iſt, wie gefage, der Seidenwurm ;; diefen muß 


billig ein jeder Fennen, der mik.demfelben ein - 


beträchtlicyes Nahrungsgeſchaͤft unternehmen 
will.: Die meiften Leute ftellen fich theils aus 
Mangel diefer Kenneniß, theils aber, weil 
man bisher auch bey ung die Regeln und Kün« 
fteleien der Ttaliener und Sranzofen obneller - 
berlegung befolgt hat, die Zuche und Wars 
tung der Seidenwürmer bis dahin, daß man 
gute Seidenfofong und neuen Saamen ernd» 
tet, ſehr ſchwer und muͤhſam, wenn gleich 
niche als eine faure Arbeie, vor. Und deswe⸗ 
gen ſey es erlaube, noch eine Anmerfung über 
die Zucht und Wartung dieſer Thierchen, die 
E3 zwar 
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| zwar allgemein iſt, aber doch wenis beherziget 
wird, vorauszuſchicken. 

Wenn man nemlich in der Zuche und Wars 
gung eines Thiers, welches fid) an andern Or⸗ 
ten wild und von Natur fortpflanze und feinen 

- Mugen ohne: fonderliches Zuthun der Menr 
fchen bringe, von der Natur und ihren Um— 
ſtaͤnden zu weit abgeht und Fünftelt, nicht aber 
bloß dasjenige, was dem Thiere an feinem na⸗ 
türlichen und milden Zuftande in den Umftäns 
den unfers Dres und in der zahmen Zucht und 
Wartung abgehet, durch den Fleiß zu erfegen, 
und was feinen natürlichen Wirfungen in une 
ſern timftänden fchädlic) ift, durch Worforge 
zu heben fuchee, fo wird die Wirthſchaft zu 
gefünftele, die Matur gezwungen, ja ihre 
Wirfung nad) und nad) verwöhnt, gefchwächt, 
entfräftee, und das Thier felbft verzärtelt. 
Daß man 3. B. nach den Vorfchriften ber 
Sranzofen den bier gezeugten Saamen der 
Würmer immer wieder durch andern Saamen 

erfrifchen; daß man fo viele Kranfheiten bey 
den Würmern verhüten und unzählige andere 

Dinge beym Seidenbau nad) den Kegeln ihrer 

‚and auc) einiger teutſchen Lehrbücher in Acht 

nehmen foll, feheinen bioß Folgen davon zu 

jeyn, daß man nicht fo viel möglich bey der 

Einfalt der Natur diefes Thiers in feiner Zucht 

und Wartung geblieben ift und unfere ms 

fände darnach einzurichten gefucht hat. Denn 
eben durch dag gezwungene Künfteln und dag 

Spielwerk, find die Jaliener, die Franzoſen 

und 
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und wir genöthiger, immer auf mehrere Küns« 
‚fteleien zu denken, wenn man nicht allen Vor⸗ 
theil von ihnen verlieren will... Dadurcy num 
wird das ganze efchäfe fo viel mühfamer und 
ſo viel ſchwerer zu lernen, als es Funftreicher ' 
wird, ohnerachtet es dadurch um nichts ein⸗ 
traͤglicher werden kann, vielmehr weniger 
Nutzen kringet. 

Man verfahre alſo bey dieſem ganzen Ge⸗ 
ſchaͤfte der Natur des Seidenwurms gemaͤß; 
und dieſes kann man nicht, wenn man die 
Natur dieſes an ſich wilden Thierchens nicht 
kennet; eines Thierchens, das zwar vieles mit 
unſern Raupen gemein hat, indeſſen aber eine 
Raupe iſt, die ihr Vaterland in ſolchen Ge⸗ 
genden der Welt urſpruͤnglich und in ihrem 
wilden Zuſtande hat, wo wilde Maulbeer⸗ 
baͤume wachſen, wo eine reine, trockene und 
gemaͤßigte Luft während ber Furzen Zeit ihres 
Daſeyns in der Natur, dabey aber Fein firen« 
ger Winter ift, als welches eigentlich alles 
Umftände find, die bey ung nicht find und die 
wir entweder ändern, oder mo es die Natur 
niche zuläßt, dennoch die ſchaͤdlichen Wirkun⸗ 
gen ſo viel moͤglich verhuͤten und mindern 
muͤſſen. 


Natur und Eigenſchaften des Wurms. 


Der Seidenwurm nun beſtehet, wie unſere 
Raupen, aus vielen ringfoͤrmigen Gliedern, 
die ſich an einander und wieder von einander 
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ziehen, und ſo den Koͤrper von einer Stelle 


A 


zue andern bewegen. Sie haben Füße mit 


Gelenken und Hacken verfehen, womit fie fich 
‚on die Rinde der Bäume, der Pflanzen und 


an die Blätter anhängen und fefte machen, be 
fonders wenn fie fdylafen wollen. Sie find 
wie alle Raupen zweyerley Gefchlechts und 
paaren ſich als Schmetterlinge durch die Hin» 
tertheile ihres Leibes, ja wenn diefeg nicht ger 
ſchieht, fo find. die Eierchen des. weiblichen 
Geſchlechts zur Zucht fo wenig als die Eier 
unferer Hühner ohne Hahn dienlich. Sie 
haben wie alle Raupen etwas in ſich, das von 


dem Harze der Blätter, die fie freffen, ent> 


ſtehet, und je beffer, fäferichter, leimichter, 
reiner das Harz umd durch Austrocknung zur 
Feſtigkeit zu bringen ift, das die Blätter ge 
ben, defto befler, fehöner und fefter wird das 
Seidenhaar, welches fie fpinnen, wenn es an 
die Luft kommt. Diefer Faden. oder diefes 
Haar dienet andernXaupen auch, um ſich vor 
ihren Seinden, vorzüglich den Vögeln, zu 


retten, indem fie fich daran geſchwinde, mie 


die Spinnen von den Bäumen herunter laſ⸗ 
fen und auch nachher wieder hinauf ziehen. 


Die NMaturforfcher merfen diefes an und wir 


fehen eg mit unfern Augen. Und es ift fein 
Zweifel, daß die Seidenwürmer, wenn wit 
fie.in ihrem natürlichen und milden Zuftande 
feben follten, niche denfelben Gebrauch von 
diefem Faden, den fie, fobald fie ihre Größe 
nach der vierten ine. erhalten haben, 

aus 
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aus der Schnautze haͤngen laſſen, machen wuͤr⸗ 
den. Denn ihre Feinde find ſowohl die Vögel, 
als die Mäufe und Spinnen, fo wie fie es für 
‚alle andere Raupen auch find, von denen fie 
fih naͤhren. Micht alle Raupen bey ung find - 
baaricht, daß man es fehen koͤnnte. Und un« 
fer die glatten Raupen gehört auch der 
Seidenwurm, wenn er zu feiner Vollſtaͤndig⸗ 
keit gelangt iſt. Allein in der zarten Jugend 
ſcheinet er von der Natur auch diefes Mittel 
der Vertheidigung gegen das Waller und die 
Feuchtigkeit empfangen zu haben, als welches 
beydes er wirklich fo wenig als alle unfere 
Raupen, vertragen Fann, befonders wenn 
Kälte und Wind dazu fommen, und an ihre 
Leiber ftarf andringen fönnen. Linfere gemeinen | 
Raupen fterben davon, oder werden Doc) in“ 
eine große Ohnmacht und Mattigfeit veriegt, 
das heiße, fie werden krank. Und beydes wi⸗ 
derfährt auch dem Seidenwurm. ya diefer 


kann fo wenig Donnermwetter, ftarfe Bewes — 


gung der Luft, folglich audy Fein Schießen 
und nahes ftarfes Pocyen, Kälte, Rauch, 
ftarfe Hitze, vertragen, als die. andern Rau⸗ 
pen, bie nicht gefunder und fchöner leben, als 
wenn fie in einer ftillen, reinen, gemäßigten, 
niche zu beiffen und nicht zu Falten, und trock⸗ 
nen Luft, unten und auf ihren Blättern, 
Kräutern oder an ihren Baumfchalen fißen, 
zu gewiffer Zeit fchlafen, zu gewiſſer Zeit frefs 
fen und endlich in folcher Stille ihre Hüttchen 
verfertigen Eönnen. Es koſtet ihm ſowohl als 
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unſern andern Raupen entweder eine Kreant⸗ 
beit und Schwachheit oder er ſtirbt gar, wen 
das Widerwärsige anhält, und er nicht wieder 
erquicket und. durch ein. Gegenmittel erhalten 
und geftärfe wird, Ä 

Unfere Raupen. freffen nichts als Laub, 
und zwar jede Gattung derſelben das von den 
‚durch die Natur ihnen befonders angemwiefenen 
Pflanzen. Nur. im bödyften Nothfall laſſen 
fie fich auch folche Blätter gefallen, die ihrem 
rechten Futter am aͤhnlichſten find; andere 
Dlätter freffen fie gar nicht, ja fie fchaden 
ihnen. ‚Allein fie find aud) alsdann nicht ver- 
gnuͤgt, nicht fo gefund, und ihre Arbeit gebt 
ihnen nicht fo gut von ftatten; ihr Werk felbft 
ift nicht fo gut, als wenn fie ihr ihnen eigenes 
Sutter haben, wenn ſie gleich ein dem aͤhnli⸗ 
ches Sutter genießen. 

Ein befannter Naturforſcher hat ange⸗ 
mierkt, daß faſt jede Gattung von Bäumen 
und Bläctern ihre.eigenen Raupen babe, denen 
fie zum Futter gewidmet find, nur daß eben 
Diefe Are, wenn fie. älter wird, öfters ein an« 
deres, jedoch dem eriten ähnliches Blatt zum. 
Sutter ſuche. Dieſes Futter empfinde die 
Raupe durch den Geruch fo weit, daß fie von 
Berne hinzu zu eilen pflege. Der Seidenwurm 
verhält ſich in allen diefen Stürfen den Raupen 
ähnlich. Sein eigenes und beftes Futter ift 
das ‘Blatt des wilden und weißen Maulbeers 
baums. Und je fchöner, zarter, gummichter, 


feifeher und trockner daſſelbe iſt, deſto gefan 
der 
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der iſt es ihm, und deſto fchöner wird fein 
Werk und ſeine Brut. Allein im Fall der 
Noth und zu einer gewiſſen Zeit ſeines Alters, 
z. B. im Anfange ſeines Lebens, nimmt er 
auch zarten Sallat an, ingleichen Stechpal⸗ 
men, Maſen, und eine Art von Brombeer⸗ 
blaͤttern, ja auch bis an ſeine Spinnzeit, die 
Blaͤtter von unſern zahmen Garten » Maulfe 
beerbäumen, Die wir ihrer ſchoͤnen Beeren 
wegen längft bey uns gepflanzet haben, vor⸗ 
zuͤglich wenn fie nicye zu ſtark und grob find, 
Er befinder ſich aber:nicht fo wohl dabey, als 
bey feinem eigenen Sutter. Gleichwohl hat 
man eberhahls neglaubs, es fey einerley. Und 
die. fchwarzen Maulbeerblätter, die fo Teiche 
bey uns erfrieren, haben eben diefer ihrer 
Zärtlichkeit wegen den wilden und ‚weißen 
Mauibeerbaum ins unverfchuldete Gefchrey 
gebracht, und das alte Vorurtheil, das ge- 
wiß nur in einer unfchicklichen Behandlung 


diefeg vortreflichen Baums feinen Grund bat, 


unterhalten, daß er ſchwerlich in den etwas 

Falten Laͤndern fich halten Fönne. | 
Es giebt audy Feine Raupe in der Welt, 
welche nicht, fo wie jedes Ungeziefer, ihre 
Eier oder ihren Saamen an folche Derter legen 
follte, mo die Jungen, wenn fie die Sonne 
ausbruͤtet, ihe Sutter fogleich vor fich finden 
fönnten. Das ift ein allgemeiner Sag, den 
die neuern Naturfündiger fo gut als folgenden 
feftgefegt haben: daß nemlich Fein Ungeziefer 
aus der Faͤulniß, ſondern aus N 
rt, 
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Art, wohl aber oft an folchen- Orten entſtehe, 
wo die Natur durch die Faͤulniß ihrer Brut 


£ und Mahrung hilft: Und es ift. ganz gewiß, | 


daß der Seidenwurm, wenn er feiner Natur 
nach wild bey ung leben fönnte, es eben fo, 
und zwar mit weit weniger Mühe und Zuthun 
des Menfchen machen würde, - Er würde auf 
wilden Maulbeerbüfchen, wie zu Tunquin in 
China, feinen Saamen an die Heftchen ſchmei⸗ 
Ben und anfleben; diefer würde im. Winter 
ganz wohl erhalten werden, wenn auch der 
Baum felbft von der Kälte Schaden litte. 
Denn dag werden wir bey den Eierchen unfe- 
rer Raupen gewahr, und foviel berichtet man 
uns aus China, Die in diefen Eiern befind- 
: lichen Thierchen würden im Frühjahr mit dem 
Ausbruch ihres Futters an dem Orte, wo fie 
kleben, auskriechen, wenn die Sonnenmärme 
. darauf wirfte und alsdann fich felbft von den 
Buͤſchen füttern, von einem zum andern ges 
hen, menn die erften kahl gefrefien ‚ daran 
ſchlafen und ſich verwandeln, ja endlich dar» 
auf unter den Blättern ſich einfpinnen und ihre 
Kokons an die Büfche hängen; Diejenigen 
aber, welche man nicht zur Seide davon ab» 
ſammlet, ſondern zur neuen Eierbrut daran 
haͤngen läffer, würden endlich zu ihrer Zeit 
ausfriechen,, in Geftalt eines kleinen weiſſen 
Schmetterlings, und in beyderley Geſchlecht 
erfcheinen, ſich auf diefen Büfchen paaren, 
ihren Saamen wiederum ankfeben und alsdan 
wie unfere Raupen in ———— der Schmet⸗ 
= tere 
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ferlinge vergeben und flerben. Denn fo wie 
unfere Raupen erft in Geftalt Fleiner Würs 
merchen erfcheinen, nad) und nad) größer 
- werden, verfchiedene Farben befommen , ihre 
Haut einige Mahle verändern und ſich alsdan 
in ein Behaͤltniß, welches auch bey einigen 


eben fo ein Knaͤulchen oder Kokon iſt, als die 


Seidenwuͤrmer machen, verſchließen, daſelbſt 
Puͤppchen, Bohnen, Kokon oder Datteln 
werden, endlich aber ſich in Schmetterlinge 
oder gefluͤgelte Thierchen verwandeln, in dies 
fer, Geſtalt herauskommen, ſich paaren und 
ihre Eier legen; eben fo haͤlt es die Natur mit 
dem Seidenwurm und iſt er auch hierin 
den Raupen aͤhnlich. 

Der Seidenwurm nun iſt, wie ſchon ge⸗ 
dacht, aus verſchiedenen beweglichen Ringen 
oder Gelenken zuſammengeſetzt, hat Fuͤße und 
Klauen und einen Kopf, daran man eine 
Hirnſchale voll Gehirn findet, welches ſich 
vermittelſt der Ruͤckgratsgelenke durch den gan⸗ 
zen Leib in die Laͤnge ausbreitt. Im Munde 
hat er zwey Reihen Zaͤhne, womit er durch 
die Bewegung des Gebiſſes von der rechten 
zur linken Seite, gleichſam wie mit einer 
Scheere die Blaͤtter zerſchneidet, zugleich aber 
auch dieſelben feſthaͤt. Er hat ein Herz, das 
ganz merklich fchläge, und daraus fchließen 
einige, daß er Adern habe, in melchen ein 
Saft gleich dem Geblüte herumlaufe. An dem 
Ruͤckgrat ſitzt die Lunge und das Herz. Dies. 
ſes eine ſo —— Roͤhre als der Wurm fh 

wel⸗ 
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welche viele kleine Kaäͤmmerchen hat, ſo in der 
Mitte weit, an beyden Enden aber enge find. 
- Die Punge ift eine gedoppelte Kette, die ſich 
auf beyden Seifen ausbreitet, Aus vielen 
Köpfen befteht, die mit Löchern verfehen find, 
weldye man auswärts an din Rippen gewahr 
wird und wodurch die Luft in die Lunge drin⸗ 
get und dem Wurm die Ausdehnung und Be⸗ 
wegung, ja den Umlauf der Säfte verfchaffer, 
ohne welchen er nicht eben Fann. Denn jo 
bald folches entweder davon oder weil er ſonſt 


— zu Dick iſt, nachläße, fo wird er krank, und 


wenn ihm nicht geholfen wird, fo ftirbt er. 
Das ift die Urſache, warum eine mit groben 
amd feuchten, oder auch finfenden Dünften 
angefüflte oder zu Falte Luft, ja der Regen, 
weit der Wurm wie alle Inſekten ein fehr zar⸗ 
tes Gefuͤhl hat, denfelben krank macht. Denn 
daos erſte und letzte unterbricht nach und nady 
den Umlauf feiner Säfte wegen der dicken Luft. 
Ja ſogar die Ansdünftung feines eigenen Un⸗ 
Hais, den er von fich läßt, oder von faulem 
Caube, ingleichen der Staub im Zimmer, 
der Rauch u. f. fi find Urfachen, daß dieſe 
Verdickung durch Die Fleinen Deffnungen ſei⸗ 
ner Lunge erfolge. Und. wenn man; biefe beyr 
—den Seiten, wo die Deffnungen, die die Luft 
zur Lunge führen, liegen, mit Del’ oder. Fett 
beſchmieret, fo wird man fogleic) gewahr wer« 
den, daß er den Krampf befomme, und wenn 
ihm nicht zeitig geholfen wird, fterbe; dahin⸗ 
gegen flirbe er nicht, wenn Diefes nur am 
| | | Kopf, 


| Der Seidenbau. 0079 
"Kopf, Rüden, oder Bauch geſchieht. Mit 
allen Inſekten hat es faft eben diefe Bewand⸗ 


niß, die man daher durch Fett toͤdten kann. 
Zwifchen.dem Herzen und der Lunge liege 


Das Gedärme nad) dem Bauche zu, darindie _ 


Verdauung ſeines Futters geſchieht; und an 
dem Schwanze find die Zeugungs » und Ge 
burtsgefäße, "welche man aber, wenn der 
Wurm die Geftalt einer Raupe bat, nicht fer 
ben fann, fondern erft dann, wenn er in der 
Geſtalt eines Schmetterlings hervortritt, als 
ig welchem Stande er nicht mehr frißt; wies 
wohl man auch jetzt vieles davon mit unbewaff- 
neten Augen nicht erblicfer. 

Dieſe Gedärme beftehen theils aus unzaͤh⸗ 
ligen dünnen Gefäßen, theils aus einem duͤn⸗ 
nen fehr langen Darin, welcher jene hin und 
ber umſchlinget. In diefen Gefäßen befindet. 
ſich oberwärts ein fließendes Harz, welches der 
Wurm aus dem Soft der Maulbeerblaͤtter 
zieht und daraus fein Garn mach. Es muß 
alfo der wilde Maulbeerbaum einen fehr bare 
zigten Saft haben, und eben deswegen erfrie⸗ 
ret er nicht fo leicht, wie man ſich bisher ganz 
irrig bey Gelegenheit des zahmen und ſchwar⸗ 
zen Garten »- Maulbeerbaums vorgeftellt hat, 
der ungleic) weniger davon befige, und diefes 

menige noc) dazu mehr in feine feßt faftigen 
und füßen Beeren, ald in feine ‘Blätter, die 
mehr erdiche find, getriebenmwird. Wenn nun 
der Wurm mit diefem Harze recht angefüllt ift, 
alsdann kann er nicht mehr freflen und der 
— J 
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harzigte Saft wird zäher, folglich kann er nicht 
"mebr umlaufen, hemmt mithin auch den Lim 
-Jauf der übrigen Säfte, welchen die Natur 
alsdann durch das Freffen nichts mehr zufegen 
kann, fondern es zehret der Wurm von dem 
Vorrath der, Säfte; diefe nehmen bierauf ab, 
. amd deshalb brauchen fie Feinen fonderlichen 
Zugang der Luft, ja der Wurm verfchließe fich 
vielmehr davor und wird ein Puͤppchen und 
aus diefem ein Bogel oder Schmetterling. | 
| Diefer harzige Saft fängt alsdann an, 
ziemlich gelbgrünlich durch die Haut zu fpielen; | 
der Wurm aber wird dick und glänzend; der 
Saft brenner und treibe ihn, fich deffelben zu 
entledigen, daher ſchlenkert er. mit dem Kopfe 
auf allen Seiten herum und diefes ift feine ‘Ber 
wegung bey der Spinnerey und Weberey. Er 
richte ſich in die Höhe und ſucht eine Stelle, 
wo er feinen aus der Schnauße hangenden 5a 
den anhängen und fein Geipinnft, wozu er Dies 
fes Harz braucht, anfangen koͤnne. Zudem 
Ende hat diefes Thierchen unter feinem Maule 
ein Werfzeug, welches faft wie ein ſehr zartes 
Zieheifen der Drotzieher eingerichtet iſt wo—⸗ 
durch diefe nach und nach den Gold-und Sils 
berdrath immer feiner machen, Diefes Werks 
zeug des Wurms aber hat nur zwey Löcher, 
die dag Thierchen Doc) weiter und enger machen 
kann, ob fie gleich an ſich vorn enger und hin 
ten weiter find. Durch diefe Deffnungen läßt 
es zwey Tropfen diefes Harzes fließen und 
mache fie an einem bequemen Orte feit. ”- 
| | au 
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guf wendet es den Kopf weg, oder bin und. 
ber, und zieht mittelſt diefer Bewegung durch 
die beyden Deffnungen zwey Fäden, die ihre 
Dicke von der Weite der Löcher erhalten, durch 
welche fie gezogen werden. Je weniger erdichre 
Theile nun das Harz in ſich hat, und je beſſer 
es zubereitet iſt, deſto klarer und ſchoͤner wird 
das Haar; und eben nach dieſem Umſtand rich⸗ 
tet ſich der Wurm in der Erweiterung und Ver⸗ 
engerung feiner Zieh⸗ und Spinnloͤcher. 

Eben dieſes iſt auch der wahre Grund, 
wenn eine Seide nach dem gemeinen Sprach⸗ 
gebrauch, beffer oder feidenreicher als die an- 
dere iſt; denn ein mehr oder weniger erdichteg. 
und grobes Harz macht eine mehr.oder weniger . - 
ſchoͤne Seide, die fich theild am Glanze, am 
feidenhaften Gefühl und an der Feſtigkeit, 
nicht aber wie einige glauben, an_der weißen 
Farbe erfennen laͤßt. Denn esift ein Irrthum, 


wenn man vorzüglich an den weißen Kokons 


die ſchoͤnſte Seide zu finden glaubt. Und wen _- 
Man ja aus der Farbe etwas fchließen koͤnnte, 
fo finden ſich Gründe, woraus man bemeifen 
koͤnnte, daß die weiße Farbe vielmehr ein Zeis - 
chen von ſchwacher Kraft und Dauer der Seide 
In dem Augenblick nun, da die beyden 
FR durch die Ziehlöcher gezogen werden, - 
werden tiefe Faden auch trocken und feft, wenn. 
der Wurm fie vorher beym Ausziehen mit den 
Vorderfüßen an einander gedrütft und einen 
gedoppekten Faden daraus gemacht hak, und 
Spreng. Zandw. u. 8.16.98. 8, bar 
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darauf ſein Gewebe anfaͤngt. Denn anfaͤng⸗ 
lich faͤhrt er mit dem Kopfe hin und her, und 
befeſtiget dieſen Faden an verſchiedenen Stel 


len feines Spinnorts; welches denn noch. ganz 
verworren und nicht dichte geſchieht. Es ifl 


gleichfam fein entfernteftes Regentuch, meh 
ches die fogenannte Flockfeide ift und der Naͤſſe 


in etwas widerſtehen kann. Und wirklich ſcha⸗ 
‚det ihm jetzt auch die feuchte Luft und andere 
Dinge nicht fo leicht mehr; nur Spinnen. und 
Maͤuſe find ihm nody gefährlid). 

Nach diefer Arbeit fängtjer.an fich einzue 
fpinnen und fein ae zu rechte zu 
machen, indem er mit feiner Seide fein Knaͤul⸗ 


chen verfertiget. Zu dem Ende fährt er nuns 
mehr mit dem Kopf und feinem Fadenzug ab« 
wäres, hernach indie Höhe, ferner queer über 
die Seite, bald gleich bald kreuzweiſe, biser 
ſich vom Schwanze an nach den Kopf bin im 
iner weiter mit einem ununterbrodyenen Zaden 


oder Haar umgemicele hat. Wie denn audy, 
wenn der Wurm gefund ift, oder von einer 


äüußerlichen Urfache nicht fehr gerührt, bewegt 
amd erichrecft wird, in einem guten Kokon an 


+ der feinen Seide feine Enden gefunden werden. 
Wenn er in feiner Arbeit bald bis an den Kopf 
kommt, fo kann er fich nicht mehr mit demſel⸗ 
ben fo fehr bin und wieder bewegen; daher ifl 
vorne die Seide nicht Freuzmweife gewickelt, und 
die Spiße, mo fein Kopf liege, und wo endlid) 
der Schmetterling auch hernach herausfriechet, 
ganz dünne, daß fie leicht durchgebrochen wer» 
| | den 
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di kann, wenn Der Schmetterling ſeinen 
Saft, welcher freffend ift, von innen daran 
bringt. Wie denn auch die Würmer diefe 
Spige der Knaͤuelchen niemals an einen feiten 
und harten Ort anlegen, damit fie defto beffer , 
durchbrechen koͤnnen. | 

Durch diefe ungleich feftere Derfe nun, fo 
vie gute Seide in fich haͤlt, verwahrt er ſi ch 
gegen die eindringende Luft, und endlich um⸗ 
huͤllet er ſich noch mit der dritten Decke, die 
noch ſtaͤrker als die vorige iſt, und wie man 
glaubt, auch wieder die Kälte, wofern fie 
niche fein Sterbefittel ift ; indeffen kann man es 
nicht mit Gewißheit entfcheiden. Denn man 
kann dieſe Arbeit; nicht eber ſehen, als bis der 
Wurm in einer andern Gefkalt ug ra wieder 
auferftebet; oder wenn man ihm feine andern 
Decken mweggenommen hat. Alsdann findee 
man erft, daß er fich noch in ein aus Harz und 
‚Seide ganz dichte, mie Taft gewebte dritte 
Dede verhüllee habe, im welcher er feine vierte 
Haut abftreife, die ganz verfchrumpele um dag 
Püppchen herum liege, denn in diefeg Püppr 
chen wird er in diefer Hole verwandelt, fo wie 
hiernaͤchſt nach einiger Zeit in einen weißen 
Zweyfalter oder Schmetterling, der mit weis 
Ben zarten fehr feinen Fäden über und übirger 
decke. iſt und alsdann endlicdy mit Zlügeln, 
Schnautze, langen Füßen u. f. w. verſehen, 
hervorbricht. 

Nach ſeinem neuen Auftritt paaret er ſich, 
und wenn das Weibchen ſich von einem roͤth⸗ 
ar 52 lichen 
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lichen Safte gereiniget, und ſeine Eierchen, 
Die anfaͤnglich wie kleine gelbe Hirſekoͤrner aus⸗ 
ſehen, gelegt hat, ſo ſtirbt daſſelbe eben ſo⸗ 
wohl als das Männchen, von ſelbſt, ohne 

Krankheit. | 
Die Alten haben zwar die dieſem Tode 
vorhergehende Verwandlung des Wurms in 
ein Puͤppchen fchon für einen wirflichen Tod 
gehalten und Dabey mancherley Gedanfen über 
die Auferftehung der Verſtorbenen gehabt; 
allein man kann nur einige Aehnlichkeit mis 
Dem Tode eines Thiers, nicht aber einen ei» 
gentlichen Tod in diefer Verwandlung finden. 
And es iſt auch nicht wahrſcheinlich, daß eben 
Der Zweck des Thiers mirfännen-. vielen Decken 
die Verwahrung gegen Luft und Kälte ſey, 
weil es ja nicht fo lange in feiner Hütte bleibt, 
bis dieſe ftrenge wird; fondern alle dieſe Decken 
ſcheinen vielmehr die Abfiche zu haben, damit 
die Ausgeburt des Püppchens und gweyfalters 
Durch nichts Außerliches verhindert, die natür- 
liche Wärme aber gleichſam jnfammengezogen 
und gehalten tverde, Die zu diefen beyden Ver⸗ 
wandlungen noͤthig ift. Denn nach diefen 
Verwandlungen erft, und wenn er den Stoff 
zu ſeines Gleichen, nemlich mehr als dreyhun⸗ 
dert Eierchen hervorgebracht hat, ſtirbt er den 
eigentlichen und voͤlligen Tod. Das aus Flock⸗ 
und guter Seide beſtehende Knaͤulchen aber 
iſt, weil die erſtere ſehr locker um das gute 
Seidenknaͤulchen liegt, etwas größer als das 
Ei sinne. Taube, Das * a r 
| aber : 
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aber etwas kleiner. Indeſſen hat doch der 
Faden der guten Seide von dem Ende an, wo—⸗ 
mit die Flockſeide aufhoͤrt und abgeriſſen wird, 
eine Laͤnge von 930 bis 980 Fuß; und da der 

‚ Faden, wie gedacht, gedoppelt ift, To fpinnt 
der:Wurnteinen Faden von beynahe 2000 Fuß. 
Der Engländer Boyle bat foldyes erforſcht | 

und gefunden, daß diefer doppelte Faden, Der 
930 bis 980 Fuß feine Seide hält, reichlich, 
wenn gleich die Seide aud) etwas getrocknet 
2 drittehalb Gran Goldgewicht (wer fen. 
Man hat auch in Teurfchland die Probe ge« 
macht und es eben fo befunden. Dieſes iſt als 
fo. .das Gewicht der feinen Seide auf einem 
Kokon, jedoch eher mehr ale weniger. Im 

Durch ſchnitt kann man aber nur fo viel rech⸗ 
nen, indem bisweilen auch an einigen, etwas | 
verdorben wird, ea | 
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Drittes Kapitel. 
Vorrichtungen zum Seidenbau. 


evor man an die eigentliche Anſtalten Seide 


zu gewinnen, wozu das Ausbruͤten des Sei⸗ 


denswurmsſaamen die erſten Beſchaͤftigungen 
giebt, denken kann; muß man dafuͤr ſorgen, 
daß es den Würmern, fo groß oder klein de= 
ven Anzahl auch feyn mag, die man unterhal= 
ten will, nie an Nahrung fehle, Zuvoͤrderſt 
muß man Gelegenheit haben, zu allen Zeiten 
und ſo oftes nörhig ift, eine für die ganze Zahl 
ber Würmer Binlängliche Menge: von Maul 
beerblättern erhalten zu Fönnen, es fey aus 
ftarfen Baumfcyulen, oder von Heden, die 
Man. angelegte bat, ober von Standbaumen, 
die wenigſtens ein paar Jahre geftanden haben, 
oder von Bäumen, die man zum Belauben ges 
miiethet har. Iſt nun diefe Gelegenheit fo bes 
quem, dag man unter den Maulbeerblärtern 
eine Auswahl treffen kann, ſo ift es allemal 
am beſten, zwey Drittheile oder wenigfteng die 
Halfte der Blätter von alten Bäumen zu ba» 
ben, damit man! mit felbigen von der dritten, 
oder aufs fpätefte von der vierten Häutung an 
füttern koͤnne; denn diefes giebt Die geſunde⸗ 
len Würmer, wie auch mehr und ftärfere 
Seide, als wenn man fie durchgehends mic 
jun. 
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jungen Blättern erhalten muß. Wer inbeflen 
Selegenheit hat, durchgehende mit Blätter 
von alten Maulbeerbänmen fürtern zu koͤnnen 
und nicht einmal nöthig hat, anfangs auch nur 
Heenblätter oder Laub von jungen Bäumen 
zunehmen, der hat gewiß die beften Würmer, 
wird Daher auch den einträglichften Seidenbau 
treiben. Hieran ift aber keinesweges derjenige 
gebunden, der Feine alte Blätter befommen 
fann, daß er aus diefer Urfache den Seidens 
bau unterlaffen oder aufgeben muͤſſe; denn 
man Fann ihn mic jungen Blättern ebenfalls 
mit beträchtlichen Vortheil unternehmen, in⸗ 
dem die Bequemlicykeit des Pflücfens derſel⸗ 
ben den Mangel an Güte fo ziemlich) erſetzt; 
nur muß man im voraus bedenfen, daß die 


Würmer von den jungen Blättern, weil fie 


dünner als die alten find, mehr freſſen Fönnen 
und doch niche fo viel Seide geben,: als bey 
der gehörigen Fütterung mit alten “Blättern, 
wornach man fich daher beym etwanigen Mies 
then richten muß. J— | 
Fuͤr ſo viel Würmer alfo, die ein Pfund 
Seide hoffen laflen, als wozu 2500 bis 3000 
erforderlich find, geben drey bis vier alte Haupt⸗ 
baume, oder zwanzig gute friebfame Mittele 
bäume von zehn Zoll in der Rundung am 
Stamm eine hinlängliche Menge Blätter, nach 
welchem Verhaͤltniße man denn auch die Hecken 
und Baumfchulen, wenn anders Feine Blätter 
zu haben find, berechnen kann. Hiernach 
laͤßt ſich alfo ferner für eine jede größere Menge 
54 Wuͤr⸗ 


Eifer Mh. 
Wuͤrmer das erforberliche- Blaͤttermaaß be⸗ 
Beny der vorläufigen Berechnung des Fut. 
ters iſt jedoch noch zu bemerken, dag man das | 
bey auch · zugleich auf den Fünftigen Zuftand 
der zu entlaubenden Baͤume Ruͤckficht nehmen 
muͤſſe und daher den Ueberſchlag ſo machen, 
daß man im voraus überzeugt ſeyn koͤnne, daß 
entweder einige Bäume werden koͤnnen ganz 
‚in Ruhe gelaſſen, oder doch alle Bäume „die 
man fuͤr den Seidenbau nutzen will, nur 
maͤßig und nicht zu ſtrenge noch weniger voͤllig 
kahl entlaubet werden, die Wuͤrmer aber 
dennoch keinen Mangel an Futter leiden. Dieſe 
Vorſicht zum Vortheil eines. jeden. Seiden⸗ 
banes in den kuͤnftigen Jahren und zur Siche⸗ 
rung des aus demſelben zu erhaltenden Ges 
winnſtes muß nie außer Acht gelaſſen werden, 
weil wir ſolches nur durch gute Baͤume und 
Laub erhalten koͤnnen; auch gerathen wir, wenn 
wir hinlaͤngliches Futter in Beſchlag genom̃en, 
nicht in die Verlegenheit, am Ende aus Noth 
theures Futter kaufen und aus entfernten Ge⸗ 
genden mit großen Koſten herbeyſchaffen zu 
muͤſſen; durch welches gezwungene Mittel wir 
wenigſtens einen beträchtlichen Theil. des ſonſt 
erhaltenen Gewinns, auch wohl obendrein un 
fere Arbeit verlieren würden. - Ja wenn noch 
der Fall kaͤme, daß alles Futter zufaͤlligerweiſe 
vergriffen und gar nichts fir Geld zu baben 
waͤre, fo wären außer dem Verluſt des Gewing 
und der Arbeit auch alle gehabte Koften je 
| ne dar 7 
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lohren; denn man müßte die Würmer wegen 
gänzlichen Mangels an Futter noch ehe fie fich 
einfpinnen koͤnnten, wegwerfen. Man handle 
Daher mit Ueberlegung, lege nicht zu. viele 
Graines aus und mache eine richtige Berech- 
nung des Futters; oder man befolge dieNegel: - 
lieber zu wenig als zu viel Graines auszulegen, - 
oder in Zeiten einen Iheil der Würmer zu vers 


nichten ‚und man wird am. ficherften feinen. 
Zweck erreichannn.. 
Iſt num zureichendes Futter für die Wuͤr⸗ 
mer, welche man. zu halten denkt, ausgemit«. 
tele. und nicht zu befürchten deshalb im Verle⸗ 
genheit zu kommen; fo muß man ferner für 
den gehörigen Kaum forgen, den. die Würmer 
bey zunehmendem Wachschum- einnehmen. 
Man darf zwar wegen befonders auszuſuchen⸗ 
ber Oerter für die Würmer nicht fehr bekuͤm⸗ 
mert feyu; denn fie. Fönnen auf allen Tiſchen, 
Stühlen, Bänfen, Brettern, u. f. w. mit: 
etwas untergelegtem Papiere oder alten Mauls 
beerlaube in Zimmern, Küchen, Kammern, 
auf Böden,“ Haustennen, oder in Sommers 
und. Gartenhaͤuſern, wo aber feine Sonne hin 
ſcheinen dauf, auf Baft- oder Strohdecken 
gehalten und. gefüttert werden, und man darf. 
nicht fürchten, daß fie fich verlieren. Sie 
kriechen nicht .vom Plage, fo lange fie nur. 
Maulbeerlayb zum. Futter haben, ‚bis fie ſich 
einfpinnen. - Sogar in. Küchen mit Rauch bes 
Tinden fie fich. wohl? nur darf der Ort, mo fie: 
ſind, nicht, feucht, naß oder finfend ſeyn. 

5 — 55 So⸗ 
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Sobald man aber den Seibenbam ins 
Große treiben und dabey gewinnen will, fo 
ift es allerdings nöthig, ſolche Anftalten zu 
freffen, daß man eine große Menge Würmer 
in einem Zimmer beyfammen haften Fönne. 
Ein Zimmer alfo, mworin zehn bis funfzehn 
Taufend Würmer, die etwa vier bis fünf 
Pfund Seide geben, gehalten werden follen, 
muß acht Fuß breif, vierzehn Fuß lang und 
acht Fuß hoch, aber nicht höher, feyn: in 
einem foldyen Zimmer macht man ein Seiten⸗ 
gerüfte, vierzehn Fuß lang’und drittehalb Fuß 
breit, das Gerüft befomme vier Fächer ans 
derthalb Fuß über einander und enthaͤlt alſo 
Hundert und vierzig Quadratfuß Slächenraum. 
Der übrige Raum des Zimmers ift zur Arbeit 
hinreichend und im Nochfalle, wern die Würs 
mer ſehr gut gerathen und ſich folglicy mod) 
mehr ausbreiten, kann man nocy ein Pleines 
Geruͤſt anbringen. | | 
Zu einer größern Anſtalt z. B. auf zehn 
bis zwölf Pfund Seide gehört ein vierzehn 
Fuß langes und eben fo breites Zimmer, in 
die Mitte deffelben Fomme das Gerüft, zwoͤlf 
Fuß lang und fuͤnf Fuß breit und eBenfalls mit 
vier Fächern, welches doppele fo viel und noch 
mehr Raum giebt als das obige. Zu dergleis 
chen Gerüften werden vier flarfe Doppellafe 
ten, bie fo lang find als das Zimmer hoch, 
aufgerichtee, welche durch Sproßen nach der 
vorgefchriebenen Länge und Tiefe verbund 
und biernächft durch Verfeilungen 
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werden, Die Sproßen duͤrfen nicht mit Bret⸗ 
tern, die das Geruͤſt nur koſtbar machen, auch 
ſchaͤdlich ſind, weil ſie die Unreinigkeiten der 
Würmer zu ſehr in ſich ziehen und außerdem 
isch das Durchftreichen der Luft verhindern; 
fondern:bloß mit Latten belegt werden; auf 
diefen kann ein jeder die Unterlagen zu den 
Papiernen Schachteln, worin die Würmer liee | 
gen, nad) eigenem Gutdünfen, machen; Doc) 
hut man am beten, wenn man es haben kann, 
Horden von Weidenruthen zu flechten und auf 
die Latten zu legen, weil da die Luft gut durch⸗ 
ziehen Fann. — . 
Dey der Einrichtung einer Anſtalt zum 
Seidendau muß man übrigens hauptfächlich 
darauf NRückficye nehmen, daß man alles da⸗ 
zu erforderliche in der Nähe habe; nemlich die 
Seidenwurm ⸗ Zimmer im unterften Stod des 
Haufes und nahe bey feiner Wohnung; Die 
Maulbeerbäume in der Nähe umher, fo wie 
Das Blätterbehältniß; auch müffen die Leute, 
welche am Seidenbau arbeiten, nicht zu ente 
ferne wohnen und vorzüglich die Maulbeer⸗ 
bäume in ihrer Naͤhe haben. Hierdurch wer⸗ 
den natürlich Arbeit: und Koften erleichtert, 
Was für Koften alfo im entgegengeſetzten Falle, 
wenn der’ Seidenbau eine DViertelmeile oder 
noch weiter von einer Maulbeerbaumplantas 
gen entfernt angelegt wuͤrde, zum Betriebe 
deſſelben erfordert wuͤrden, bedarf hier keiner 
weitlaͤuftigen Erklaͤrung, da ein jedes ſolches 
ſelbſt leichr einſieht. En 
—E * | Hiere 


92 KEofker Abſchnitt, 


BHiernaͤchſt iſt man auch in Zeiten auf die 
Spinnhütten bedacht ,. deren. ohngefehr Ein ⸗ 
hundert zu. zehn Pfund Seide gebraucht wer 
Yen Dazu beforge man die nöthigen Ruthen 
im März und April, aber. nicht. fpäter, weil 
dann das Abftreifen: Koften verurſacht. Der 
- wilden Benfuß haben Fann, der auf einigen 
Kirchhöfen und ‚andern unbebauten Oextern 
waͤchſt, - braucht ungleich weniger, ‚als wenn 
er Birkenreiſer nehmen muß. Cine Schub⸗ 
arte voll iſt für. zehn Hütten auf einem ein⸗ 
fachen Geruͤſte hinreichend; man muß alſo 
zehn Karren voll zu zehn Pfund Seide haben; 
dagegen möchten von Birkenreifern wohl acht 
zehn bis zwanzig Schubfarren’voll nöthig ſeyn. 
Wo die Reiſer nicht gutizu haben und theuer 
ſind, kann man allerley Strauchwerk von 
Obſibaͤumen und Weinſtoͤcken, die um diefe 
Zeit beſchnitten werden, nehmen; noch beſſer 
wäre-es, wenn man ſich im Herbſt vorher 
Beyfuß⸗ und Spargelreiſer angeſchaft haͤtte, 
die in dieſer Jahreszeit zu bekommen und am 
beſten zu ſammlen ſind, weil ſie ſonſt den Win⸗ 
ter durch verwettern und man ſie dann im Fruͤh⸗ 
jaahr nicht brauchen Fan. Dieſe Reiſer haben zum 
Spinnen der Wuͤrmer und zum geſchwinden 
Aufbauen der Huͤtten vor allen andern den 
Vorzug. Da indeſſen, wo die Birkenreiſer 
nur mit vielen Koſten, die Spargel und Bey⸗ 
fußreiſer aber gar nicht zu haben ſind, hat 
man doch bey jenen, wenn ſie gleich koſtbar 
find, und man fie ſich einmal angeſchaft hat, 
.J den 
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Den Vortheil, daß man fie mehrere Mahle 
brauchen kann, wenn man ſie nad) geendig« 
tem Seidenbau ausbrenne, und fie dadurch 
von der Floretſeide veiniger, fie in Thau und 
Degen wirft, wieder trocknen laßt und zum 


kuͤnftigen Gebrauch aufbewahrt Den ganze 


lichen Mangel an Spargel: und Benfußreifern 
kann man durch afle Arten von Strauchwerf, 
beſonders durch Heidesund Hafensoder Reh⸗ 
ktaut erſetzen, auch Ruͤbeſaat » und anderes 
ſteifes Stroh mit Hobelſpaͤnen vermiſcht, vor⸗ 
cheilhaft zum Spinnen brauchen, welches ber 
fonders in holzarmen Gegenden, 3. B. im 
Magbdeburgfchen u. ſ. w. von'nicht geringem - 
Nutzen und eine ‚große Erleichterung beym 
Seidenbau if. 
| Im unterſten und oberften Sache des Ges 
rüſtes kann man iminer im voraus Hütten 
bauen, weil bier die Würmer befchmerlich zw. 
halten find.” Denn wenn man zu bauen ans 
fangen wollte, wenn die Würmer der Spinn- 
zeit nabe find, fo würde ſich die Arbeit zu fehe- 
häufen. Es ift daher rathſam, die Waͤnde 
an den Seitenſtellagen und eine Linie in der 
Mitte einer jeden Doppelſtellage bereits im 
März und April mit Ruthen zu beſtecken; 
dann koͤnnen die Hüften zur Spinnzeit, wo’ 
die Beſorgung des Furters und die Reinigung 
‚ Ver Würmer fchon Befchäftigung genug geben, 
in der —— gemacht werden. | 
Die Hütten werden in der Breite eines’ 


Bosen Papiers von einander gebauet, damit 
| man 
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man einen Bogen voll Würmer zur Spinn⸗ 
zeit, mittelſt einer Molle, bequem bineinfchies 
ben fönne; unten macht man fie fo ſchmal und 
oben fo breit als möglic), um den Würmern 
- viele Gelegenheit zum Spinnen zu geben. Ues 
ber die Spinnhuͤtten umher Flebe man Papier, 
etwa drey Zoll breit, damit die Würmer nicht 
- überkriechen und herunter fallen. 

Ferner ſchafft man fidy in Zeiten die erfor 
derliche Quantitaͤt Seidengraines an, wovon 
man vier Loch aufzehn Pfund Seide rechnen 
kann. Man Fann zwar zuweilen bey allen 
—— Umſtaͤnden mit guten Blaͤttern und 

ey ſorgfaͤltiger Wartung der Wuͤrmer von 
Einem Loth Seideneier drey bis vier Pfund 
Seide gewinnen; in einzelnen Faͤllen und bey 
einem Seidenbau im Kleinen iſt es ſogar moͤg⸗ 
lich, wenn alles dabey gut von ſtatten geht, 
aus Einem Loth Graines bis ſechs Pfund 
Seide herauszubringen, weil das Loth über 
zwanzigtauſend Eier hält und zu dieſer Duans 
titaͤt Seide etwa fechszehn bis achtzehntaufend 
Kofons erfordert werden. Sm Durchſchnitt 
aber und beſonders beym Seidenbau im Gro⸗ 
ßen wird es doch ſchwerlich hoͤher als auf drit⸗ 
tehalb Pfund von einem Loth gebracht. Denn 
außer der unachtfamen Wartung der Würs 
mer giebt es ungleich mehr ſchlechte als gute 
Maulbeerbläcter, weil ale Bäume, die nicht 
vier und zwanzig Fuß auseinander ftehen, 
ſchlechtes Laub haben; wohin aud) feibft die 
zu . find, welche zwar in dieſer Entfer⸗ 
| | ung 
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nung gepflanzt worden, aber.im Machschum 
fo zugenommen haben, daß fie einander mie 
den Zweigen berühren, folglidy Mangel an 
Luft und Sonne leiden. Die Blätter davon 
find wäffericht, und allemal weicher und lap⸗ 
pichter, als das Laub an Bäumen, die in 
einer größern Entfernung flehen. Hieraus 
erhellet, wie nöchig es fey, die Bäume fo zu 
Pflanzen, als oben bey der Maulbeerbaum⸗ 
sucht angegeben worden. Eine Plantage alfo, 
worin die Bäume nur zwölf big fechszehn Zug 

auseinander ſtehen, ift für Die Seidenzuche 
mehr ſchoͤdlich ats nügih. . | 
Die Graines verwahret man in einer Mit⸗ 
ternachtsſtube und ftellee fie wider Ungeziefer 
ſicher; bey einfallenden fehr warmen Tagen 
im April bringe man fie in einen Keller, bis 
die Witterung wieder fühl wird, mo man fie 
auch ohne Sefahr laſſen kann, bis fie ausge 
brüret werden follen, nur muß der Keller Iufs 
tig ſeyn. In fühle Gefäße, Töpfe, Glaͤſer 
oder zwiſchen zinnerne und irdene Teller darf 
man ſie nicht legen, weil ſie, ſobald ſie einen 
kleinen Grad der Reife erlangt haben, leicht 
erkaͤlten, und alsdann gar nicht oder nur zum 
Theil auskommen. Dieſe Behutſamkeit iſt 
beſonders dann noͤthig, wenn die Graines ver⸗ 
ſchickt worden und unterwegs ſowohl als durch 
die Waͤrme in den Poſthaͤuſern zu einiger Reife 
gekommen ſind. In dieſem Falle muͤſſen ſie 
in ihren Papieren bleiben und in einem lufti⸗ 
gen Keller oder einer Fühlen Kammer mittelſt 
| eines 
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eines Zwirnfadens an einen Nagel gehangei 
werden, damit fie vor den Mäufen ſicher find. 


Alusbrütung der Seideneier, Wartung 
5 Per Wuͤrmer bis zum Haͤuten. 


Wenn die Maulbeerbaͤume aufangen auszu— 
ſchlagen und die Knoſpen an denſelben ſich ent. 
wickeln; kurz, wenn die Zeit da iſt, wo dieſe 
Baͤume gewoͤhnlich gruͤnen; dann iſt man dar- 
auf bedacht, die Seideneier auszubruͤten. In—⸗ 
deſſen iſt dieſe Zeit nach der Lage der Laͤnder 
gegen Mittag oder Mitternacht, oder auch 
nach deren Tiefe und Hoͤhe, ſo wie nach ihrem 
Abhange gegen Mittag oder Mitternacht ver- 
fchieden und man richtee fic) hierin hauptfäch- 
lich nachy den Maulbeerbäunen, wenn dieſe 
grüne Blätterchen zeigen, welches gewöhnlich 
in der legten Hälfte des Maymonats gefchie 
bet. Zumeilen fiehe man fchon am Ende deg 
Aprils oder zu Anfange des Mays Blätter an 
den Bäumen; dadurch muß man fich aber 
nicht irre machen laffen, indem nach dem ges 
wöhnlichen Laufe der Natur immer noch zu bes 
fürchten ift, daß ftarfe Nachrfröfte Eommen, 


wodurch das Laub, wo nicht erfrieret, doch 


wenigftens im Wachsehum ftill ſteht und dann 
iſt man faum im Stande aucy mit den größ- 
ten Koften den fchnell zunehmenden Würmern 
binlängliche Nahrung zu ſchaffen. 

Wir dürfen alfo diefes Gefchäft nicht eher 
unternehmen, als bis wir etwa gegen das 
Zu Ende 


‚Ende des Maye junge Maulbeerblaͤtter haben 
-Pönken, deren! Größe wir ohngefaͤhr als Ein- 
gioſchenſtuͤcke aunehmen koͤnnen, damit niche 
jemand, wegen einfallender kalten Witterung 
amd daraus erfolgender Zuruͤckbleibung der 
Slaͤtter im Wachſthum, die Wuͤrmer etwa 
zu zeitig auskriechen laſſe. Es wäre. daher 
Fehr unuberlegt gehandelt, wenn man hier ſich 
ß nach dem Ausſchlagen der Hecken richten 
, in der Meinung die allgemeine Regel 
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Der Seidenmürmer den Anfang: zu:imachen, 
mithin Seidengraines: zum Brüten anslegre, 
fobald: man nur wuͤßte Heckenlaub zu befom- 
men, ohne dabey zugleidy auf: das Grünen 

dee Maulbeerbäune felbft Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men. ©’ Den Nächtbeil:, ‚der aus diefen Ver⸗ 
fahren nafürlicherweife, wo nicht immer 
Body: zu manchen Zeiten entſtehen muß, Fann. 
fidy ein jeder fetbft: berechnen, ohne daß es 
bier nöthig iſt, darüber: einen meitläuftigen 
Beweis zu führen. Man darf nur bedenken, 
daß die Hecken acht bis vierzehn Tage früher 
Laub geben, als die Bäume; nun lege man 
beym Ausfchlagen der Hecken Graines aus; 
man befommt Würmer und füttere fie mit 
Heckenblaͤttern; die Hecken werden in etwa 
zehn Tagen, je nachdem man: derfelben viel 
öder wenig hat, bey einer ſtarken Anzahl 
Wuͤrmer entlaubt und von den Maulbeerbän« 
men kaun man moch Feine Blätter pflüden, 
weil dieſe aufs hoͤchſte nur entwickelte Knoſpen 
ISpreng. Zandw. u. K. 168. G ha⸗ 
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"befolgen und mit Heckenblaͤttern im Futtein 


98- Erſter Abſchnitt. 
haben. Ss fehlt alſo an: Futter; ud kurz, 
das ganze Unternehmen Seide zu bauen iſt 
vergeblich, weil es nnbedachtſam angefangen 
war. - 
Bey ſolchen Umſtaͤnden nun ſind die Hecken 
für den Seidenbau offenbar mehr ſchaͤdlich als 
nuͤtzlich; da fie im Gegentheil ihren guten 
NMutzen gewaͤhren, ‚wenn man fie nemlich zw 
der Zeit nuͤtzt, daß: man von ihnen auf die 
- Maulbeerbäume übergeben kann und zu diefer 
Zeit und nicht.früher das Ausiegen der Grai⸗ 


nes vornimmt. 


Wenn wir aber dennoch i in die Verlegen⸗ 
heit gerathen, daß, nachdem die Seidenwuͤr⸗ 
mer bereits ausgekommen ſind, noch anhal⸗ 
tend kuͤhle Tage kommen, und die Blaͤtter 
dadurch im Wachſen zu ſehr aufgehalten wer⸗ 
den, die Wuͤrmer unterdeſſen in den warmen 
Stuben fortwachſen; ſo muß man dieſe da⸗ 
durch im Wachsthum aufhalten, daß man 
ihnen geringere Waͤrme und weniger. Sutter 
giebe und dieſes ſtatt viermal, jegt nur dreymal 
und zugleich ſparſam, bis die Witterung wärs 
mer. wird und der Seidenleim Zeit gewinnes 
in den Blättern zur gehörigen Confiftenz zu 
Tommen. Zu lange darf man aber auch nicht 
warten, denn je älter Die Blätter find, jemehr 
werden fie flerfiche und fchadhaft und für die 
Würmer untauglich. Dieſe gerathen nicht 
beſſer, als wenn fie mit den Blättern mache 
ſen; junge Würmer müffen junge Blätter, 
alte — alte Blätter Geben. 

, Diefe 
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Dieeſe Regel kann zum Einwurf gegen die⸗ 
jenigen dienen, welche behaupten, daß man 
in Einem und demfelben Jahre zweymal Sei⸗ 
denwuͤrmer halten koͤnne. Die Piobe iſt 
wahrſcheinlich nur mit einigen Hunderten ge ⸗ 
macht und davon ein Schock oder auch einige 
Kokons daruͤber gezogen worden; dieſer Ver⸗ 
luſt wird im Kleinen nicht bemerkt: wer aber 
im Großen den Verſuch machen wollte und 
Hr den vierten oder fechsten Theil von ſeinen 
Würmern’ zum Spinnen brächte, würde da» 
bey auf alle Fälle Schaden leiden; außerdem’ 
fommen auch die neuen Sraines im Julius 
und Auguft nicht ordentlich aus. Häufige Er 
fahrungen lehren, daß unter hundert Schmet⸗ 
terlingen: oft Faum zwey foldhe Eier legen, 
die in Deinfelben Jahre ausfommen; ‘die an« 
dern brüten nicht aus, man mag Wärnie ges 
ben, wie man wolle. Diefeg fi fiehe man, wenn 
fie noch auf den Lappen ſind; da ſind die aus⸗ 
gekommenen Graines allezeit beyſammen wie ſie 
gelegt werden. Die alten Graines taugen 
auch wenig uͤber ihre Zeit und muͤßte man ſehr 
tiefe und kuͤhle Keller haben, ſie ſo lange zu 
erhalten, bis die erſten Wuͤrmer geſponnen 
haͤtten; nicht zu gedenken, daß die Baͤume 
das fpäre Ablauben nicht fo gut als im Frühe 
Itage vertragen, weil fie dann nicht Zeit ger 
uug haben, neue Schöße zu treiben, Die vor 
dem Winter reif werden fönnten; man diefes 
auch feibft in den wärmften Gegenden Ita⸗ 
— wo Sommer ungleich laͤnger als 
Ba... 5 
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bey uns. iſt, den Maulbeerbaͤumen nicht zu 
Seide thut. DR Pe EL. t e 
+, ‚Zum Ausbrüten der Würmer heitzet man 

‚ eine. Stube ganz gelinde, und wenn die Wir⸗ 
: terung.warmift, nur fo wenig, Daß es Dat 
in nicht kaͤlter fey, als in der äußern Luft, 
Um die Arbeit heilen und dadurd) deftomehr 
Wuͤrmer abwarten zu Fönnen, zugleich aber 
auch weniger Plag zu brauchen, bringe man 
erft die Hälfte der Graines, die man ausbruͤ⸗ 
ten will, nemlich nach dem obigen Beyfpiel 
zu zehn Pfund Seide, zwey Loth in. die ge 
waͤrmte Stube; fünf Tage darauf die andern 
zwey Loch; wobey denn noch zu merken iſt, 
daß man die Graines, wenn fie in. einem füh» 
len Keller aufbewahret worden, nicht von da 
gleich in die gemwärmte Stube bringen darf, 
fondern dann erft,, wenn fie vorher etwa acht 
Tage in einein ungebeigten Zimmer gelegen 
haben; mie man fid) denn hierin ziemlich nach 
der Anlage der Witterung richten fann. Den 
läßt das Wetter fich gue an, fo daß. man bald 
Laub zu erhalten hoffen kann, fo: muß man 
auch mit dem Ausbruͤten der Würmer eilen 
und die Eier in die Wärme bringen, wodurch 
jenes denn um fo mehr befchleuniger wird, da 
die Graines die Tage vorher nicht ſo kalt als 
im Keller gelegen haben. Iſt hingegen Feine 
günftige Witterung zu hoffen und die Bäume 
Schlagen nur langfam aus, fo läßt man die 
Graines im der Falten Stube, wo fie. längere 

F ki er Zeit 
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Zar zum Ausbruͤten brauchen, welches in die⸗ 
ſem Falle auch noͤthig iſt. 

Zum Ausbruͤten macht man fuͤr zwey Loch 

Sraͤnes in Käftchen von einem Quarktblatt 
Papier, mit einem zwey Fingerbreit hohen 
‚Rande, lege fie hinein und bedeckt ſie mir ei⸗ 
nein dirchlöcherten. Papier, daß in dad Kaͤſt⸗ 

chen hineinpaßt, welches dazu dient, daß die 
auskommenden Wuͤrmer, wenn ſie durch die 

Locher kriechen, nicht die Graines mittelſt der 
Faͤden, die ſie in den Maͤulern haben, auf 
die "Maulbeerblätter ſchleppen koͤnnen, weil 
dadurch das Ausſondern ſehr erſchwert werden 
wuͤrde. Iſt der Saame vorher an ſehr Fühlen: 
Orten verwahrt geweſen, ſo iſt er von der 
Reife weit entfernt und liegt ſieben bis neun 
Tage, ehe ſich Ein Wurm ſehen laͤßt. Hat 
er weniger kuͤhl gelegen und von den etwani-⸗· 
gen warmen Tagen im April etwas empfunden, 
ſo iſt er der Reife naͤher und die Wuͤrmer kom⸗ 
men wohl am zweyten oder dritten Tage aus. 
Die Reife erkennet man ſo ziemlich an der 
grauen Farbe des Saamens; je dunkeler dieſe 
iſt, deſto unreifer und je heller ſie iſt, deſto 
reifer:ift der Saamen. Die Farbe des frem-⸗ 
den Saamens fällt öfters ins Blaue, iftabeer 
niche natürlich, fondern enefteht von dem 
rohen Wein, worin er gebader worden. Die 
Berkäufer wollen ihm dadurch ein Anfehen ge⸗ 
ben‘, verderben aber oft viel davon, denw 
wenn viel Saamen gebader und nicht gut und 


geſchwinde getrocknet wird, ſo verdumpft leicht 
6 3 ein 
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‚ein Theil; deſſelben, welches man hiernächft, 
wenn er wohl ausgetrocknet ift, ‚nicht erfennen 
kann; wenn man ihn aber ausbrüten läßt, 
ze. der vierte Theil oder wohl die Hälfte 
zuruͤck. | En. 
Den Tag vor dem’orbentlichen Ausbruͤten 
laſſen ſich in einem Kaften,. worin zwey Loth 
Graines befindlicy find, etwan ein paar Dus 
gend Würmer ſehen, welche man Dadurch 
ſammlet, daß ınan in jede Ecke des Käftchens 
ein’ Maulbeerblats legt, worauf: fie- friechen. 
Wenn diefe Blätter voll Würmer find oder 
trocken werden, fo lege man die Würmer in 
einen großen papiernen Kaften-und bedeckt fie 
mit frifchen Blättern, — 
Von jetzt an bedient man fi) zum Füttern 
der Blätter von Hecken oder jungen Bäumen; 
wenn man folche haben kann und fährt Damit 
die erfien Häutungen durch for: Wenn man 
aber mit alten Baumblättern zu füttern ange« 
fangen hat, fo darf man jene nicht nehmen, 
‚weil die Würmer die gelbe und weiße Sucht 
Davon bekommen. Auch muß man fidy hüten, 
yon dem Ausfchuß, der nahe an der Erde 
ausſchlaͤgt, “fo wie von Blättern, Die nur zwey 
Zuß body wachfen, zu füttern, weil fie fan« 
dig und unrein, zu waͤßrig und nicht genug 
von der Luft und der Sonne präparirt find; 
wie denn auch felbft die Hecken, die unter:der 
Scheere gehalten werden, nicht mit Nugen 
zu brauchen find, weil fie geile Schöße- und 
wößriges Laub treiben, fo den Würmern 
Ä | Ze ſchaͤd⸗ 
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ſchaͤdlich ſind. Nimmt man aber dergleichen 
Blaͤtter, ſo hat man zu erwarten, daß die 
Wuͤrmer bey der erſten Haͤutung bis auf den 
vierten, dritten oder auch den halben Theil, 
ſtatt gehoͤrig zu haͤuten, anſchwellen und die 
Sucht bekommen. Die Probe iſt ganz ſicher, 
wenn man eine Anzahl Wuͤrmer beſonders 
legt und ſie mit Ausſchuß fuͤttert; alsdann 
wird man ſchwerlich die Haͤlfte davon durch 
die erſte Häutung kommen ſehen. Beſonders 
hat man es ganz ſchaͤdlich gefunden, daß man 
junge Würmer mit klein geſchnittenem Laub 
fuͤttert, in der Abſicht, ihnen dag Freſſen an⸗ 
nehmlicher zu machen. Es iſt das ficherfte 
Mittel, ihre Erkrankung zu beſchleunigen; 
denn dem Seidenwurm iſt alle Naͤſſe ſchaͤdlich. 
Auch iſt ihm, wenn er auf zerſchnittene Blaͤt⸗ 
ter gelegt wird, aus welchen durch das Zer⸗ 
ſchneiden der Saft gepreßt worden, das zer⸗ 
quetſchte Blatt nicht mehr lieb, ſondern er 
naͤhrt ſich lieber von dem ausgepreßten Safte, 
der ihm ſchaͤdlich iſt. Noch ſchaͤdlicher aber 
iſt das Verfahren, junge Wuͤrmer zuerſt mit 
Sallat zu fuͤttern. Sie freſſen ihn zwat; 
allein einen erklecklichen Seidenbau gewinnt 
man damit gewiß nicht, weil von allen aus⸗ 
gekrochenen Wuͤrmern, die man mit Sallat 
fuͤttert, wenige uͤbrig bleiben werden, welche 
die dritte Haͤutung uͤberleben. = 

Man muß-alfo forgfältig darauf ſehen, 
daß die Würmer Feine junge Maulbeerblätter 
befommen, wenn fie vorher fchon alte Baum 

| | 64 blätter 
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blaͤtter genoſſen haben; daher iſt vor allen 
Dingen noͤthig im Ablauben der Bäume die 
gehörige Ordnung zu beobachten , welche auf 
den Zuſtand und das Gedeyen der Wuͤrmer, ſo 
wie uͤberhaupt auf den ganzen Seidenbau ei⸗ 


| ‚nen fehr wichtigen Einfluß bat. Diefe Ord⸗ 


nung beſteht hauptſaͤchlich in folgenden Punks Ä 
ten: 
Zubvoͤrderſt muß man die Maufbeerbäume 
niche nach der Reihe wie-fie ſtehen, fondern 
ohngefaͤhr nach ihrem Alter ablauben und erſt 
bey den Hecken anfangen und dieſe befchneiden 
‚ohne fie abzulauben; man mache nemlich durd) 
jährliches Befchneiden und Ausputzen aus jer 
dem Heckenjtanım einen Baumſtamm. Hier⸗ 
naͤchſt waͤhlet man die jungen Bäume von der 
Dicke eines Befenftiels; ‚ fehneidee, weil man 
anfangs nur wenig Blätter braucht, Die un⸗ 
tern Zweige und die in der Mitte der Crone 


und zu dicht ſtehen, aus; läßt Die Blätter da» 


von in einen neuen: Topf pflücken,, mit ‘Papier 


zudecken und im. Seller ftellen , damit die zare 


ten Blätter nicht welken; das übrige Laub 
auf dem Baume läßt man figen, daß es noch 
wachſen koͤnne. Wenn man fo die jungen 
Bäume von ;obiger Stärke herumgelomment: 
iſt, fo faͤngt man wieder von vorne an, ſchnei⸗ 
dee Die: Cronen noch etwas mehr aus, ſtutzt 
die guten Zweige ohngefaͤhr zwey Deittheile 
auf den vorjährigen Wuchs. und formixer die 
Crone fo, daß die Baume etwa den halben 
ober deitten ae Blaͤtcer behalten, den Som⸗ 
vd mer 
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men durch wachſen und reif Holz fegen tonnen. 
Das kahle Ablauben muß man nie zugeben 
denn dadurch werden die jungen Baͤume im 
Wachsthum ſo herunter geſetzt, und verder⸗ 
bet, daß fie niemals recht forsfommen. — 


Zweytens; wenn man mit Blaͤttern von 


dieſen jungen Baͤumen die Seidenwuͤrmer ein 
oder zwey Haͤutungen durchgebracht hat, ſo 
geht man zu den ſtaͤrkern Baͤumen von Beſen⸗ 
ſtiels⸗ bis Manusſchenkels Dicke; putzt ſie am 
Stamme und wo die Aeſte zu tief hangen und 
wo die Cronen zu dick und verworren ſind, 
nach der oben gegebenen Vorſchrift aus, 
und läßt ebenfalls die andern Blätter une, 
berührt, bis. man herum ift, fo gewinnen. 
biefe ein paar Wochen Zeit recht aus zuwach⸗ 
ſen und die Baͤume koͤnnen eine verhaͤltniß⸗ 

mäßige Quantitaͤt Blätter liefern; alsdann 


laubet man fie mie gewöhnlich ab; oder, wel -· 


ches das. befte ift, wenn man einen Sachkun⸗ 
digen .befommen kann, fo fchneider man fie 
weiter aus, und ſtutzet Die guten Reiſer bis 
auf.etliche Augen des jährigen Wuchfes: - Auf. 
diefe Weiſe behält jeder Baum etwa den hal⸗ 
ben, Xheil feiner Blätter, wächfet den ganzen: 
Sommer My 1 belaubet ficy in einigen Wo⸗ 
he, ſetzt veifes Holz, das dem Winterfroft 
widerſteht, und giebt in den folgenden Jah⸗ 

ren deſto mehr Laub, welches ſich von Jahr 

zu Jahr vermehret. Dergleichen geſchnittene 


Bäume zeichnen ſich beſtaͤndig durch ihre laub⸗ 


oe Zweige, 7 ſchoͤnen Wuchs und geſundes 
65 Holz 
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Holz vor den auf gewoͤhnliche Art entlaubten 
Maulbeerbaͤumen aus. 
| Drittens folgen nunmehr die alten Bäume, 
weiche die vorigen an Stärfe übertreffen; fie 
werden eben fo wie jene behandelt und ift ba» 
bey weiter nichts zu erinnern. © — 
Bey diefer Ordnung im Eutlauben Der 
Maulbeerbaͤume und bey den übrigen günfti« 
gen Umftänden fann man mit Sicherheit ge- 
fünde Würmer halten’ und jene werden ihr 
Laub zur Seidenzucht nach Verhaͤltniß ihrer 
Größe von Einem bis ſechs Scheffel geben. 
Wenn hingegen nach der allgemein belieb⸗ 
gen Methode ein Baum nad) dem andern kahl 
geftreife wird, fo befomme man von Bäumen, 
die einen halben oder Einen Scheffel Laub ger 
ben fönnen-, in: der erften Woche nur wenige 
Megen; in der zweyten und dritten Woche 
werden Bäume, die zwey Scheffel Laub: ger 
Gen fönnen, nur einen halben oder Einen 
Scheffel Haben; ımd fo gewähren, wen man 
zu einer Seidenzucht hundert Bäume bat, die 
erſten fünfzig Stuͤck nicht den halben Mugen 
und die uͤbrigen funfzig etwa drey Viertheile 
des Nutzens, den man von ihnen bey obiger 
Ordnung in ihrer Behandlung haben muß. 
Des Nugens: nicht einmal: zu gedenken, 
den man vom Beſchneiden und Ausputzen der 
Baͤume bey ſolcher Gelegenheit erlanget; das 
abgeſchnittene Holz bezahlet die Arbeiter; das 
Ablauben geſchieht mit weniger Gefahr und 
geſchwinder, und kann von alten Leuten Fo 
er ine 
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Kindern verrichtet werden, die man fonft niche 
brauchen Fönnte; die Bäume beffern ſich vor 
Jahr zu. Jahr und geben immer mehr Laub; 
und endlich wer. es einmal verſucht hat und ei⸗ 
nigermaaßen Wirth ift, geht gewiß nicht wie⸗ 
‚Der davon ab, und eswird ihm hoͤchſt unan⸗ 
genebmfeyn, wenn er anderer dringender Ges 
fhäfte-megen, oder weil er feine Sachkundi⸗ | 
gen zum DBefchneiden baben Fann, die Bäume 
auch nur Einmal auf gewöhnliche Art ablau⸗ 
ben muß, ; wodurch fie fo ſehr abgemattet 
werden. eg | | — 
Das Beſchneiden der Maulbeerbaͤume iſt 
auch ſo kuͤnſtlich und ſchwer nicht, daß man 
nicht auch Frauensperſonen darin unterrichten 
und im Nothfall dazu brauchen koͤnnte. Ue⸗ 
brigens ift das Befchneiden auf alle Fälle beſ⸗ 
fer und geräthener, wenn es nur unter, einiger 
Aufſicht und regelmäßig gefchieher, als wenn 
der Baum Fahl abgelaubt und an vielen Orten - 
befchädige wird und fo in feinem Franken Zu« 
ſtande vierzehn Tage und länger in:der beiten 
Treibezeit ſtehet, ehe er Die neuen Knofpen 
fegen und. zu treiben anfangen -Fann; und weñ 
dieſe etwa ſechs Wochen gewachſen find, ſchon 
durch die Falten Mächte im September am 
Wachsthum und gehoͤriger Reife geftöree 
werden. ern. — 
Niemand darf ſich wundern hin und wies 
der fo: viele todtreifige ſtruppige Maulbeer⸗ 
baͤume zu ſehen, wenn er nur die kurze Zeit 
bedenkt / welche dergleichen abgeftreifte Moni 
J | eer⸗ 
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beerbaͤume ine Sommer zum Wachethum 


uͤbrig haben. ¶ Das: ‚aber. verdiene Bewunde ⸗ 


rung) daß ein auslaͤndiſcher Baum, der aus 


einem: fo warmen Klima herſtammt, als In⸗ 
dien. hat, bier. in‘ unſerer Zone bey einer fo 
jwecdwidrigen und unnatärlichen Behandlung 


vo. teben koͤnne 


- Wenn im Gegentheil die Bäume, mie ges 


— fagt,. „nur ausgepußt, befchnitten, "und vom 


Laube nicht ganz entblöße werden;,: fo haben 


ſie vom May bis zum Herbſt über ſechszehn 


Wochen Zeit zu wachſen und reife Zweige zu 
ſetzen. Je nordlicher alſo das Land liegt und 
je kaͤlter das Klima iſt, deſto kuͤrzer iſt die 


Zeit, welche die Maulbeerbaͤume haben reife 


Zweige zu fetzen und ‚um deſto rathſamer, ja 


nothwendiger iſt es zur: Erhaltung und Ver⸗ 


beſſerung ſolcher Baͤume die gewöhnliche Ab 


laubung aufzuheben und dag regelmäßige de 


fehneiden und Auspugen der Bäume: überall 


‚einzuführen. 


Wer fich nun darauf. einfäßt, die Maul 


. baͤume gehörig zu befchneiden und zu warten 
uund die gute Wirkung davon fieht, diegewiß 


nicht ausbleibt, der wird ſich auch mit Ver⸗ 


gnuͤgen entſchließen, Bäume, beſonders weñ 


ſie ſein Eigenthum ſind, des Jahres zweymal 


zu umgraben, das Sand umher zu duͤngen und: 
zu bearbeiten; und er wird bald und reichlich 


den Lohn für feine Bemühung erndten, nem⸗ 


lich daß zwanzig Bäume ihm mehr Borepeil 
| —— werden als er jetzt von ſechszig hoffen 
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kann; daß er bald aus der Verlegenheit kom̃t, 
mit Mühe und Koſten aus umliegenden Ge⸗ 


genden Blätter zu. holen z; und endlich ungleich 


‚mehr Seide.als bisher gewinnen wird... -; 


An: dem eigentlichen: Tage des Aushruͤ⸗ 


tens belegt man die Räftchen ;; worin die rap — 


nes liegen, frühe um fünf Uhr mit Blättern, 
vorzüglich auf den Seiten und in den Win⸗ 
fein; um das Ueberfriechen der Würmer zu 
verhuͤten. Von dieſer Zeit an bis. Mittag 


fommen die Wuͤrmer gewoͤhnlich aus; Mache 
mittags wenige und des Machts gar keine; 


wenn die Blaͤtter voll Wuͤrmer ſind, ſo nimmt 
man dieſe mit einer Stecknadel ab, legt ſie in 
einen andern Kaſten, den man von. einem 


Bogen Papier gemacht, und.belege den Saa⸗ 


menkaſten wieder mit Blaͤttern, wie vorbei; 
Sind die. Graines recht. gut, fo kommen in 
den. beydeni erften Tagen: die meiften aus und 
bleiben. wenige zuruͤck; im. enfgegengefesten 


Falle. aber, Friechen fie. vier bie fünf Tage 


nach einander in ziemlich gleicher Anzahl her⸗ 


dor; nimmt die Zahl den fünften oder ſechs⸗ 
ten Tag ab, fo wirft man. die übrigen Grai⸗ 
nes, Die-ohngefähr den fechsten Theil aus⸗ 
machen, weg; denn diefe Würmer ſind zu 
ſchwach und taugen zur Seidenzucht niches 
Andere inteinen, man müffe die. Ausbruͤtung 
nicht Jänger als drey bis vier Tage dauren 


laſſen, weil diejenigen Wuͤrmer, welche nach 


dieſer Zeit auskriechen, nicht gut zu erhalten 


ſind. Man muß alſo nicht vergeſſen, A 
Ber a j us⸗ 


Per 
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Auslegung der Graines dieſen Verluſt mit in 

Rechnung zu bringen. — 
Uebrigens kann auch niemand wiſſen, ob 
er gute oder ſchlechte Graines ausgelegt habe, 
es ſey denn, daß er fie entmeder ſelbſt gewon⸗ 
nen oder von. einem glaubwürdigen Manne 
erhalten, der den Sommer vorher Seide ges 
bauet hat und von dem er nicht hintergangen. 
zu ſeyn uͤberzeugt iſt. Denn nur in Diefen 
beyden Fällen kann man einen vortheilhaften 
Seidenbau im voraus: berechnen; Dagegen 
treibt man denfelben nur. aufs Gerathewohl, 
wenn man fremde Sraines auslegen muß, die 
man nicht kennt, und deren Güre man auch 
sicht nach ‚dem bloßen: Anfehen beuteheilen 
kann, Wer fich alfo. vornimmt, eine gemiffe 
Quantität Seide zu bauen und weiß, wie viel 
‚gute Würmer dazu nöthig find; der muß auch 
wiflen, wieviel Graines er auslegen muß, 
um die nöthige Anzahl von guten Würmern 
zu erhalten ; allein dieſes ift bey fremden Grai⸗ 
- es durchaus nicht möglich zu beftimmen. So 
gar unter den felbft gewonnenen Graines muß 
man hierin eine Ausmahl treffen, und fie 
nicht durchgehende für vollfommen:guthalten, 
fondern nur diejenigen Seideneier ‚als die 
fcyönften und beften nehmen, die den Som⸗ 
mer vorher unmittelbar nad) dem: Seidenbau 
und zwar in den erſten vier und zwanzig Stune 
ben der Legezeit von den Schmetterlingen her⸗ 
vorgebracht worden, indem die Erfahrung: 
sach darüber angeftellten Verſuchen m. 
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daß die nach dieſer Zeit- gelegten Eier nicht ſo 
gut find. als jene. Iſt man nun überzeuge 
dergleichen Graines zu haben: und man: will 
den Seidenbau: fo viel möglicdy mit Sicherheit 


und dabey vortheilhaft treiben, fo ift folgende 
Methode-die befte, die man beym Auslegen 


der Sraines zu. beobachten hat. Wenn man 
58. willens: ift vier Loth Graines auszubruͤ⸗ 


ten, ſo nehme man davon das Duplum; vier 


Loth aber lege man nur aus, um wenn wieder 
Vermuthen nach dem Ausbruͤten das Wetter 


— 


umſchlagen und es wieder fo kalt werden ſollte, 


daß die Maulbeerblaͤtter nicht wachſen koͤnn⸗ 


ten, andre Graines in Vorrath zu haben, die 
man alsdann, da es mit den vorigen nicht 
gluͤcken wollen, mit weit mehr Sicherheit aus⸗ 


legen kann, weil unter dieſer Zeit das Laub 
an den Maulbeerbaͤumen gewiß wird fo groß 


geworden ſeyn, daß man es fuͤr die Wuͤrmer 


brauchen kann. Geſetzt aber, das. Wetter iſt 
gut, ſcheint auch gut zu bleiben, ſo kann man 


die acht Loth Graines, weil man ſie doch nun 
einmaf hat, zuſammen auslegen; und ausbruͤ⸗ 
gen. Von dergleichen recht guten Graines 


kommen, wie geſagt, in den erſten beyden 
Tagen des Ausbruͤtens die mehreſten Wuͤrmer 


aus, welche fuͤr den Seidenbau beſtimmt ſind, 
Diejenigen aber, die den Tag vorher ausge⸗ 


krochen find, wirft: man weg; fo auch alle;: 


bie. am dritten Tage ausfommen nebft den noch 


vorhandenen Graines, weil davon Doch niche: 


viel gutes zu hoffen iſt; die — — 
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koͤnnen ungefähr vier Loth ausmachen und 
man hat denn dody noch vier Loth ausgebruͤ⸗ 
tete Graines, wovon man ficher glauben fann, 
Daß es gute und dauerhafte Würmer find, Die 
fich ‚durchgehende: ziemlich gleich halten wer⸗ 
ben, bey ihrer Wartung weit weniger Muͤhe 
foften und gewiß einen eben fo guten, = 
niche beſſern Seidenbau :hoffen laffen, 
wenn man die am Dritten und vierten Sen 
ousgebrüreten Würmer behalten und unnös 
thiger weife Mühe und Futter auf fie verwen⸗ 
det hätte, weil ſie doch die Vortheile des Sei⸗ 
denbaues ihrer ſchwachen Natur wegen nicht 
würden vergrößert haben. 

- Die abgenommenen Würmer nün fuͤttert 
man in der Are, daß man ſie mit friſchen 
Blaͤttern belegt, "and zwar den erften Tag 
fünfmal, die beyden folgenden Tage viermal; 
hernach und. bis zur Haͤutung deeymal. Die 
Käftchen lege man nur bis auf den dritten 
Theil voll Würmer, die in fechs bis fieben 
Tagen bis zur-Häutung fo groß werden, daß 
fie den Kaften ganz. ausfüllen. ; Dabey muß 
man die durchaus noͤthige Vorſi cht gebrauchen/ 
die kleinen Wuͤrmerchen gleich in den erſten 
Tagen nicht zu dick, auch nicht zu duͤnne lie⸗ 
gen zu laſſen; im erſten Fall hindern fie ſich, 
wenn ſie mit Blaͤttern belegt werden, am Freſ⸗ 
ſen; im letztern werden die Blaͤtter nicht genug 
durchloͤchert und angefreſſen, daß die Wuͤrmer 
durehkommen koͤnnen, um auf die friſch ge⸗ 


BR Dläfter zu kriechen; fie bleiben aiſo 
zu⸗ 
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zuruͤck, ermatten und ſterben unter Den Blaͤt⸗ 
tern, ohne daß mans gewahr wird. Fuͤr den⸗ 
jenigen, ‚der hierauf nicht achtet, iſt es: daher 
unerklaͤrbar, wenn er dus zwey Loth Graines 
nur drey Pfund Seide gewinnet, da er ſich 
doch uͤberzeugt haͤlt, daß alle Graines ausge⸗ 
kommen find. — 

_ Die befte Lage der Wuͤrmer alſo iſt, wenn 
ſie wie die Buchſtaben einer gedruckten Schrift | 
fo ziemlich nahe beyſammen liegen, tur dag 
fie fidy nicht berüßren, noch weniger auf ein« 
ander liegen. Bey jeder Fütterung muß mar 
einen oder zwey Strohhalme, auch wohl wo 
es nöthig ift, einen Fingerbreit überfüctern, 
denn fo viel ungefähr wachen die Würmer 
von einer Fürterung zur ändern; wenn aber 
die Zeit des Haͤutens da ift, dann ſtehen fie 
wieder im Wachsthum flille und man muß 
nicht ausfürtern: — —— ur 
Die Käftchen, worin die Wuͤrmer liegen, 
bezeichnet man mit Nummern, nach der Ords 
nung ber Tage, wo diefelben ausgekommen 
find; nemlich die mit den am erften Tage aus⸗ 
gebruͤteten Würtnern angefüllten Schachteln 
- befommen bie Nummer l.ı, I.2, I. 3.20 
je nachdem man viele Kaͤſtchen mit dergleichen 
Wuͤrmern bat; die den zweyten Tag ausgee 
Fommenen II.ı, II. 2, 11.3 ic, die vom dride 
£en Zage IH. x, II. 2, u. f w. Diefes muß 
man unumgänglich beobachten, iveil es die 
einzige Methode iſt, die Würmer, melde 
gleich alt find, auch faft du gleicher Zeit häue 


® 
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ten, beyfammen zu haben und in der Folge 


das Sortirem zu erleichtern. ' 


Auf die Befchaffenheit des Futters muß 


man auch mit vorzuͤglicher Sorgfalt ſehen; 
ſind die Blaͤtter trocken, ſo freſſen die Wuͤr⸗ 


mer fie nicht; ſchwitzen fie, fo find fie ihnen 


ſchaͤdlich; daher muß man fie, fo lange man 
nur wenig Sutter brauche, in großen Töpfen 
locker gelege und mit Papier zugedeckt, im 
Reller verwahren, auch nicht inehr davonvore 


- raͤthig balten, als den folgenden Tag verfüc 


tere wird. Das Laub-muß ganz bleiben, wenn 


— es gepfluͤckt wird, denn die Blätter, welche 


zerriſſen oder verletzt ſind, verlieren ihren 
Milchſaft, werden bitter und machen die 
Wuͤrmer krank, unkraͤftig, u. ſ. w· Auch 


muß man ihnen nicht Blaͤtter reichen, die an 
demſelben Tage gepfluͤckt ſind, denn das ganz 
friſche Laub häle zu viel Feuchtigkeit. Wenn 


es regnet, muß man nicht pflücfen, noch we⸗ 
niger, wenn die Blätter feucht vom Thau 
find. Bey anhaltendem: Regen leidet diefeg 
zwar eine Ausnahme und man muß aus Noth 
pflücfen; dann aber muß. man die Blätter 
wohl trocknen, indem man fie zwiſchen zwey 
reinen leinenen Lafen fchürtelt und in Zugluft 
lege. Diefe Prozedur in Trocknung der Blaͤt⸗ 


. ter iſt indeffen doch nicht zu billigen, wenn fie 


gleich, an mehrern Orten gewöhnlich ift; - denn 


"die Näfle von dem Laube zieht zwar einiger- 


maaßen in die Tücher, bie meiften Blätter 
aber kleben zufammen und trocknen dann = 
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fo weniger, werden auch außerdem ſehr ges 
quetſcht und find alsdann den Würmern nicht 
mehr fo angenehm.“ Kann man hingegen das 
Laub auf ausgefpannte Mege legen, die Luft 
Dürchziehen und es fleißig umfehren laffen, fo 
wird die Abſicht am beften erreicht. Im Noth⸗ 
fall kann man ſich aber auch dadurch helfen, 


daß man, wenn eg geregnet und ein wenig aufs 
gehoͤrt hat, einige Baͤume zu wiederholten 


Maͤhlen mit allen Aeſten ſtark fchürtele, dar 
- ‚Durch. fallen. die an den Blättern hängenden 


Regentropfen ab und das Laub wird alsdann 
in einer halben Stunde trocken. Hiernaͤchſt 
kann man, wenn es den Anſchein hat, daß 
es bald wieder regnen wird, einige ftarfe 
Aeſte von jedem Baum, wo fi e zu dichte figen 

und der Baum fie miffen kann, wegfchneiden 


3 und in einem Haufe oder in einer Hütte, wo 


‘fie trocken: bleiben können, abpflücen laffen. 
Son einer Viertelftunde kann ein Mann fo viel 
‘ fehneiden, daß vier Perfonen in ein paar 
‚Stunden genug zu pflücfen haben; doch muß 
„er auch nicht zu viel Vorrath fchneiden, weil 
die Blätter, wenn fie zu lange ungepflüct an 
den Zweigen bleiben, von denfelben ausgefor | 
gen werden und weit eher verwelfen, als wenn 
ſie gepfluͤckt find; mithin ift die Methode Die 
Zweige zum Trocknen auf Bindfaden zu häns 
gen unzweefmäßig und ganz zu widerrathen. 
‚Die, gepflücten Blätter, wenn fie an einem 
tühlen Orte gehörig auf einander liegen, blei⸗ 
ben Re a Ta frifch und gue. - 

2. Man 
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Manche laſſen die Blätter ingroßer Menge 
pflüfen, und breiten fie. auf Zußböden und 
in Kellern oder feuchten Zimmern auf Leine 
wand; diejeg ift aber auf Feine Weife rathſam, 
weil die Blätter leicht zu viel feuchte und Falte 

Luft an ſich ziehen, und gemöhnlic) der Un— 
reinlichkeit ausgefegt find. Beſſer ift es hin 
gegen, der Boden mag. nun mit Platten bes 
legt oder bloß von Erde feyn, wenn man, fo 
weit. der Kaum und die Umftände es zulaffen, 
ungefähr drey Viertelellen vom Boden mit 
Brettern eine Art von Tafelzieht, fo daß 
mar umbergehen und die Blätter von allen 
Seiten wenden Fann. Auf diefe Ark bleiben 
fie veinlich, ziehen die feuchte und alte Luft 
nicht fo Tehr an fich, erhalten fich dabey den⸗ 
‚noch frifch und überfchlagen fehr leicht, wenn 


ſie ins warme Zimmer gebracht werden. 


Je waͤrmer die Würmer gehalten werden, 
deſto mehr freffen fie und je mehr fie freflen, 
deſto gefchwinder wachſen fie und häufen aud) 
um fo eher, fo daß fie bey fünfmaliger.tägli- 
cher Fütterung und bey der Wärme eines 
fhwülen Sommertages die Haͤutung am vier 
.ten oder fünften Tage erleiden und den vier 
oder fünf und zwanzigften Tag fpinnen, “Bey 
zu geringer . Wärme hingegen häufen fie erft 
am fechsten , fiebenten, achten oder neunten 
Tage und bringen vierzig bis funfzig Tage zu, 
bevor fie fpinnen. - Da indeffn eine große 
Hitze nicht nur den Wärtern befchwerlich, ſon⸗ 
‚bern auch felbft für die Würmer gefährlich ir 
| SE be⸗ 


Beſonders wenn die Blätter nicht vorzüglich 
gut find, fo geht man ficherer, fie nicht fo 


fehr zu. treiben, ſondern ihnen Die mittlere 


Wärme und mäßiges Futter zu geben, wie 


ſolches unten bey einer jeden Häutung beſon⸗ 


ders näher beſtimmt wird; dann werden fie 
den fünften oder fechsten Tag anfangen zum 
eriten Mable zu häuten. Tr 

Zur Beftimmung der nöthigen Wärme 


zum Ausbrüten und fchnellen Wachsthum der 


Würmer bedient man fic) eines Ihermomer 
ters, das in der Mitte des Zimmers fünf bis 
fechs Fuß hoch hänge, und wenn es daſelbſt 
den achtzehnten Grad der Reaumürfchen Abe 


theilung zeige, fo bat die Stube die gehörige, 
Wärme, die der eines fchönen Sommertages 
gleich ift. Bey einer ſolchen Wärme des Zim⸗ 


mets wird zwar dag Thermometer, wenn es 
von feinem Orte weg und in die Höhe oder 
nahe an den Dfen gebracht wird, zwanzig und 
einige, Grade zeigen. und in den abgelegenen 


Winfeln vom Ofen entferne, etwa auf dem 


fechszehnten Grad ftehen; darauf kommt es 
aber fo genau nicht an, menu die Witterung 


nur nicht fo heiß wird, daß es bis ſechs und 


zwanzig Grad ſteigt. Man hat zwar fonft ger 
glaubt, daß, wenn man gleid) bey einer.jol« 


hen Hiße das Zimmer nicht Fühler machen, 


Fönnte, ‚man doc) weiter feinen Nachtheil das 
von zu befürchten habe, als daß die Würmer 
zu ſchnell wachfen, und nicht fo groß als ge⸗ 
wöhntich werden: Allein es ift unftreitig, daß 
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ein fo hoher Grad der Hige den Würmern 
Außerft gefährlicy ift, fo daß der Seidenbau 
bloß aus diefer Urfache öfters mißlinge, obne 
daß e8 Unerfahrne fich begreiflicy machen koͤn⸗ 
nen, fondern das Mißrarhen in andern Ur⸗ 

ſachen finden wollen. Die Hige läßt fich ine 
| deſſen allerdings in etwas mäßigen; man öffne 
am Tage die Fenſter auf der der Sonne ent- 
gegengeßetzten Seite des Zimmers, feße des 
—Maochts Eufefenfter hinein und laffe die Thüren 

offen; am Tage reinige man das Zimmer eis 
nigemale und befprenge den Fußboden öfters 
mit frifchem Falten Wafter: den Würmern 
gebe man mehr und zugleich gures Futter, 
Sn Entgegengefegten Fall aber muß die Waͤr⸗ 
‚me auch nicht fo geringe ſeyn, daß das Thers 
mometer unter den fechszehnten Grad fälle, 

weil dann die Würmer gar niche wachfen, 100. 

bey man viel Futter und Arbeit einbüße. 
Da die Keinlichfeit eines der vornehmſten 

Stuͤcke in der Wartung. der Seidenwuͤrmer 
iſt, fo wird an manchen Orten ſehr darin ge» 
fehle, daß die Würmer vor einer jeden Haͤu⸗ 
tung gewoͤhnlich nur einmal gereiniget werden. 
Denn es iſt offenbar der Natur des Seiden⸗ 


wurms zuwider, mehrere Tage auf einem 


ſchmutzigen Lager zu zubringen; es verurſacht 

alllerley Kranfheiten, befonders wenn ber 

Wurm in diefem Zuftande die Häutung vol⸗ 

‚ Ienden muß. Wenn nun das Thierchen, daß 

feinen natürlichen Verhaͤltniſſen nach auf dem 

Baum zu leben beflimme iſt, mo 68 weit rein» 
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licher und geſunder ſich befindet, als es bey 


der größten Sorgfalt in irgend einem Zimmer 
nicht gehalten werden kann, auf obige Artben - 


allen feinen Haͤntungen leiden muß, foift eg \ 


gar nicht zu vermundern, wenn während und 
nach den Häutungen kurz vor der Spinnzeit 
öfters der größte Theil der Würmer an diefer 


ober jener. Kranfpeic flerben. Ja man kann - 


ſicher behaupten, daß die mehrften Seiden⸗ 
wuͤrmerzuchten bloß der Unreinlichkeit wegen 
mißrathen; wer hingegen die. Wuͤrmer waͤh⸗ 
rend ihres ganzen Lebens wenigſtens zwoͤlf bie 
ſechs zehn Mahl reiniget und ihnen beſtaͤndig 
ein bünnes trockenes Lager giebt, der kaun und 
wird für feine Mühe große und unausbfeibliche 

Vortheile erndten: Hierbey ift daher folgen« 
des zu beobachten: — 

Den zweyten oder dritten Tag, nachdem 
die Wuͤrmer ausgebruͤtet oder wenn ſie zwey 
oder drey Tage alt ſind, muß man fie von 
ihrem ſchmutzigen Lager wegſchaffen und auf 
reines Papier legen; dieſes wird den vierten, 
fuͤnften oder ſechsten Tag kurz vor der Haͤu⸗ 
tung wiederholt; bey welcher Methode die 
Wuͤrmer am leichteſten und glüclichften ab« - 
bäuten ; im entgegengefegten Falle aber durchs 
Aus an ihrer Geſundheit leiden, wenn fie neme 
lich auf einem alten, unveinen, brennenden 
Sager bier und zwanzig Stunden hindurch lies 
gen muͤſſen, ehe fie abhäuten Finnen. Reiden 
die Würmer num bey allen ihren Häutungen 
eine ſolche Unreinlichkeit, fo kann ſich eim jeder 
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den daraus entſtehenden Schaden ſchon im 
voraus berechnen. 

Die Reinigung der Würmer ſelbſt geſchieht 
am beften auf folgende Weiſt: man nimmt 
ein länglichtes oder quadrirtes Netz, wozu alte 
‚ Sifchernege gut genug und’ leicht zu bekom⸗ 
men find, befeftiget folches auf beyden Sei⸗ 
ten an Stäbe, um es ausgebreiter mit Bes 
quemlichkeit heben zu können; dieſes Ne 
breitet man dann über die Würmer umd lege 
Maulbeerblätter oben drauf, wodurch die 


- Würmer auf das Netz gelockt werden. Wenn 


fie nun nach dem erften oder zweyten Sutter 
alle aufgekrochen find, fo hebt man das Neg 
an beyden Stäben in die Höhe und bringe es 
auf ein reines Lager mit Papier belegt. Die⸗ 
fes geht gefchwinde und man bringt Feine alte 
Blätter, auch Feine todte Würmer auf das 
reine Lager, weil alles auf dem alten: zuruͤck 
bleibe, welches man fodann wegwirft: Hat 
man aber feine Mege, fo belegt man die Wür« 
mer mit frifchen Blättern und wenn fie aufs 

gekrochen find, lege man fie mit diefen Blaͤr⸗ 
tern auf das reine Lager; auf die etwa zurück, 


‚ bleibenden wenigen Würmer legt man noch 


einmal etwas Raub, um ſie gleichfalls auf das 
reine Lager zu den vorhin Ehen 
Wuͤrmern zu bringen. 

Dieſe Merhode iſt zwar etwas umſtaͤnd⸗ 
licher und er ac Fofter auch mehr Laub, 
als die vorige; allein fie ift doch derjenigen 
weit vorzuziehen welcher das alte Lager 
ge 
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getheilt und ein Theil mit den Wuͤrmern ab⸗ 
—— „der andere weggeworfen wird, 


eil auf dieſe Art vieles von dem alten Lager. 
. auf’ das neue gebrache, mithin die Unreinliche 


feit nie gründlich von den Würmern entferne 


wird, Die Neinlichfeie ift immer die Haupte 
fahe beym Seidenbau und muß daher don 


Anfang bis zu Ende mit unermüderer Serge 
falt beobachtet weroen. 


\ 


Sobald man beym Futter fi eht, daß kaum u 


die Hläfte der Würmer auffriechen, weil die 
Übrigen haͤuten, fo hält man mit dem Füttern 


ein, und belege fie an deflen ftart, acht oder 
zehn Stunden darauf mit Fleinen Meftchen oden 


großen "Blättern, morauf die Würmer frie« 


hen, welche noch niche haͤuten; diefe nimme 
man in Zeiten ab, damit Feine Würmer, die 
unterdeflen gehäutee haben, mit auf kriechen. 


Die abgenommenen lege man zu den folgenden 


Würmern, nemlicy von I-ızull.ı; von L3 


zu I. 3; von IL 1 zu IV. 13.u.ff. Bey 


Seidenzuchten, wo man Sraines genug auss 


gebruͤtet hat, Fann man diefe abgenommenen 


Würmer, nachdem man die etwa barunter 


befindlichen wenigen großmäuligen oder abges 
haͤuteten ausgefondert hat, wegwerfen; Denn 


diefe find niche gefund, weil fie im Häuten zus ; 


rücbleiben. Man darf bey vier Loth Graie 


nes. faum ein Lorch mehr nehmen, fo ift diefeu 
Verluſt veicylich erfege. Wer wenig Graines 


ausgelegt hat iind mit den Würmern fparfans 
| ummgepen will, kann die abgenomenen von allen 
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Tagen ſammlen und beſonders halten und fuͤt 
tern laſſen; dann wird ihn die Erfahrung leh⸗ 


een, daß bey dem-beftändigen ftarfen Ab. 


gange unter diefen Würmern die weniger ge⸗ 
fund bleibenden die Arbeit und Koften. nicht 
lohnen. In der Menge der zugleid) abgehäu- 
teten hingegen hat man defto gefundere Wuͤr⸗ 


mer und weniger Mühe in deren Wartung- 


- Das Wegwerfen der Würmer bey jeder 
Häutung erleichtert den Seidenbau ungemein; 
man fparet die langwierige Arbeit des Sortie 
rens und die Blätter werden nicht vergeblih 

verſchwendet. Es verſteht ſich aber hierbey 

von ſelbſt, Daß das Sortiren genau beobach⸗ 
tet and jede Nummer zu rechter Zeit mit Aeſt⸗ 
chen beiegt werden muß; denn wenn diefes zu 
fruͤh gefchieht, da die Würmer noch nicht zahl. 
reich genug häufen, fo würben fo viel gute 
und fofonsfähige Würmer mit weggemworfen; 


belegt man fie. aber zu fpät, fo find zw viel 


großmänlige dder abgehäutete darunter, „die 
man herausnehmen muß, meil fie jdie beiten 
find, welches viel Zeit megnimme und man er 
fpare die Mühe nicht, die man zu erfparen 


+ dachte. | 


Diefes ift der wahre Handgriff und ber 
weſentlichſte Vortheil im Seidenbau, und 
man kann auf dieſe Art die Wuͤrmer in einer 
ſolchen Ordnung halten, daß ganze Stellagen 


| vpol von derſelben Groͤße ſind und zu gleicher 


Zeit in die Spinnhuͤtten gebracht werben koͤn⸗ 
nen. Und fo kann ein Seidenmeifter mit hun 
— | Per⸗ 
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Perſonen ganz bequem funfzig Pfund Seide 
abwarten, welches andern, die viele Jahre 
gebauer Haben und ſich Für Meifter im Sei⸗ 
denbau halten, unbegreiflich ift. je: 
Mach dem Wegwerfen laͤßt man die Kaſten 
fo lange unbelegt, ‚bis fie ziemlich voll von abs 
gehauteten Würmern find; dann belege man 
fie wieder mit Aeften, die man nad) ein paar 
Stunden abnimmt und davon neue Kaften 
oder auch wenn man viel Würmer bat, Raͤh⸗ 
me formiret, und fährt fo lange damit fort, 
bis Die alten Kaſten ledig find und nur dag 
Lager bleibt, welches weggeworfen wird. | 
- Die Rähme macht man von dünnen Late 
ten, mit Bindfaden durchzogen,  drittehalb 
Buß fang und eben fo breit, damit man fie 
beym Füttern und Sörtiren leicht vom Gerüfte 
sum Tıfch und fo wieder zurück bringen koͤnne. 


Die vier Haͤutungen. 


we | 
Erfie Saͤutung. Die neuen Kaſten oder 
Raͤhme numerirt man gleichfalls, wie beym 
Ausbruͤten geſchah, nemlich ſo, daß die an 
einem Tage abgehaͤuteten Wuͤrmer zuſammen 
gebracht werden, wenn ſie gleich aus verſchie⸗ 
denen Nummern der alten Kaſten kommen; 
denn man kann die Haͤutung als eine neue 
Geburt anfehen. Die Rähme belegt man 
aud) nur bis auf dem dritten Theil voll, weil 
die Würmer in fünf oder fechs Tagen bis zur 
Zeif der zweyten Hautung vermoͤge ihres ſchnel⸗ 
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len Wachsthums dieſelben völlig wieder aus⸗ 


fuͤllen. 


7Ign dieſer Periode nun wird dreymal ge⸗ 


fuͤttert, des Morgens, des Mittags, und 


bdes Abends und zwar fo, daß man eine Hand⸗ 
voll Blätter nach der andern auf die Würmer 
ſtreuet und Fein Dre wo Würmer find, under 


legt bleibe, die Blätter auch nicht zroey oder 


dreyfach liegen. Die Reinigung des Lagers ges 


ſchieht anf diefelbe Are, wie oben angezeigt 


worden. 


0. Die zweyte Säutung. Den fünften, 
ſechsten oder fiebenten Tag, je nachdem die 
Wuͤrmer Falt oder warm gehalten worden, 


fangen fie wieder an zu haͤuten. Mit dem 


Sortiren macht man es zwar eben fo, wie bey 
. der. vorigen Haͤutung; allein da die Wuͤrmer 
jeßt anfangen einen ziemlichen Raum einzuneh⸗ 


men und es mit den Raͤhmen zu weitlaͤuftig 


wird, ſo kann man ſelbige, fo wie fie abhaͤu⸗ 
ten, in die Faͤcher, welche man mit Pepiet 
Beläge, bringen ; bier lege man fie in laͤnglich⸗ 


te Vierecke nur Einen Fuß breie, und fi 


wachſen dann gegen die dritte Haͤutung in fünf 
oder fechs Tagen ein drittehalb Fuß breift® 


Geräft ganz aus. Das Reinigen gefcieit 
wie vorhin, einen oder zwey Tage vor det 








Haͤutung; weil aber die Flarfchen lang und 
die Blätter beffer aufgefreffen find ale vorher, 
ſo kann man das’ Lager nicht mehr in Ober’ 


und Unterlagen theilen, fondern man belegt 


einen reinen Fleck am Ende’ der Flatſche * 
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Papier, und lege die Würmer die man von 
einem eben ſo großen Fleck genommen, dar⸗ 
auf; den von Wuͤrmern erledigten Fleck macht 
man rein, belegt ihn mit trocknem Papier und 
dieſes wiederum mit Würmern von einem an⸗ 
dern Fleck, den man biernächft ebenfalls reis 
riget und fo fortfahre, bis die Flatſche zu 
Ende iſt. Bey diefer Gelegenheit lege man 
auch die. zu dick liegenden Würmer augeinan« , 
der, und wo fie zu dünne liegen, mehr zu« 
fammen, welches auch oft beym Füttern noͤ⸗ 
thig iſtz denn die Würmer ziehen fich ihrer 
Natur nad) immer ins Dunfie und daher lie⸗ 
gen die andern da, wo es hell ift, zu dünne 
Hier verliert man die Blätter und dore die 
Seide, weil die Wuͤrmer wegen ihrer Menge 
da nicht ſatt werden fönhen und daher in der 
Folge feine vollfommene Kokons machen. 

Die dritte Zaͤutung. Mach dem Grade 
der Wärme, morin die Würmer gehalten 
werden, hoaͤuten fie den fechsten, fiebenten 
oder achten Tag zum drittenmal und dann wer⸗ 
den fie durch das Sortiren wieder in neu num⸗ 
merirte Flarfchen gebracht. - ein 
Da die Würmer jetzt ſchon fehr gewachſen 
ſind und ſich immer mehr ausbreiten, ziemlich 
viel freſſen, mithin auch mehr ausduͤnſten, 
ſo muß man mit aller Sorgfalt darauf bedacht 
ſeyn, ihnen reine Luft zu verſchaffen; denn 
die Luft, die von der Ausduͤnſtung der Wuͤr⸗ 
‚Met und ihres Lagers angefülle iſt, wird den⸗ 
ſelben fo ſchaͤdlich, daß fie je nachdem bie = 
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mehr. oder. weniger verdorben ift, zum Theil 
. oder gar alle umfommen, ohne daß die Wär 
ter davon die Urfache einfehen. Unbetracht⸗ 
liche Duantitäten von Würmern werden fall 
durchgehends mit gutem Erfolg gehalten, for 
bald fie nur Reinlichkeit und hinlaͤnglich Fut⸗ 
ter haben. Es kann auch jemand viele Jahre 
hindurch zwey, drey bis vier Pfund Gerde 
mie Vortheil gewonnen haben; -fobald er aber 
den Seidenbau ins Große treiben will, fo ift 
feine. Kunft aus und er. wird von zwölf Lorh 
Graines oft Faum fo viel Seide machen, ale 
er vorhin von zwey Korh gewonnen hatte, 
Beym Seidenbau ift eg daher nicht genug 
feine Berechnung mittelft. der Regeldetri zu 
‚ machen; 4.3. zu zwey Loch Graines find ſo 
viel Maulbeerbäume, fo viei Gerüfte, fo viel 
Spinnhütten, fo viel Perfonen zur Wartung 
noͤthig: folglidy zu zwoͤlf Loth ſechsmal fo viel; 
fondern bey einer großen Menge müffen die 
Würmer auf eine ganz andere Art gehgiten 
‚werben, wenn dag Unternehmen gelingen fol. 
Die Würmer aus zwey Lorh Graines fonnte 
- man bey Falter Witterung warm halten , ohne 
etwas Nachtheiliges von ihrer Ausdünftung 
zu befürchten, teil die Anzahl nicht groß war, 
‚die Wuͤrmer gut fraßen und dichte Kofons 
" Pannen; man: fonnte fie ohne ein regelmäßte 
ges Sortiren. aufbringen;. man fuchte die 
fpinnreifen und klaren Würmer aus und brachte 
fie-in die Huͤtten. Bey einer großen Menge 
Würmer aber aus zwölf Loth Graines, “= 
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diefes Ausfondern nicht gut angehen; es wuͤr⸗ 


den meht Leute Dazu erfordert, die in einem 


‚engen Zimmer voll‘ Stellagen nicht Raum 
haben, und die Koften würden ficy häufen, 
Hier muß man es fo einrichten, daß eine jede 


Flatſche Würmer zugleich in die Hätten ger 


bracht werden fönnenund diefes gefchieheniche 


ohne ein ordentliches und genaues Sortiren. 


Herner iſt hier die Ausdünftung gar zu häus 


fig und ſchaͤdlich; die Zimmer müffen daher 
befonders dazu eingerichtet feyn und oben an - 
ber Decke hinlängliche Zuglöcher haben, das 


mit die eindringende Luft die Ausduͤnſtungen 
beraustreibe; oder auch leicht von Brettern 
gemacht; daß die Ausdünftungen fich durch 
die vielen Rigen und andere Deffnungen vers 
lieren fönnen. Hat man aber feine gehörig 


gebaute Seidenftuben, fondern nur gemöhns 


liche Wohnzimmer ,. fo läßt man Thüren und 
Tenftern Morgens und Abends vor dem Eins 


eigen eine halbe Stunde offen, daß die Aus- 


duͤnſtung berausziehe, es fen fo Falc als es 


immer wolle; dann wird das Zimmer geheige 


und die Würmer wieder, wenn fie erwaͤrmt 

find, zum Seeflen gereitzt. J 
Bey kuͤhler Witterung fuͤttert man die 

Wuͤrmer duͤnner, uͤberſchlaͤgt auch wohl ein⸗ 


mal des Tages das Fuͤttern, weil ſie faſt un⸗ 


beweglich liegen. Wenn es wieder warm wird, 
halten fie ſich ſchadlos und freſſen defto mehr; 
und man füctere fie bey ſolcher Witterung 
nad) ber dritten. Häusung bie. beyden — 
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Tage dreymal und die übrige Zeit bis zur vler⸗ 
ten Haͤutung täglich viermal. | 
Gegen die vierte Häutung bemerkt man 
unter den Würmern hin umd wieder einige, 
die fich' befonders durch ihre Größe, Farbe 
und Anfehen, ‚indem fie faſt wie Spinnwuͤr⸗ 
mer ausſehen, von andern unterſcheiden. 
Dieſe ſind ſogenannte dreyhaͤutige, die man 
ausleſen und beſonders legen, dabey taͤglich 
viermal füttern muß, weil fie bald fpınnen 
werden. Mit diefer Art Würmer har man 
Berfuche angeftelle.und Graines gezögen um 
bloß dreyhäutige Würmer zu erhalten, allein 
diefes gefchahe nicht, und man befam nur ge⸗ 
‚wöhnliche Würmer. Daß fie dreyhäutig wer⸗ 
den, bat folgende Urfachen: bey der. erften 
Häutung finden ſich eine Auzahl Würmer, 
die nicht mit dem großen Haufen zugleich haus 
ten, fondert noch. ein paar Tage fort freſſen; 
fie werden glänzend und größer als die andern; 
viele unter ihnen plagen, befönders wenn fie 
‚warm gehalten werden und viel Sutter bekom⸗ 
men; die übrigen fangen anzu häufen; ment 
fie faft bis zum Plagen gefchwollen find. Dies 
ſes ift nun die Urfache warum fie größer ges 
worden find als die andern, welche ordentlid) 
und natürlich gebäutet haben. Durch diefe 
ihre ungewöhnliche oder unnatürliche Größe 
bleiben fie auch durch alle Haurungen kennt⸗ 
lich; denn fie find allemal größer, als fie vor 
und nad) der Häutung eigentlich ſeyn ſollten. 
Dieſer Zuftand der. Würmer iſt a 
eit, 
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beit, Die unter dem Namen der Geſchwulſt 
befanne ift, und fcheine daher zu entftehen, 
wenn die. Würmer mehr freffen, als fie zur 
ihrer Nahrung nöthig haben oder verarbeiten 
können; fie befommen zu viel Saft oder nach 
ihter Art, zu viel Gebluͤt, fo daß die Gefäße 
es nicht halten koͤnnen, fondern ſich ausdeh⸗ 
nen. und plagen. Die erſte Urſache der Kranke 
heit ſcheint indefjen doch in den Blättern zw 
legen, wenn diefe fehr wäßerig find, wie man 
Aches befonders in den Jahren findet, da das 
Laub im May erfroren ift und noch einmal hat - 
uachfchießen müffen; oder wenn die Bäume 
ſtark beſchnitten find; wenn fie -einige 
Sabre. hindurch gepflückt worden und nicht ge⸗ 
ruhet haben, weil die alsdann gewachſenen 
Keifer :unreif geblieben und im Winter abge ‘ 
ſtorben find, fo daß die Bäume mehrentheils - 
aus dem alten Holze ausgefcylagen haben; 
oder. noch mehr, wenn man mit Laub von 
ſtark beſchnittenen Hecken fürtert; und am 
ollermehrften, wenn man den Würmern Auge 
ſchuß und Blätter giebt die unterwärts am 
Stamm ausgetrieben find. Ein Mittel diefe - 
Krankheit zu heilen, wenn fie einmal da iſt, 
hat. man. bisher noch niche entdecke ; indeſſen 
iſt doch das ficherfte Vorbauungsmittel dage⸗ 
gen, die Wuͤrmer nach den Regeln zu fuͤttern, 
wie ſie oben angegeben, worden. 

In der Zeit zwifchen der dritten und viers 
ten Haͤutung müflen die Würmer zweymal 
gereiniget werden, nemlich am dritten und 
Spreng. Zandw. u. K. 168. J  fünfe 
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fuͤnften Tage nach der dritten Haͤutung, Das 
mit die geſtorbenen Wuͤrmer durch ihren uͤbeln 
Geruch den lebendigen nicht ſchaͤdlich werden. 
Daß nicht Wuͤrmer ſterben ſollten, iſt auf 
keine Weiſe zu verhuͤten; denn die Erfahrung 
lehret, daß kaum die Hälfte derſelben auch 
bey der forgfältigften Wartung fpinnreif wer⸗ 
den. Esift gewiß, daß menn man von zwölf 
Loth. Graines dreyßig Pfund Seide gemacht 
bat, die Hälfte von-den Würmern: geftorben 
find; denn ob man gleich den fechsten Theil 
teggeimorfen bat, wie folches oben angera« 
‚then worden, fo bat man doch von den übri« 
gen zehn Loth 150000 bis 200000 Seiden⸗ 
twürmer,. je „nachdem fie von einer größer 
oder Fleinern Art find und: da:2500 bis 3000 
Kofons ein Pfund Seide.geben, fo .ift es of⸗ 
fenbar, daß. die Hälfte der Würmer. geftorben 
feyn müflen, wenn gleich die Wärter es. nicht 
gewahr geworden find. 

Unter den Würmern entſtehen maucherleh 
Krankheiten, deren Entſtehungsurſachen man 
nicht durchgehends angeben kann. Einige 
ſterben an der Geſchwulſt, deren oben er⸗ 
waͤhnt worden; andere werden trocken und 
hart, daß man fie zerbrechen kann; andere 
werden weich und well, und man kann fie um 
den Singer wickeln; andere verfaulen bey leben⸗ 
digem Leibe; andere fterben an der Unverdaus 
ficyfeit und haben das Anfehen als wenn fie 
mit ‚gefaueten Maulbeerblättern ausgeftopfe 
‚wären; andere ſterbe⸗ am BE ; andere 

an 
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an der gelben oder weißen Sucht; andere an 
der Schwindſucht, dieſe Fommen fo mager 
und abgezehrt aus der vierten Häutung, daß 
fie ſich nicht erholen koͤnnen. Die leßtere 
Krankheit ift eine der fchlimmiten und rafft die 
mehriten Würmer: weg. , Sie foll von. dem 
fogenannten Sonigthau entftehen, der, wie 
einige behaupten wollen, in ſehr heiſſen Ta⸗ 
gen um die Mittagszeit auf die Blätter fälle. 
Diefe Meinung ift aber ganz ittig;; denn man 
dat nunmehr nad) ängeftellten Unterfuchungen 
gefunden, daß eine Feuchtigkeit unter dem 
Matten Zonigthäis, die eine ganze Strecke von 
Maulbeerbäumen verunreinigen Fönnte, be« 
fonders wenn dieſe Bäume frey und hiche in 
Geſellſchaft von Bäumen anderer Art ftehen, 
gar nicht exiſtirt, fondern lediglich von der 
Blattlaus herruͤhrt, die: ihre Unreinigfeiten 
‚um fidy ber fprige und alles, maß ihr ih der 
Nähe ift, befudele. Der Maulbeerbaum wird, 
wie befannt iſt, von feinem Inſekt berührt; 
fobald er aber nahe bei einem andern Baum 
fteht, der von der Blattlaus beſetzt ift,, fo 
wird man auf einigen Blättern des Maulbeer⸗ 
baums diefe’iinreinigfeit finden, die man den 
Honigrhau nenne”). Die nähere Unterfus 
meer mer chung 
*)- Here Inſpektor Löfter hat die eigentliche Be⸗ 
ſchaffenheit des Honigthaues genau unterſucht 
und Beobachtungen daruͤber angeſtellt und dieſe 
nebſt feinen nachherigen Erfahrungen haben ihn 
vpoͤllig von der Nichtexiſtenz deſſelben auf dem 
NMaulbeerbaum uͤbetfuͤhrt. Wenn man, m. 
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chung diefer Sache überläße man den Herren 

Naturforſchern. 
| x e 


zur Zeit der Roſenbluͤthe einen kleinen Zweig ei⸗ 
nes Roſenſtocks mit etwas Erde in ein Glas 
ſetzt und dieſes mit einem kleinen Spiegel zudeckt, 
fo wird man in kurzer Zeit denſelben mit Honig 
thau überzogen finden. Auf dem Rofenftod fit 
Mehlthau, oder welches eins ft, die Blattlaus; 
diefe hat an ihrem Körper nach Hinten zu zwey 
Zleine Spisen, die den Fühlbörnern bey andern 
Inſekten ähnlid find, woraus fie die *5 
| keit von fich fprist. Bekanntlich werden. meh— 
t  . rere Obfibäume mit Mehlthau befallen, feines 
—  weges aber der Maulbeerbaum. MWenn.alfo ein 
Manlbeerbaum, der bekanntlich vom Mehlthau 
frey ift, nicht in der Nachbarfchaft eines davon 
inficirten Baumes ſteht, fo werden deſſen Blaͤt 
«er nimmermehr von — befallen werden. 
Dieſes lehrt die Erfahrung. Herr Loͤfler hat 
nemlich einen Fruchtbaum, auf den die Blatt⸗ 
laus ſich ſetzt, unter jungen Maulbeerbaͤumen 
ſtehen; dieſe werden, ſo viel ihrer um den Frucht⸗ 
baum ber ſtehen und fo welt die Peripherie deis 
felben reicht, mit Honigthau befallen und fonft 
fein anderer in der ganzen Gegend. Diefes Ift 
allemal der Fall geweien, wenn er einen Obſt⸗ 
oder irgend einen andern Baum, dendieBlatt 
laus liebt, in der Nähe eines Maulbeerbaums 
gefunden. hat. Ein Küfter beklagte ſich gegen 
ihn, daß auf dem Kirchhofe feines Orts eine 
anze Reihe Maulbeerbäume mit Honigthau bes 
fallen wären. Herr Löfler unterfuchte den Kirch⸗ 
bof und fand am Ende deffelben einen großen 
Ruͤſternbaum, und in diefem zugleich den Urhe⸗ 
ber jenes: Unheils; denn da er fi) erfundigte, 
aus welcher Gegend zu der Zeit, da biefe Bäume 
‚mit Honigthau follten befallen feyn, der Wind 
gefommen, und diefer von der Seite her, wo 
der NRüfternbaum geftanden, über den Kicchhof 
weggeſtrichen, fo zeigte er dem Küfter I 
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Die beften Mittel, diefe Reankheiten der 
Seidenwuͤrmer zu verhüten, find: 1) gute 
unverdorbene Graines, die gefunde und dau⸗ 
erhafte Würmer geben; 2) Reine Luft, die 
jo wenig als möglich mit Ausdünftungen ges 
ſchwaͤngert iſt; 3) gute und fehlerlofe Bläte 
ter. Die Blätter felbft führen mirflicy auf 
den Berdache, daß fie durch zu viele und ſchaͤd⸗ 
liche Seuchtigfeiten mancherley Kranfbeiten . 
unter den Würmern verurfachen, oder wenig⸗ 
ftens dazu beyrragen. Es ift daher rathſam 
und man hat es auch am vortheilhafteften ges 
funden , Feine andere Blatter zu. verfüctern, 
als welche vorher vier und zwanzig Stunden 
an einem Fühlen und luftigen Drte gelegem 
haben. Hierbey ift aber auc) noch das zu 
beobachten, daß man die Blätter den Wuͤr⸗ 
mern nicht fogleich, wenn fie aus dem Keller 
fommen, aufftreuee, fondern fie eine kurze 
Zeit im Zimmer ftehen laͤſſet, damit die Wuͤr⸗ 
mer fie nicht zu kalt bekommen. gi 
Beym Aufbewahren der Blätter fiehee 
man darauf, daß fie auf einen reinen gediele 
ten Boden ausgeſchuͤttet werden und nicht über 
zwey Spannen hoch liegen, : weil fie in dieſem 
Salle gleich anfangen zu ſchwitzen umd ſich er« 
— J 3 hitzen. 

ſeinen Feind an, der ihn auch noch denſelben 
Tag vom Kirchhofe wegſchaffte und nie iſt nach⸗ 

her daſelbſt ein Maulbeerbaum verunreinigt wor⸗ 
den, Es iſt offenbar, daß der Wind die Unreinigs 
feiten von Mehlthau, womit die Ruͤſter bedeckt 
war, nad den Maulbeerbäumen bin getrieben; 


denn die Übrigen Bäume anf dem Kirchhofe wa⸗ 
von verſchont geblleben. 


134 Erſtet Abſchnitt. 


hitzen. Allemal nach ſechs oder acht Stun⸗ 
den wendet man fie mit einer reinen Miſtgabel 
um,, ſonſt werden die oben liegenden welk und, 
die unterften:naß.. Am beften ſchuͤttet man 
die Blätter auf den Boden fo bin, daß man 
‚in. der Mitte umber gehen und fie mit den 
Händen weit Teichter auflocfern und wenden 
kann als mit einer Heu oder Miftgabel, wo⸗ 
durch eine Menge Blätter gequetfcht und doc) 
nicht gehörig. umgemendet. werden. Dieles 
Ummenden ift leicht, gebt gefehwinde vonſtat⸗ 
ten und kann fehr füglich zur Zeit einer jeden 
Fuͤtterung gefchehen. 2.0... 
Jede Haͤutung der Seidenwürmer mähret 
vier und zwanzig Stunden und diefe Zeit ift 
etwas länger oder Fürzer, nach Beſchaffenheit 
der Wärme, worin fie.fich befinden. Auf 
‚bie vierte Hantung aber bringen fie wenigſtens 
zweymal vier und zwanzig Stunden zu. Die 
fes ift für die Wärter außerft vortheilhaft; 
denn es hat bisher viele Mühe gefoftet, die 
Würmer einigermaaßen durch dag Sortiren 
in Ordnung zu halten, weil fie immer ungleid) 
wachfen, und wenn alfo die Zeit diefer Haͤu⸗ 
tung eben fo kurz wäre, als die der vorher⸗ 
gehenden, fo wäre die Erhaltung der Ord—⸗ 
nung, da die Würmer fich jetzt dergeftalt aus 
gebreitet haben, daß fat alle Fächer voll find, 
ganz unmöglich.  Durdy Anftellung mehrerer | 

Arbeiter würde man es auch nicht zwingen; es 

würde viel often, und außerdem würden Die. 
Leute in den erften Tagen, da ſie — 
| un noch 
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noch nicht kennen, die Arbeit mehr aufhalten 
als verkuͤrzen. Bey ſolchen Umſtaͤnden wuͤrde 
alſo niemand eine Quantitaͤt von funfzig bis 
hundert Pfund Seide mit Vortheil zu gewin⸗ 
‚nen im Stande ſeyn. Denn wenn die Wuͤr⸗ 
mer bey diefer vierten Häutung in Unordnung 
gerathen, fo iſt es nachher nicht möglid) die 
finnrechten Würmer beyfammen zu haben; 
in allen Flatſchen werden fpinnrechte Würmer 
ſehn, die man der. großen: Menge wegen nicht 
wird koͤnnen auslefen laſſen; es wird alfo ein 
großer Theil der Seide verzogen und verloh» 
ten geben und viele Koften vergeblidyigemache 
ſeyn. Jetzt aber, da die Häutungszeit noch 
einmal ſo lange dauert ale ſonſt, fangen die 
Sphaͤtlinge an zu häufen, bevor die erften ab« 
gehäuter haben. Man bat alfo weiter nichts 
zu beobachten, als die Flatſche, wenn fie 
ziemlich voll von abgehaͤuteten Würmern iſt, 
mit Heften zu belegen und nach Verlauf von, 
einer Stunde abzunehmen, fo werden alle ‘ 
Würmer, die aufgefrochen find, bis auf eis 
nige wenige, welche abgelefen werden müffen, 
new 'abgehäutete ‚feyn; Hiermit fähre man, 
wie gewöhnlich, fo lange fort, bis die Flatſche 
von Würmern leer ift und das alte Lager weg⸗ 
geworfen werden kann. Die Würmer, die. 
bey den Häutungen, befonders bey der. vier« 
ten, ſich lange auf dem Lager drüden, ver⸗ 
Iptechen niche viel; fie find zum Theit ſchwind⸗ 
ſuͤchtig und man erfparet Mühe und Futter, 
wenn man fi) beym Ableſen derfelben niche 

Ss 4 lange 
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lange aufhält, fondern, wenn deren nicht 
fehr viele da find, das Lager zufammenmickelt 
und wegwirft; und dies fann man um fo eher, 
wenn man fic) beym Auslegen der raines auf 
das Wegwerfen eingerichtet bat. 


Wartung der Würmer nach den Hau 
| tungen. a 


| Sobald die Wuͤrmer ihre Haͤutungen geendi⸗ 

get haben, ſo aͤndert ſich das ganze Ge⸗ 
ſchaͤft. Die Geruͤſte werden jetzt bis auf das 
oberſte und unterfte, woſelbſt die Spinnhüte 
ten gebauet find, ziemlich mie Würmern an 

gefülle feyn. Da nun die Würmer von der 
legten Hautung an bis zum Spinnen wieder 
fo ſtark wachfen, daß fie zwey Drittheile des 
Raums 'mehr ausfüllen als fie vorbin hatten, 
ſo muß man auf mehr Plag bedacht feyn; in« 
deſſen darf man fidy doch auch nicht ängftlich 
darum befümmern, weil die Häutungen und 
mit diefen dag befchwerliche Sortiren ein Ende 
hat und ein jeder Platz gut dazu ift, Der 
nur Schuß gegen Sonne, Wind, Regen und 

Vieh bat, Hiernähft nimme man Mulden, 
belegt eine jede mie zimey Bogen Papier, und 
auf das Papier legt man die Aeftchen mit den 
vorhin erwähnten unabgehäuteten Würmern 
und bringer fie auf den Boden, in Die Scheune, 
in ledige Ställe und wo man nur Platz 
finder; welches befonders für den Landmann 
bequem: ift, dem es an Plaͤtzen gar niche feh⸗ 
| ————— et, 
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let/ weil er nicht nur eigene Behältniffe von 
der: Art hat, fondern auch, wenn ihm djeſe 
zu flein werden , welches aber ein feltener Fall 
it, durch feine Nachbarn, indem fie ihm den 
Gebrauch ihrer Scheunen, Ställe ze. erlau⸗ 
ben, Hierin hinlaͤnglich unterflüge wird. Als⸗ 
dann zieht man die Bogen Papier mit dem 
Würmern behutfam von der Mulde ab auf die 
Erde und leget fie in Flatfehen von zwey Fuß 
breit und fo lang, als es fidy ſchicken will. 
Die Flatfchen befommen fünf Zuß Zwifchene 
taum, weil die Würmer in den acht Tagen, 
die fie da liegen follen, fid) in ihrem Wachs⸗ 
thum fo ausbreiten, daß nur ein fohmaler 
Steig auf die legten Tage bleibe. Dafelbft 
füttere man fie nun den erften Tag zweymal; 
den andern Tag dreymal; und die übrigen 
fünf oder fechs Tage viermal. Haben fie gut 


gefrefien, fo füttere man das folgende Mahl 


deſto ftärfer und breitet fie, mo fie zu dicht lie⸗ 
gen, etwas mehr aus, dann kann man fie noch 
allezeit fact machen ; denn wenn man viele Wuͤr⸗ 
mer bat, foift man nicht im Stande, fie fieben 
bis acht Mahl zu füttern, mie einige thun; und 
man erreiche mie weniger Koften denfelben 
Zweck. Das Füttern und Sortiren der Wuͤr⸗ 
mer z.B. aus zwölf Loch Graines befchäftis 
get vier Perfonen, nad) der vierten Haͤutung, 
gute zwey Stunden; das find täglich acht Fut⸗ 
terflunden, wozu noch dag Reinmachen, Huͤt⸗ 
tenbauen, Huͤttenbeſtecken, Würmer in Hüts 
sen bringen zu rechnen. Unnoͤthiger Weiſe 

| Ss mebr 
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meht Leute bey den Würmern zur halten, muß 
‚Man fo viel moͤglich vermeiden; denn je met 
Leute dabey find, deſto weniger kann man fie 
überfehen und defto eher wird ein Verſehen ge 
mache und Schaden angerichtet. : Die Arbeit 
beym Seidenbau beftehet ohnehin in vielen 
Kleinigfeiten, die an verfchiedenen Orten bes 
forge werden muͤſſen; daher: kann man nicht 
viel auf einmal überfehen und wo viele Ar⸗ 

beiter find, wird wenig getban. © 
Die Würmer auf den Böden muͤſſen zwar, 


wenn Falte Witterung einfälle, viel ausftehen; 


fie liegen alsdann fteif und unbeweglich, ſind 
ſeehr kalt anzufühlen und wachen langſam; es 
ſchadet ihnen aber wenig; hat man nur einige 
Stunden des Tages Sonnenfchein , daß da 
durch die Luft ein wenig warm wird, ſo freſ⸗ 
fen fie wieder defto mehr und holen das Ver 
ſaͤumte bald ein, wornach man ſich dann auf) 
im Füttern richten muß. Wern es aud) in 
einigen Tagen nicht warm wird, welches in 
dieſer Jahreszeit felten gefchiehet, fo ſterben 
fie doch nicht und der, Machtheit davon befteht 
. darin, daß fie fehr langſam wachſen und Dun 
nere Kokons fpinnen. : Demungeachter ift der 
Voriheil, die Würmer auf diefe Art zu halten, 
ſehr groß: denn r) geht das Füttern auf der 
Erde viel gefchwinder von ftatten, als wenn 
die Leute bey den Gerüften auf und abfteigen 


miäfen; 2) iſt der Pag leichter zu paben, als 


wenn man befondere Gemächer dazu bauen 
oder mierben muß; 3) bat man: nicht nö 
n u ie 


> 
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die Würmer: rein zu machen, denn die Erde 
auf den Böden oder in den Scheunen ift tro« 
den und zieht. die Feuchtigkeit des Lagers in 
ſich; die Ausdünftungen verfieren fidy ſogleich 
und. fchaden den. Würmern nicht; 4) fan . 
man leichter :überfehen, woran es etwa hie 
oder Ba fehle; oo —— 


* Mit den Blärtern muß man beym Fürterg 
behutſam umgehen und feine verftreuen, das. - 
mit die Würmer: ficy nicht. Darnach verlaufen 
und zertreten werden; denn feiner Natur nady 
geht der Wurm nicht von feinem Lager, es 
fey denn, "daß er franf würde, oder fpinnen 
wollte, oder ein Maulbeerblare fehr nahe bey 
ibm läge ; in dieſen dreyen Fällen verläuft er 
ſich. Wenn alſo die Würmer: auf dem Bo⸗ 
den auch ſo nahe zufanmen wachſen, dag 
zwiſchen den: Flatfchen nur ein halber Fuß 
Zwiſchenraum iſt, fo laufen fie doch nicht zus 
ſammen, gleichfam als: wenn eine große uns 
überfteigliche Kluft ziwifchen ihnen ware; So⸗ 
bald aber nur ein. Maulbeerftengel; oder ein 
paar Blätter, oder ein. ſchmaler Strich Sei« 
denwurmmiſt dazwifchen liegt, ſo laufen fie 
darüber wie über eine Brücke zufammen, wel⸗ 
es wegen alsdann' enrftehender Unordnung. 
in Spinnen möglichft zwverhüten ift: Da« 
ber: kann man-die Würmer auch auf den Ge⸗ 
tüften halten, ohne daß man nörhig hätte die 
Seiten mir Leiften zu befriedigen; nur muß 
man dahin: fehen, daß nirgends ein * 
| ‚übers 


100 Erfer Abſchnitt. 


überhange, : weil fie.fonft haͤufig daran herum 
ker. fallen. SE | —— ee 
Wenn die Würmer acht bis neun Tage, 
and wenn es ſehr Fale geweſen, wohl: bis:in 
Den eilften Tag an obigen Dertern gehalten 
morden, fo zeigen ſich nach. und nach Elare 
Spinnwuͤrmer mit Fäden in den Mäulern. 
Man erfennet fie am beften, wenn man Fut⸗ 
‚ ter geſtreuet hat: denn anftatt daß die andern 
Würmer begierig auf die Blätter fallen und 
ihre Eßluſt zeigen, fo riechen diefe unruhig 
herum und fuchen mit aufwärts gerichteten 
. Köpfen einen Ort, wo fie ihre Fäden anlegen 
koͤnnen, und menufie diefen nicht finden, [0 
ziehen fie-die Seide herum, big fie kurz wer⸗ 
den und fterben, oder fich in Pirpen verwan⸗ 
‚ dein. Man muß deswegen, fobald manei 
nige dergleichen Würmer in den Slarfchen fine | 
det, felbige eiligft in die Spinnhuͤtten brin- 
gen. Sind bie Seidenwürmer im Sortiren | 
vernachlaͤßigt worden und alfo etwas ungleich, | 
fo muß man ſich damit helfen, einen. oder 
zwey Tage hindurch die Flaren Spinnmwürmer 
von jeder Flatſche abzuleſen und fie insgefamme 
nicht eher in die Spinnhütten bringen, als 

bis fie anfangen überhand zu nehmen und von 
allen Seiten wegzulaufen. — 
WUebrigens iſt bier wohl zu verſtehen, daß 
der Vorfchlag, die Seidenwärmer nad), der 
vierten Häutung auf Böden, in Scheunen 
und ledige Ställe zu bringen, nur auf den 
Fall gelte, wenn man fich wegen Ermangelung 
| | e 
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des Platzes auf den Geruͤſten nicht zu helfen 
weiß; denn obgleich dieſe Oerter an ſich viele 
Bequemlichkeit und Vortheile gewaͤhren, ſo 
ſind ſie doch ſchwerlich vor Maͤuſen, Ameiſen 
und kalter Witterung ſicher zu ſtellen, wo⸗ 
durch man freylich einen guten Theil der ge» - 
hofften Seide verlieren kann, welches man in 

dem. dichten Zimmer sicht befürchten darf 


u 


Pier: 
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Viertes Kapitel. 
| Das Spinnen der Würmer. Einſamn— 
lung der Kokons: ꝛe. 


Mann nun die Wuͤrmer zum Spinnen * 
ſind, ſo werden ſie auf folgende Art in die 
Huͤtten gebracht. Man belegt zwey Bogen 
Papier in einer Mulde mit Wuͤrmern, doch 
nicht ſo voll, daß ſie auf einander liegen und 
ſich druͤcken; hal⸗ die Mulde gegen eine Spinn⸗ 
hürte und zieht dag Papier mit den Würmer 
herein; fuͤttert fie am erften Tage zur Zeit de 
allgemeinen Fütterung; den andern und drit⸗ 
ten Tag dreymal. Zu Ende des dritten oder 
höchftens den vierten Tag werden in einer | 
Hütte nicht mehr als ettvan ein halbes Dugend 
« übrig ſeyn; diefe legt man in volle Hürten dicye 
an die Ruthen, räumet die Hütten aus umd ı 
reiniget und beftecft fie am folgenden Tage bins 
ter» und feitmwärts mie Ruthen, wenn nemlich 
die aufgeftiegenen Würmer fich in ihre Haͤus⸗ 
sein eingefehloffen haben, fonft würde man fie: 
in ihrer Arbeit ſtoͤhren; bierauf fchiebe man; 
von neuen ein paar Bogen mit Würmern bins: 
ein, weil wieder Plag zum Spinnen und zum. 
Anlegen der Fäden da iſt. Wenn diefe, wie: 
die vorigen, darin gefüttert: worden und aufs; 
geftiegen find, fo räumet man die Hütte aus 
nd laßt ſe drey bis ſechs Tage unberuͤhrt 
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ſuhen, af die legten Würmer öfters drey 
bis vier Tage zubringen ehe fie gaͤnzlich mit 
Spinnen fertig werden, unterdeflen man dag 
‘Zimmer reiniget und oͤffnet, damit die Kokons 


gehoͤrig trocken werden, und beym Ausneh⸗ 


men um ſo wenigen Schaden leiden; alsdann 
reißt man die Huͤtten ein und nimmt die Ko⸗ 
kons aus. Dieſe werden nun ſorgfaͤltig allge 
gefondert; die guten nemlich, die fledfichten, 


die doppelten, die lockern, die löcherichten, . 


jede diefer Arten befonders gelegt; 

Können die Kokons fofort, wenn fie ges 
hoͤrig in ihre befondern Gattungen abgecheile 
find, gebafpelt werden ; fo thus man wohl dars 
an, denn fonft freſſen fich die Würmer durch 
und verderben die Seide Da man aber oͤf⸗ 
ters. das Abhafpeln nicht fo. bald als es nöthig 
ift, vornehmen fann , welches fidy auch befon« 
ders, wenn man, große. Duantitäten Kokons 
bat, nicht immer chun laßt, fo muß man zur 


! 


Erhaltung derfelben auf die Tödtung der Yin 


mer dedadht feyn. Zu biefer Abſicht — 
man ſich verſchiedener Mittel. 


Einige zupfen die Flockſeide von * Rs ven 
tons ab, ſetzen fie dann auf Tüchern: herbrei⸗ 


tee oder. in Sieben an die ftärffte Sonnens. 


hige, wendet fie öfters um, wodurch die Wuͤr⸗ 
fer erfticken, befonders wenn fie den ganzem 


Tag von fieben Uhr des Morgens bis gegen 
fünf :Upr ‚Abends ausgeftelle fi find; außerdem 
muͤſſen fie ein paar Tage an der Sonne ftebeny 
man umſchlagt he auch noch wohl zuletzt mie 

war⸗ 
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warmen Decken, wodurch fie deſto ſicherer er⸗ 
ſtickt werden. Dieſes Mittel faͤllt uͤbrigens 
von ſelbſt weg, wenn das Wetter kuͤhl iſt und 
man wenig Sonnenſchein hat. Iſt die Wit⸗ 
terung aber guͤnſtig, und man kann ſich zum 
Auslegen der Kokons einen Platz waͤhlen, wo 
die Sonne den ganzen Tag ihre Strahlen hin 
wirft, fo ift diefes Mittel die Würmer zu toͤd⸗ 
ten, das befte unter allen. | 


Andere tödten die Würmer mietelft des 
Dunftes von heißem Waſſer. Die Kofons 
werden nemlich in einem Siebe über einen 
mie Fochendem Waffer bis zu acht Zoll ange 
füllen Keffel gefegt und alles wohl und. genau 
verdeckt, Damit der auffleigende Wafferdampf 
in feiner ganzen Kraft durch das Sieb bloß 
auf die Kokons wirke; in einer halben Stunde 
ſollen die Wuͤrmer todt ſeyn, worauf man die 
Kokons herausnimmt und an der Luft trock⸗ 
net; hiernaͤchſt das Sieb mit friſchen Kokons 
anfüllee und fo lange auf obige Are fortfaͤhtt, 
als. man dergleichen hat. Wenn: man eine 

Unze Sol; und eine Unze Rübenöl in das ko⸗ 
chende Waſſer ſchuͤttet, ſo werden die Kokons 
durch die Ausdünftungen der Salztheile und 
der fchweflichten Theile des Dels befler und 
die Seide läßt fich leichter abwinden. Dieſes 
Mittel ift aber fehr unbequem und umflände 
lich, weil die durch den Dampf naß geworde⸗ 
nen Kokons hernach ſchwer zu trocknen ſind 
und leicht ſchimmlicht werden. w 5m 
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In China iſt folgendes Mittel; die 
Schmetterlinge in ihren Gehäufen zu tödten, 
das gewöhnlichfte: Man ſchuͤttet die Ko— 
kons in große irdene Gefäße, In einem jeden 
Gefaͤße ſtreuet man auf sehn. Pfund dieſer 
Seideneier vier Unzen Salz und breiter tros 
ckene und breite Blätter darüber ber. Auf 
diefe bringet man eine andere Lage von eben 
fo viel Pfunden, und wenn es angepe, aud) 
‚bie dritte, Das Gefäß verwahre man fo, 
daß Feine Luft dazu Fommen kann, Am ſie⸗ 
benten Tage ſind die Wuͤrmer gewiß erſtickt. 
Koͤnnte aber die Luft nur durch eine kleine 
Oeffnuug hineindringen, ſo wuͤrden ſie lange 
genug leben und die Schale durchbohren; 
Denn da-fie fehr fchleimiche und geſchickt find, 
daß fie fich mie Luft anfüllen Fönnen, ſo wuͤrde 
auch- ein wenig Luft fie beym Leben erhalten, . 
Hier Au Lande werden die guten Kofong 
gewöhnlich mit der umher befindlichen Warte 
feide: in Säden oder Körben in den Backofen 
gefchoben. Es iſt nörhig, hier das Verfah⸗ 
ten beym Baden der Kokons etwas genau zu 
beſchreiben, weil viele Seidenbauer darin feh⸗ 
len, daß fie die Kokons ſtaͤrker als zur Töds 
kung der Würmer nörhig ift baden, wodurch 
die Seide fpröde und Enotiche wird, und mie 
vieler Mühe in ſcharf kochendem Waſſer ge⸗ 
haſpelt werden muß und dennoch zu ſehr in 
Fleuret ſich aufloͤſet. a — 
Das Baden der Kokons alſo geſchieht in 
dreyerley Backoͤfen: 1) in den Städten: in 

Spreng. Handw.u. Ri, K den 
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den Backoͤfen der Baͤcker. Dieſe ſind niedrig, 
mit Gebäuden umgeben und weil täglich dar⸗ 
in gebacen wird, fo fehr durchgeheitzt, daß 
die Kokons faft immer etwas fpröde darin wer⸗ 
den und einigen Schaden leiden; man muß 
die Kofons daher nicht eher Gineinbringern, 
als einige Stunden nach dem Brodte, wenn 
die Semmel gebacfen find, fie auch nicht ları= 
ger im Dfen laſſen, als bie das Rauſchen der 
Würmer aufgehört bat, welches kaum eine 
Stunde dauert. Wenn die Kofons gehörig 
und nicht über eine Hand body im Beutel oder 
Sad ausgebreitet liegen, dann werden fie nach 
gefchehener Trocknung, den vierten Theil des 
Gewichts verlohren haben. 

| Da man indeffen dergleichen Backöfen 
nicht immer in der Nähe, noch weniger aber 
allemahl zu feinem Gebrauche haben Fan, 
fo ift es amı beften, fie oben auf dem Ofen 
auf ein Lafen zu fehürten und eine Hand hoch 
auszubreiten. Der Ofen ift gewoͤhnlich allent- 
balben fo heiß, daß die Würmer in einigen 
Stunden getödtet werden; und da fönnen die 
Kofons ſechs bis acht Stunden oder eine 
Macht durch liegen, um fo mehr, da die Baͤ⸗ 
fer diefen Ort faſt garnicht brauchen. Hier 
trocknen fie alsdann, wenn fie lange liegen, 
ofters fo aus, daß fie zwar mehr als den vier« 
ten Theil ihres Gewichts verlieren; allein fie 
werden, da die Hiße nur gelinde war, doch 
nicht fpröde und Die Seide läßt fich leicht und 
gut abwinden, _ 

2) Auf 
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2): Auf dem Lande, in den Bauer⸗ 
Backoͤfen. Dieſe ſind zwar, wenn das Brod 
herauskommt, eben ſo heiß, als die Bäder 


Öfen; - indeffen find fie Doch Höher, ſtehen an’ 


offenen Orten und find nicht ſo ſtark durchge⸗ 


heist, daher Fühlen fie eher aus. Man läße: 


nun, wenn das Brod herausgenommen, die 


Züglöcher ein oder zwey Stunden offen, 


ſchiebt Horden oder: Bretter in den Ofen, 
breiter: ein Lafen darüber und die Kokons dars 


— 


auf, damit ſie nicht von der Hitze des Bodens 


unmittelbar beruͤhrt werden; nach ein paar 


Stunden, wenn man nemlich kein Geraͤuſch 


der Würmer mehr merken kann, nimmt man 
ſie wieder heraus und laͤßt ſie, wie gewoͤhn⸗ 


lich auf den Stellagen ausgebreitet, trocknen. 

3) In beſonders dazu geheitzten Oefen. 
Einen ſolchen Ofen heitzt man nur mit Straͤu⸗ 
chern oder klein gemachtem Holze, weil er 
keine große Hitze braucht. Wenn das Strauch⸗ 
werk oder Holz wohl ausgebrannt iſt, breitet 
man die Kohlen auseinander, damit der Ofen 


allenthalben gleich warm werde; nad) einer 


halben Stunde nimmt man die Kohlen rein 
heraus und damit Fein Funken davon nach⸗ 


bleibe, fegt man mit einem naffen Befem nach, 
läßt die größte. Hige vorübergehem, welches 


etwa eine halbe Stunde dauert, breitet ale. 
dann im Dfen ein Laken aus, worauf die Ko⸗ 
kons eine Hand hoch gelegt werden und etwa 


eine halbe Stunde liegen müllen, - bis kein 


Kaufen mehr zu hoͤren iſt. Nun nimmt 
K 2 | man 
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man die Kokons heraus und laͤßt fie auf den 
Gerüften oder mo man ſonſt Platz bat, nur 
daß fie vor Mäufen ficher find, abfühlen und 
trocknen; man breitet ſie etwan eine Hand 


hoch aus und ſieht Darauf, daß fie nicht ſchimm · 


licht werden. — | 
Beym Baden der Kofons ift übrigens 
noch zu bemerken, daß folches auf den Ge⸗ 
wölben der Backöfen weit ficherer gefchiebe, 
als in den Defen felbft, welche Methode auch 
Herr Juſpektor Löfler in Berlin beobachtet 
und felbft feinen Nachtheil in Anſehung der 
_ Seide davon befürchtet, ſogar auch dann nicht, 
wenn die Kokons einige Stunden fpäter ab— 
genommen werden, als e8 hätte geſchehen fön- 
nen, weil hier die Hige nicht brennend, aber 
doch hinteichend iſt die Würmer zu tödten. 
Die Merhode ift auch an fich fehr leicht, weil 
man die Oberfläche des Dfen nur mit Papier 
belegen und die Kokons vier bis ſechs Zoll 
a , nur allenehalben gleich, darauf legen 
darf. 
| Bey einem Fleinen Seidenbau ift das Toͤd⸗ 
ten der Würmer in den Kofons felten noth— 


wendig; einige Pfunde Seide fönnen ja in | 


wenig Tagen abgehafpelt werden, ohne bie 
Wuͤrmer vorher zu toͤdten, welches weit vor⸗ 
theilhafter iſt und Die Seide gar nichts au ihrer 
Güte verliere. | 


‘ 


Hiernaͤchſt werden die Kokons gehörig fors 


fire, wovon man unten bey der Zubereitung 
der Seide die nähere Anzeige finder, Die dop⸗ 
iz pel» 


—J 
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pelten nimmt man zur kuͤnftigen Saat zuruͤck 
und iſt dieſes kein Fehler an denſelben, ſondern 
nur Zufall. In einigen Schriften über den 
Seidendau wird es zwar widerrathen, dop⸗ 
pelte Kokons zur Saat zu nehmen, teil man 
nur Würmer von derfelben Gattung davon bes 
kommen wuͤrde; dies hat aber Feinen Grund, 
auch nicht einmal einigen Schemgrund. Denn 
die doppelten Kokons entſtehen, wenn zugleich 
mehr Wuͤrmer in den Huͤtten aufſteigen, wo 
die Gelegenheit zum Spinnen nicht geraͤu⸗ 
mig genug iſt; oder wenn zwey oder mehrere 
Wuͤrmer ſich ſo nahe an einander geſtellt ha⸗ 
ben, daß keiner Raum genug hat, ſein Haus 
beſonders zu machen. Bey ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den ſchließen ſie ſich in ein gemeinſchaftliches 
Haus ein. Wenn man z. B. zwey der beſten 
Spinnwuͤrmer in eine papierne Tuͤte legt, ſo 
werden und koͤnnen fie nur einen doppelten 
Kokon machen; und von den aus doppelten 

ofong gewonnenen Graines werden mir in 
der Folge, wenn man Hütten genug für fie 
einrichtet, nicht mehrere doppelte Kokons, 
als von andern Würmern erhalten. | 
Die zur Saat beftimmten doppelten Kos 
Fong fchneidetman auf der hünnften und weiche 
ften Stelle, welches gemöhntidy die oberfte iſt, 
mit einem fcharfen Meſſer ein, um den Schmet« 
terlingen den Ausgang zu erleichtern. Hat 
man die oberfte Seite nicht als die rechte ge« 
froffen, fo ſchneidet man auf der andern Seite 
auch ein, oder man kehret die Puppen um, 
— 83 daß 
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daß ſie mit dem Kopf oben kommen; denn 
fonft würden fie, da fie ſich in ihrem engen Be, 
haͤltniſſe nicht ummenden fönnen, dennoch, 
wenn gleich daffelbe eingefchnitten ift, darin 
fterben muͤſſen. Will man aber feine Grai⸗ 
nes ziehen, fo muß man diefe Kofons befon« 
ders haſpeln, denn fiegeben eine ungleiche kno⸗ 
'  üge Seide, die öfters kaum halb fo viel werth 
iſt als die gute. - 
Zu jedem Lord Graines, die man haben 
will, nimmt man ein halbes Pfund Kokons 
ohne Ausnahme, fie mögen gut, doppelt oder 
angefleckt feyn. Um eine etmanige Gleichheie 
in der Anzahl von Hahnen und Weibchen zu 
treffen, nimmt man zu einem halben Pfunde 
Peiner, ſpitziger Kokons ein ganzes Pfund 
große und runde. In den ;fpigigen follen die 
Hähne und in den runden die Weibchen feyn; 
es trift aber nicht allemal ein, daher fann man 
auch Fein genaues Verhältniß hierin angeben, 
Denn nachdem die Würmer gut oder fchleche 
gerathen find, giebt es auch mehr oder weni⸗ 
ger Weibchen. Hier ift dag Verhaͤltniß für 
diejenigen Würmer-angenommen, welche nur 
mittelmaͤßig gut gerathen find; nemlich, da 
von den ausgelegten Kofons noch niche die 
Hälfte geftorben find und wenn man aus zwölf 
Loth Graines dreyßig Pfund Seide macht. 
Drey Wochen nad) der Spinnzeit, etwas 
. früher oder fpäter, nachdem die Witterung 
warm oder kuͤhl iſt, kommen die Seidenwür- 
mer aus den Kokons in der. Geſtalt eines 
3 | * Schmet ⸗ 


Der Seidenbau. 151 
Schmetterlings, des Morgens zwiſchen fuͤnf 
und acht Uhr, hervor; pöaren ſich, legen 
Eier für den Fünftigen Seidenbau und ſter⸗ 
ben ohne in diefem Stande einiger Nahrung - 
bedurfte zu haben. Die Hähne find gemöhn- 
lich klein, baben eine gelblichte. Sarbe und 
braufen mit den Flügeln. Die Weibchen find 
größer und fräge, haben einen dicken Unter⸗ 
leib voll Graines und der Eierſtock ift deurlich 
daran zu feben. Ale Schmetterlinge, die 
fich) des Morgens um acht Uhr nody nicht ger 
paart haben, fegt man zufammen auf Papier; _ 
die alsdann fich paarenden feßt man abgefon« 
dert von den andern auf einen oder mehrere 
Bogen Papier, um diejenigen zu Eennen, 
welche.ungepaart geblieben find. Gegen zwey 
Uhr Nachmittags nimme man fie von einander, 
fegt die Weibchen auf Lappen von alten abge» 
tragenen glatten wollenen Zeugen und wirft Die 
Hähne weg. Wenn man aber mehr Weib» 
ben als Hähne hat, fo muß man freilich dieſe 
nicht alle wegwerfen, fondern die munterften 
für den ‘folgenden. Tag zu Hülfe nehmen. 
- Wenn die Weibchen drey bis vierhundert Eier 
gelegt haben, fterben fie. Hierbey ift zu mer» 
ten, daß unter den Eiern diejenigen, welche 
das Weibchen in den eriten vier und zwanzig 
Stunden gelegt hat, die beften find, meldyes 
die Erfahrung gelehret hat; und daß es daher 
rathſam fey, diefe Eier niche mie andern ver- 
mifchen zu laflen, fondern felbige wegzuneh⸗ 
wen und dag Weibchen auf einen andern Lap⸗ 
——— K4 pen 
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peſn zu bringen, mp es’ denn mehrere Eier 
legen wird, die aber gewiß nicht fo gut find, 
- wie folcyes bereits oben beym Ausbrüten der 
Seideneier angezeigt worden. Die Eier find 
anfänglich gelb, hernach werden fie. grau; die 
nicht behahne find, bleiben gelb. Wenn die 
Eier grau geworden, Fragt man fie gelinde 
. vom Lappen ab und verwahret fie in Papier 
‚auf einer Hang» Stellage, wo fie vor Unge⸗ 
ziefer ficher find, ſetzt fie in eine Kammer, 
. bie gegen Norden liege-und nicht geheigt wird. 
Iſt die Kammer bey zu großer Hige nicht Fühle 
genug, fo fege man fie in einen Keller und 
wenn diefer feucht ift, fo muß man fie nach 
einigen Tagen wieder herausnehmen, damit 
der Saame nicht dumpficht oder. ſchimmlicht 
werde. und verderbe. : Ueberhaupt muß man 
die Graines zuerbalten forgfältig bedacht ſeyn. 
Die man felbft geerndtet bar, find immer die 
beften ; bey fremden bleibe man ungewiß, ob 
etwas davon zu hoffen fey oder nicht; und 
ohne gute Seidengraines fahn und wird Fein 
Seidenbau wohl gelingen“ — — 


Fünf: 


| 
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Fünftes Kapitel. 
Die wilde Seidenwurmzucht. 


‚= Jevor wir von der Kofonerndfe und ber 
Gewinnung der Seidensier auf die Zuberei- 
tung der Seide übergehen, ift es nöfhig, auch 
eimag von der milden Zucht der Seidenwürmer 
| r fagen, welches dienen Fann Diejenigen zu 
efhämen, - die aus Borurtheil wider dem 
Seidenbau eingenommen find und behaupten - 
wollen, daß das Unternehmen bdeffelben in uns 
ferm Ealten Klıma eine mißliche Sache fen; 
zugleidy aber ihnen zu zeigen, daß es fehr gut 
angehe, auch bey ung von dem Seidenwurnt, 
wenn man ihn in feinen natürlichen Zuftand 
verſetzt; Seide zu gewinnen. ) 
Die wilde Zucht der Seidenwuͤrmer, |fo 

wie fie in China getrieben wird und wovon oben _ 
bey der Naturgefchichte des Seidenwurms et⸗ 
was gemeldet worden, gehet zwar bey uns, 
‚auf die befchriebene Are nicht an. Die Unbe⸗ 
ftändigfeie der Witterung; die Fleine Anzahl 
der Würmer in Anfehung der Voͤgel; die 
dann und wann auch im Frühjahre einfallens 
den Falten Mächte und. viele andere Umſtaͤnde 
würden. folhes verhindern, wenn wir auch 
wilde Maulbeerbüfche und Hecken, weldye 
uͤberhaupt zu Diefer Zucht, befonders im Gro⸗ 
Ben, wegen des ey Blätterplhdiene 
\ 5 ee 
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bequemer als die hochſtaͤmmigen wilden Maul⸗ 
beerbaͤume ſind, in großer Menge haͤtten, 
und allenfalls die Buͤſche vor den dem Wurm 
nachſtellenden Voͤgeln mit Netzen uͤberziehen 
wollten. Ja man muß auch zugeben, daß 
bey einer großen Zucht, wofern nicht beſon⸗ 
ders etwas koſtbare Anſtalten dazu gemacht 
wuͤrden, dieſe Art, welche im Kleinen verſucht 
worden, und die ſogleich beſchrieben werden 
ſoll, nicht anzubringen ſey, ſondern nur im 
Kleinen gebraucht werden koͤnne. Die Er- 
waͤgung jetztgedachter wilden und natürlichen 
Zucht diefer Raupe hat indeflen doch Gelegen- 
beit gegeben, folgenden Verſuch zu machen. 
Man ließ anfaͤnglich etlicye aus Saamen 
gezeugte, mur junge, und einen Schub hohe 
und wilde Maulbeerbüfche mir ihrer Erde aus⸗ 
heben, und in irdene Blumentöpfe pflanzen, 
ſolche in diefem Sgahre verwahren und in Kele 
ler fegen, damit ihnen der Froft im Winter 
nicht fchaden möchte. Denn der Froft pflegt, 
wenn er firenge ift, in den erften duey Jahren 
die aus Saamen gezeugten Maulbeerbäume- 
chen oberhalb an ihren Spißen etwas anzu- 
greifen und Daher zu verurſachen, Daß fie bey 
uns etwas fpät ausfchlagen. Mir dem Fruͤh⸗ 
jahre nun ſetzte man fie bey fchönem Wetter 
den Tag über heraus, oder in ein luftiges 
Zimmer. Als die Blätter hervorbrachen, 
wurde Seidenwurmfaamen wie gemöhnlich 
zur Brut gebracht, die ausfriechenden. ſchwar⸗ 
zen Raͤupchen wurden, indem. man Blätter 


über 
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über die Schachtel legte, als wornach fie for 
fort friechen, gefammlet, auf Papier gelege 
und Das Papier anf einen im Blumentopf ftes 
benden Maulbeerbufch mitten hinein gefhoe 

‚ ben.- Die Würmerchen Frochen fogleich an 

‚ben Buſch und zertheilten fich darauf. Und | 

da man nicht zuviel Würmer zueinem mäßigen _ 

Buſch nahm, fo reichte felbiger, - bis daß 
ſie ſich einjpinnen wollten, volliommen aus, 
Wo er: aber nod) eher kahl gefreffen wurde, - 
ba fegte man. noch ein anderes Bütchchen das 
neben. . Diefes gefchahe auf einer Stellage 
von „Brettern, in einem trocknen und hellen 
Zimmer, worinman mäßige Sonne und fri⸗ 
ſche Luft nach “Belieben laffen, ſolches aber 
auch, wenn es nöthig war, vor Regen, Wind 
und zu großer Sonnenhige verwahren, und 
welcdyes man von Spinnen, Mäufen und Uns _ 
flat ſaͤubern konnte. Auf diefen Büjchen 
nährten fic) die Würmer von felbft, verwan⸗ 
beiten ſich nach und nach, und endlich fuchten 
fie ſich bequeme Derter zwifchen den Xeftchen 
und Blättern aus, fpannen fid) ein und mach⸗ 
ten ihre Kokons. Einige nahm man herunter 
und tödtete den Wurm in feinem Behältniffe, 
damit er das Seidenfnäulchen nicht durchfrefe 
fen und herauskriechen möchte, nachdem man 
vorher Die. Flo » oder Floretſeide abge⸗ 
vupft hatte, fand lauch zulege eine ungleich 
ſchoͤnere und weit mehr Seide an jedem Kofon, 
als: an denen, welche man auf Die gemeine 
und zahme Weiſe nach italieniſcher Megee 
— | or 
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bekommt. Von den uͤbrigen Kokons ließ man 

etliche laͤnglichte und kleinere nebſt dickern und 

größern auf den Buͤſchchen ſitzen. Daſelbſt 
biſſen ſich endlich in gewoͤhnlicher Zeit die in 
were Schmetterlinge verwandelten Wuͤrmer⸗ 


chen durch; weil fie aber das Licht nicht for 


Gleich, wenn fie aus ihren dunfeln Behaͤlt⸗ 


niffen hervorkommen wollten, vertragen koͤn⸗ 


nen, fo Frochen fie des Nachts gegen Morgen, 
wie auch fonft geichieht, heraus, faßen an 


‚den Aeſtchen des Bufches, paarten fi, und | 


Flebten ihre Eierchen an die Hefte und die 


"Stämme des Bufches, worauf fie fEurben, 
und den Hühnern als ein fehr ſchoͤnes, nahr⸗ 
baftes und wohlſchmeckendes Futter gegeben 
wurden. Denn diefes fann man aud) mit den 
abgemundenen und aus ihrer innern Haut enle 


wickelten, megen der Seide aber im Kofon 
getödteten Würmern thun. Die fo mit Geis 
deneierchen befegten Büfche fegte man darauf 
> in die Kühle, verwahrre' fie im Keller gegen 


die Kälte, nahm ſich aber fehr in Acht, nit 


daran zu ſtoßen, oder zu fchürteln, oder die 


befegten Aeſtchen zu biegen, und verwahrte fie 


fo viel mie möglich vor Staub und Ungeziefer. 
Im folgenden Frühjahr fegte man fie heraus, 
als fie anfingen auszufehlagen, in die heiße 
Senne, da dann der daran klebende Saamen 


gar bald nach und nach auf den Büfchchen Ir 


bendig wurde, Man, lie um nicht alles auf 
den Büfchen zu. laffen, einige junge Brut 
durch abgeriffene Maulbeerblaͤtter ſaumm 
| — un 
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und: folche auf-andere dergleichen Büfche von 
milden Maulbeerbäumen vertheilen, da fie 
dann eben ſo wie im vorigen Jahre ihrer Mas 
tur gemäß ſich fütterten, verwandelten, ein⸗ 
fpannen, ihre -Kofons machten, und Eier 
besvorhrachten: 

Man ſieht alfo hieraus , daß dieß eine 
ſehr angenehme Sache im Kleinen ſey, daß 
man keine Muͤhe mit Fuͤttern, Reinigen und 
allerhand anderer Arbeit habe, keine Spinn⸗ 
huͤtten machen, und ſich wegen ihrer Brut 
auch nicht ſonderlich befümmern dürfe. Denn 

Das Thierchen thut in dieſen feinen fo viel moͤg⸗ 
lich natuͤrlichen Umftänden alles feiner Natur 
emäß zu vechter Zeit und in feiner Maaße 
elbſt. 

Vielleicht wuͤrde alſo eine e einzelne Bauet⸗ 
familie, die etwa zehn Pfund Seide alle Jahre 
macht und dazu drey Perfonen etwa zehn Wo⸗ 
chen vpindurch braucht, ſich dieſer Art der na⸗ 
tuͤrlichen Zucht bedienen koͤnnen. Fuͤr die zu 
dieſer Quantitaͤt Seide erforderlichen Wire 
mer. würde, man über zwanzig große achtjaͤh⸗ 
rige Buͤſche nicht brauchen. 

Allein wenn man es im Großen verfuchen 
wollte, fo müßte man eine fehr große Menge 
foicher Maulbeerbüfche ziehen, für ſelbige 
lange Gebäude gleich den Drangeriehäufern - 
aufführen. Auch müßte man für große Be⸗ 
haͤltniſſe — um darin die jungen Baͤume, 
die noch nicht drey Jahr alt ſind, zu verwah⸗ 
ven. Dieſes würde nn.» viele und große 
Koften 
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Koſten erfordern; allein wenn man bedenke, 


was die gewöhnliche gemeine Zucht im Großen 
Foftet, z. B. das: Blaͤtterpfluͤcken, das Fuͤt⸗ 
fern, die Reinigung, u. ſ. f. wozu Leute ge⸗ 
halten und gelohnet werden müflen, welches 
alles bey der wilden Zucht wegfällt; ſo wuͤrde, 


‚ wenigftens in der Folge, ſich deydes fo ziem⸗ 


lidy gegen einander heben.‘ . Außerdem hätte 
tan auch bey diefer Zucht den großen Vor⸗ 
fheil, „daß man unter den Würmern, da fie 


‚ihrer Natur gemäß in Freiheit leben, Feine 


Krankheiten befürchten "dürfte. Wenn nun 
obige Häufer vollends zugleicy als Treibhäufer 
eingerichtet würden, fo würde man im Früh» 


. jahre früher als gewöhnlich, Laub gewinnen, 


mithin den Geidenbau eher anfangen, audy 
die ganze Seidenerndte eher und zwar alsdann 


ſchon beendigen Fönnen, wenn die Getreide: 


erndte angehr. Be 

Uebrigens gefchiehe die mehrfte Arbeit bey 
der milden Seidenwurmzucht von Kindern 
und jungen Leuten von zehn bis ſechs zehn Jah⸗ 
ren, und eine Perfon fann fehr fuͤglich acht 
bis zehnfaufend Würmer warten, menn fie 
bey den Gefchäften einige Fertigkeit erlangt 
hat; auch wird dabey in der übrigen Lands 
wirthfchaft nichts verfäumer. 

Da diefes indeffen nur ein Plan ift,, der 
freilich weiter ausgeführt werden muß; fo bes 
weiſet er doch hinlänglich, daß es möalidy fey, 
den Seidenbau in diefer Art zu treiben und 
vielleicht enrfchließe ſich dieſer oder jener begü« 

- terte 
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terte Landeseinwohner zu einer folchen Anlage, 
der fonft wider den Seidenbau eingenommen 
iſt; und es iſt gewiß, daß eine:folche Anftale 
mehr Bergnügen und Mugen mit fich. führer, 
‚als die großen Drangeriehäufer, die man an 
vielen Orten finden... 00.00. em 
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Sechstes Kapitel | 
3ubereitung der Seide, 


evor die Kokons abgehaſpelt werden, wird 
die Flockſeide davon abgeſondert. Die erſten 
theilt man in vier Sorten. | | 

Zur erften Sorte nimmt man alle Ko⸗ 
kons, welche gut und dichte find; von diefen 

‚wird die Seide, je nachdem man viele oder 
wenige Fäden zuſammen nimmt, als Organ« 
fin oder Einfchlag zu feinen feidenen Zeugen , 
gebafpelt. An Orten, wo die Kokons in gros 

‚ ein Quantitäten gebefpele werden, theilen 
diejenigen, welche fie hafpeln laffen, diefe erfte 
Sorte wieder in zwey verfchiedene Gattungen; 
zur eriten wählen fie die feften, dichten und 
feidenreichen Kofons und bafpeln fie fein zu 

fuͤnf bis acht auf einen Faden, woraus her» 
nach der Organfin oder-die Kettfeide gedrellt 
wird; zur zweyten Gattung nehmen fie die 
dünnen und fchmächeren Kokons und haſpeln 
fie zu vierzehn bis zwanzig auf einen Faden für 
die Trame oder Einfcylagfeide. Bey dieſer 
Merhode zieht man mehr Bortheil von den 
Kokons, als wenn diefe beyden Gattungen“ . 
durch einander zu Trame gehaſpelt werden. 

Ber uns hingegen, wo Diejenigen, welche 
die Kokons bafpeln, die Seide nicht zugleich 
wickeln und drellen, wird ihnen Die örinbeit 

| | er 
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der Fäden nach Verhaͤltniß der Arbeit und des 
Holzes, fo mehr dazu erfordert wird, nicht 
bezahlt. Sie thun daher beffer, die feften und 
bie ſchwaͤcheren unter einander zu vierzehn 
bis zwanzig Kokons ſtark zu haſpeln. Denn 
wenn die feine Seide zum Organſin nicht mit 
großem Fleiß und Gleichheit gehaſpelt worden, 
ſo macht ſie mehr Abgang und Gewirre, als 
die ſtarke; die Fabrikanten fürchten den Ab⸗ 
gang und bezahlen daher die Seide nicht ſo 
gut als ſie es wohl ſollten. Iſt aber die rohe 
feine Seide gewickelt und gedrellt worden, fo 
iſt Fein Abgang mehr zu befuͤrchten und dann 
wird fie allemahl höher als die ſtarke Sm 
bezahlt. 

Zur zweyten Sorte nimmt man die * 
pelten Kokons; davon wird eine ſchlechte 
Seide zu geringerem Einſchlag oder zu Struͤm⸗ 
pfen gehaſpelt. | 

Zur dritten Sorte gehören bie meichen 
und rauben Kofons, die der Wurm loder 
gefponnen hat; bey deren Abhafpelung muß 
das Wafler weniger heiß — werden, als 
bey den andern. 


Zur vierten Sorte Formen bie fleckichten, 
worin die Wuͤrmer an Krankheiten geſtorben 
ſind. Dieſe Sorte haſpelt man nicht eher, 
bis die Kokons an der Luft gut ausgetrocknet 
ſind, weil ſie ſich ſonſt an den befleckten Stellen 
leicht zu Flockſeide ziehen, oder im Keſſel zu | 
Grunde geben. | 

Spreng. Zandw. u, K. 16.8. 8 Das 
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— Das RBaſpeln geſchiehet entweder ‚Aber 
Feine Rollen, oder über das Kreuz; die letz⸗ 
tere Methode ift beffer als jene, auch feit ei- 
nigen Jahren die gebräuchlichfte. Der Faden 
‚wird runder und glätter, folglich auch beffer. 
Fuͤr diefes Gefchäfte nun läßt man einen 

Keſſel in einer Küche unter dem Kauchfang, 
oder in freyer Luft unter einer bretternen Hükte 
einmauern; dieſer muß mwenigftens anderthalb 
Fuß im Durchſchnitt weit ſeyn, damit die 
Kokons den gehoͤrigen Raum darin haben. 
Die Tiefe iſt willkuͤhrlich; laͤßt man einen 
Keſſel bloß zu dieſem Gebrauch machen, ſo 
iſt ein halber Fuß dazu. hinreichend; denn je 
flacher er ift, defto gefchwinder wird das Waf- 


ſer heiß. Man füllt den Keffel etwas über 
die Haͤlfte mit Wafler an und hält ein gelins 


des Feuer darunter. Wenn das Waller fo 
heiß ift, daß es bald Fochen wird, fo wirft 
man fo viele Kofons hinein, daß daffelbe auf 
die Hälfte oder auf zwey Drittheile bedeckt ift, 
je nachdem die Seide fein oder flarf werden 
foll, taucht fie unter und rührer fie Gin und 
ber mic einem Eleinen Büfchel Ruchen, etwa 
zehn Zoll lang, woran die Spigen gleich ge— 


ſchnitten find; dadutch wird die äußerfte Seide 


der. Kofons ſich an die Ruthe fegen; hierauf 
hebt man die Ruthe mit der rechten Hand un« 
gefaͤhr anderthalb Fuß in die Höhe, nimmt 
mit der linfen Hand die Flockſeide nebft den 
daran hangenden Kofons von der Ruthe ab, 
legt die Ruthe weg, fireift die Flockſeide von 
Be Fee u, 2 De 
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den Kokons ab, ſo lange, bis viele Faͤden 
rein und klar werden; nimmt hierauf zehn oder 
funfzehn davon, je nachdem die Seide fein 
werden foll, zu einem Faden, fchläger fie mie 
eben fo viel andern Kokonfaͤden übers Kreuz 
züſammen, befeftiger fie an den Hafpel, und 
laͤßt den Dreher in beftändiger Gleichheit um⸗ 
drehen. — 

Mein Fäden abreiſſen, oder einige Kos 
Fons ablaufen, fo wirft der Hafpeler immer 
klare Fäden an, die er in Bereitſchaft haͤlt, 
damit die Hauptfäden fo viel möglich in glei« 
der Stärfe erhalten werden, Neben fich muß - 

er ein Gefäß mit friſchem Falten Waſſer haben, 
damit er die Hände darin abfühlen und fo die 
Hitze des Waſſers im Keffel ertragen koͤnne. 
Die abgelaufenen Kofons mit den Pirpen 
muß er fleißig herauswerfen, damit nicht viele 
Knoten auf den Hafpel laufen. Wer diefes 
Gefchäft einmal fieht, dem wird es begreif⸗ 
licher als es die genauefte Befchreibung niche 
machen Fann. ee | 
+7 Se älter die Kokons, oder auch je fehäre 
fer. fie gebadfen find, deſto heißer muß das 
Waſſer feyn. Ziehen fich die Kokons fehr in 
die Flockſeide, fo ift das Waffer zu heiß, und. 
Man muß es mit friſchem Waſſer abfühlen; 
reiſſen die Kokons oft ab, ſo iſt das Waſſer 
nicht heiß genug, und man muß mehr Holz 
unterlegen. Wenn man einen halben Tag ges 
bafpele Hat, lege man einen andern Hafpel auf 
und nimmt frifches Wafler; alsdann werden 
| ta aud) 
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auch die Strehnen von den Knoten gereiniget 
und zweymal unterbunden, einige Stunden 
getrocknet und endlich vom Haſpel abgenom⸗ 
men und zuſammen gedrehet. 

Die ſonderbare und hoͤchſt zweckmaͤßige 


Miſchung des Leims in der Seide verdient 


unſere ganze Bewunderung. Dieſer Leim iſt 
fo zaͤhe, daß er die Faͤden auf den Kokons feſt 


zufammen hält, und diefe auf dem beißen 


Waſſer ſchwimmen Fönnen; und er giebt ge 
nau nur foviel nach, daß fie, wenn fie eine 
Weile im Fochenden Waller gelegen haben, 
fich abwickeln laffen. Ohne diefen Leim gim 
gen die Kofons im Wafler unter, und mas 


man dann mit der Ruthe faßte, zöge fich in 


Fleuret; fo wie diefes auch gefchiehee, wenn 
fie zu lange liegen und dann lohnte die Seiden- 
zucht niche den vierten Theil der Koften. Bon 
diefem Leim hat die Seide den vierten Theil 
ihres Gewichts an fich , den fie erft in der Faͤr⸗ 
berey verliere, bis dahin aber doch den ganzen 
Werth ausgemacht har; denn wäre diefer Leim 
nicht gewefen, fo hätte Fein Kokon gehaſpelt, 
aud) feine rohe Seide gewickelt werden Fön; 
nen, folglidy würde auch Feine Seide in der 
Welt vorhanden feyn. 

Man bedient fidy auch ſeit einigen Jahren 
eines doppelten Kreuzrahms, der am Haſpel 
zwifchen den Fadenhaltern und Fadenführern 
angebracht wird und durch einmaliges Umdre⸗ 
ben zwey Kreuze in der Seide macht, eines 
in der Nähe der Fadenhalter und das andere 


in 
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in der-Mähe der Fadenführer. Diefer Kreuz 
rahm hat vorzüglid) den Vortheil, daß wenn 
jemand nicht felbft hafpeln kann oder will, da», 
ber einen Fremden für Lohn haſpeln läße und 
den Kreuzrahm anfegt, diefer an demfelben 
ſo zu fagen einen Zuchtmeifter bat, der ihn 
zwinget die Seide rein und gleich zu hafpeln. 
Denn fobald der Hafpeler die Kokons unrein 
und ungleic) laufen läßt, fo werden die Faͤden 
von dem Kreuzrahm zerfprengt; da ihm diefeg 
unangenehm und verdrießlidy ift, fo giebt er 
defts genauer Acht darauf, daß die Faͤden 
rein und gleich laufen, mithin mache er eine 
Seide, die reiner, egaler und trockener auf 
den Hafpel, als auf die gewöhnliche Arr, 
Fommt, bey welcher die Slafur in den Streb 
nen vermindert wird, Die bey der feinen Seide 
zum Organfin eine Haupttugend ift. . Noch 
vortheilhafter aber ift der Hafpel mit Räders 
werf (A l’engrenage) wovon das Königl. Ges 
neral ıc. Direktorium eine anfehnliche Menge 
in den Provinzen hat machen und, unentgelte 
lic) austheilen laſſen, teil er vieles zur Vers 
feinerung der Seide beyträgt. 

Was aber am mehrften zu wünfchen wäre 
und ganz vorzüglich beherziget zu werden ver⸗ 
dient, ift.diefes, daß fich Fein Seidenbauer 
auf das Backen der Kofons, am mwenigiten 
aber auf das Abhafpeln derfelben einlaffen, 
fondern ein jeder feinen kleinen Gewinnſt an 
Kokons, nachdem er fie von der Flocffeide ges - 
reinigee und gehörig fortirt hat, im eine der 
Er — 23 | naͤch⸗ 


166 Erfter Abfchhitt.. 

nächften Tirageanftalten, die in den Preuffi« 
fchen Landen in allen Provinzen befonderg da« 
zu eingerichtet find, gegen ‘Bezahlung ablie⸗ 
fern möge; wodurch er fich die Arbeic im Sei⸗ 
denbau verfürzet,, dem Schaden, der durch 
das Baden und Hafpeln der Kofons leicht 
entſtehen fann, ja im Kleinen unvermeidlich 
ift, entgehet; gleich baare Bezahlung und 
mehr befommt, als er bey fehlerhafter Bear» 
beitung der Seide zu erhalten fich je verfpres 
chen Fann. Denn auf ein Pfund Seide mer 
den wenigftens zehn Pfund der beften Kofong 
erfordert; für ein Pfund dergleichen Kofons 
werden gewöhnlich zwölf Srofchen bezahlt und 
der Seidenbauer kann mit fünf Thalern für 
ein Pfund ungehafpelter Seide vollfommen 
zufrieden feyn, weil er dabey Das Hafpelgefd 
fpart und die Seide brauchbar bleibe. Cs 
giebt aber audy) Kokons, die dem Anfehen, 
weniaftens dem Gewichte nad) für den Vers 
Fäufer fehr gue find, wovon aber auf ein Pfund 
reiner Seide zwölf bis achtzehn Pfund geben; 
wenn der Berfäufer von dergleichen Kofong 
für das Pfund auch nur acht, neun oder, zehn 
Grofchen bekommt, fo fährt er doch bey die⸗ 
fen Preifen weit beffer, als werin er die Seide, 
von ungeübten Leuten in Fleinen Quantitäten 
fehleche gehafpele, für einen geringen Preis 
verfaufen muß; zugefchmeigen, daß er durch 
feinen Seidenbau, wenn er die Seide ſchlecht 
Bafpelt, zum gemeinen Beften nichts beyträgt, 
vielmehr demfelben ſchadet, weil ze 

eide 


Seide den Fabriken eben fo wenig nüge wird, 

als die ausländifche Seide dadurch entbehr⸗ 
lich gemacht werden kann. Und gefegt, man 
Fönnte und dürfte vorausfegen, daß alle der⸗ 
gleichen Fleine Partien Seide gut und untadel⸗ 
baft gehajpelt würden (melches aber nicht zu 
erwarten ſtehet), fo wäre es doch ‚nicht moͤg⸗ 
lich, die Fabriken, befonders die groͤßern, 
Damit zu verforgen und im Gange zu erhalten, : 
viel weniger aber die ausländildye Seide ent« 
behrlich zu machen, ob es gleidy ausgemacht 
if, daß die Seide, welche in mehr nordlicyen 
Ländern, als Italien 2c. ift, gezogen worden,: 
vor der in füdlichen Ländern gemonnenen'viele 
Borzüge bat, welches befonders Here Löfler 
durdy die That bewiefen und noch immer auf 
Verlangen zu bemweifen bereit ift; er. kann auch 
feine jährlich gehafpelte Seide jener: Vorzüge 
wegen um einen höhern Preis verkaufen, als 
die Ausländer, welches für gründliche -Ken«: 
ner, befonders für die berühmten Entreprens 
neurg in der Pfalz die Herren Rigal nichts, 
neues if. Denn wenn z. B. ein Fabrikant 
taufend Pfund Seide braucht, und dazu vier⸗ 
hundert kleine Gewinnſte von unferer Land⸗ 
feide, movon jeder befonders und alle auf ver⸗ 
fchiedene Art gehaſpelt wären, kaufen wollte, 
fo würde er nicye im Stande feyn, auch nur 
Einhundert Ellen egales und feines Zeug aus 
dem ganzen Gemiſche heraus zu ziehen; daher 
er auch die Landfeide nicht anders ale verach⸗ 
ten kann, und: ſich übrigens nicht Darum be⸗ 
* D La kuͤm⸗ 
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X 


arbeitet wurde, Dann ‚aber würde der Fehler 


kuͤmmert, ob die ſchlechte Beſchaffenheit der 


Seide ſelbſt oder die Bearbeitung derſelben 


Schuld daran ſey, daß er ſie nicht brauchen 


kann. Und gewöhnlich fällt der Vorwurf der 
Unbrauchbarfeit unferer Landſeide, wiewohl 
hoͤchſt unrecht, auf die Natur unfers Seiden⸗ 
products, auf das Klima, u. f. f. da doch der 


Fehler unferer Landfeide offenbar in der ein« 


zelnen fchlechten Bearbeitung derfelben liege. 
Dieſer Fehler ift fo groß, daß er allein im 


Stande ift, unſern Landfeidenbau niedersus 


drücen, verächtlich und unnuͤtz zu machen, 
wenn auch an Seide jährlich eine Million 
Pfunde gewonnen würden, weil, wie gedacht, 
die verfchiedenen taufendfältigen. Sorten von 
Seide jeden großen Fabrifanten außer Stand 
fegen, feine Sabrife damit forefeßen und Die 


- ausländifche Seide entbehren zu koͤnnen. Und 


dennoch) ift diefer fo große und fichebare Fehler 


bey der hiefigen Seidenfultur feit vielen Jah ⸗ 


ren unbemerfe geblieben und das zum Theil 
aus der Urſache, weil die Fleinen Seidenge 
winnfte von Strumpf:und Bandfabrifanten, 
die nod) eine Anwendung davon machen Fön 
nen, gekauft worden und unfer jährlicher 
Geidengeminn im Ganzen uoch nicht fo groß 
iſt, daß er Durch jene nicht follte verbraucht 
werden Fönnen; daher bemerkte es auch nicht 
ein jeder, Daß die Seide vorzuͤglich wegen der 
einzelnen fchlechten Haſpeley fo unbraudybar 
gemacht werde, weil fie doch gefauft und ver» 
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in feiner. ganzen Größe fichtbar werden, wenn _ 
einftens im ganzen, Lande zmanzigtaufend 
Pfund: und mehr, Seide gebauet werden folls / 
tee. Zum Theil ift diefer Fehler aber auch 
deshalb unentdeckt geblieben, weil Leute von, 
den Nationen, die von ung jährlicdy Millionere 
für Seide aus dem Lande ziehen, wohlbedächte 
lid) darauf ausgegangen find, uns in einem 
Jerthum zu erhalten, ;der, fo lange er beys 
behalten wird, ihnen ihren beträchtlichen Ab⸗ 
ſatz an Seide in den hiefigen Staaten ficherr. 
Daß diefes mehr als wahrſcheinlich fey, erhels 
fee zur Genüge daraus: daß, obgleich die 
Italiener und. Franzofen in ihren Landen in 
diefen unverzeiblichen Fehler der einzelnen Ha 
peley nie gefallen find, fondern von jeher auf 
große Kokonmagazine und Tiragen gehalten 
haben, worin. die Seide gehörig fortire und 
in großen Duantitäten egal gezogen worden, 
und man in vorigen Zeiten von diefen Leuten 
viele mit großen Koften ins Land gezogen, un 
durch ‚fie den Seidenbau nad) ihrer Sandesare 
aud) hier in Gang zu bringen; felbige des« 
halb auch in Königliche Dienfte mie beträcht- 
lichen Gehalten angeftellt und zum Theil noch 
har, dennoch fein einziger von ihnenden größ« 
ten unter allen Fehler jemahls gerügt oder an⸗ 
gezeigt und noch weniger einen Vorſchlag zur 
Berbefferung deffelben gethan bat. Und die 
fes geſchah wahrſcheinlich nicht ſowohl aus 
Unwiſſenheit als aus Vorſatz, indem ſie ſogar 
das einzelne Haſpeln durch unentgeltliche Aus⸗ 

tz thei⸗ 
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theilung vieler hundert Haſpeln zu befoͤrbern 
geſucht; daher haͤlt es jeht ſo ſchwer, die Leute 


wiieder auf den rechten Weg zu bringen und 


fie zum Verkauf der Kofong geneigt zumachen, 
weldyes im Anfange unftreitig fehr leicht ge⸗ 
weſen wäre. — 

Dieieſer die ganze Abſicht des Seidenbaues 
vereitelnde Fehler iſt ſelbſt dem großen Koͤnige 
Friedrich II. entgangen, ob er gleich waͤhrend 
ſeiner ganzen Regierung an der Ausbreitung 
und Vervollkommnung dieſer dem Staate eben 
ſo nuͤtzlichen, als andern Zweigen des Nah⸗ 
rungsſtandes wenig hinderlichen Kultur raſt⸗ 
los arbeitete. Nur dem tiefdringenden Blicke 


bes Grafen von Hertzberg konnte er nicht un⸗ 


bemerkt bleiben; er entdeckte ihn dem Koͤnige, 
und der Monarch ſtiftete ſofort einen Fond, 
woraus geſchickte Leute zum Ankauf kleiner 
Quantitaͤten Kokons Vorſchuͤſſe erhalten konn⸗ 
ten, damit in groͤßeren Tiragen die Seide in 
großen Partien fuͤr die Fabriken brauchbarer 
als bisher geſchehen, gezogen und alles Seide« 
verderben im Kleinen abgeftellt, den unerfahr- 

nen Seidenbauern aber hierin geholfen wer- 
den möchte. And fein weifer Nachfolger Frie⸗ 
drich Wilhelm II, der den Seidenbau feit dem 
Antritt feiner Regierung weſentlich unterftügt, 
vermehrte die Fonds für denfelben und über« 
trug, um feine Candesväterliche Abficye defto 
ficherer zu erreichen, die Direftion des Sei⸗ 
denbaudepartements dieſem einfichtsvollen Mi⸗ 
niſter. Seitdem bat der Graf von Hergberg 
| in 
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in allen Provinzen Kokonmagazine und groͤ⸗ 
ßere Tiragen einrichten laſſen und es laͤßt ſich 
jetzt mit Grunde hoffen, daß dieſem ſo ſehr 
eingeriſſenen hoͤchſtverderblichen Fehler ſowohl 
als mehreren andern dieſer Art nach und nach 
trotz allen Vorurtheilen voͤllig werde abgehol⸗ 
fen und das Ganze ſeinem Ziele naͤher gefuͤh⸗ 
ret werden. | 


; Zubereitung der Flockſeide. 


Zur Flockſeide rechnet man überhaupt: 1) die 
Iocfere auf den Kokons befindliche Seide, 2)- 
die, welche beym Hafpeln von den Kofons _ 
abgezogen wird um reine Fäden zum Anlegen 
zu erhalten; 3) die Seide von durchgefreffe«- 
nen, loͤchericht gehfiebenen und foldyen Kos 
kons, die fich beym Hafpeln nicht haben wol⸗ 
(en mie abmwinden laffen; und 4) den inwen⸗ 
digen Theil der Kofons, der einem Häntchen 
gleicher und nicht gehafpele werden Fonnte. 
Die erfte Sorte ift die fehlechtefte und nicht, 
werth, daß man fie Fartärfchet.* Sie wird, 
wenn fie. getrocknet und gereiniget worden, zum 
Steppen gebraucht; oder gefponnen und zu 
groben Strümpfen verarbeitet. | n * 
Die zweyte wird geflopft, daß fie weich 
wird und dann Fartäfcht. Der Kartätfcher 
macht grobe und feine Seide davon ; die feine, 
wenn fie gut gefponnen ift, kamm man zum 
Nähen brauchen, oder zum Einfchlag in vers 
ſchiedenen Zeugen, oder zu Strümpfen; je 
. | er 


172 Eeſter abſhnit. 


der groben werden nur ſchlechte Struͤmpfe ge 
mache. 
Die dritte Art wird zuſommen in einen 
Zuber geſchuͤttet, Waſſer darauf 'gegoffen, 
und zuſammen gedruckt oder getreten; als⸗ 
dann laͤßt man ſie ſo lange ſtehen, bis man 
ſie mit den Fingern leicht auseinander ziehen 
kann, welches im Sommer bey warmer Wit⸗ 
terung in acht Tagen geſchiehet; im Winter 
aber dauert es wohl fuͤnf bis ſechs Wochen. 
Hierauf muß man ſie wohl ausſpuͤlen, doch 
nicht von einander ziehen, und dann trocknen. 
Wer von dieſer Sorte nicht ſehr viel hat, kann 
zu jedem Pfund ein Viertelpfund Seife neh⸗ 
men und fie damit ein paar Stunden kochen, 
wodurch fie zum Spinnen weid) wird. Mad) 
dem fie getrocknet, ſchuͤttek man einige Hand» 
voll in einen groben leinenen Sad, klopft fie 
eine halbe Biertelftunde, dann Eann fie geries 
ben, gefponnen und zu Strümpfen oder ver⸗ 
fehiedenen andern Zeugen gebraucht werden. 


FE Diefe Behandlungsart ift vortheilhafter, ‚as 


das Kartätfchen ; denn bey jener gewinnet man 
- außer den Roften dag Kartaͤtſchens noch ein⸗ 
mal ſo viel Seide als bey dieſem. 

Die vierte Gattung, die aus den inwen⸗ 
digen Haͤutchen der Kokons beſtehet, wird 
alle Abend, wenn das Haſpeln geendiget wird, 
in das heiſſe Waſſer, worin vorher die Kos 
kons gelegen haben, gefchüttee und der Keflel 
gut zugedeft, damit fich der Leim in den 
— voͤllig aufloͤſe. Am folgenden Mor⸗ 

gen 
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gen kann man die Pirpen mit einem dicken 
Stock herausſchuͤtteln, dann trocknen, ſchla⸗ 
gen und kartaͤtſchen laſſen. Man verliert in⸗ 


deſſen nichts dabey, wenn man ſie wegwirſt, 
denn ſie ſind dieſer Behandlung nicht werth. 


—J 


J 
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Siebentes Kapitel. 
Allgemeine Bemerkungen uͤber den 
Seidenbau. 


Wer auch nur einen Blick auf den Seiden⸗ 
- bau in den nordlichen Gegenden Deutſchlands 
wirft, der muß mit Recht erflaunen, wenn 
er gewahr wird, mit welchem Kaltfinne und 
Verdroſſenheit er im allgemeinen getrieben 
. wird; er muß ſich wundern, daß gs hier Men⸗ 
ſchen geben koͤnne, die e# fo ganz gleichgültig 
anſehen, daß aus Mangel eigener Waare, 
Summen ing Ausland gefcdyicft werden, die 
auf Millionen fteigen, um diefelbe zu erhal« 
ten; ohne daß in ihnen einmal der Gedanke 
aufiteige, daß es niche nur möglich, fondern 
auch ganz leicht fey und bloß guter Wille dazu 
gehöre, fich diefe Waare felbft zu fchaffen und 
Dadurd) die Reichthuͤmer, die an fremde Mas 
tionen unverzeihlich verfchleudere werden, fie 
ihr eigenes Wohl im Lande zu erhalten, Wir 
braudyen Seide und haben feine; wir fönnen 
fie haben und wollen nicht; der Ausländer 
- freuet ſich darüber, und kleidet ung für unfer 
ſchweres Geld in feine leichte Seide; .er lache 
uns obendrein Aus, umd wir verdienen es. 


Diefes Fönnen wir verhüten und es kommt hier 
| nur 
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nur auf eigenen Willen am, der aber allge⸗ 
mein feyn muß. E | 


Gute Benfpiele wirken einen Trieb. zur 
Nachahmung, vorzüglich unter Vorgeſetzten 
und Lintergebenen; find die Benfpiele allge⸗ 
mein, fo iſt es gewiß auch die Nachahmung. 
Es ift daher nicht genug, daß Einer oder der 
Andere unter den Borftehern im Staate zur 
Ausbreitung eines Nahrungszweiges ,„ ein 
gutes Beyſpiel giebt und alles, was in feinen 
Kräften jteber, aufbietee, um einen allgemeie 
nen Wetteifer in Beförderung deffelben zu be- 
wirken; felbft dann nicht einmal, wenn ihm 
auch dieſes von der hoͤchſten Gewalt felbft 
übertragen worden: ſondern auch alle Klaſſen 
von Vorſtehern, ſowohl oberen als unteren. 


ein jeder in feinem Wirfungskreife, — müffen 


init jenem gleiche Gefinnungen zeigen und ihn 


‚mit vereinten Kräften unterflügen, alsdann 


geben die Fortſchritte zum Ziel fchnell und 
nichts iſt da, mas diefe aufhalten koͤnnte: 
denn alle Unterthanen folgen dem guten Bey⸗ 
fpiel und dem Willen ihres unmittelbaren Bor 
gefegten und erfüllen ihn ohne Zwang mit 
£uft, befonders wenn fie belehret worden und 
wirflid) fehen, daß fie dafür durch beträchte 
fiche Vortheile belohnet werden. 


Und eben fo verhält es fich mit dem Sei⸗ 
denbau; würde das vorfigende Cameral« und 
Sinanzfollegium und unter diefem die Vorſte— 
bereinzelner Gemeinden, namentlich. die Päch 

5 ser 
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ter der Domainen *) in jeder Provinz dem gro⸗ 
Ben Nutzen defjelben nur einigermaaßen beber- 
jigen und mit Ernſt zu feiner Verbreitung die 
Hand bieten, indem ein jeder Die Unterthanen, 
mie welchen er in befondern Verhaͤltniſſen 
fteht, durch fein eigenes Beyſpiel und ſonſt 
aufimunterte, nad) den Umftänden das Ihrige 
dazu beyzutragen; dann würde diefer Nah⸗ 
rungszweig, der jet ſchon Knojpen bat, bafd 
zum Blühen fommen und zu einem folchen 

Flor fid) ausbreiten, daß fremde Produfte 
diefer Art von Deurfchlands Thoren zuruͤckge⸗ 
wiefen würden und die deutſche Nation würde 
nur bedauern, daß fie ihren begangenen Feb» 
ler ſich von Ausländern in Irrthuͤmer leiten 
zu laffen nicht früher eingefehen. 

Es wird gewiß niemand auftreten, der ber 
haupten Fönne, daß durd) den allgemeinen 
Betrieb des Seidenbaues ein einziger Zweig 

Ä Des 


+) Man fehe oben den Vorbericht, woraus erhel: 
let, daß die Domalnenpächter eine unverzeihs 
liche Widerfeglichkeit hierin fich au Schulden kom⸗ 
men laflen, die nie genug gerägt werden kann; 
um fo mehr, da fie fich Eontractmäßig dazu vers 
pflichter Haben, ihnen daher befannt feyn muß, 
daß felbft der König den Seldenbau empor ges 

bracht wiſſen will, und bereits mehr dafür ges 
than als alle feine glorreihen Vorfahren, und 
dieſes bloß zum Beiten feiner Unterthanen. . Und 
was koͤnnte Ihnen wohl mehr zur Ehre geretchen, 
als die Landesväterliche Abfiht des Königs und 
den Wunſch feines Minifters des Grafen von 
Hertzberg, der in Beförderung diefes Gegenftans 
des gewiß das thätiafte Beyſpiel giebt, fo viel 
an Ihnen iſt, in Erfüllung zu bringen? 
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des Mahrungsftandes anderer Art beeinträch 
tiget oder im geringflen vermindert und ges 
fhwäache werde, Wer diefes zugiebt, der 
wird auch geftehen, daß der Mugen deffelben 
dem Mugen der wichtigiten Fabriken, wohin. 
vorzüglich die Wollenfabrifen gehören, - nichts 
nachgiebt. Und daß es möglich fey, nad) 
Verhaͤltniß der Geldfummen fo viel Seide, 
als Wolle im Lande gezogen wird, zu gewin⸗ 
an, ohne daß die Auantität der letztern ſich 
jemahls vermindern werde, iſt leicht zu be» 
weifen. Denn Wolle wird niemahls mehr im 
Lande gewonnen werden fönnen, als Weide 
für Schaafe da ift, und hierauf iſt die Ge⸗ 
winnung der Wolle eingefchränfe. Weide für 
Seidenwuͤrmer hingegen, das heißt, Maul« 
beerbäume kann man in fo großer Menge an» 
legen als man braucht, und brauchen kann 
man ſo viel Maulbeerbäume, als Arbeiter an 
demfelben Orte zu haben find. Denn da hier 
von einem allgemeinen Seidenbau die Rede 
iſt, fo wird vorausgefeßt, daß jeder Dre 
Maulbeerbäume habe und feine Leute ſelbſt 
brauche und diefe daher nicht von einem Orte 
sum andern geholt werden Fönnen. 

Hieraus erhellet, daß Maulbeerbaum ⸗ 
plantagen, weñ ſie fuͤr den Seidenbau nuͤtzen ſol⸗ 
len, ſo wenig als moͤglich von unſern Wohnun⸗ 
gen entfernt angelegt ſeyn, auch die Menge der 


Arbeiter und die Menge der Baͤume deſſelben 


Orts ein Verhaͤltniß gegen einander haben 
muͤſſen. Je volkreicher daher ein Land iſt, 
Spreng. Handw.u. K. 16 ©. M deſto 
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deſto mehr Seide wird darin producirt werden 
Fönnen. Zu Arbeitern am. Seidenbau find 
‚alte und junge Leute brauchbar, die zu der ei⸗ 
gentlichen Landwirehfchaft nicht faugen. Die: 
fes vorausgefeßt, laͤßt fich behaupten, daß es 
wenige Dörfer giebt, mo nicht fechszig Dr 
Seide fönnten gezogen werden. 

Alle fonft unbrauchbare Pläge bey einem 
Dorfe, mit Maulbeerbaͤumen beſetzt, geben 
Leuten, die zur Zeit des Seidenbaues aus 
der Landwirthſchaft eutbehrlich ſind, Beſchaͤf⸗ 
tigung genug; und wenn dieſe Plaͤtze z. B. 
an der Landſtraßen und Viehtriften, an Wie⸗ 
ſen und Moraͤſten, und ſelbſt im Dorfe, wo 
die Bäume, im einzelnen Reihen gepflanzt, 
gefundes Laub geben, gewonnen werden, fo 
leidet Darunter weder der Ackerbau noch die 
Viehzucht. 

Der Einwand dagegen, daß ſich Doͤrfer 
finden, wo ganze Morgen Landes mit Maul 
beerbäumen bepflanzt worden, ohne daß der 
angerühmte Mugen erfolge, wird fofort geho- 
ben, wenn man aud) nur obenhin unterfucht, 
ob die Bäume regelmäßig gepflanzt und nicht 
elende Kuchen ſtatt junger Bäume von gehö« 

riger Stärke eingefegt, und diefe Bäume or 
dentlich behandelt worden? und dann wird 

: man mehr ald eine-Urfache des ſchlechten Fort⸗ 

gangs darin finden. 
Das hat freilich etwas mehr Grund, wenn 
jemand einwendet, daß es Oerter giebt, wo 
Maulbeerbaͤume zu ſechszig Pfund Seide = 
druͤ⸗ 
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druͤber ſtehen, die keinen Nutzen bringen, weil 
ſie niemand in Pacht nehmen will oder kann, 
und eben ſo wenig ſich Leute finden, die ſie zur 
Haͤlfte annehmen und ſo viel Seide bauen koͤn⸗ 
nen daß dabey die Unkoſten und außer dieſen 
noch einiger Vortheil herauskaͤme; und daß 
wenn die Beſitzer der Baͤume Leute dazu in 
Lohn nehmen, die gehabten Koſten gemeinig⸗ 
lich der Einnahme gleich ſind. Dies iſt ein 
kritiſcher Umſtand bey dem Seidenbau, das iſt 
wahr, allein man werfe nur einen Blick auf 
den Seidenbau in Frankreich; mit dieſem hatte 
es vor Zeiten dieſelbe Bewandniß, allein in 
der Folge kam er mit Huͤlfe und Vorſchub der 
Regierungen zu einem ſolchen Flor, daß allein 
in den drey Provinzen Dauphbine, Langue⸗ 
doc und Provence jährlid) 180,000 Pfund 
Seide gewonnen werden. Man pflanze nach 
dem Beyſpiele Zranfreichs immerhin eine uns 
zahlbare Menge Maulbeerbaume; mit der. 
Zeit werden die Befiger ſchon Miether finden, 
bie fie für den Seidenbau nugen werden, denn 
der König läßt von Jahr zu Jahr eine Menge 
Leute und unter diefen namentlich alle Kuͤſter 
auf dem Lande in verfchiedenen. Seminarien 
im Seidenbau unterrichten, die ihre erlang⸗ 
ten Kenntnifje bisdann weiter verbreiten, wo⸗ 
bey es denn gar nicht fehlen kann, daß niche 
auch von Jahr zu Jahr mehrere Anlagen 
zum Seidenbau gemacht werden follten; be« 
fonders wenn auch der gemeine Landmann dara 
in. gehörig unterrichtet feyn wird, der, wenn 
u | M 2 er 
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er nur erſt verſteht eine Sache gehoͤrig anzu⸗ 
greifen, gemeiniglich auch Luſt dazu hat, weil 
er zugleich auch einſieht, daß er feinen Vor⸗ 
theil dabey findet. — 
MDaß dieſes ſich ſo ver halte und dag mehrſte 
bey dieſer Sache auf Beyſpiel und Zureche- 
weiſung ankomme, davon geben die Anlagen 
Sr. Exzellenz des Königlichen Etatsminiſters 
Herrn von Woͤllner auf den von Itzenplitzen⸗ 
ſchen Gütern den redendſten Beweis. Der 
Miniſter fahe bey feinem vormahligen Aufene» 
halte auf befagten Gütern fehr gue ein, daß 
es wohl möglich fen, die “dee Seide zu bauen, 
befonders durch Leute bey denen man ſich be« 
liebt gemacht hat, auszuführen, felbft da, 
wenn fögar die Bafis des Seidenbaues, der 
Maulbeerbaum, fehle. Er ließ allenthalben, 
wo er nur Plag dazu fand, Maulbeerfaanen 
. faen; es kamen eine unzählige Menge Pflan« 
zen hervor, die er zu jungen Bäumen auwach⸗ 
fen ließ, fo daß man dorten ganze Heiden von 
Maulbeerbüfchen fiehe, ohne das eine Hand- 
breit Landes dazu genommen worden, das 
zum Aderbau hätte genutzt werden koͤnnen. 
Und nun war der Grund zum Seidenbau ge 
legt; diefes aber war für ihn nicht genug, er 
wollte auch Seide haben. Zu dem Ende be- 
vedete er alle Bauern, Coſſaͤten ꝛc. in. der Ge 
gend umher, daß fie Seide bauen möchten 
und ließ ſich durd) den Einwand ihrer Unwiſ⸗ 
ſenheit nicht abweifen, fondern erbot ficy, fie 
darin durch feinen Rach und Zurechrweifung 


kraͤf⸗ 
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kroͤſtig zu unterſtuͤtzen. Die Leute machten 
einen Verſuch und bey der Anleitung die ſie 
hatten, ſahen ſie ihn gelingen und fanden ihren 
Vortheil dabey. Im folgenden Jahre wurde 
der Verſuch wiederholet und er. gelang ebene 
falls amd. beffer noch als der vorige. Sie lern⸗ 
ten den Seidenbau und zugleich ihre Vortheile 
dabey kennen, verfolgten ſie und ſo kam jener 
in dieſer Gegend in Aufnahme. Hiernaͤchſt 
hat der Miniſter in dem Havellaͤndiſchen Kreiſe 
faft in allen- Dörfern fogenannte Gemeinde⸗ 
Plantagen anlegen faffen und die Baͤume da⸗ 
zu, nemlich 100 für jedes Dorf, unentgelt⸗ 
lic) von obbefagten Itzenplitziſchen Gütern da⸗ 
bin geliefert, und im folgenden Jahre jede 
Anzahl mit fünf und zwanzig Stück ſuppliret. 
Diefe Gemeindeplantägen find fo gufgerathen, 
daß man jegt Bäume dafelbft ſieht, die einem 
Stamm von fieben bis acht Zoll im Durch⸗ 
mefler haben. Daß nun auch in diefen Ges 
genden Seide gebauet wird und die Baume 
dazu gebraucht werden, kann man leicht denken. 
Selbſt auch die Beſitzer der Baͤume wuͤr⸗ 
den wohl thun, wenn fie auf ihre Keften Leute 
im Seidenbau: unterrichten ließen, bie ihnen 
.. nachher die Bäume, abmietheten oder um die 
Hälfte Seide machten. Denn wenn erſt ei⸗ 
nige Leute den Seidbenbau gelernt haben, und 
ihn vortheilhaft für fich finden‘, fo lehren fie 
ihn alsdann auch ihre- Kinder und die, die 
ihnen: dabey helfen müflen: nd bey diefer 
aa der a Seide zu — 
wir 
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wird dann der Eigenthuͤmer ſeiner gehabten 
Koſten wegen durch das Verpachten der 
Baͤume nicht nur voͤllig entſchaͤdiget, ſondern 
er hat immerwaͤhrende Vortheile davon. Und 
geſetzt, ein Gutbeſitzer hoͤtte eine fo große 
Menge Maulbeerbaͤume, daß er nie wird hof⸗ 
fen koͤnnen, fie alle für den Seidenbau zus 
nügen , fo müffen wir ihn auf die oben in die⸗ 
fer Schrift angeführten herrlichen Eigenſchaf⸗ 
ten des Maulbeerbaums zurücführen und er 
wird fich fogleich erinnern, daß er von feinem 
Maulbeerbäumen außer dem Seidenbau auf 
mancherley Weife großen Mugen ziehen kann. 
Hier darf man ebenfalls das Beyſpiel des 
Herrn von Beift nicye unberührt laffen, der 
auf feinem Gut Klein » Beeren ohnweit Ber 
lin Maulbeerbäume zu Taufenden reihenweife 
in dem-Dorfe felbft und umber hat pflanzen 
und alle Ausgänge deffelben mit Alleen vom 
folchen Bäumen, fo weit fein Territorium 
veicht, befegen laffen. 

Die Wiffenfcyaft Seide zu bauen ift übri« 
gens durchaus leicht; ein jeder wird ja Fönnen 
Maulbeerblätter auf Seidenwürmer ftreuen; 
fo wird er auch koͤnnen die Würmer reinigen, 
wobey es denn auch Seide geben mird. : Nur 
Seide mit Vortheil zu machen, dazu werden 
Handgriffe und Kenneniffe erfordert, die man 
fich verfchaffen muß, und wozu diefe Schrift 
Anleitung giebt, fo wie es nöthig ift, die Vor⸗ 
theile beym Miethen oder ‘Bezahlen der 
Bäume, der Zimmer „ ber Stellagen - 

er 
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ber. Leute zu wiſſen, die entweder gelernet ober 
durch eigene Erfahrung erworben werden. 
Wer von einem Loth Graines. die mehrfte 
Seide macht, von dem darf man eben niche 
glauben, daß ers am beften verftehe; dahin⸗ 
gegen Eönnte man wohl bey demjenigen eine 


Fuͤndliche Kenntniß im Seidenbau voraus 


ſcehen/ der von- einer. angegebenen Anzahl 
Bäume die größte Duantität Seide gewinnt. 
Der Seidenbau, der mit. zwölf Loth Graines 
imternommen wird und wobey dreyßig Pfund 
Seide und bey fehr günftigen Umftänden noch 
etwas. mehr herausfomme, ift der befte und 
vortheilhafteſte; man kann zwar aus weniger 
Graines diefelbe Quantitaͤt Seide herausbrin« 
gen, es.Eoftet aber mehr, mithin hat man 

wenigere Vortheile dabey. | 
Es iſt Übrigens gar nicht zu laͤugnen, daß 
der allgemeine Seidenbau in den preuſſiſchen 
Staaten nicht ſollte in einen ſo großen Flor 
kommen koͤnnen, als ſich nur denken läßt; 
allein in dieſer Ruͤckſicht iſt es durchaus noth⸗ 
wendig, daß er aller Orten bloß im Kleinen 
getrieben werde, welches gluͤcklicher Weiſe 
auch fuͤr den Landmann eine bequeme Sache 
iſt, weil er nicht viel zu lernen hat und nur die 
drey Punkte in Acht nehmen darf, daß er für 
gute Maulbeerblätter forge, die Würmer öfe 
ters reinige und ihnen beftändig reine und frie 
fche Lufe fchaffe.- Wenn ein jeder Seiden« 
bauer Dies beobachtet, fo ift die ganze Seiden« 
wurmzucht in der That nur ein Spielwerf; 
| ae M 4 | nu⸗ 
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nur im Großen Seide zu bauen muß niemand 
unternehmen, der nicht gründliche Kenntniſſe 
darin durch vieljährige Erfahrungen erlangt 
bat. Aber noch ein Punfe ift beym allgemeinen 
Seidenbau zu merfen, der um nichts weniger 
wichtig ift, als der vorige, daß es nemlich 
eben fo nothwendig ſey, den Seidenbaw auf 
dem Lande nicht weiter zu treiben als bis zur 
Kofonerndte, das Barfen der Kokons aber 
and die Zubereitung;der Seide lediglich den 
da zu eingerichteten Tirageanftalten zu über» 
laffen und zu dem Ende muß ein jeder Seiden- 
bauer feine geerndteren Kokons in die Kokon⸗ 
magazine bringen und dafelbft verfaufen. 
Daß der Seidenbau, wenn er im Kleinen 
und allgemein getrieben wird, in den preuſſi⸗ 
ſchen Staaten zu einer Hoͤhe gebracht werden 
koͤnne, die kein anderer Zweig des Nahrungs⸗ 
ſtandes jemahls erreichen wird, iſt ſehr leicht 
zu beweiſen. Man nehme an, der Koͤnig habe 
30000 Doͤrfer und in jedem Dorfe ſtuͤnden 
hundert Maulbeerbaͤume, wovon zehn bis 
funfzehn Pfund Seide, das Pfund zu fuͤnf 
Thalern gerechnet, gewonnen würden, fo 
Fäme bey diefer geringen Angabe fchon eine 
beträchtliche Summe heraus. Wenn nun, 
wie es doch allerdings möglich ift, in einem 
jeden Dorfe fechszig Pfund Seide gebauet 
würden, fo fleige der Gewinn auf neun Mile 
lionen. Und diefes iſt immer noch im Kleinen 
angegeben, und ein jeder wird eg felbft einſe⸗ 
ben, Daß es noch ungleich Höher darin ge- 
bracht 
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bracht werben koͤnne. Jetzt ſchon würde der 
Seidenbau in dieſem Flor ſtehen, wenn man 
die Landesvaͤterlichen Verfuͤgungen, die der 


Große Friedrich II: ſchon im Anfang ſeiner 


Regierung traf, ſo fort ins Werk zu ſetzen, 
nur geneigt geweſen waͤre. Widerſtreben der 
Unterthanen auch in den heilſamſten Unterneh⸗ 
mungen iſt das allgemeine Schickſal der Re⸗ 
genten. 

Wir ſehen in dem vorhin angefuͤhrten 
ehrenvollen Beyſpiel Sr. Exzellenz des Staats⸗ 
miniſters von Woͤllner, was ein einziger 
Mann thun kann, dem es um die gute Sache 
ein Ernft ift. Es wäre zu wuͤnſchen, daß ein 
jeder, und befonders.der ſich dazu verpflichtet 
bat, diefem Beyfpiele folgte, und zur Aus» 
breitung des Geidenbaues das Seinige bey 
dutragen, ſich entſchließen möchte. Ä 
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Doleich oben bey den Vorrichtungen zum 
Seidenbau einige Anleitung zum Aufrichten 


der Geruͤſte und Stellagen gegeben worden, 


ſo wird es doch nicht undienlich ſeyn, hier noch 


eine genauere Beſchreibung derſelben zu lie⸗ 
fern und alle Vortheile zu zeigen, die ein 
Seidenbauer ſich dabey zu Nutzen machen 
kann, befonders wenn es ihm an Raum ges 
bricht, welches bey Basket Pe 
vorzüglich ofe der Fall ift. 


Um ein Geruͤſte aufsirichten, nerfertigt 
man fid) zwey Leitern von beliebiger Hoͤhe, 
wie Fig. Il. aa und bb, die Sproflen die 
man zehn Zoll über einander einfegt, muͤſſen 
fo lang feyn, daß die Bäume der Leitern drif- 
tehalb Fuß auseinander ftehen, als wodurch 
die Tiefe des Gerüftes beftimme wird. Diefe 
Leitern werden nun Durch auf die Sproffen ges 


bundene oder genagelte Latten, deren Länge 


willführlich ift, verbunden. Auf diefe arten 
legt man die Rähme mie den Würmern, wel⸗ 


che nad) der Tiefe des Gerüftes drittehalb Fuß 


lang und eben fo breit, von anderthalb Zoll 
breiten und einem halben Zoll dicken Stäben 
— und etwa dreymal uͤbers Kreuz auf 

einer 
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einer Seite mit Bindfaden bejogen, und zu 
mehrerer Feftigfeie in alten vier Winfeln mir 
einem Keil, den man entweder anleimen oder 
annageln fann, verfehen werden (man fehe Fig. 
VL); die mise Bindfaden gezogenen Rauten 
belegt man mie Papier, und klebt folches an 


den Raͤhmen umher feft, fo daß dieſer nun⸗ 
mehr einem Kaſten aͤhnlich iſt. Dergleichen 
Rahme find aͤußerſt bequem, weil man, wenn 
fie voll Würmer liegen, deren viele auf eine 
mal füttern kann, und man ehut fehr wohl, 
ſich diefelben zu Dugenden anzufertigen, (weil 


fie im Fall dee Noch immer brauchbar find. 


Noch beffer find fie, wenn fie flatt des Par 


piers mit Leinewand bezogen find, weil man 
fie dann auch brauchen kann, um Hütten date 
aufzu bauen. 

Das BGeruͤſt felbft nun, welches übers 
haupt ganz Teiche feyn darf, dient hauptfäch« 


(id) sum Ausbrüten der Graines und zum. 
| der Würmer bis zur zweyten Haus 


tung, und man bat den Vortheil davon, daß 
man es nahe am Dfen ftellen kann, und dies 
fen nur ganz gelinde heißen darf, welchen 
Bortheil des gelinden Cinheigens man über 
vierzehn Tage genießen kann. 

Mach der zweyten Haͤutung bringe man 
die Würmer auf das große Gerüft. Diefes 


befteht ebenfalls aus zwey Leitern, von der⸗ 


felben Breite wie bey dem vorigen, nur daß 
man bier die Sproffen zwanzig Zoll auseittan- 
Mn ſeht und die Leitern unten und oben = 

at 
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Satten verbindet, . deren Fänge nach dem im 
Zimmer. vorhandenen Raum abzumeſſen iſt; 
die Faͤcher dieſes Geruͤſtes machte man vor 
dieſem gewoͤhnlich von Brettern, die ſo lang 
ſeyn muͤſſen, als das Gexuͤſte breit iſt, damit 
man ſie auf den Sproſſen der beiden Leitern 
in: das Geruͤſte hinein ſchieben koͤnne, wie ſol⸗ 
ches Fig. III. zeiget. Wer aber nur bedenkt, 
daß der Wurm feiner Natur nach reinlich und 
in freyer Luft zu leben beftimme fey und mar 
daher, ‘weil der jegein derſelbe eingefchloffenen 
Luft ‚eines, Zimmers diefer Freiheit beraubt 
wird, den Dre feines Aufenthalts fo viel mög» 
lid) feiner Natur gemäß einrichten müffe; der 
wird leicht. einfehen, daß ein brefternes Ge- 
ruͤſte nichts weniger als fchicklicy für den Sei» 
denwurm fen: denn die Bretter hemmen theils 
Den Durchzug der Luft von unten her ganzlich, 
theils ziehen ſie die Feuchtigkeiten von den 
Wuͤrmern in ſich und das Lager wird ſo naß 
und brennend, daß die Wuͤrmer es ſchlechter⸗ 
dings nicht aushalten koͤnnen, ſondern krank 
werden, wodurch denn ein großer Theil ver⸗ 
dohren geht. Weit beſſer iſt es alſo, daß 
man die Bretter nicht nimmt, ſondern an der 
ren Stelle hinten und vorne an das Geruͤſte 
der Breite nach lange Latten befeſtiget; auf 
dieſe langen Latten bindet oder nagelt man in 
jedem Fache nach der. Tiefe des Geruͤſtes ei» 
nige kleine dünne -Patten (Fig. IV. a. b.); 
die man, wenn man Feine von Weiden gefloch- 
tene Horden, bat mit Leinewand belegt, —* 
ac» 
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Packſeinewand gut genug und: wohlfeil iſt, 


und ſolches, da es mit Bändern (Fig. V.) | 


verfehen ift, wozu man Bindfaden nehmen 
Fonn, an die Latten umher feſtbindet. Diefes 
 Gerüfte hat einen ungleich größern Nutzen als 
bie bretternen, dent Durch die Leinewand ziehe 
die Luft von unten her durch gegen die Wuͤr— 
mer, die fich ſehr wohl dabey befinden, worauf 
man um fo mehr Acht haben muß, da der 
ganze Seidenban von der Erhaltung ihrer Ges 
ſundheit abhaͤngt. Auch fieht ein jeder ſelbſt 
ein, daß die Leinewand auf den Fächern des 
Gerüftes gleichfalls nüßlicher ift als die vor 
eisiigen Jahren angepriefenen Binfenmatten, 
die wegen ihres ſchwammigen Marks von der 
eingefogenen Feuchtigkeit fehr anfchwellen und 
fehmer werden, und wieder getrocknet, fo 
fpröde find, daß fie beym Anfaffen allenthal⸗ 
ben zerreiſſen; die Leinewand dagegen leicht 
abgenommen und bald getrocknet werben kann. 


Bey dieſem Geruͤſte kann man ſich, wenn 
die Wuͤrmer bey zunehmendem Wachsthum 
nicht Platz genug haͤtten, dadurch mehr Raum 
ſchaffen, daß man zwiſchen den Faͤchern ge⸗ 
rade in der Mitte, alfo zehn Zoll über jedem‘ 
Fache, Larten auf beyden Seiten des Gerüftes 
am bie Bäume befeftigee (Fig. IV. c.c, d. d.): 
die man mit Rähmen voll Würmer belegen 
Kann, wobey man um ein Drittheil mehrPlatz ge⸗ 
wine. Diefe Zwiſchenfaͤcher macht man uͤbrigens 
in dem Geruͤſte nur ſo hoch, als man, ohne auf⸗ 

| | | au0 


190° Anhang. 


zufteigen, bequem reichen Fan, um die Raͤh⸗ 
me herauszunehmen. Fe 
Wenn die Spinnzeit. kommt, nimmt man 

die Latten nach und nad) wieder weg, womit 
man von oben her anfängt, damit die Fächer 
Kaum für die Spinnhütten befommen. Diefe 
werden nun folgendergeftalt gebauer: Die 
Reiſer befchneider man fo, daß fie etwas laͤn⸗ 
ger bleiben, als das Fach) hoch ift und weil fte 
etwas gebogen hineingefegt werden, feſt figen 
(Fig. IV. e.); unten ſetzt man fie einen Fuß und 
oben fo weit auseinander, als es angeht, damit 
die Würmer, wenn die Reifer oben zufammen» 
ſchlagen, nicht dahin Friechen und ihre Feuchtig⸗ 
keit auf die unten in der Hütte liegenden fallen lafe 
ſen, welches für diefe fehr ſchaͤdlich iſt; Die Luͤ⸗ 
cken zwifchen den Keifern fann man mit kleinem 
Strauchwerf oder auch mit Hobelfpänen aus 
füllen. Wenn nun ein ach von Hütten vol 
ift, fo Flebe man oben an das Fach vor den 
Hütten ein drey bis vier Zoll breites Papier, 
wodurdy das Einfallen des Lichtes in felbige 
gehindert wird und die Würmer hinter demſel⸗ 
ben defto eher. ihre Kofons anlegen. Man 
kann auch, um den Schatten zu verftärfen, 
das Papier bogenförmig ausſchneiden, Daß 
es auf beiden Seiten der Hütten herunter geht. 
Wenn man von dem Fleinen Gerüfte ein 
Fach arten um das andere abnimmt, fo be⸗ 
kommt man aud) hier Fächer von zwanzig Zoll 
hoch, wo man Hütten auf Raͤhme bauen kann. 
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: I\ 5 TA — 
Die Bienenzucht. 
Du Tree er u t 
Erſtes Kapitel 
Das Weſen der Bienen und ihre Be⸗ 
Die eigenttichen Liebhaber der Bienenzuche 
werben bienum fo weniger eine Erzählung der 
Naturgeſchichte der. Bienen in ihrem ganzen - 
Umfange erwarten; da es ihnen nicht darum 
zuthun iſt, eine mweitläuftige anatomifche und 
pbyſikaliſche Beſchreibung derfelben zu lefen; 
ſondern fie verlangen: einen auf Beobachtun⸗ 
‚gen gegründeten praftifchen Unterricht in den 
Dienenkünften, wodurch ſie ihre eigenen Er« 
fahrungen theils beftätiger ſehen, theils felbft 
verbeſſern und ihre Kenntnifle erweitern kon⸗ 
nen. Daher wird man bier nur' ſoviel aus 
der nätürlichen- Gefchichte der Bienen ange⸗ 
führe finden, ale für diejenigen allenfalls noͤ⸗ 
tbig ſeyn dürfte, die noch gar feine Willens 
[haft davon haben, um im. Stande zu fyn, 
das ganze Verfahren bey der Zucht ſelbſt ſo⸗ 
viel möglich der Natur der Bienen gemäß ein⸗ 
zurichten; folglich bloß dasjenige, melches auf 
Spreng. Zandw. u. R. 16. S. N das 
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das Praktiſche der Bienenzucht einen unmit⸗ 
telbaren Einfluß hat. — 
Die verſchiedenen Gattungen der | 
Bliienen. 
In einem jeden Stock ‚finder man dreyerley 


* 


beſondere Gattungen von Bienen, wovon 
eine jede ihre beſondere Beſtimmung hat und 


die zufammengenommen eine ordentliche Re⸗ 
publif ausmachen, welche, fobald es darin 


an einer diefer Gattungen gänzlich fehle, in 


Unordnung geräth, die dem Untergang des 
- ganzen Stods zur Folge bat. Die Anzahl 


einer jeden Gattung, die zu einem ordentlich 


bevoͤlkerten Stock erfordert wird, iſt ſehr ver | 


fhieden. Die drey verfchiedenen Arten find 


namentlich: Die Königin, ſonſt auch Weifel 
- genannt; bie, Dronen oder Summelbienen, 


oder: uneigentlich, genannte Brutbienen; und 
bie gemeinen oder Arbeitsbienen. 
x Die Bönigin ift ungleich größer und an⸗ 
ſehnlicher als die gemeinen Bienen. Sie giebt 
einen meliffenareigen Geruch) von fich; ihr 
Kopf ift runder und ihr Rüffel Fürzer als bey 
den Arbeitsbienen; ihre Kinnbacken und Zähne 


ſind eingeferbe, bey, jenen liegen fie platt, 
moraus erhellee, daß die Königin nicht zum‘ | 


Arbeiten gebohren ift, indem fie nach dem 
‚Bau ihrer Zähne nicht ein einziges Blaͤttchen 
Wachs ziehen und bearbeiten kann. Dagegen 
kann fie mit felbigen die überflüßigen Kong 
J u | | ue 
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nen beſchaͤdigen und toͤdten. Ihre Augen be⸗ 


ſtehen, fo wie der übrigen, aus viel tauſend 


kleinen, viereckichten Spiegeln, von einer 
Purpurfarbe und mit Haaren. bedeckt, und 
die Lichtftrahlen fallen von allen Seiten hine 
‘ein, fo daß die Bienen im Finſtern des Stocks 
gehau ſehen und des Nachts, fo wie am Tage, | 
bauen koͤnnen, wenn auch Die ‚arbeitenden von 
einem ganzen Klumpen wie Weintrauben ums 
' geben find, -Die Slügel der Königin find fo 
‘ fang „ wie die der andern Bienen, ob fie gleich 
wegen der Länge ihres Körpers nur kurz zu 
ſeyn fcheinen. An ihren Hinterfüßen  fiehe 
man nicht die Höhlung und die Bürfte , wie 
bey den Arbeitsbienen, auch ift die Königin: 
überhaupt nicht fo behaart als jene., Der 
Obertheil ihres Körpers ift mehr lichtbraun 
als der gemeinen Bienen; ihr Hinterleib iſt 
faft noch einmahl fo lang, auch am Ende ſpi⸗ 
+ ‘Ber und einem. polirten ſchwarzen Marmor 
niche unähnlich. Die beyden großen Hintere _ 
füße find bey der Königin goldgelb, bey den 
andern ſchwarz. Der Unterleib hat eine praͤch⸗ 
tige Mifchung von Farben. Sie geht majes 
ſtaͤtiſch einher, langfam und aufrecht, Alle 
diefe Verſchiedenheiten im Koͤrperbau der Rd» 
nigin ‚gegen die andern "Bienen beweifen, daß 
ſie niche zur Arbeie gemacht ift. Sie ift viel» 
' mehr das Haupt und die Kegentin einer Bie⸗ 
nenrepublif: und die Seele aller Arbeiten darin. 
Ohne fie zerftrruer fic) das Volk und. die Ne 
and 0% au En. Sie iſt die Mutter 

der 
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der Bienen und unglaublich fruchtbar, indem 
ſie in einem Vierteljahr mehr denn dreißigtau 
ſend junge Bienen zeuget. 

Die Koͤnigin hat allein eine vernehmliche 
Stimme, die man befonders beym Schwär- 
men hörer, da fie ihren Volke das Signal 
zum Aufbruch giebe und den Tag vorher dag 
tuͤt, tür, tuͤt ſo hell und laut anſtimmt, ale 
ob fie durch ein Hörnchen bliefe, daß man es 
auf acht Schritte weit deutlicy hören Fann. 
Dabey ſteht fie ftill und klammert ſich mit ih⸗ 
ren Füßen auf den Zellen an, daß ihr Leib 
hart aufliege und dann tüfee fie; von einer 
Ede des Stocks gebt fie in die. andere und wies 
derholet es. Die Stimmen mehrerer Köni» 
ginnen und wenn deren vier zugleich da find, 
fkann man deuclich unterfcheiden, indem die 
jüngern einen immer zartern Ton von .fich ge- 
‚ben. Auch böret man die Stimme der Koͤ⸗ 
mnmigin bey ihrem Geſang, zur Zeit, wenn e8 

ſtarke Honigthaue gegeben, und ihre Unter 
thanen das Haus reichlich mit Honig anfüllen. 
Die Königin wird aus einem Ey gebrüter, 
das die Bienenmurter in eine: befondere fönige 
liche Zelle lege, oder von andern Bienen vor» 
fihtig.dahin getragen wird. Diefe Zelle ift 
mit vielem Fleiß bereitee und geziert, und von 
allen übrigen Zellen wefentlich: verfchieden. 
Die gemeinen bejtehen aus fleinen fechsecfig» 
sen Röhren, deren piramidalifche Grundfläche 
aus drey Stücfen rautenförmig. gebauer iſt, 
und faft alle er liegen; die Föniglichen - 
„ bin 
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| 
hingegen liegen fenfrecht, fo daß ihre Deffnung 
unterwaͤrts gekehret ift und folglicy) der Wurm 
darin mit dem Kopf unten liege. Jene zeu⸗ 
gen von der überaus großen Sparfamfeit dee 
Dienen in Abfiche des Wachfes, dag fie bey 
Diefen zur Verſchwendung verwenden; denn 
die Föniglichen Zellen find fo ftarf von Wache, 
daß. eine einzige: fo viel wiegt, als. 150 ges 


meine ‚Zellen. Sie ift inwendig rund und 


glatt, bat nady Verhaͤltniß der Größe der 
Königin einen größern Umfang, als die ges 
meinen Zellen, deren überflüßige Größe mie _ 
einem beflern und fchmacfhaftern Futterbrey 
reichlicher ausgefüllee wird, als die andern, 
Niemals findee man fie unter den andern Zel⸗ 

len aufgeführer, fondern ftehr auf einem bes 
fondern Plag und hänge am Rande einer Tao 
fel(Wabe), worin gemöhnlic) auch Dronen« 
brut ift, wie eine faft fingerlange Eichel her⸗ 
unter; zumeilen und wenn.der Stod ſchwach 

an Bienen ift, hängt die Fönigliche Zelle an 
einer Tafel oder Roſe in der Mitte des Stocks. 
Die Bienen find beftändig gefchäftig an einer 
folchen Zelle, ſobald fie befege ift, zeigen Die 
äußerfte Sorgfalt. und verfchiedene weichen 
nicht davon.’ Einige verforgen inwendig die 
junge Königin ohne Unterlaß, andere machen 
außerhalb an der Zelle Verzierungen, die in 
ſechseckigten Slächen beftehen und nad) dem 
Ende der Zelle zu immer Eleiner werden. Wenn 
die Königin erbrüter ift, daß fie ihre Wiege 
verlaſſen, fo trogen die. Bienen den größten 
— RE, Theil 
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Zeil den Zelle wieder ab, und verwenden das 
Wachs zu anderm noͤthigen Gebraudy. 


Die Frage, 'morüber fo viel gefchrieben 


und geftritten worden: Was es eigentlich füt 
ein Ey fey, woraus die Königin erbruͤtet wers 
de? ift durch die. Erfahrung entſchieden und 


man weiß jegt,. daß aus einem jeden Arbeits 


bienenwurm, wenn er nur drey Tage alt iſt, 


ı ‚eine Königin werden fönne. Denn wenn man 
eine Tafel mie. Brut, worin Eyer, Würmer 
. amd zugefpündere Nymphen find, ausfchneie 
det. und mit einer verhältnigmäßigen Anzahl 


‚ gemeiner Arbeitsbienen in einen leeren Korb 


ſetzet, fo bereiten diefe Bienen fich fofort eine 

. Königin, indem fie um einen drey. oder vier 
taͤgigen Wurm eine Röniginzelle bauen, dem 
felben mit Fräftigerm Futterbrey, wie fie durch⸗ 
gaͤngig bey Königinnen thun, verfehen und 


alfo.erziehen. = | 
Die Königin ift, wie die andern Bienen, 


r 


mit einem Stachel verfehen, der aber ein. wer - 


nig länger ift. Der Stachel der Bienen über 
haupt ift am äußerften Ende ihres Körper, 


und im Stande der Ruhe verborgen; er iſt 
einem Eleinen Pfeil ähnlich, der von einem 


Ende zum andern Hohl iſt, und ſteckt in einer 


hornartigen und an fich ſchon ſehr fpigigen | 


Scheide, „daher man ihn mit diefer leicht, vers 
mwechfeln kann; denn der Stachel geht durch 
den äußerften Theil der. Scheide heraus und 


wird mit der vergifteten Feuchtigkeit zugleich. 





mie Gewalt herausgeſtoßen. Daß der are” | 
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Hohl fen, erhellee daraus, daß man, ment 
er hervorkommt, an der Außerften Spige deſ⸗ 
felben ein Troͤpfchen von einer ſehr durchfiche 
tigen Feuchtigkeit gewahr wird, welches man 
augenſcheinlich an Größe zunehmen ſieht, und 
wenn man es mit dem Finger wegnimmt, 
quillt fogleich. ein anderes Troͤpfchen heraus. 
Dieſe Feuchtigkeit ift ein fehr fubeiles Gifts 
wer ſich davon überzesigen will, derdarfune 
eine Biene bey dem Bruſtſtuͤck zwifchen dem 
Fingern halten und fie ein wenig drücfen und 
er wird bald den Stachel und aus der Spige 
deffelben ein Tröpfchen quillen fehen,. dag, 
wenn man es behutfam abnimme und eine Na⸗ 
del damit beſtreicht, und mic diefer Madel fich 
eine Eleine Wunde mache, diefelben Wirkun⸗ 
gen zeige, als wenn man von einer ‘Biene ges 
ftöchen worden. Der Stachel ift fogar dop⸗ 
pele und kommt in diefer Art oder einzeln, 
nachdem bie Biene es will, hervor, Das 
äußerfte deffelben ift wie eine Säge geſchnitten 
und bat fünfzehn Wiederhafen oder Zähne, 
deren Spigen auf jeder Seite gegen die Wure 
zel des Stachels hin gebogen find, daher man. _ 
ihn nicht aus der Wunde ziehen Fann, ohne 
ihn zu zerreißen. Die Biene ziehe ihn mit 
aller Macht zurüc und wenn fie es zu ge⸗ 
ſchwinde thut und der Stachel abreiße, fo iſt 
Dies für fie abfolue toͤdtlich. Aus Diefer Ur⸗ 
fache bedient ſich die Königin ihres Stachels 
niemals leicht zur Befchädigung, denn fie 
würde fich der Gefahr ausfegen, durch dem 
2 ar MD Ders 


' 
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Verluſt ihres Stachels das Leben zu verlieren, 
und der Untergang der ganzen Republik wuͤrde 
die unausbleibliche Folge davon ſeyn, indem 


bekannt iſt, daß wenn die Königin todt und 


keine Hoffnung da iſt, eine junge Koͤnigin zu 
bekommen, alle ihre Unterthanen nicht mehr 


u zu leben nerlangen, auch niche.beftehen fönnen, 


"Die Königin ſteht bey ihren Bienen in 
außerordentlichem Anſehen, dag fich auf einen 
ihnen angebohrnen Gehorfam gründen. Ihre 
Hochachtung, Ehrfurcht, Liebe und Treue 
gegen .diefelbe ift fo groß, daß fie zu ihrer 
Vertheidigung und Berforgung ihr Leben ohne 
Anſtand aufopfern, -und wenn fie ihnen ge 

nommen oder durch einen Zufall umgekommen 


amd feine Brut da iſt eine neue Königin zu 


erbrüten, fo find fie ſo trautig, Daß fie weder | 
arbeiten noch freffen und entweder verhungern, 


. wenn auch das Haus mit Honig angefült 


wäre, oder fie verlaffen fogleich ‚alles, zer⸗ 
ſtreuen ſich in andere Stoͤcke, oder ziehen zur 
ſammen in einen andern und huldigen deſſen 
Königin, oder ſchweifen beftändig under, bis 
ſie endlich umkfommen. Im Fall einer Hun 
gersnoth Laffen fie ihrer Königin etwas übrig, 
‘ wovon fie noch etliche Tage leben koͤnnte. Mit 
gleicher Treue liebe auch, die Königin ihre Un 
terthanen, und graͤmet ſich zu Tode, wenn fie 
. ihnen gänzlich entriſſen wirrd. | 
Die Königin» verläßt felten ihren Stod 
‚ und wenn fie gleich nicht arbeitet, fo fißt fie 
doch niche ruhig, fondern gehe überall rn 

s Di en | ſpa⸗ 
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ſpatiieren. Im Gehen hält fie gerade Linken; ' 
als;wenn fie etwas -fuchte, von-oben herunter 
And von unten gerade wieder herauf. Ihre 


Gänge endigen fich gemeiniglicy am Flugloche, 
woſelbſt fie. Luft. fchöpfen Fann, und wo fie 


aud) häufig bemerfe wird. Außer den Spaßiers | | 
gängen macht fie auchibre Bermehrungsgänge, 


wenn. fie ihre Zungen in den Zellen gebähren 


will, welches gewöhnlich DBormittags bis eif 


Uhr gefchieher. Uebrigens haͤlt fie fich im in⸗ 
nerſten Theile des Bienenhauſes verborgen. 

Sie iſt beſtaͤndig mit einer Anzahl Bienen um« 
geben, die ihre Leibwache ausmachen, fie ber 
lecken und überall begleiten. ea au 
; Die Dronen (Trähnen,) oder Hummels 
bienen, madyen die andere Gattung in einen 

Stode aus; man nennt fie auch noch Brut⸗ 
bienen, weil man ehemais irrig glaubte, ſie 


erbruͤteten die jungen Bienen. Sie ſind groß 


haben eine ſtaͤrkere Bruſt und Kopf, als die 
Koͤnigin, der Hinterleib aber iſt bey weitem 
nicht ſo lang und ſpitzig. Sie haben einen viel 
rundern Kopf als die andern Bienen, ihre 
Zaͤhne ſind klein, platt und verborgen und 
hierin unterſcheiden ſie ſich ſowohl von den 
Arbeitsbienen als der Königin. Ihr Ruͤſſel 
iſt auch viel kuͤrzer und feiner, ihre Augen 
aber find: größer und dicker. Diefe bebedfen 
den ganzen Dbertheil des Kopfs und machen _ 
auf jeder Seite einen Wulſt. Die drey kleinen 


Augen (Dcellen) auf dem Wirbeldes Ropfsfind 


mit brauntörhlichen Haaren umwachſen. ’ Die 
ee RE Kühle 
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Fuͤhlhoͤrner find glänzend ſchwarz, ganz glatt 
und ohne Haare, ‚mit einem Furzen Grundge 
Ienfe, auf welchem zehn Glieder inihrem Ge 
werbknopf ftehen; dagegen haben fie bey den 
. andern und. der Königin ein langes Grundge⸗ 
lenf, dag einen Ellenbogen formiret, worauf 
neun Glieder fich in ihrem Gewerbknopf bewe⸗ 
‚gen. Unter den Kiefern ragen zwey Buͤſch⸗ 
chen Haare bervor, die zwey Bärte bilden. 
Anm vierten Ringe fisen lange firogende Haare; 
der fünfte und ſechste Ring aber gehen ganz 
- unter fi) gebogen und madjen den Leib ftumpf. 
Sie haben feinen Stachel und die Natur hat 
ſie unter andern aud) deshalb wehrlos gefchafe | 
fen, damit fie bey der’ Dronenfchlache deite 
leichter Fönnen getödeee ‚und ausgetrieben | 
werden, ee N 
Man hält die Dronen für die Männer der 
Königin, welche die Eyer diefer Bienenmut⸗ 
ger fruchtbar machen. Die Ark ihrer Begal⸗ 
‚tung ift niche mie Gewißheit anzugeben. Die 
Königin foll bey der Begattung die Dronen 
befteigen, weil bey diefer das männliche Glied 
wie ein Bogen in die Höhe fpringe, welches 

man gewahr wird, wenn man fie in der Mitte 
des Leibes hart drücke. Das Glied tritt nicht 
wieder zurüc, deshalb muß ein jedes Mänte 
chen nad) der Begartung fterben, welches da | 
durch fcheinbar wird, daß man zu Zeiten ders 
gleichen Dronen vor dem Bienenſtock todt fin. 
det. Diefes Abgangs wegen ift bey jedem 
Stock eine verhältnißmäßige Anzahl — 
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cher — vorhanden, die fich, wenn der 


Stock1 5000 Bienen hat, ungefähr auf 300 
beläuft. Die Drone iſt fehr frage und falt, 
und muß von der Königin zur Liebe und Bes 
gattung gereizt werden; alsdann halt fie auch fo 
. Tange Stand, bis fie unter ir todt liegen bleibe; 
Unterdeſſen ift es doch auch nicht unmöglich, 
daß die Bienenfönigin aud) ohne Begattung 
feuchebar feyn Fönne, weil wir. in der Natur 
ähnliche und völlig erwiefene Benfpiele baben, 
Die Meinung aber fönnte doc) wohl die befte 
ſeyn, daß nehmlich die Bienenmutter ihre 
durch einmalige oder auch öftere Begattung 
mie :einer oder mebrern Dronen empfangene 
Sruchtbarfeit auf verfchiedene Gefchlechter 
übertragen koͤnne. Die Unterfuchung der eis 
gentlichen Befruchtungsart der Dienen gehört . 
übrigens weiter ‚nicht hieber. | 
Außer dem eigentlichen Entzweck nun, wo⸗ 

zu Die Dronen da find, fönnen fie nicht arbeis 
ten und weder Honig noch Blumenmebl famm« 
Ien, noch bauen, moch fonftige gemeinfchafte 
liche Arbeiten verrichten. Sie find in Abfiche 
auf die Kälte fehr.empfindlich und fliegen nur 
bey warmen Sonnenfchein von eilf Uhr Vor⸗ 
‚mittags bis etwa fünf uhr Abends ; -fie hal⸗ 
ten fid) auch meiftens in der warmen ‚Mitte 
des Stocks auf, mo gewöhnlich die Königin 
ift, damit die Saamenfeuchtigfeit fluͤſſig und 
kraͤftig erhalten werde. Wenn die Dronen 
ausgefrochen find, erziehen die Arbeitsbienen 
fe mit großer Sorgfalt; fe —— ſie * 


wi 


* 
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ertragen ſie. geduldig vom Anfange des May 
bis zum Ende des Julius, zuweilen auch noch 

laͤnger, je nachdem ihte Dienſte noͤthig find; 
dann ſterben fie entweder oder es ‚erfolgt die 
bekannte Dronenſchlacht. Die Arbeitsbie⸗ 
nen, die vorher, als die Dronen noch Eyer, 

NMymphen und Wuͤrmer waren, für fie eben 
fo. große Sorge getragen, als für, die andern 
Bienen, und ihnen biernächft den Honig ger 
reichet haben, fallen haufenweiſe über fie her, 

und ſchleppen fie zu den Sluglöchern hinaus, 
woben denn viele auf die grauſamſte Ark 
umgebracht werden, und diejenigen, ‚welche 

fie nicht berausbringen. koͤnnen, ‚treiben fie 
bis in die unterften Winfel ihrer Wohnung, 
wo fie verhungern müffen; wenigftensaberje 
gen fie fie zum Stoc hinaus: und vermehren 
ihnen den Ruͤckweg, da fie. fich denn vers 

- fliegen und durch die, Nachtfälte umkommen. 

"Sie reißen fonar die Eyer und unzeifigen Ge 
burten diefer Männchen, die noch in den Zele 
len find, ‚heraus und vernichten fie. Dieſe 
Dronenſchlacht geſchieht befonders zur Zeit, 
wenn Honigmangel da ift; denn eine Drone 
braucht mehr Honig. zu ihrem Unterhalt, ale 
zwey bis drey Arbeitsbienen, nimmt auchnidt 
mit geringerer Nahrung vorlieb, als dieſe, die 
auch Blumenftaub genießen, und dadurd 
viel Honig fparen. Die Dronen würden alſo 

nur, da fie nicht mehr im Stocke nüglidy find, 

das verzehren, was die fleißigen Bienen mühe 

fam gefammiet.baben. Und außerdem iſt = | 
9 


Ä 
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Befruchtung der Eyer, ſie geſchehe nun auf 
welche Are fie wolle, nicht mehr noͤthig, wyil 
‚bis zum Fruͤhjahr wenig junge Bienen mehr 
‚erzeuget werden: " Manche Bienen: indefen 
gehen nicht gerne an die Dronenfchlache und : 
dulden fie, ft lange und bis in den.Dctober; 
In diefem Falle thut man wohl, ‚ihnen bey. 

Toͤdtung der. Dronen zu Hülfe.zu fommen. ' 
Man. verwundet. erfithe: Tage nach einander 
einige Dronen sund läßt fie wieder in den 
Stock laufen; dann ‚machen ſich die Bie⸗ 
nen, die keine Verſtuͤmmelte dulden, uͤber 
fie. her, ſaugen ihnen den Honig aus und ge⸗ 
rathen dadurd) bald in die Gewohnheit fie aus⸗ 
zutreiben. Am beften thut man, wenn man 
ſich linker Seits neben den Stoͤcken, mit der 
Bienenkappe verhuͤllt und wollenen Handſchu⸗ 

hen, auf einen Stuhl ſetzt; nun giebt man 


acht, wenn eine Drone herauskömmt, wel⸗ 


cher man in der Geſchwindigkeit einen in der 
rechten Hand haltenden Stock auf den Ruͤcken 
ſetzt; hiernaͤchſt und indem man das Thierchen 
fo haͤlt, ſieht man genau zu, ob es wirklich 
eine Drone, oder eine Biene, oder: gar bie 
Königin fey? dann thue man einen Druck 
und zerquetfche fie. Alle zerquetfchte Dro⸗ 
nen aber müffen auf ein vorher angebrach⸗ 
tes Brett fallen ,; damit die Bienen das Dro⸗ 
nenhonig ausfaugen und in ihren Nutzen vers 
wenden koͤnnen. Dieſes Dronentödten ſetzt 
man alle Tage fort und geht von einem Sto 
zum andern, bis ſie alle todt ſind. | > 
ie 
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Pie Arbeitsbienen find die dricte Si 
tung ‚in. einem Stod und machen die groͤßte 
Anzahl: aus, müffen alle Arbeic allein thun 


amd haben ihre abwechfelnden Gefchäfte: Sie, 


‚gehören zu keinem Gefchlechte, obgleicy fie 
im Grunde Weibchen find und hätten werden 
koͤnnen, wenn ſie in groͤßern Zellen waͤren er⸗ 
zogen worden. Einige Naturkundiger behaup⸗ 


“ten zwar, daß einige. Arbeitsbienen Dronen 


zeugen; ob ſich aber dies ſo verhalte, laͤßt man 
dahin geſtellt ſeyn. Indeſſen kann man durch 
Vergroͤßerungsglaͤſer bey ihnen Feine Kenn⸗ 
zeichen von Zeugungs⸗ oder Geburtsgliedern 
“ wahrnehmen. 
Der Rüffel oder die Zunge der Arbeits⸗ 
bienen, ſo in Futteralen liegt, iſt ſehr hell 
und hat eine Kaſtanienfarbe; ihr Bau iſt 
wunderbar und hier zu beſchreiben zu weite 
laͤuftig. Sie lecken damit den Honig aus den 
RKelchen der Blumen und bringen ihn indie 
Furchen der Zutterale gegen den Mund und 
weiter dem Schlund zu, an deffen Deffnung 
bie. eigentliche fleifcherne Zunge den Honig 
einnimmt und in den Magen ſchickt. Der 
Ruͤſſel ift übrigens niche Hohl, fondern ganz 
haaricht und gleiche einem Fuchsſchwanz. Die 
Bienen Fönnen damit ſo geſchwinde lecken, 
daß ein Bienenſtock vermoͤgend iſt in einem 


Tage vier Maaß Honig wegzutragen. Am 


Kopf haben ſie zwiſchen den Augen zwey Fuͤhl⸗ 
hoͤrner, die ſehr empſindlich ſind und womit 
ſie beſonders alle ER der Luft * 

vfin⸗ 


— 
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pfinden; ihr Geruch ift ſehr ſtark, daß ihnen eine 


Stunde Weges nicht zu weit iſt / den Honig oder 


; war honigreiche Blumen zu wittern; Sie ha⸗ 


Te -— m. — — — — —— 


at 5 nn 


dl 


beit vier Flügel, zwey große,"die den Leib bea 


decken und zwey kleinere darunter; unter dene 


felben ſind zwey Deffnungen der Lunge zung 


Athemhohlen, auffer welchen fie noch vier am. 
den Seiten des Bruſtſtuͤcks haben. Von ih⸗ 
zen ſechs Füßen dienen Die zwey vorderftenzun 
‚gleich ſtatt der Hände. Jeder Fuß hat zwey 


große und zwey kleine Haken, zwiſchen wel⸗ 
en ſich ein weicher fieiſcherner Theil. oder 
Ballen befinder; diefe Haken ziehen die Bienen 


ein, fobald fie auf ihr. zartes Gebäude fome 


men, um daſſelbe, weil die Hafen fehr fcharf 
find, nicht: zurbefchädigen und laufen auf den 
weichen Ballen über ihre Zellen weg; Das an⸗ 


dere und dritte Paar Beine hat jedeseine Buͤr⸗ 
‚ fe, oder einen vierecfigten Theil mit ſteifen 
Haaren beſetzt, die fie bey Sammlung und 
‚ Ablegung ihrer Blumenſtaubbaͤllchen brau⸗ 


chen; denn ſie ſammlen und buͤrſten damit den 


Staub von den in den Blumen befindlichen 
Stengeln, der auf ihren Leib faͤllt, wenn ſie in 
den Blumen ſitzen, um daſelbſt das Wachs 
‘ 30 ſammeln, nachdem fie ſich auf die Seite 
gewendet haben; oft wälzen fie fich in dem 


Blumenmehl herum und bürften ſich dann den 
‚ ganzen Leib ab. „Sie machen kleine Kuͤgel— 
gen oder Baͤllchen, die fie durch Huͤlfe ihrer 


Beine auf die ſogenannten Schaufeln der hin⸗ 


gen 


* 


terſten Beine bringen; die Borderbeine brin⸗ 
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gen biefe kleine Maſſe auf die mittlern und 


dieſe ſchicken ſie auf die Hinterbeine wieder zw 
ruͤck. Die Schaufeln ſind gekerbt und haben 
die Geſtalt eines Dreyecks; an den Raͤndern 


umher befinden ſich gerade ſteif und dicht fie 


— 


hende Haare, die mit der aͤußern glatten Flaͤche 


eine Forb » oder loͤffelartige Hoͤhlung machen. 


Viele Kügelchen auf einer. ſolchen Schaufel 


beyfammen, ‚machen , zuweilen. eine Male, 
von. der Größe und Geſtalt eines etmas flach 


gedruckten Pfefferkorns, aus. 


Der Bauch der Biene iſt aͤußerlich mit 


ſechs Ringen bedeckt, die ſich verlaͤngern und 
verkuͤrzen und wenn ſie zuſammen kommen, 
ſich uͤber einander ziehen. Innerlich enthaͤlt 
der Bauch außer dem vorhin beſchriebenen 


Stachel und Gift, den Magen des Honigs, 


den Magen des Wachfes und die Eingeweide. 


Der Honigmagen hat einen Hals, durch wel⸗ 
chen der Saft hindurch gehet, den der Ruͤſſel 
mittelſt der Zunge dahin fuͤhret, damit er da⸗ 


felbſt in vollkommenen «Honig; verwandelt 


werde. Der andere Magen ,. tvelcher; unter 
dem Honigmagen liegt, ift dazu beſtimmt, das 
wilde Wachs oder den Saamenftaub der Blu⸗ 
men in wahres Wachs zu verwandeln, = 
Auch äußerlich hat die Natur die Bienen 


Herrlich gefhmüdt; ihre: Bekleidung gleiche 


- dem feinften Sammer, iſt glatt und glänzend. 


Der. ganze Körper ift mit dem ärtigften Haar 
bedeckt, faft wie der reinfte: Plüfcy, weiches 


jeden Theil, befonders die Draft, ſehr F 


— 


L 


Die Bienenzucht. 207 
ſchoͤnert, und alles bey weitem übertrift R was 
der groͤßte Kuͤnſtler zuwege bringen kann. | 

Das Alter der Bienen fteige ſehr felten - 
etwas höher als auf ein Jahr, fo wie übers 


haupt alle Iuſekten, die mit. dünnen Florflüs 


gen befteider find und ſich ſtark vermehren, 
eine Furze Zeit leben. - Die Königin. aber lebe 
länger und mehrere ahre‘, woron man Bes 
meife Hat; welches wohl daher Fomme, weil 


‚ fie. eine härtere und dauerhaftere Matur har, 


als die andere Bienen, auch bey ihrer haͤus⸗ 
lidyen Lebensart nicht wie diefe, von häufigen 


Arbeiten ermüder wird. Die ‚Arbeitsbiene 


bingegen, welcye diefen Sommer" gebrütee 

wird, iſt den nächfifolgennen Sommer alt, 
und ſtirbt gewöhnlich vor Ende des Augufts, 
felten erreiche fie den September. Schon in 
den Monaten Junius und Julius fieht man, 
daß die Leiber der alten Bienen anfangen eine 

zufchrumpfen und Elein zu werden. Ihre 
Haare werden grau und die Bienen haben: 
durchaus nicht mehr dad Anſehen, die Groͤße 
und den fchönen Glanz, als eine junge Biene, 
Die Flügel verlieren ebenfalls ihre Farbe und 
find durch die anhaltenden Arbeiten zerriſſen 
und an den Enden fafericht. Nicht lange dar⸗ 
auf fterben einige theils zu Haufe, theils 
außerhalb, wenn fie der Arbeit nachgehen, 
und die abgenugten Flügel den mit Honig bes 
lafteten Körper nicht länger tragen Fönnen, 
Cs iſt alfo nicht ſchwer junge Bienen von den 
alten zu unterſcheizhe. 
Spreng. Handw, u, R. 16,68, O Die 
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Die Berricheungen oder“ Geſchaͤfte der | 
Bienen. ° 


Er ihren getieinfehäkttichen Geſchãften und 
Verrichtungen, die die Arbeitsbienen alle fen, 
nen, haben fie eine ſolche Einrichtung und 
Ordnung, daß, einige dieſen, andere, jeiten 
Verrichtungen eine Zeitlang obliegen und dann 
Abwechſeln. 

Einige haben ihre Geſchaͤfte im Stock 
oder zu Hauſe; von dieſen Hausarbeitern 
bauen einige die Zellen, ‚andere formiren Ket- 
ten, indem immer eine Biene mit ihren Bor 
derfüßen fich. an die Hinterfüße einer andern 
haͤngt, und fie oft viele Tage lang unbeweg. 
lich fo hängen bleiben, damit die arbeitenden 

. and anfommenden Bienen an ihnen bequem. 
auf und niederlaufen fönnen. Diefe Ketten 
‚yon mancherley Geftalten machen fie in einer 
ihnen öfters. fehr unbequem fcheinenden Lage 
des Körpers, vorzüglich wenn fie anfangen zu 
bauen und die Wohnung noch leer ift, da 
dann diejenigen. Bienen welche mit Honig und 
Blumenmehl beladen nad) Haufe fommen, 

‚ jene, die in Ketten bangen, ſowohl als die 
arbeitenden füttern und ihnen theils den Honig 

> mit der Zunge darreichen, theils von ihnen 
fich den. Blumenſtaub von den Füßen abfrefe 
fen laffen. Andere poliren die Zellen und ver⸗ 
ſehen fie oben mit einem-Gefims; andere rei« 
nigen die Bienenwohnung; andere verfütten 
bie Sugen und — darin; andere ——— 
in 


—* 


* 
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in die Zellen das Bienenbrod oder beit Blu⸗ 


menſtaub, fo nach Haufe gebracht und von 
den in Felde arbeitenden Bienen nur geſchwind 
‚von den Beinentabgeftreife und hinein geleget 


wird; andere verforgen und füttern die Jun⸗ 


«gen und Eneten ihren Sutterbrey; andere ha⸗ 
‚ben die Wache ſowohl innerhalb als vor dem 
Flugloche; und. mas dergleichen häusliche 
Verrichtungen mehr find. 

Arndere beforgen Die Nahrungsgeſchaͤfte 
‚außerhalb der Behauſung, indem ſie ein⸗ 


ſammlen, was zu ihrem Unterhalt gehoͤret, 
nemlich Honig, Wachsmehl, Kleiſter oder 


Kuͤtt, Waſſer und einige Salztheile; wenig⸗ 
ſtens ſind dies uns bekannte Dinge. Vielleicht 
fammeln fie auch noch andere Sachen, die 
uns nicht befannt find, 

Den Honig lerfen die Bienen mit ihrem 


| Ruͤſſel in dem Boden der Blumenkelche auf, 


etwa ſo wie es die Hunde machen wenn ſie 
trinken, daß der Ruͤſſel durch ſeine Beugun⸗ 
gen und wurmfoͤrmigen Bewegungen den 
Honigſaft zwinget vorauszugehen. Die Zunge 
nimet alsdann den Honig von dem gegen dag 


Maul gebogenen Rüffel ab und bringe ihn ins 


Maul und von da geht er durch den Schlund 
in den erften Magen. Diefer Magen if, 
‚ ‚nicht bloß eine Blafe; er geht, indem er vorne 


ſchmaͤler wird, in den andern Magen hinein. 


Diefer ift fänglicht, und wie eine Tonne, mit 
fehnenartigen Bändern umgeben, und durch 
. die daran bangenden Erroheme. Fingefändnt- 
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n diefem erften Magen finder man nur ben 
Honig und das rohe Wachs in dem andern. 
-Die Bienen lecken diefen Honig aus den Blu⸗ 
menfelchen und dem darunter liegenden Ho⸗ 
nigſack oder Honiggefäß felbft, oder von den 
Theilen der Blumen, welche um das Honig 
gefäß herum find und auf weldye. der Honig 
aus temfelben ausfchwigt. Sie lecken aber 
aud) den Honig aus dem auf, was auf andere. 

. Theile der Pflanzen von dem füßen Pflanzen 
fafte bey großer Hige ausſchwitzt, und ent» 
weder dort liegen bleibt, oder von der Wärme 
in die Luft, und in’ diefer näher am Horizont 
umber getrieben wird und endlich auf Blu⸗ 
men und Blätter hinfaͤllt. Endlich. lecken fie 
‚auch den fügen ‚flüfligen Auswurf, den die 
Blaͤttlaͤuſe durch zwey an ihrem Hintern‘ ſte⸗ 


. hende Hörnlein von fic) fprigen. Die beiden 


letztern Feuchtigkeiten find der Sonigehau. 
Bey reichem Honigthau, der durch Blattläufe 
auf Linden, Eichen ꝛc, ift, tragen Bienen 
ihren Korb in Furzer Zeit voll, wobey jedoch 
das Wetter günftig feyn muß. Der Honig 
bekommt erft in dem Leibe ver Biene, durch 
SGährung oder Einmifdyung gemiffer Säfte 
des Leibes, oder durch beides, feine gehörige 
"Zubereitung. Nach der verfchiedenen Natur 
der Biene iſt diefe Zubereitung und alfo auch 
der Honia felbft verfchieden; hierzu trägt aber 
auch die Verfchiedenheit des gefammleten Ho⸗ 
nigfafte viel bey. Daher kommt es, daß ein 
Honig eine andere Farbe, Geſchmack, Kraft 
ws — und 
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und Wirkung, auch Confiftenz, als ber andere 
bat, 3: B. der eine (chädlich ift, der andere 
nicht. In den ſuͤdlichen Ländern iſt der Ho⸗ 
nig wegen der kraͤftigern Kraͤuter beſſer. In 
Frankreich ruͤhmt man den narbonniſchen Ho⸗ 
nig; in den nordlichen Laͤndern den litthaui⸗ 
Alan und ruffchen. | 
Wachsmehl oder den Samienftaub der 
Blumen fommien.die Bienen audy häufig und 
leicht, wenn die Staubfäden bloß und frey 
ſtehen, oder über die Blumen hervorragen. 
Die. Bienen Friechen in die Blume‘, der Blur - 


menftaub den. fie abftreifen, fege fidy in ihre 


Haare und fie werden über und über ftaubig; 
dann bürften. fie ebe fie heimgehen, den Staub 
mit den Buͤrſten ihrer Fuͤße uͤberall von ihrem 
Leibe ab; den abgebuͤrſteten Staub ſammlen 
fie, bringen ihn mit den vordern auf die mitt⸗ 
lern und von diefen auf die Schaufel der hin⸗ 
tern Füße, wo fie ihn mit den Bürften andrer 
Fuͤße, fo oft fie etwas dahin bringen, zuſam⸗ 
men drücken. Den verfchloffenen Staubbeus 
tel am Staubfaden beiffen fie mit ihren Zäh« 
nen auf und bringen den herausfpringenden 
Staub. wie vorhin auf ihre Schaufeln. Auf 
diefe Art entſtehen die bereits oben gemeldeten. 

Blumenſtaubbaͤllchen, von verfchiedener Far⸗ 
be, weil der Saamenftaub ebenfalls verfchies 


dene Farben hat. Manche gehen auch bepu⸗ 


‚Bert, fo wie fie aus der Blume kommen, nach 
' Haus, wo ihnen ihre Beute von andern abge» 
lefen und dum Vorrath hingelegt wird, Im 
83 Ku 
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April und May ſammlen die Bienen von Mom 


| gen bis Hbende Wachsmehl; in den Som | 
mermonaten, vornemlich Morgens. bis zehn’ 


Uhr und ferner in den übrigen Stunden, Ho⸗ 


nig Das befte Wachs geben Rosmarin, 


Thymian, Lavendel und Majoran. Eine jede 


. Biene fliege vier-bis fünfmal, einige wohl ſie⸗ 


benmal täglich aus; den uͤbrigen Theil des 


Tages ruhen fie, oder haben andere Verrich⸗ 
tungen, worin fie :befanntlidy abwechſeln. 

Aus dem Wachsmehl ziehen fie nur einen ſehr 
Feinen Theil wirfliches Wahr: Der größte 
Theil diefer Materie dient zu ihrer Mahrung 
und das übrige unverdauete geht als Ausmwurf: 
aus.ihrem Leibe fort. Denn fie effen diefes 


Wachsmehl, welches durch den Schlund in 


ihren erften Magen gebt, dafelbft mit Honig 
ſich vermifche, und dann in den Zweiten Mar 
gen und in-das Eingeweide fomme, wo unge 
fähr die Scheidung der Nahrungstheile, des 
Auswurfs und des wirklichen Wachfes ge 

ſchieht, welches durd) die Ringel oder Echunr 
: pen am Sinterleibe Herausfchwige und fidy 
zwiſchen denfelben dals Flare Blaͤttchen zeigt: 
Diefe, warmen zarten Wachefcheibchen wiſſen 
die Dienen alsdann mit ihren Füßen in einer 
unglaublichen Geſchwindigkeit herauszuziehen 
und ihre Zellen davon zu machen. Hieraus 
fließt alſo eine Hauptregel in der Bienenzucht, 
daß da das Wachs ausgeſchwitzt wird, die 
Werkſtatt der Bienen warm ſeyn muͤſſe; mit 
din muß man ihre Wohnungen fo Eger 
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daß fie nie zu kalt find; man muß die Rigen 
riach dem Zeideln gut. verfchnieren, Das Flug⸗ 


loch verengern ꝛc. ferner folge hieraus, daß 


man nicht zu zeitig zeideln muͤſſe, weil auch 
die aͤußere Luft erwaͤrmt ſeyn muß, wenn es 
im Stock warm ſeyn ſoll; man laſſe fie daher 


im Februar und Maͤrz ruhig ſitzen und ſtark 


brütem. Wenn man alsdann bey warmer 


Witterung zeidelt, ſo machen ſie mehr in acht 


Tagen, als vorher in acht Wochen: Uebri⸗ 
gens verfichert ung -diefe feine Zubereitung. 

nebſt der vorbergegangenen Verdauung des 
Wachſes, daß es nicht-ungefund fey, welches 
aud) die Erfahrung beſtaͤtigt, ſondern ohne 
alles Bedenken von Liebhabern zugleich mie 
Dem Honig gegeflen werden koͤnne. 
Micht alle Bienen machen glei) weißes 
und gleich gut zu bleichendes Wachs. Es iſt 


ſelbiges nach der Natur der Bienen, des Saa⸗ 


menſtaubs und des Alters verſchieden. Auch 


iſt das Wachs, je öfter Honig in ber Zelle ger 


wein; defto-dunfier. - 


Bon dem Wachs unterſcheidet ſich der 


Vorwachs oder Kuͤtt, der nicht anders als 
ein zaͤhes klebriges Harz oder fette Materie iſt, 


das nach der Verarbeitung und beſonders in 


der Kaͤlte ganz hart wird und welche die Bie⸗ 
nen auf eine etwas andere Art ſammlen. Sie 
beiſſen nemlich den Kuͤtt mit den Zaͤhnen oder 
mit den am Kopfe figenden-Fleinen Beißzangen 
von den Knoſpen und jungen Reiſern der Fich⸗ 
* Tannen, BR, Uſmen, Erlen, Eichen, 
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Pappeln, Weiden, und anderer Baͤume und 
Gefträuche ab, und Fleben ihn mie den; Blu⸗ 


F 


menſtaub an die Beine, nur daß ſie dieſes 


nicht im Fliegen, ſondern ſitzend hun. Diele 
Arbeit geht langſamer und iſt befchwerlicher 


als die beym Einſammlen des Wachsmehig; 
Sie beiffen-und ziehen mit den Zähnen anflein 


wenig davon los und fneten es und die now 
dern Füße helfen es formiren. Sie mehmen 
es von den Zähnen ab und geben es den mitt⸗ 
lern und dieſe bringen es auf die Schaufel der 


hinterſten Fuͤße, wo fie es mit drey oder vier 


Streichen anpatſchen; und wenn ſie ſo viel 


geladen haben als fie fortbringen koͤnnen, :kier 
hen fie heim. Statt dieſes Kuͤtts ragen ſie 


auch im Nothfall eben .fo etwas von Baum— 


wachs und von wirklichen braunen Wachs u. 


d. gl. ein. Den Kuͤtt aber koͤnnen die Bienen, 


wenn ſie zu Hauſe kommen, nicht ablegen, ſon⸗ 
dern die andern Bienen reiſſen jede ein Stuͤck⸗ 


chen mit den Zaͤhnen ab und bringen es dahin, 
wo eine Ritze zu verſchmieren iſt, und legen 
es nicht in Die Zellen zum Vorrath hin. Sie 


verſtopfen damit alle Löcher und Oeffuungen 


Ihrer Wohnung, das Flugloch ausgenommen, 


und überziehen die hölzernen Kreuze, öfterg _ 


auch alle Wände, vorzüglich befeftigen fie mie 


ſo wie fie das rope Wachs des Morgens ſamm⸗ 


dieſem Leim ihre Wachgtafeln ‚: die ſie bauen 


wollen, an die.Geiten des. Stods. Die Dier 
nen holen dieſe Materie des Abends ein, ohne 
Zweifel deshalb weil fie dann am weichſien iſt, 


en, 
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len/ weil es zu der Zeit, da es feucht iſt, am 
beſten zuſammen haͤngt. Diefe Arbeit verrich⸗ 
ten ſie aber keinesweges zu der Zeit, da fie 
Honig: und Blumenmehl ſammlen koͤnnen, 
ſendern nur. zu der Zeit, wenn ſie einen neuen 
Stock bezogen haben, haͤufiger aber zur Herbſt⸗ 
= wenn augmärts wenig mehr zu finden iſt 
und: fie ſich ihre Wintermohnung bereiten. 
Waſſer holen die Bienen ebenfalls in ihre: 
Wohnung, und lecken es, ſo wie den Honig); 
mit ihrem RrRuͤſſel, wobey ſie nicht im gerinaſten 
ekelhaft ſind/ auch ſammlen ſie aus Miſtpfuͤ⸗ 
hen, Urinſtellen, friſcher Erde und von ſal⸗ 
peterhaften Wänden einige Salztheile, brin⸗ 
gen alles in ihren Magen und fragen es heim 
**Alles was Die Bienen ſammlen, verwen⸗ 
den. ‚fie cheils zur innern Einrichtung ihrer 
Wohnung und zum Bau der Zellen und deren 
Bedeckung; theils zu ihrer und ihrer Meben- 
‚bienen gegenwärtigen und kuͤuftigen Nahrungs ; | 
"Geile dur — und zum Vruͤten am, 
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3 Der Zellenbau. — | 


* * Bau der Zellen fangen die Bienen | 
oben an; und führen damit fort bis fie ganz 
herunter fommen, : weshalb auch bey. Erwei⸗ 
serung der Wohnung‘, die Unterfäge den Aufe . 
fügen vorzuziehen find. Bevor fie die eigent⸗ 
lichen: Zellen ;bauen, :machen fie erft zu jeder: 
Zelle: oder zu jedem Raum eine- Anlage. Hier 
nächft _ fie. Dielen. Boden aus in drey 
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— ſchiefe Flachen oder Rhomben 
welche mit dem einen Winfel oder einer Spige, 
unten fpi6ig ufammengeben , ſo daß die Eyer 
und die den Wuͤrmern zur Nahrung noͤthigen 
Fluͤſſigkeiten darin en fönnen ‚:iohne aus⸗ 
äzufallen, In der Zeit, da einige’ auf einen 
Seite diefes machen, arbeiten zugleich andere 
auf der andern Seite, damit feine Zeit’ vers 


Ishren gehe, auf‘ gieiche Weiſe, jedoch fo,. 


daß die dDren Rhomben im Boden einer neuen 
‚Zelle, eine Zufammenfügung von drey Rhom⸗ 
ben verfchiedener Zellen find; Diefer Boden 
ſtehet demnach zwifchen den aͤußerſten Ecken 
von drey Zellen und fofort die übrigen." Es 
gebt bey folcher ‚Einrichtung fein Raum und 


fein Wache verlohren, und die Zellen: werden: 


defto ftärker. Wenn der Boden alfo-fchräg 
errichret iſt, führen fie auf-den beiden Seifen 
- eines Rhombi zwey Trapezia oder ſchraͤge Sei⸗ 


ten auf, fo daß ein Winfel nad) des Rhombi 


Winkel 1.09 Grad 26 Minuten ausmacht, und 
der fpiße Winfel 70 Grad 34 Minuten bes 


frägl. Die Bienen wählen alfo zu ihren Zels- 


len Die befte Figur unter allen und bauen folde 
nicht etwa nur obenhin, fondernmie der größe 


ten Genauigkeit, fo daß ihr Verfahren: hierin 
. von dem gefchickteflen Meßkuͤnſtler nicht vers 
beflert werden kann. Andeflen führen. die Bie⸗ 
nen gedachte Seiten nicht auf einmahl zu ihrer 
völligen Höhe auf, ſondern verfertigen zwey 
andere, die eben fo hoch find“ und: endlich.die 
beiden legten, ſo daß alle ſechs Seiten *— 
nis 7 — J e 
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Höher haben. Darauf fangen fie an, zwey 


andere Seiten feldiger Zeile zu verfertigen und 


fo die andern nad) einander, bis alle feche 


Seiten ihre vollkommene Höhe und Tiefe ers 


langt haben. Nachher machen fie fie duͤnn, 


eben und glatt, und weil die Seiten fo dünn ._ 
ſind daß ihrer drey nur die Dick⸗ eines Pa⸗ 
piers haben, ſo machen ſie zu ihrer Staͤrkung 


oben um die ganze Zelle herum einen Ram 
von Wachs. "Bey dieſer ſechseckichten Figur 


der Zellen iſt der Vortheil, daß dieſe vor allen 


andern Figuren den meiſten Honig faſſen. 
Die Bienen wohnen nicht in den Zellen, 


fondern fie halten fich, wenn fie nicht arbeiten, 
zwiſchen den Tafeln oder Kuchen auf, und 


zwar zwiſchen den innerflen, welche Gegend 
ihr Neſt iſt. Daſelbſt hangen ſie aneinander 


herab, fo daß die untere mir den vordern 
Fuͤßen ſich an die Hintern Fuͤße der obern hängr, 


die man es ſieht, wenn ein neuer Schwarm _ 
id) 5. B. an einen Baum anlegt. Auf ſolche 
Are ruhen fie aus und ſchlafen auch fo im Wins’ 
ter; In einem ‘leeren Stode find die Bienen, 


ausnehmend fleißig. Sie verfertigen fo viel 


Zellen, als moͤglich und zur Brut und zum 


⸗ 


Honig noͤthig ſind. Aber ſogleich poliren und 
putzen ſie dieſelben nicht aus, Sie koͤnnen in 


einem Tage eine Wachstafel verfertigen, die 


einen halben Fuß lang und halb fo breit fund 
weiche an’die viettaufend Zellen enthält. Das | 
Wachs Bearbeiten fie mic zwey Zähnen. Die 


Hörner und Vorderfuͤße muſſen —— 
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lich fe. Diefes gefchiehet fo ſchleunig und 
unter einer fo großen Menge, daß man. es 


kaum wahrnehmen kann. Sie löfen einander 
ab bey der Arbeit oder Helfen einander. :: Eis 


nige nehmen. den zum. Stock kommenden Bie 
nen das. Wachs ab.: Einige reichen den Ar⸗ 


beitern mit ihren Nüffeln Honig zu ihrer Nabe 
rung. : Damit defto mehrere zugleidy arbeiten 
koͤnnen, . fo verfertigen: fie auf einmal zwey 
oder drey Wachstafein und. fegen fie fo weit 
aus einander, daß zwey Bienen ſich bequem 
vorbeygehen koͤnnen · Der ganze Stock kann 
aus ſieben dergleichen Tafeln beſtehen. Sie 


ſind gemeiniglich ſenkrecht gebauet, bisweilen 
I auch ſchraͤg. Oft wird auch von den Bienen 


eine Tafel von unten unter die andern herauf 
gebogen, vermuthlich deshalb, um die mit 
Brurbienen, Honig und Wachs angefüllten 
- Tafeln: zu unterflügen,, daß ſie nicht fallen. 

Ungeachtet eine jede Tafel mit einem Fuß von 
Wachs oben im Korbe, auch zur Seiten, die 
äuſſere an den Waͤnden, die innere aber an 
den auſſern Kuchen befeftige iſt, fo Eönnen die 
Tafeln: doch herab fallen, wenn ihr. Gewicht 
den Fuß, woran ſie oben bangen, losreißt. 
Dies geſchieht gemeinhin, wenn die Körbe 


| groß und. daher auch. die, Kuchen groß und 


breit find, viel Honig und Brut in ſich faſſen, 


"und zu diefem. Gewichte noch die Schwere.der | 


Bienen,. die auf den Kuchen hin und-ber ges 
ben, kommt; befonders, menn das Wachs 
von der Hiße erweicht und geſchmolzen > 
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Ä Daher iſt es gut, in der Mitte des Stocks ein | 
Kreuz zu. errichten, welches vom Boden aufs 


gerichtet, queer über im Stocke geht und das °- 


Gewirke tragen hilft. Man. kann den Ueber⸗ 


flag mashen, daß in einem Stode, der- 


neunzehn Zoll hoch und unten fiebenzehn Zoll 
breic ift, und fieben Tafeln bat, funfzigtaufend 
Zellen feyn muͤſſer; zwanzigtauſend davon 
enthalten Eyer, Würmer und Nymphen. 

Die Bienen arbeiten am liebften auf der» 
jenigen Seite des Stocks, die auswärts gegen 
die Sonne gekehret iſt. Hieraus erheller, daß 
es nöthig fey, nach dem Zeideln eine gewiſſe | 
Stellung zu beobachten. £ 
Die Zellen find anfangs weiß; je äfter fie 
über werden, deſto dunkler von Farbe und 
deſto enger werden fie, nemlich von dem, 
was die junge Diene in der Zelle zuruͤck läßt 
und die alten nicht völlig wieder wegfchaffen 


Eönnen; von dem Gag, der von deh darin 


aufbewahrt gemefenen Nahrungsmitteln das - 

ſelbſt liegen bleibt; von den Unreinigfeiten, - 
welche die den Winter hindurch eingefchloffe- 
nen Bienen darauf fallen laffen müffen, und 
endlich von den Motten. Sehr eng gemor 
dene Zellen verhindern die Bienen an ihrer 
Bermehrung, auch fönnen diefe nicht Vor—⸗ 


rath genug darin aufheben. Zu alte Zellen _ 


fallen endlich zufanmen und der Schwarm 
gebe. darüber zu Grunde. Man muß alfo die 
Waben erneuern, wenn der Stock in einem 
guten Stande bleiben fol. Durch BEER 

P> 


ſchiedener Größe,. meil dreyerley Bienen dar⸗ 
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bekomme er alle Yahre neue Waben, wenn 


" man jährlich für den Unterſatz oben einen Theil 
des Stocks wegnimmt, Daher er aus nicht fehe 
. „großen Theilen beftehen muß, wie ich umten 
mit mehrerm zeigen werde, — 


Beſtimmung der Zellen. 
Die Zellen ſind beftimme: 1) den Vorrath 


an Honig auf den Winter zu verwahren. Dieſe 


Honigzellen find ungleic) tiefer als die andern 


‚und mit einem Deckel zugemacht. Bey einer 
guten Honigerndte trifft man in jedem Stod 


etliche Kuchen an, deren Zellen insgefammt 
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| 
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durch Deckel verfchloffen find. Die Urfache, 
welche die. Bienen bewegt, den zum Aufbe⸗ 
‚wahren beftimmten Honig. verfchloffen zu hal- 
ten, ift wohl unftreitig diefe, Daß er eineger 
wiſſe Stüffigkeit ‚behalten fol, denn ſie lieben 
den Honig niche, welcher hart und Förniche 
wie Zuder geworden ift. Syn. offenen Zellen 
aber wurde aller Honig. noch-vor Ausgang des 
Winters koͤrnicht und hart werden, meil die 





‚große Hige im Stock die Feuchtigkeit, dieden 
Honig flüffig erhält, in kurzer Zeit verzehren ” 


würde, 2) Dienen die Zellen, junge Bienen 
darin auszubrüten, ‚oder die Eyer und Maden 


der Bienen zu beherbergen. Sie find von ver⸗ 


in ausgebrütee werden. Die mehrſten, die 


| 


zugleich auch die fleinften find,. werden 3u 


- Beutzellen für die Arbeitgbienen gehraudte 
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Die Brutzellen für die Bienenmänner, oder 


welche die. Maden der Dronen in fich faffen, 


. SiRd viel größer. Jene find fünf und einehalbe ' 


And dieſe ungefaͤhr acht Linien tief. Diejeni⸗ 
gen aber, welche beſtimmt ſind, denen Maden, 
die ſich in Mutterbienen oder Königinnen yere 


* 


‚wandeln ſollen, zur Behauſung zu dienen, 
ſind von den andern. gänzlich unterfcyieden, 


wovon. bereits oben das nöchige geſagt wor⸗ 
den und wollen wir bier nur noch anfuͤh— 


‚zen, daß eine fönigliche Zelle eine. Tiefe von 
- ‚funfzehn his ſechszehn Linien hat, und ihre 


Waͤnde ſehr dick find. Daher die betraͤcht⸗ 
liche Schwere derſelben. Syn einigen Stoͤcken 


findet man nur zwey bis drey Zellen für Bie« 


nen weiblichen Geſchlechts; in andern gegen 
vierzig. . Weil. diefe Zellen aufferhalb den 


— 


Wachstafeln hängen, und fie dadurch in Ver 


längerung derjelben durch Aubauung mehrerer ° 
‚Zellen gehindert. werden, fo nehmen fie diefele - : 


ben von einander, fobald die weiblichen; Bies 
men hervorgekommen ſind, wie bereitö oben 


bemerkt worden, „und. bauen daraus andere 


kleinere Zellen. Dies thun fie vermuchlich 
deshalb, damit die Bienenmutter neue und 
friſche Zellen haben möge, welche zur Brut 
die ficherftem find, F N 


* Die Vermehrungsart der Bienen. 


Die Bienenmutter oder Koͤnigin begattet ſich, 


wie oben geſagt, mit den Dronen ‚und dieſe 


ſind 


Pr ı 


u" 
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| find die einzigen: Maͤnnlein des Stocks, wel⸗ 


che die Eyer der Bienenmutter fruchtbar ma⸗ 


hen. “Der Eyerſtock der Königin befteht aus 
‚einem ganzen Büfchel vieler Gefäße, die an 


einem: Orte: aus: einem großen fleifchigen Ges 
faͤße entipringen, fämmelich in’ einen gemein» 


ſchaftlichen Kanal gehen und in der Legezeit 


mit Eyern angefuͤllet ſind. Dieſe Gefäße ge⸗ 


hen gegen den Hintern und die Eyer darin find 


defto größer,: «je näher fie demſelben liegen. 


Jenes Buͤſchel formiree zwey Eyerſtoͤcke, den 
ren jeder ſich in eine große Roͤhre endiget; 


und dieſe beiden Roͤhren gehen in den gemein⸗ 
ſchaftlichen Kanal, welcher die Gebaͤhrmutter 


iſt. In derſelben iſt ein kleiner runder Körper, 


‚welcher die klebrichte Feuchtigkeit liefert, und 
ſo haͤngt, daß dort alle Eyer, die gelegt wer 
” den, durchgehen müflen und mit jenem kle⸗ 


brichten Wefen überzogen werden, welches 
die gelegten Eyer auf dem Boden der Zelle 


— klebend erhaͤlt. 


Die Zeit des Serlegeu⸗ faͤngt bey guten 


und volkreichen Stoͤcken ſchon im Januar und 


wenn der Winter nicht ſehr kalt iſt, bereits 
um Weihnachten an, bey andern im Februar 


und bey ſchwachen im Maͤrz und dauert bis in 
den September und October. Im Winter 


wird die Brut der noͤthigen Waͤrme wegen in 
der Mitte des Stocks angeſetzt, und dieſe 
Winterbrut iſt mehr zur Vermehrung des 
Stocks an ſich, die im Fruͤhlinge aber zum 


Schwaͤrmen. ES werden a 
| ey. 
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beyden Monaten May und Junius nieht Bie⸗ | 
ten gezeuget, als das ganze Jahr hindurch. 
-: Die Are und Weife, ‚wie die Königin nach 


‚der Begattung mit den: Dronen ihre Eyer in _ 


die Zellen leger, die von den Arbeitsbienen zu⸗ 
bereitet werden, ift merfwürdig. Wenn nem« 
lich die Königin ihre Eyer legen will, fo. fchlü« 
pfee fie allemal mit dem Kopfe zuerft in eine 
Zelle hinein, um zu feben, ob die Zelle Ieer, 
fauber und ihr anftändig fey, und bleibt einige 
Augenblicke darin, gehet alsdann wieder her⸗ 
aus und ſteckt ihren Hintern hinein und lege 
das Eychen in das Centrum der Zelle, ſo daß 
das eine Ende deſſelben auf eine der ſechs Ecken 
der Zelle und die Spitze auf die entgegenſte⸗ 
hende Ecke ziele; daſelbſt wird es, vorerwaͤhn⸗ 
termaßen, durch eine zugleich. mie deimfelben 
aus:dem Leibe der Mutter. fommende Plebrichte 
Feuchtigkeit an feinem dünnen Ende angefle« 
bet. Diefes Geſchaͤfte gefchiehee allemal, - 
‚wie oben gemelder, : unter Begleitung ihrer 
Leibwache von etwa zehn oder zwölf Bienen, 
mehr oder weniger, Die einen Kreis um fie 


machen und ihr den Kopf zu fehren. Die Bea 


gleitung geſchiehet aus der Urſache, um für 
die Königin zu.forgen und ihr beyzuftehen; 
denn einige reichen ihr Honig mit ihrem Ruͤſſel, 
‚andere belecfen fie, liebkoſen ihr, und kehren 
ſie zugleich ſehr ſorgfaͤltig ab; welches ſie auch 
beſonders nach dem Legen; das in einem Augen« 
blicke geſchehen iſt, thun. Das Eychen iſt 
uͤberaus weiß, mit einer fluͤſſigen Materie an⸗ 
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gefuͤllt, wobey ſich der Keim zu der Fünfeigen 


/ 
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Biene in einer unmerklichen Kleinbeit: brfin- 


det. Sie legt fünf bis ſechs Eyer hinter ein- 
- ander, worauf fie ein wenig ausruhet, ehe fie 
. weiter -fortfähre. Sie lege die Ener genau in 


Diejenigen Zellen, die ihnen beftimme find, 


a 


.n 


denn fie weiß genau, was fie für ein Eychen 
legen werde. Man darf ſich daher nicht wun⸗ 
dern, daß ſie nicht in die Zelle einer Drone 
hineingehet, wenn fie das Ey einer Arbeits: 
biene legen will. Wenn ſie nicht eine hinlaͤng⸗ 
liche Anzahl bereiteter Zellen fuͤr alle Eyer, 
die zum Legen fertig find; und: Deren fie des 

Tages an die zweyhundert leget, findet, ſo 


ſetzet ſie zuweilen zwey, drey, auch wohl vier⸗ 


‚mal in eine einzige Zelle. Weil aber nur eine 
- Biene in einer Zelle erbrütee werden kann, fo 
werden die überflüfligen Eyer von den Arbeiter 
bienen in andere Zellen gebracht. Man hat 
auch wahrgenommen, daß die Königin aus 
- Mangel lediger Zellen verfchiedene Eyer bloß 


auf die Roſen fallen laffen, welche ihre Tra- 


banten mit dem Munde aufgefaflet und ver: 


muthlich an-einen fchicflichen Dre gebracht ha⸗ 


ben. Aber nie hat man gefeben, daß fie ein 
Brlieneney aus einer gemeinen. Bienenzelle in 


‚eine Dronenzelle und: fo umgefehre getragen 


hätten; und eben fo wenig man hat gefehen, 


daß jemahls in einer Föniglichen Zelle mehrere 
Eyer gewelen wären. ©. 


Die. Eyerlage iſt nicht dergeſtalt unter. 
menge, daß die: Bienenmutter bald-ein Ey ei⸗ 
x 2 — ner 


———— 


* 
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‚nei Arbeitsbiene, bald einer Drone, bald eis, 


% * 








| fe, Taufende ; ernag) kommen hundert, 
ind zuwenen noch mehr Eyer, moraus Die 


bisweilen, mit, funfjehn oder zwanzig Eyern, 
woraus die Königinnen entfpringen. | 


f 2 


— Ein auf obige Art gelegtes Ey nun bleibe | 


indiefer Sage vier Tage; in dieſer Zeit mächft 


kel, da es fein erftes Leben empfängt, und als⸗ 


ar 


Füße wird, der von vielen Kingen zufammene 


nes. Weibleins leget; ſondern die Eyer der 
zbeitebienen kommen zuerſt und deren find 


“ 


Mäunlein ‚oder. Dronen. werden; und endlich - 
eidiget fich das Eyerlegen mit drey oder vier, 


es. and. erreicht feinen entgegenftehenden Wine 


ann eine Fleine weiffe Made oder Wurm ohne - 


gefeßt ſcheinet, und der. fich ſelbſt herummine , 


der, ſich im Mittelpunkt der Zelle gleich einem ' 
halben, Mond;rundet und ‚mittelft des Saftg 


feft Hängen bleiht. In diefer.Lage mächfer er 
nicht nur, bis ein Ende das andere in Form 
eines Ringes beruͤhrt, ſondern auch bis er Die 
Größe hat, Daß er den. Grund der Zeile aus⸗ 
fuͤllet. In diefer Zeie wird der Wurm von 


den alten Bienen in der Wärme gehalten und 


— 


den Tag über öfters mit dienlicher Nahrung 


verſorget, welche ein flüfliger glänzender Fut⸗ 
terbren ift und.aus Honig und Blumenmehl 


beſtehet, worunter ſie auch vermuthlich noch 
Waſſer, Salztheile und einen Saft mifchen, 


* 


den Saft ähnlicy iſt. Er hat einen ſaͤuerlich 


fügen Geſchmack, und iſt erſt Eurz vor ber 
— Par. Des 


der dem zuweilen aus dem Eichbaum rinnene 
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Bedeckung des Wurmẽs gelb, Denn ſie rich⸗ 
ten den Futterbrey nach dem Alter des Wurms 
ein. Im Anfang gleicht er einem weiſſen 
Brey, faſt ohne Geſchmack wie ein Mehibrei. 
Je aͤlter der Wurm wird, deſto ſchmockhaftet 
wird der Futterbrey; er ſchmeckt alsbann mehr 


nach Honig oder Zucker und fälle ins Selbe 


Ganz nahe an der Verwandlung, wenn nem 
Jich der Wurm groß ift, daß er bie Bafts 
‚ber Zelle ausfülle, hat er noch mehr Zucker: 
geſchmack, "wird fäuerlich füß und ſpielt ins 
_ grünlichgelbe. Iſt num der Wurm in fieben 
oder acht Tagen feines Alters, nachdem die 
Witterung iſt, ausgewachſen und zur Vers 
wandlung reif geworden, To fchickt er fich zu 
dir zweyten Periode feines Lebens an; er vers 
öndert feine. Lage, wirft ſich mit aller Macht 
am, und kehrt fich mit einem Ende, weiches 
allemal das Kopfende iſt, gegen den Eingang 


» der Zelle. Der Wurm braucht fodann Feine 


äußerliche Nahrung mehr, fondern die Pfles 
gemuͤtter, die geſchlechtloſen Bienen fchließen 

die Zelle mit Wachs gewölbt und feft zu, das 
mit er einen ihm nöthigen Grad der Wärme 
babe, nicht beunruhiget werde und auch ie 
ordentliche Bewegungen der äußern Luft kei⸗ 
nen widrigen Eindruc auf ihn machen koͤn⸗ 
nen. Das einzige, was der Wurm fogleicy 
nach Berfchließung der Zelle noch thut, iſt, 
Daß er fich, da er fein erftes Leben im Wurm⸗ 
ftande nun verläßt, und gleichlam ju Grabe 
geht, um mit einem nenen Leben und — 
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Leibe, mit vortreflich eingerichteten: Glieder 
feinem Zweck und Beftimmung gemäß hervor» 
‚zugeben, "ein feidenes Todtenhemd bereitet. 
tapezire nemlich die Zelle mit. einem ſehr 
satten ‚braunröthlichen. Bälglein oder, Haͤut⸗ 
en aus, weiler. bey feiner Verwandlung 
nicht. unmittelbar an. den Wänden der Wachs⸗ 


zelle anliegen darf. Seine Spinnwerkzeuge 


befinden fich am Maul des Wurms: zwifchen 


ben Lefzen, wodurch er die feinſten Faͤden um 


ſich herumziehet und mit einem zaͤhen Safte 


beſchmieret, daß dag Sefpinnfte wie ein Hätte 


hen ausfieher und fo feſt an der. Zelle Fleben 
bleibt, daß es an allen Seiten und Winfeln 





fcheint, und gleichſam angeleimt ift. 


Nun fängt die zweite Periode feines Le⸗ u 


bens au, das aber mehr ein Schlaf oder ei⸗ 
gentlicher ein bloß innerliches Leben zu nen« 
nen iſt. In diefem Zeitlauf von dreyzehn Ta⸗ 
gen arbeitet die Natur dahin, die in der wei⸗ 
‚ hen Moſſe gelegenen, unſern menſchlichen 
Augen verborgen geweſenen Theile der Biene 


zu entwickeln, ohne alle Beyhuͤlfe des In⸗ 


ſekts gleichſam im Schlaf. Es geht ein Schoͤp⸗ 
fungswunder in der Natur vor, ſo gut als 
bey der Auferſtehung. Es ereignet ſich nem⸗ 


lich in dreyzehn oder vierzehn Tagen, und 


wenn es warm Wetter iſt, noch fruͤher, die 
Verwandlung des Wurms ſtufenweiſe. Er 
wird eine Nymphe oder Puppe, d. i. mar 
fi - an nom nach und nach, die Theile des kuͤnf⸗ 
| P3 figen 


— 


anliegt, und nur Eins mit ihr auszumachen 


* 
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tigen Inſekts; fie find aber noch nicht fo feſt, 
daß das Inſekt ſich derfelben bedienen fönnte, 
Sie liegen auf der Bruft ohne alle Bewegung, 
mit einer weichen, durchlichtigen Haut bedeckt, 
“welche ſich um die Oberflaͤche eines jeden'biefer 
Theile fo genau herumfchlinge, daß man defe 
fen Geſtalt deutlich erfennen fann. “Bey die⸗ 
fer neuen Schöpfung zeiger ſich zuerft der Hals 
und Kopf, hierauf fängt der mittlere Theil 
des Leibes an etwas: dünner oder Fleiner zu 
werden, ehe man die Füße und Flügel wahr⸗ 
nimmt. Mach diefem folgen die Augen und 
Darauf die vier Flügel und ſechs Bein: Nun 
faͤngt ein neues Leben an, und die junge Biene, 
der’gemwefene Wurm, erfcheint längfiens am 
‚ein und ;wanzigften Tage nach feiner Geburt 
aus dem Ey als eine vollfommene Biene 
Sie ſtoͤßt mie. ihrem Kopf den mwächfernen 
Dedel auf, naget ihn rund herum ab, und 
fehlüpfee heraus. Wenn ihr aber der Deckel 
zu hart ift, fo nagen auch bisweilen die Alten 
daran, damit fie leichter herauskomme. In 
. den erften Augenblicken ſcheinet fie ein wenig 
fhlaftrunfen zu feyn, und ihre Haare find 
„etwas naß, deswegen pußt fie fidy fogleic) und. 

die Alten belecken fie. Sie tft alsdann von 
den Alten durdy die Farbe unterfchieden, die 
eine Zeitlang etwas bläulichter if. Anfänge 
lich wird fie noch einen Tag oder wen von den 
Alten durch den Mund gefüttert, wie die Voͤ⸗ 
‚gel ihre Zunge ernähren, big fie felbft anfänge 
auszufliegen, welches bald-und in ein paar 
— —— | Tagen 


— 
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Tagen geſchiehet, da ſie ſchon am dritten Tage 
ausſſiegen, eintragen, bauen und allen kuͤnſt⸗ 
lichen Berricheungen ihres Geſchlechts oblie⸗ 
en kann. — ——— | 
.." Gobald fie durch die Deffnung, die fie in 
‚der Zelle gemacht bat, heraus ift, Fommen 
wen alte Bienen, ‚deren eine den abgebrod)es 


nen. Dedfel der Zelle aufnimmt, und das | 


Wachs, wovon. er gemacht war, im Munde 
knetet, und anderswo verbraucht; Die. andere. 


aber macht die Zelle wieder ganz und giebe ihe 


ihre vorige ſechseckige Geſtalt wieder, macht 
fie. mit einem Gefimfe fefte und reiniget und 


poliret die Zelle. ; Gleich darauf fragen fie - 


Honig hinein, der bald wieder herauskommt, 
die Zelle aber wird wieder mit einem Ey befegt. 
Es werden bisweilen inrerhalb ſechs Monaten 


zu fünf verfdyiedenen Mahlen in,einer Zelle 


junge Bienen erbrütee. Diele fterben in den. 
Zelten. und überftehen die Verwandlung nicht; 
die ungen, welche an irgend einem Theile 
ibres Leibes, 3. B. an den Füßen, Ylügeln ꝛc. 


einen natürlichen Fehler haben, ſtoßen die 


Alten aus dem Stod hinaus, ohne fie zwar 


umzubringen, dochlaffen fie fie außerhalb fter- 
ben, weil fie zur Arbeit als untauglic) ange 


* 


ſehen werden. 


Die Ausbruͤtung der koͤniglichen Eyer : 
bot außerdem nichts befonders, als daß die - 
Zelle größer und weiter ift, und herabhaͤngt. 


Der Futterbrey wird auch beffer und ſchmack⸗ 
bafter bereitet, auch fo reichlich, daß ber 
= 2. P4 Wurm 


\ 
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Wurm darin ſchwimmt. "Die Rymphe hae 
ihren Kopf unterwaͤrts gekehret und ioch Fut⸗ 
lterbrey über ihrem Hintern, der, weil die 
Nymphe die Zelle nicht ganz einnimmt, ‘den 
. „Übrigen leeren Raum ausfülle: Die Nymphe 
mimmt die feinſten nährenden Theile des Fut⸗ 
terbreyes gleichſam durch eine Nabelſchnur zu 
ſich, wie die jungen Voͤgel in den Eyern. 
Die Dronenwuͤrmer bekommen ebenfalls 
koͤniglichen Futterbrey. Wenn ſie mit dem 
Deckel verſchloſſen find, fo werden ſie am acht⸗ 
zehnten Tage geoͤffnet, mit Futterbrey verſe⸗ 
ben und wieder verſchloſſen; fo gehet es taͤg⸗ 
lich bis zum ein und zwanzigſten. An dieſem 
legten Tage liegen fie einige Stunden ganz of⸗ 
‚fen, laffen ficy füttern; geben endlich heraus, 
begeben fich in die Mitte des Stocks und ge⸗ 
woͤhnen fich fogleich an die Wärme. | 
Das Ausbrüten der Eyer ift für die Bie⸗ 
nen eins der wichtigften Gefchäfte; fie forgen 
als Pflegemütter für alle Eyer fehr zärtlidy, 
- aber weit zärtlicher nody für die föniglichen, 
mit welchen fie zugleich mehrere Droneneyer, 
etwa zur Begattung oder Befruchtung der 
Fünftigen Königin in deren Nachbarfchaft er 


bruͤten. 


Die Behauptung, daß die Bienen die 
föniglichen. Eyer vor dem Eintrocknen in den 
Eden der Roſen verwahren, fie aber alsdann 
erſt zum Ausbruͤten anfegen, wenn eine Koͤ⸗ 
nigin nöthig fey, da fie nemlich entweder die 
Alte ſchon wirklich verlohren haben, oder Doch 
\ ey SE Eu | we⸗ 
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wegen des haͤufigen Eyerlegens im Fruͤhjahr 
die Gefahr eintritt, ſie zu verlieren, oder 


wenn die Anzahl der Bienen in einem vollge⸗ 


bauten Stock zunimmt und die Schwarmzeit 


kommt; dieſe Behauptung, ſage ich, ifk:ire 
rig, denn die Bieneneyer haben nicht die ge⸗ 


ringſte Gleichheit mit Hünereyern, "die mie 
einer harten Schale umgeben und deshalb ge⸗ 
gen das Vertrocknen gefichere find. Haupt⸗ 


ſaͤchlich aber Fönnen Feine Bieneneyer vorräthig 


liegen bleiben, weil ‚fie jederzeit mit einem 


Grad von Wärme umgeben find, wodurch 


fich der Keim des Wurms und der Bienen⸗ 


late nach den Gefegen der Natur fogleich: 


entwiceln muß, und foldyes bey diefem In⸗ 
fefe in ein paar Tagen vollfommen geſchie⸗ 


bee. — Dahingegen iff die Meinung, daß 
aus einem jeden‘ dreytägigen -Arbeitsbienene‘ 
wurm eine Königin werden koͤnne, hoͤchſtwahr⸗ 
ſcheinlich und man hat darüber unmiderlegbare 


Beweiſe. — Weil numaber leicht eine Koͤni⸗ 


gin im Nymphenftande und im Herausfchlüp« - 


fen aus der Zelle mißräch, fo fegen die Bie⸗ 


nen öfters mehrere zugleich an, die oft alle gen 


rathen, oft aber niche; oft geräth eine, wenn 
nur ein En angefege worden. Für die anges 
ſetzten Föniglichen Eyer forgen fie vorzüglich; 
eher verfaumen fie die übrigen Ener, oder 
Bringen ſie nahe an die Föniglichen Zellen, 
„wenn fie ſonſt wegen ihrer geringen Anzahl 
oder wegen der Falten Witterung nicht -alle 
verpflegen und: die Nymphen erwärmen Föns 

N ——995 nen. 
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nen, Bon Droneneyern: brüten ‚fie jedesmal, 
fo viele aus, als zur Begastung der Königin, 
noͤthig fi ind; die mehrften aber zur Schwärme. 
zeit, weil-den jungen Königinnen bey ihrem; 
Auszug Dronen'mitgegeben werden; bie übrie, 
gen laflen fie unbebrütet liegen, ja fie ziehen 
dergleichen Würmer fogar aus den Zellen und. 
ſchaffen fie weg, wenn fie nicht nörhig find... - 
Zuletzt will’icy. noch einige andere bewun⸗ 
dernswürdige Eigenſchaften der Bienen fürzs 
lich berühren, ihre Ordnung in allen ihrem: 


Geſchaͤften und Berrichtungen innerhalb und 
| außerhalb- ihrer Wohnung ift groß, fchön und 


einnehmend., eben fo groß ift ihre auſſerordent⸗ 
liche Sparfamfeit in Abſicht auf Wachs und 
Honig. So wie fie ſchon in der kuͤnſtlichen 
Grundlage und dem: Bau ihrer Zellen die aͤuſ⸗ 
ferfte Erfparung des Raums und der Bauma« 


terialien anwenden, daß der größte Meßkuͤnſt⸗ 


ler und der kluͤgſte Kopf es nicht genauer, 
ſparſamer und zugleich zweckmaͤßiger einrich⸗ 
ten kann; ſo ſparſam gehen ſie uͤbrigens mit 
dem Wachs um. Sie laſſen nichts davon 


unmkommen; fie nehmen Harz, wo fie dag ed⸗ 


lere Wachs entbehren Fönnen ic. Bey dem 
größten Vorrath und Ueberfluß an Sonig zeh⸗ 
ret keine Biene mehr, als ihre Nothdurft fors 
dert; bey der größten Menge Honig fchaffen 
fie nad) ihrem Sfonomifchen Syftem die im 
Winter ihnen zur Laft fallenden Männchen 
ohne Nachſicht ab, und verfchonen dabey der 
= Unmündigen nicht, die fie — mit aller 

| Bärt- | 
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Zaͤrtlichkeit aufgezogen haben. Ihre Liebe. 
und Treue gegen ihre Rönigin und Mutter 
if groß und einnehmend und eben ſowohl in- 
den weifen Plan ihrer Erhaltung verwebt, als 
ihre Eintracht untereinander-und gegenfeitige 
Bertheidigung und Hülfleiftung. Auffer ihrer 
Beyhülfe zum gemeinfchaftlichen Beſten, fo 
‚eine der andern beym erften Wink zu leiften 
bereit ift, reinigee immer eine die andere und 
Öurchftreicht alle ihre Härchen am Leibe, um 
den Staub und was- fonft daran befindlich, 
Abzunehmen ; theilen einander Honig auf ihr 
ren Zungen mit; vertheidigen einander aufs 
muthigſte und ſiehen desfalls alle fuͤr eine und 


eine fuͤr alle. Ihre Liebe zur Reinlichkeit in Ei 
ihren Wohnungen hat ihres Gleichen nicht. 


Was ihre natuͤrliche Sprache unter ein⸗ 
ander betrift, fo bemweifen taufend Wahrneh⸗ 


mungen und, der Sinn ihres Gehoͤrs grüͤndet 


fi) darauf‘, daß fie gewiffe natürliche einförs 
mige Zeichen haben, wodurch fie ihre Leiden⸗ 
fhaften, ihre Bedürfniffe zc. einander zu erken⸗ 
nen geben fönnen. Man fehe nur bey einer Bie⸗ 
ne ihre Sreudenbezeigung durch Schwingung 
der Flügel, durch Erregung gewiſſer zwar ein« 
förmiger Töne, wenn fie zum erftenmal an ein 
Gefäß mit Honig fommt, ‚ oder fonft eine an» 
genehme Entdecfung gemacht hat; mie fie da« 
durd) bewirkt, daß ſogleich mehrere herbey eis . 
fen und mit ihr fliegen; wie fich] bald eine 
ganze Wolfe von Bienen verſammlet, um 
—— a Ken — -— 
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merke auf das zürmende- Gesifche, womit ſie 
um die Ohren eines Beobachters herum ſum⸗ 


men, von dem ſie beleidigt zu ſeyn glauben, 


wie ſie ihre Mitbuͤrger herbey rufen und ſie 
mit gleicher Rachbegierde anflammen, und 
alſo durch dieſen Laut die zarten Nerven ihres 


Gehirns ruͤhren und einen ſtarken Eindruck 


machen, daß der damit verknuͤpfte Begriff der 
Sache oder der Handlung bey ihnen rege wird. 
. Daß eigentliche Alter der Bienen erſtreckt 
fich nicye Höher als auf ein Jahr; ‚die Königin 
Dagegen lebt öfters länger, ‚wie ‚bereits oben 
gedacht worden. Das Begraben ihrer Tod⸗ 
gen. verrichten die "Bienen. nur zu einer Zeit, 
Da. die Wilterung zwar warm ift, -dabey aber 
regnet, und fie deshalb im Felde nicht, arbei« 
sen und eintragen: koͤnnen. Da machen fich 


dann bisweilen zwey oder drey Bienen an eine 
Todte und fchaffen fie zum Flugloch hinaus, 


worauf eine andere ‘Biene fomme, den Körper 


mit den Borderfüßen oufnimme und, mit fels 


bigem davon ‚fliege. Iſt aber das Gewicht 
für eine Biene zu ſchwer, fo macyen ſich zwey 


- Bienen an den Leichnam; eine faßt ihn beym 


Kopf und die andere beym Hinterleib, fliegen 


Damit fore, und laffen ihn zehn bis funfzehn 


Schritte weit vom Stod fallen. Sobald fidy 


aber wieder das Wetter aufheitere und die 


. Sonne ſcheinet, fo laffen fie alles ftehen und 


liegen und gehen ihrer nöthigern Arbeit draufe 


fen nach und verfparen das übrige Werf big 


| anf die nächfte Gelegenheit; ift es aber drin⸗ 


gend 
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gehb nörhig, ſo ſchaffen fie das, was ihnen 
im Stock binderlich und nachteilig ift, des 
Nachts zum Flugloch hinaus 


1 


Eine vot ʒůgliche und ſchaͤtzbare Eigen · 


ſchaft der Bienen iſt noch diefe, daß fie in auſ⸗ 


ferordentlid ‚heilen und auch in ſehr Falten 


Bändern leben Fünnen und in beyden ihren 
geraen en Mugen mitteilen, welches man 
In andern nfeften nicht Teicht ſagen kann. 
te haben desfalls etwas Ähnliches mit der 
atut er Europäer ,‚ welche ein temperitteß 
Klima Brätichen, und unter eirren fehr heiffeh 
“and auch fehr Falten Himmelsftrich leben koͤn⸗ 
ken welches von einem Mohren und von ei» 


nem Grönländer nicht Fann geſagt terden. . 
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Zwetzres Kapitel 
Die Lage eines — 


5 & wenig an vielen Orten auf eine ſchickuche 
Stellung der Bienen und eine ‚gehörige Züge 

der Bienenhäufer geſehen wird, ſo viel fomme 
doch bey einer nuͤtzlichen Bienenzuche hierauf 
an. ch will. dazu. die noͤthigen Kegeln * 
ben, die ein jeder nach ſeanen. Umſanden 
wenden kann. 

Vor allen Dingen muß man auf die Rein⸗ 
lichkeit. des Orts. fehen, den man für die Bie- 
‚ nen beſtimmt, denn dieſe lieben ſie uͤber alle 
Maaßen; je reinlicher alſo der Ort iſt, deſto | 
lieber ift es ihnen und fie wohnen gern dafelbft. 


Maoraſtige naſſe Gegenden find. nicht gut, 


denn da hält ſich viel den Bienen fchädliches 
u Ungeziefer auf; auch ziehen. ſich die Feuchtig⸗ 
keiten in die Stoͤcke und verurſachen Schim⸗ 
mel und Faͤulniß. | 

Zu hohe und freye Oerter ſetzen die Bienen 

der rauhen Luft und den heftigen Sturmwin- 
den zu ſehr aus, wodurch die Bienen in ihrer 
Arbeit gehindert werden. An Orten, wo ge⸗ 
gen den Ausflug hohe Mauern, Gebäude, 
hohe Bäume ꝛc. ftehen, werden fie fehr im 
Sins arm, weil di geröpnlich gerade ji 


\ - 
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RA hin ihren Weg nehmen; es ſey dem, daß 
ſie hinten oder auf der Seite auſſerordentliche 
Nahrung wuͤßten. Beſonders muß derjenige, 


der feine. Bienen ſchwaͤrmen laͤßt, Feine hoch⸗ 


ſtaͤmmige Baume nahe um den Stand herum 


haben, fondern niedrige Bäume oder Zwerg⸗ 
baͤume, Traubenftöde und dergleichen, : die 
Bas Faſſen der Schwaͤrme erleichtern: und es 
Amngenehm machen; vorzuͤglich iſi Bienenlieb⸗ 
habern anzurathen, einige Quittenbaͤumchen 


vor ihren Bienenſtand zu pflanzen. "Man hat | 


vielfaͤltig bemerkt, daß die jungen Bienen⸗ 
ſchwaͤrme fich überaus gern an diefelben anhäns 
gen und viel lieber als an andere Baͤume. Wer 
aber bloß Ableger macht, oder Magazine an 
-fege, den hindern die Höhen Bäume nicht; ja 


u 


man ſagt, hohe Bäume‘ hielten die Schwäl- 


‘ben ab, Jedoch muͤſſen dergleichen Bäume 


‘gegen Often und Süden fo ftehen, daß den 
Bienen die Sonne vom frühen Morgen an 


bis zwey Uhr Machmittags wicht gerauber 
werde. Je früher fie die Sonne: vor ſieben 


Uhr, obgleich:nicht vor dem Flugloche, doch 


feitwärts;, haben, defto: beffer; und eben ſo | 


Imae es ſich auch gegen Abend. 
Rauch iſt den Bienen ſehr nachtheilig. 
Daber ftelle man ſie niemals neben einem Zie⸗ 
“gel » oder Backofen, Brauhauſe ꝛc. oder wo 
ſonſt viel ftinkender Rauch oder Dampf, be 


ſonders von Kohlenhaufen und Schmelzhuͤtten, 


welcher ohnedies Blumen und Menſchen alle; 
mal vergiftet, — wird. — 


3— "De 
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Oerter, wo ein Echo oder Wiederhall ſich 
„findet; wo ſtarke und: öftere Erſchuͤtterungen 
geſchehen, durch Schießen, durch das Fahren 
ſchwerer Wagen auf gepflaſterten Straßen; 

durch das Dreſchen, wenn ſie an den Scheu: 
nen ſtehen, oder auch au den Muͤhlen, find 
den Bienen ſchaͤdlich und hoͤchſtunangenehm, 
Beſonders im Winter, da ſie garnicht beunru⸗ 
higet, ſondern in ihrem Schlafe geiaſſen wer⸗ 
‚ben wollen.nMDie Bienen gedeihen nicht beſſer 
als an Orten, wo wenig Getoͤſe iſt; indeſſen 


kkann man nicht ſagen daß ‚der Schall der Glo⸗ 


cken nachtheilig ſey, ſondern alles, was Er⸗ 
ſcchuͤtterungen erregt, wodurch die Sienen be⸗ 
unruhiget werden. 

Breite Fluͤſſe und ‚Sr find haen nach» 

| eheilig, „ weil fie:oft der Sturm übereilet und 
hineinwirft; auch deshalb, ‚weil ſich in; folchen 
Gegenden die Schwalbenigern aufhalten und 
die Bienen weghaſchen. Es iſt Dagegen er» 
wünfche für die Bienen, - Wenn in ihrer Nähe 
Buaͤchlein von klarem Waffer, allenfalls auch 
nur ſtehende Waſſer, ſogar auch Miſtpfuͤtzen 
ſind, woraus ſie vorzuͤglich den Futterbrey fuͤr 
ihre Jungen zubereiten; daher find nahe gele⸗ 
gene Staͤlle gut, wo immens darglechen Aus⸗ 

‚flüge find. 
Die Mäffe ſchadet den Bienen auffer und 
| An dem Stoff. Im Stocke ertegr fie: Schims 
mel und mache bie Luft. darin ungefund. . Das 
ber muß der Ort des Bienenftandes nicht feucht 
Ion; Bafler und. Dünfe non. den ur 
dur 
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Dutch ein gutes Dach, gute Lage und Luft⸗ 
wechſel abgehalten werden. au 0 
sm &erade gegen Mittag ſtehen die Bienen 
nicht gut. Sie werden durch die anprellenden 
Sonmenſtrahlen im Winter und erften Fruͤh⸗ 
Hay, da noch Schnee liegt, und keine Nah⸗ 
sung zu hohlen iſt, zu bald aug ihrem Schlafe 
erweckt, da ſie als dann zuviel zehren, zu einem 
hochſtgefaͤhrlichen Ausflug: verleitet werden, 
oder wenn fie: eingeſperrt ſind, einen ihnen 
ſchaͤdlichen Laͤrin machen. us heiſſen Some 
mer aber kann dadurch leicht, eine zu ſtarke 
Hitze im Stock erreget werden, wodurch das 
Getaͤfel ſchmilzt, oder doch die Bienen zu ei⸗ 
nem verderblichen Herausliegen genoͤthiget 
werden. Gegen Abend und Mitternacht ſte⸗ 
hen ſie ebenfalls nicht gut z denn die Sonne 
wird: ihnen zu. ſehr entzogen, wodurch ſie und 
durch die kalten Nordwinde und heftigen: Platz⸗ 
regen, an ihrem Fleiſſe gehindert, und durch 
zu. rauhe Winterluft ‚öfters: gar aufgeopfert 
werden. un tee en m urn 
- :: Am beften ftellet man die Bienen: an einen: 
warmen, trocknen Ort, in einen mit niedrigen 
Obſtbaͤumen beſetzten Garten, nahe am Hauſe, 
wo ſie im Ruͤcken, oder doch zur Seite gegen 
Norden: ein. Gebäude: oder; eine: hohe Mauer 
haben, wodurch die Falten Winde abgehalten 
werben; Ihr Flugloch aber richtet man ſo 
viel möglich gegen Snidofien d; i Halb Mittags 
halb Morgeii z:s ba: ſie den Platzregen und 
 Sturmueiggeita nerigflan. ansgefegt. find, 
SPreng. Sandw. n. Ai 16. 6. 2 und 


77 ———— abſhmit 


‚and die lerſten Sonnenſtrahlen zur Eemunte⸗ 
rung ihres angebohrnen Fleiſſes genießen, je⸗ 
Boch auch nicht zu fruͤh von der aufgehenden 


Sonne: herausgelocket werden, wodurch ſie 


in kalten Fruͤhjahren, wenn ſich etwa die 
Eonne'bald- nach ihrem: Aufgang hinter die 
Wolken verbergen ſollte, erſtarren und um⸗ 
kommen; welches geſchehen wuͤrde, wenn ſie 
ganz gegen Morgen gerichtet ſtuͤnden; zugleich 
aber werden fie durch dieſe Stellung vor'der 
Ä heftigſten Sonnenhitze in etwas verwahret wer⸗ 
den, der fie in’ einer — ganz ‚gegen Dite 
tag vdiig ausgeſett find, 


Zunachſt am ver Biereaſtend wird ein or⸗ 
| Beihäher Bienenvater den Boden rein halten; 
vom hohen Graſe und Geſtraͤuch befreyen, und 
ihn entweder mit einer Art von feſtem Pflaſter, 
ſo man oͤfters kehren kann, verſehen oder mit 
Brettern: belegen, oder mit Sand, der wenig 
Staub tie ſich führer, "Befteenen, - Dieſes 
Reinhalten vor dem Bienenſtand hat desfalls 
einen betraͤchtlichen Mutzen, daß man zur 
Schwarmʒeit die Koͤnigin bald entdecken und 
finden kann, wenn ſie beym Auszuge eines 


Schwarms, wie ſolches oft. geſchieht, aus 


Mangel "an. ben Fluͤgelnaſogleich vor dem 
Stock niederfoͤllt und verungluͤckt. Ferner 
hat man den Borcheil davon Daß ſich feine 


KroͤtenFroͤſche und 'atidereg, Ungeſieſer ine 
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Graſe aufhalten Fännen;' um die Bienen auch J 


we fett die Koͤnigin wegzufchmapennu:2c 
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ic Es feäge ſich nun, ob die Bieten hoch * 


oder niedrig am beſten ſtehen? Zur Behand⸗ 
lung der Bienen zum Unterſetzen, Ableger 
machen ꝛc. iſt es freylich bequemer, wenn fie 
niedrig ſtehen, doch muß es nicht weniger als 
zwey Schub: von der Erde ſeyn; in. der Hoͤhe 
aber befinden ſie ſich auch-fehr guf, und kann 
man, wenn man fonft keinen ſchicklichen Pag 
hat, »fie auch fogar vom Dache des Haufeg, 
oder von dem oben Stockwerk ausfliegen lafe - 
ſen, . wenn. man den Dre dazu einrichten will; 
nur. muß man ſich alsdann bloß an dag Able⸗ 
gen halten, und nicht ſchwaͤrmen laffen, auch“ 
. darf in einem folcyen Haufe Feine erfchücternde 
Handthierung getrieben werden. | 


Bau und Einrichtung der Bienen- 
— Wwohnung. ce 


Um den beften Bortheil aus den Produeten 
der Bienen zu ziehen, hat man Plaͤtze einzu⸗ 


richten erdacht, worein die Bienen ihre Waches 


tafeln feßen Fönnen und woßin man. die Bienen 
locket. Diefe Wohnungen heiſſen Bienen⸗ 
koͤrbe, Bienenſtoͤcke, und werden von ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten und Materialien gemacht. 


Viele Arten find zum Vergnuͤgen und aus Neu ⸗ 


gierde die Bienen arbeiten zu ſehen, erfunden 
worden; und obgleich der Landmann nicht im 
Stande iſt, den dazu noͤthigen Aufwand zu 
machen, ſo gering er auch iſt, ſo glaube ich 
doch, daß es einem oder andern Liebhaber 
*4 8 nicht 
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nicht unangenehm: ſeyn wird, wenn ich von 
den deshalb gemachten Erfindungen hier das 
Weſentliche anfͤhre. u. ee 
Die Erfindung der glaͤſernen Bienenſtoͤcke 
ober vielmehr die Verneuerung der durchfichti⸗ 
gen Stöcke ift nicht alt; eg find. nemlich ſolche, 
deren aͤuſſere Theile ganz von Holz und mit 
Läden verfehen find, die, man. nad) Belieben 
öffnen kann, und unter deren jedem ein großes 
Glas befindlicy iſt, durch weiches man die Bit» 
nen. in ihrer Arbeit ſehen kann. Zwar glaubt 
mancher, daß die Bienen die durchſichtigen 
Säcoͤcke gar bald mic ihrem Leim überziehen; 
daß man nicht mehr durchſehen ‚fönne,. und 
ſpottet ihrer; allein, ein berüpmter Bienenbes 
obachter verſichert uns, daß einige ihre Durch⸗ 
fichtigfeit ganze Jahre behalten, und daß man 
fie, wenn fie dunkel zu werden anfangen, her⸗ 
ausnehmen und wieder rein und Plar machen 
Eönne, und ob es gleich nicht möglich fe), die 
Glasſtoͤcke fo zuzurichten, daß man bey der 
großen: Anzahl Bienen und bey ihrer beftändis 
gen Unruh, allemahl ununterbrochene Beob⸗ 
achtungen anzuſtellen im Stande ſey -fo koͤnne 
man doch die Stoͤcke ſo einrichten, daß es viel 
leichter wird, dergleichen Beobachtungen ans 
äuftellen, als in den ſonſt gewöhnlichen, wel⸗ 
che einem vieredfichten: Thurm ahnlich find; 
vier gleiche Seiten und rechte. Winfel haben, 
Unter allen Öeftalten aber, :die man. einem 
Store geben fann iſt diefe mit vier gleichen: 
Setten die ſchlechteſte und fuͤr den Beobach⸗ 
ER. E25 fer 
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ter unbequemſte. Man kann auf einmal mehr 
Bienen uͤberſehen, wenn der Stock platt und 
viel breiter als tief iſt. Ein Beobachter, der 
Kopf hat, laͤßt allerhand: von: verſchiedenen 
Seftalten machen‘, je nachdem fie ihm zu einer 
oder. andern Beobachtung und Erfahrung, 
weiche er anftellen will, am bequeniſten ſchei⸗ 
nen. Der einfachſte von den Gläsſtoͤcken, im 
welchen er Bienen. einfperren will, und der 
ihn in den Stand feßt; die wichtigften Beob⸗ 
achtungen vorzunehmen, iſt ſo platt‘, daß er 
einem viereckigen Futteral gleiche, worin man 
die Spiegel verſchicket und das auf einer von 
ſeinen Seiten aufrecht ſtehet. Er iſt nichts 
anders als eine Art eines Rahmen 22 Zoll 
hoch, 2Schuh oder ı Eile breit und 44 Zoll 
tief. An der Tiefe dieſes Rahmen werden an 
beiden Seiten Leiſten angebracht um duͤnne 
Bretter zu halten. Von dieſen Brettern wird 
ein jedes mit 2 Haken, die man herumdrehen 
Fann und am:obern Theil des Rahmen fleben, 
befefliget.. inter jedem. diefer Bretter befin⸗ 
den ſich ordentliche Fenfterrahmen zu 4 großen 
Stäfern. Der untere Theil des: hölzernen 
Raͤhmen iſt länger als der obere, und hat auf 
jeder: Seite gleichfam ein Ohr, wodurch eine 
große Schraube geht, womit man den Rabe 
men auf einer. Höljernen Bank befeſtigen kann. 
Dieſer untere Theil hat eine lange und ſchmale 
Oeffnung, durch welche man die Biene hin« 
eindringen kann. Auf der Seite, die. nicht 
völhg, gerade: gegen Mittag, fondern zwifchen 

3 Mit⸗ 
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- Mittag: und: Morgen geſtellet wird, befinden 


ſich einige Flugloͤcher. Da ein ſolcher Stock 


nicht tief iſt, ſo bleibt zwiſchen den Beiden ge⸗ 
gen einander uͤber ſtehenden Glaͤſern ſehr we⸗ 
nig Raum Wenn die Bienen in dieſem 


Stocke arbeiten, ſo muͤſſen ſie allerdings ihre 
Kuchen den Glaͤſern ziemlich gleichlaufend an⸗ 
legen, und der enge Raum erlaubt den Bie⸗ 
nen nicht mehr als zwey ſolche Tafeln neben 
einander zu bauen; daher koͤnnen die Bienen 
nie arbeiten, ohne dem Auge fo nahe zu ſeyn, 
als man es verlange. Was fie an den äußern 
Zellen der. Tafeln arbeiten, kann man bequem 
feden, und zum Lieberfluß muß der Haufeder 
Dienen. fi) weiter ausbreiten, als in den ger 
wöhnlichen Stöden: Diefer platte-Stor Hat 
in zwey Tafeln alles, was die tiefen Stöde 
in fieben Tafeln haben; und von dieſen beyden 


Nafeln kann man.jese anf ‚einer. Seite ganp 


- Wenn man einen den Bienen. mehr anftärns 


digen, . als zu Beobadytungen bequemen, 


Stock haben will, macht man denfelben oben 
eng:r als unten. Die Bienen fangen in. einem 


Stock, in. welchen man fie gefege bat, zu 


oberit an zu. arbeiten und ihre Tafeln zu verfer⸗ 
tigen. . Die Wärme ift ihnen fehr nothwendig; 
und ſie haben mehr Wärme, wenn. fie oben 
im Stock einen Plag finden, den fie. völlig 
ausfüllen koͤnnen, wenn: fie. fi, ihrer Ges 
wohnheit nach, an einander legen; Um das 
jenige ſo viel alg möglich zu vereinigen, - 
— | | en 
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den Bienen: anſtaͤndig und dem Beobachter 
bequem iſt, ſo kann man einem Stocke die 
Geſtalt einer Spitzſaͤule mit einer rechtwink⸗ 
lichten Baſis geben; oder die Bafig:mebr oder 
weniger breit, in Vergleichung mit ihrer Laͤn⸗ 
ge machen, fodaß die Breite der Grundfläche 
dent Dritten Theil oder die Haͤlfte von der Laͤnge 
hat. Siehe Figur 1... Man kann einen ſol⸗ 
ihen.Stod, auch. fo. verfertigen laſſen, daß er 
in drey Theile, aceye f, ft, Fig. I. zerlegt 
werden kann, deren Höhefaft gleich und wenn 
man fie auf einauder ſetzt, eine volllommene 
Spigfäule vorſteilen. Der ganze Stock iſt 
alfo.aus,dren Etagen zuſammengeſetzt. Jede 
der obern hat auf ihrer breiten Seite ein Glas, 
welches in einen hoͤlzernen Rahmen eingefaßt 
iſt, der nach Belieben weggenommen und wie⸗ 
‚der hingerhan werden kann. Das. untere 
Scockwerk, welches viel breiter als die andern 
iſt, hat auf jeder, Seite zwey Rahmen, oder 
‚ziwey Glaͤſer. Ueberdies dienen hoͤlzerne Fäden 
'U5.%,'y Yı welche an den Staͤben des Stocks 
‚befeftiget find, die Fenſter einzufchliegen und - 
‚hindern die Kälte und die Sonnenftrabien, zu 
"ftarf in-den Stock einzubringen. -. Aus den 
"heilen fe, und. ea, fann man, wenn man 
„gilt, einen” befondern Stock machen, der von 
‚mittelmäßiger Größe it. Auch. kann man ca 
allein nehmen, ‚welcher aber fehr.Elein. wird. 
Das. Rreug, welches man bey. dem, offenen. 


Laden u; fiebet, dient. zur Befeſtigung der B 
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Da die Bienen breite Tofein ja machen 


ſuchen/ fo" ordnen ſie dieſelben gewoͤhnlich ſo 
an, daß ſie den brejten Seiten des Stdeks 


gleich Teufen; lſo verllert man dadurchifäft 


2* 


‚nicht, daß man auf den ſchinalen Seiten 


keine Glaͤſer hat, und die Bienen erhalten da⸗ 


"Bei Finen Vortheil. Sie konnen viel leichter 
an dem Holze auf ⸗ und abkriechen, als an dem 
Glaſe. Est wird auch durchgaͤngig angera⸗ 
then, nicht auf allen Seiten Giaͤſer zu gebrau⸗ 


.. den "Die Spisfäule endiget ſich mit einer 


Kugel Fig: 1. und IL. die aber nicht‘ bloß zur 
Zierde;ſondern dazu dienet, ein Loch zu ver⸗ 
ſchließen, welches man an dem oberſten Thal 
‚der oben abgekuͤrzten Spitzſaͤule mit Fleiß of⸗ 
fen gelaſſen hat. Man ſtecket in dieſes Lochei⸗ 
‚neh runden Zapfen b, Fig. TI, woran eine Ku⸗ 
gel, welche obenauf fteher, Dieſer Zapfen 
darf eben nicht dar zu genau das Loch · ausfuͤl⸗ 
len. Man kann auch einige Kugeln unten 
plate machen und fie mit einem: Hafen: oder 
Band befeftigen laſſen. Das Unterſte der 


Kugel bedeckt alfo ganz genau dag obere Loch 


am Stock; und wenn es nörhig ift, dieſes 
Loch) zu öffnen, fo kann ſolches viel leichter 
bewerfftelliget werden, Als denn man einen 
hölzernen Zapfen aus dem Loche iehen re 

—* er 
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vr zwar lleicht hiuein gehen indeſſen aber von 
on Bienen varkleiſtert werden wuͤrde. 


nMankann den Glasſtoͤcken noch eine are ⸗ 


‚dere Geftale; geben, die ebenfalls: Mugen und 


Vergnügen gewaͤhret. "Man fehe Fig. IM, 


Das Grundgeſtell ift, wie bey dem vorigen, 


eine abgefürzfe Spisfäule mit, vier Seiten, | 


viel breiter als tief/ ben abgekuͤrzt, und kann 
nur in zwey Theile, nemlich der Hoͤhe nach, 
Zertheilet werden. Der. eine Theil der Spitz⸗ 


“fäule hat nur die Hälfte. von der Höhe des 


Stocks. Der übrige Theil deg Stocks befteht 
aus vier Kaͤſtchen cd; ef, sh, I, ohne Bo⸗ 


pen und Deckel, die einander. völlig gleich und 
‚auf einander gefeßewerden;, wovon dag unfäte 


ſte Kaͤſtchen vollfommen auf den !obern Rand _.. 


Des Grundgeſtelles paßt. An den breiten Sei⸗ 
ten eines jeden Kaͤſtchens befindet ſich ein hoͤl⸗ 


zernet Laden, den man auf und zumachen, 


kann und unter dem Laden ein Glas mit einem 


Rahm, den man aus der Einfaſſung, worin 


ier ſteht, herausnehmen ’fann.- an iſt der 
Deckel des Stocks, den mart eicht wegneh⸗ 
ment kann und unrer welchem ſich ein Glas be⸗ 
findet; ik, der geöffnete Laden des Kaͤſtleins 
IK, da man durch das. Glas: die. Wachstafeln 
und Bienen fehen Fann. Die Läden der an- 


dern Käftchen find zu; man kann fie aber aufs‘ 


machen, wie den Laden ik. Die gegenüber 
ftehende Seite des Stods iſt eben: fo: beſchaf⸗ 
fen, wie dieſe, die man ſiehet. m min, oot, 
ſind zwey — * des Siocks die 

25 den 
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den —— zum Fuß dienen; "PR, 
. die Bank, worauf der Stock ſtehet; u, eine 
duͤnne eiferne Stange, welche: miteiner: andern, 

auf deri-gegenüber.. ſtehenden Seite die : vier 

Kaͤſtchen zuſammenhaͤlt, und an den Theilen 

mmn befeſtigt iſt; m mid 0;' vier Läden; s m. 
t, die Flugloͤcher. 

Dergleichen aus etlichen Tbeilen und Käfke 
hen beftehbenden Stöcke werden übrigens nur 
zu dem Ende fo gemacht, daß man fie nach 
Belieben von einander: nehiuen kann. : Es 
werden auch dieſe Theilenur durch Hafen, oder | 
auf andere ähnlicye Weife, zuſammen gehal⸗ 
ten, durchaus aber nicht durch Einkerbungen 
oder Falzen in einander gefuͤgt. Der obere 
und untere Theil eines jeden Kaͤſtchens muͤſſen 
ganz platt ſeyn, Damit ſie genau auf die andere 
paſſen und feſt ſtehen. Wenn die Bienen in 


einem ſolchen zuſammengeſetzten Stocke gear 


Heiter und⸗ Tafeln gebauet haben, welche von 
oben an bis in den unterſten Kaſten und: noch 
weiter reichen, ſo kann man nicht nur durch 
die Glaͤſerihre Arbeit: ſehen, ſondern auch ganz 
bequem / das Innere eines: jeden. Kaͤſtchens un⸗ 
terſuchen, teil man fie abnehmen kann. Um 
dieſes zu bewerkſtelligen, ſchneidet man die 
Wachstafeln in jedem Kaſten oben und unten 
ab. Man bedienet ſich hierzu einer Klinge 
von weißem Blech, oder eines eiſernen Draths. 
Indem man in jeder Hand ein Ende von der 
öiechernen Klinge oder; dem Drath haͤlt, ſchieht 

man ſolche zwiſchen von Kaſtchen und nr 
ma ſt 


€ 
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walt durch, und ſcheidet alſo, ohne viele Muͤ⸗ 
De; die dazwiſchen befindlichen: Wachstafeln 
von einander, und nimmt den: Kaften: gan 
leicht weg. a ce Rt 

Man kann auch eine große Glasglocke neh⸗ 
men, dergleichen die Gaͤrtner über ihre Ger 
waͤchſe zu ſetzen pflegen, und durch die obere 
Oeffnung, die allemal in dergleichen Glocken 
iſt, einen hoͤlzernen Zapfen von oben bis un⸗ 
ten durchgehen laſſen, woran die Bienen ihre 


Tafeln fegen können. - Der Diameter iftune - 


He 12 Zoll, die Höhe: 18 Zolfz: folglich bat 
ber Forperlicye Inhalt 1584 Rubikzoll. Mit⸗ 
telſt dieſer Glasglocke kann man alles fehen, 
was in dem Innern des Stocks vorgeht. 
Dies hat auch Herr Schirady nachgeahmt und 
vollfomnten praftifabel befunden. © 
Außer den gläfernen Bienenftöcfenmiebe 
es auch irdene oder Töpfe; tvelche beſonders 
in Rußland gebraͤuchlich ſind. Sie find: aber 
ſehr ſchaͤdlich weil ſie ungemein kalt ſind, 
und anſtatt die Feuchtigkeit an ſich zu ziehen, 
oder ſelbigerausduͤnſten zu laſſen, ſolche viele 
mehr in Tropfen oder in Eis zuſammen ſamm⸗ 
len; von der Sonne hingegen werden ſie ſo 
erwaͤrmt, daß die Waben davon ſchmelzen. 
Die Fewoͤhnlichſten Bienenwohnungen 
ſind: Körbe; von Brettern zuſammengefuͤgte 
Kaftenz oder Brettbeuten; ausgehöhlte Stoͤcke 
von Diden Bäumen, oder Klotzbeuten. 
. Alle dieſe drey Sorten laſſen ſich wiederum 
in Zaͤger und taͤnder eintheilen. Dieſe 
4 En werden 
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‚werden ſo genannt, weil ſie aufwaͤrts ober 
aufrecht ſtehen, und die Bienen ihren Bat 
von oben herab verlängern muͤſſen; jene aber, 
weil ſie nach der Lange liegend gelaſſen werden, 


wo folglich die Bienen darin nur kurze, aber 


deſto· mehr Waben anſetzen: ſollen. Laͤger und 


Staͤnder werden: auf einerley Ant: gebauet, dit 


ſtrohernen Lagerſtoͤcke ausgenommen. 


| +4 ’ = ir"; in | 
4 . i 5 f - 
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Diejenigen Koͤrbe oder Muͤtzen von Stroh 


— 


welche man aus genau und feſt verbundenen, 


wenigſtens einen Zoll dicken Strohringen von 


‚einem. Rodenftrob (alles; andere Stroh taugt 


nicht) macht, die man mitgefpalteten ge⸗ 


ſchaͤlten, zaͤhen Weiden, oder welches beſſet 


iſt/ mie bieglamen Schienen von Haſeln nur ei⸗ 
nen halben Zoll Yon: einander aumflicht, find 


Bien wohlfeilften und waͤrmſten, auch die:be 


quemſten, die Bienen in die Heide zu ſchicken. 

Der Landmann kann ſfie leicht ſelbſt verferti⸗ 
gen, denn es gehoͤrt mehr Arbeit als Kunſt 
dazu: Gie verwahren die Bienen ungleich 


beſſer gegen die zu ſtarle Winterfälte und wir 


der die zu große:Sommerhige. Das Stroß 
hält die Sonnenſtrahlen, welche dft den Ho⸗ 
zig ſchmelzen, beſſer auf; es verfchlinge auch 
die Feuchtigkeit ungleich; mehr. Auch ‚findet 


"man in den dichten Strohkoͤrben felten erhaͤr⸗ 


teren oder geförnten Honig, welcher den Bie⸗ 
nen ſchaͤdlich iſt. Und da au nd Den 
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Das; Strap; ſelten und theuer iſt, ſo kann man 
auch Binſen dazn kehmen. Dieſe muͤſſen ges 
gen den Herbſt abgeſchnitten, und in der freyen 
Zuft: recht wotzlegetrocknet und duͤrre gemacht 
werden. Dieſes iſt unumgaͤnglich noͤthig ; 
wie ſie Denn auch beym Verarbeiten nicht anges 
feüchret werden duͤrfen. Auch die ſogenann⸗ 
ten Grasſchmelmen, die an ſumpfigen Orten 
gefunden werden; geben ſchoͤne Koͤrbe. Dieſe 
můſſen zwar ebenfalls. wohl getrocknet, bey 
dee: Verarbeitung aber angefeuchtet werden,/ 
weil ſie ſeuſt ſpringen und nicht zuge wer⸗ 
Dee ;fönnen ie 
Die — der Koͤrbe iſt ——— Ei⸗ 
8 ruͤhmen die ſpitzrunden, weil die Bienen 
nach oben zu, wo ihr Neſt iſt, ſie ganz ausfüllen, 
und im Winter alſo mehr Waͤrme darin ha⸗ 
ben. Es kann ſich nicht ſo leicht Feuchtigkeit 
darauf ſetzen, auch der Schnee ſich nicht ſo 
ſehr darauf halten. Der Stock ſchimmelt 
nicht ſobald. Wenn man Kuhmiſt, Lehm 
und Kalk unter einander miſcht und ihn ober⸗ 
wuͤrts damit beſchmieret, fo iſt dies zur Dauer: 
der Bienen und des Korbes ſehr dienlich 
Allein im Sommer haben dieſe Art Koͤrbe de⸗ 
ſtomehr Hitze; laſſen ſich auch nicht leicht und 
feſt mit einander: alg Auf» oder Unterſaͤtze ver⸗ 
binden. Die eckigen laſſen ſich in den Ecken 
auch nicht auf eine leichte und bequeme Art 
richtig und feſt bauen. Einige machen ſie weit 
und flach; andere ziehen hohe und ſchmale al⸗ 
len uͤbrigen vor. Ganz runde, die in ihrer 
8:3 Su ganzen 
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ganzen Höhe einerley Weite behalten, bie wal⸗ 
zenfoͤrmigen (cylindriſchen) ſcheinen wohl die 
vorzuͤglichſte Geſtalt zu haben. Der Verfer⸗ 
tiger muß ſich daher immer ein gewiſſes Maaß 


von rundem Holz halten, um welches er oͤſters 


die Weite probiret, damit die Koͤrbe nicht 
bauchicht oder unfoͤrmlich werden. Macht 
man ſie alle von einerley Weite, aber von ver⸗ 


ſcchiedener Höhe und giebt jedem oben und un⸗ 


ſten Korb kommt ein falfcher Strohdeckel, wel⸗ 


ten einen Ring, der.s bis 2 Zoll hervorſticht, 
ſo laffen fie fich. feicht und genau auf. und unter 
‚einander fegen, und. durch Stifte feſt verbin⸗ 
den; es laffen ſich leicht kreuzweiſe die zur Be⸗ 
-feftigung ‚der Waben dienenden. Stäbe: durch 
das Stroh ſtecken; ihre Materie ift niche ſo 
ſchwer, daß der obere Korb: durch: fein eigenes 

“ Gewicht den untern drückte: ‚Auf den: ober« 


chher auf alle Körbe genau paßt, nicht fo leicht 
von der Hige aufreißt. Man macht in diefen 
Deckel ein Loch, drey bis ‚vier Zoll weit, und 
darin ein mit Schligen verfehenes Holz, mit 
einem genauen Schieber: über. dieſe Schlißen: 
fo haben die Bienen freye Kommunifation mit: | 
dem obern Stod, wenn der Schieber offen’ - 
iſt, können. aber dody nicht die Waben beider | 
Stoͤcke zufammenhängen ,. mithin. find. die: 
- Körbe leicht. von einander zu trennen. Schiebt | 
man den Schieber zu, ſo börr die, Kommuni« 
kation auf, welcyes.beym Ablegermachen und: 
beym Abnehmendes obern Stocks ſehr bequem 
iſt. Mache man diefe Körbe nicht weiter,. = 
— | ur: ıo big: 
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rochis 12 Zoll im: Lichten ‚und u bis: 128oll 
Goch,“ fo kann ein Schwarm ſich im Winter 
genug erwaͤrmen, wenn er meiftens vollgebauen 
iſt Dergleichen: Körbe, die nur 6 Zoll’ body 
ſind, nenner man: Halbförbe; die von 3 Zoll 
Höhe Viertelskoͤrbe. Es giebt: audy. Bienen⸗ 
Vrbe, die .oben eine: fellermeite-Deffnung ha⸗ 
ben und mit einem gedrechfeltenrunden Spund 
ober: Zapfen. zugemache find: : Wenn biefes: 
reche.gemacht wird, fo Fann man; bey, Some 
merszeit: den- Zapfen allenfalis herausziehen, 
und daſelbſt ein Luftloch, mit durchloͤchertem 
Blech belegt, anbringen, indem die Zugluft 
ejne hoͤchſtnoͤthige Sache fuͤr die Bienen iſt. 
Mon kann auch mit dieſem Zapfen. die Körbe F 
— umwenden.. 

Ein Bienenlehrer thut einen Vorſchlag⸗ 





dei hier angemerkt zu werden'verdient. Auf - 


die: oberfte "Defnung feiner Körbe werden an 
den legten Ringen 6 bis 7 Rollen von ‘Stroh, 
gleich Zwerchftäben, angebeftet ‚ fo daß zwi⸗ 
fehen jeder eine:Defnung: von einem Zoll, für: 
dem Durchzug der Bienen frey bleibt. Man 
erſparet hierdurch nicht nur die Mühe ‚bie. 


Körbe mit einem Drath zu durchfchneiden,. .. 


wenn man Honig abnehmen will; fondern 
man- verhindert aud) Das Zufammenfallen der 
Tafeln, welche nur an jene Zwerchitäbe jeden‘ 
Korbes, und nicht an den obern Tafeln, in 
einem fort angebauet find. Die Ritzen zwi⸗ 
ſchen den auf einander aefegten Körben ver⸗ 
ſchmieret man mie einem Kuͤtt aus Lehm und 


7 
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Kuhmiſt. Man nimmt auch dazu eine Mi⸗ 
ſchung von Kalk, ‚Lehm; feinem: Sand. und 


d 


etwas Schweing» oder Kuͤhhaaren, die man 


mit Woffer anfeuchtet und wohl-dimcheinaan 
der arbeitet. : Die Körbe’ werben andy aus 


wendig damit. beſtrichen, und dann ſaͤßt man 


ſie wohl austrocknen. Dadurch werden nicht 
allein die Bienen wider Kälte, Wind und Re⸗ 


gen geſchuͤtzt, ſondern auch ſelbſt die Köche: 
lange Jahre gegen die Faͤulniß verwahret. 
Zu große Koͤrbe, wie fie noch an manchen 


Orten gewoͤhnlich und wohl andarthalb Fuß 
hoch: und · ſo verhaͤltnißmaͤßig im Durchſchuiit 


Nind, find der Bienenzucht in: allem Betracht 


fehr ſchaͤdlich · ch 2 > Es 15 Pe BF a, Jura 
| In großen Körber werben bie Bienen 


gleich zu Anfange:murhtos, : zumapf , “wenn 


Sie merken es bald, daß fie. ihr Haus nicht 
ausbauen-fönnen;. fie: verlaffen es daher oft 
unvermuthet, oder ürbeiten Doch nicht fleißig, 
und werden wegen. Mangel an Wärme am 


bald nach) dem Faſſen übte Witterung einfällt 


Wachsbaue gehindert ,. weicher. doch zut 
Segung der Brut, und Aufhebung des Hr 


nigs am dienlichſten iſt. | 
In großen Körben tft die Brut mander 


= Gefahr ausgefegt; die Bienen fünnen ſie nicht 


ſo erwaͤrmen, wie es noͤthig iſt, Daher ſtirbt 
ſie oft ab, beſonders im kalten Fruͤhjahre; 
der Stamm wird faulbruͤtig und geht oft zu 
Grunde. 
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“ In großen Koͤrben, zumahl wenn ſie von 


ben Bienen im erſten Sommer, wie es mei⸗ 
ſtens geſchiehet, nicht vollgebauet werden, ſind 
die Bienen im Winter, da fie. keinen großen 
Raum einnehmen, indem ſie ſich eng zuſam⸗ 


men ſetzen, und überdies durch den Abgang 


der Dropnen, feine fo große Anzahl; als’inf 


Sommer, ausmachen ; im Winter, ſage ich, 
‚find: fie der Kälte zu fehr ausgeſetzt; fie erfrie⸗ 
ren entweder, wenigſtens die auſſerhalb ant J 


Klumpen hangen, oder ermatten doch, ſo 


daß ſie ſich nicht Teiche wieder erholen Auſ⸗ 


ſerdem zehren fie weit mehr, als wenn fi.-in 


leinen Wohnungen eine temperirte Wärme 


baden. N 


In großen Koͤrben, fo wie in Klotzbeuten, 
ſchwaͤrmen die Bienen felten, oder doch mes 


nigſtens fo ſpaͤt, daß der junge Schwarm ſich | 


nicht mehr auf den Winter Vorrath ſammlen 


kann, welches in der That, fo lange. man das 


nüßliche Ablegen nicht erwähler, ein wahren. 
Schade für einen‘ DBienenfreund. ift.. ‚Aber . 


auch das Ablegen ift bey großen Körben ſchwer 
und faſt unmöglich, weil die Brut zu tief ing 
Stock ſich befindet, als daß fie ohne Schaden 


des Stammes erreicht, berausgeichnitren, und 


2 


zu einem Ableger benuger werben fönnte, > 


wir m große: Körbe endlich, Fönnen die 
Feinde der Bienen, befonders. die: Morten 


und Raubbienen, leicht eindringen, weil die 


darin befindlichen Bienen einen ſolchen großen: 


f 


Spreng. vandw. m A169, RKorb 
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Korb nicht hinlaͤnglich bewachen und gegen 


* 


ihre Feinde 'vertheidigen Fönnen. EEE 
- 30 große Körbe fchaden-alfo der Bienen 


zucht, befonders wenn in folche: große uns 


gleiche Wohnungen Eleine oder Rachfchwärme 


gefaſſet werden ; diefe gehengemwiß zu Grunde; 


und es ift allemal beffer, einen zu Eleinen alg 


zu großen Korb für feine Bienen: im Anfang 


erwaͤhlt zu haben. Durch klene Körbe wer⸗ 


den diefe bedenflichen und gefährlichen Lime 
Hände vermieden. Die Bienen arbeiten. in 


ſolchen Eleinen Röcben viel muthiger und fleife 


figer, als in großen. Sie find im Stande, 


‚ einen folchen Korb voll zu bauen, und dadurch 
die Brut und ſich felbft im Winter- gegen 


Kälte und andere bedenkliche Umſtaͤnde zu ver⸗ 
wahren. Sie ſchwaͤrmen eher in folchen Koͤr⸗ 
ben, wenn man Schwärme von ihnen abflies 
gen laſſen will, und Eönnen. ihren Seinden 


Widerſtand thun. 


Alle dieſe Koͤrbe, Halbkoͤrbe m. ſ. w. bes 
kommen jeder ſein Flugloch. Dieſes muß 
allezeit unten ſeyn, und niemals oben, noch 
in der Mitte des Korbes; es ſey denn, daß 


| — man an ungemein großen Koͤrben zwey Flug⸗· 
=. Böcher mache, welches fehr gut, ja nothwendig 


iſt. Mache man die Flugthuͤre in der Miete, 


: fo Eönnen die Bienen ihren Unrath niche auge 


räumen, noch die Todten, die auf dem Boe 


den liegen, berausichaffen, wodurch Faͤul⸗ 
niß, Schimmel und Maden im Korbe ent⸗ 
ſtehen; auch Fann die Eufe durch ein ſolches 


Lo 


Loch indie Mitte des Stods’eindeingen, uns 


ber Brut im Fruͤhjahr vielen Schaden verure 


ſachen; diejenigen endlich‘, die beladen wieder - 
Eommen , fönnen mit ihren Bürden, vermit⸗ 
telſt der Länge des: Dritten Paars-ibrer Beine 
die Waben leicht hinauffteigen, da fie hinge«e 
gen mit ungleich. größerer Mühe hinunterſtei⸗ 
gen würden... Ob nun gleich. aus diefen Grüne ’ 
ben. das Flugloch gemeiniglic, unten: ift, ſo 
wuͤrde es doch auch, wenn es in der Mitte ben 
Höhe, wie bey Klotzbeuten, angebracht: würde; - 
barin vortheilhaft ſeyn, daß. es von den Bier 
nen, die dort herum ſich im Neſt aufhalten, 
wider Räuber» und: Bienenfaltemleichter und 
beſſer bewacht würde, und daß, wenn unten 
am“ Breite die Eyrichifche Schublade, oder 
unten ein Loch mit einem Schieber, um das 
. Suttertröglein einzufchteben, angebracht würhe, 
‚dem- Stock deſto beffer frifche Luft gegeben - 
werden: fünnte: Zwey oder drey Halbförbe; 


vier oder ſechs Biercelaförbe über einander:gee 


nach Belieben durch Unterſetung eines halben 
ber. Viertellorbes vergroͤßern, oder durch 
inwegnehmung verkleinern kannn... 
Sowohl die ganzen, als halben und Vier⸗ 
tetakörbe  befommen Flugloͤcher, welche vier 
Zoff. breit und einen halben Zoll hoch, in den 
untern Ring:eingefchnitten werden. - Es die⸗ 
net aud) zur Befefligung des Korbes und zum 
befieen Aufſihen, wenn man einen runden ab⸗ 
geſchaͤlten Reif von 2 oder Beiden, Ber 
ET a Du N 2 4 







ben eine Bienenwohnung, die. man wieder. 
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die: Dicke eines kleinen Fingers hat, an den 
unterſten Ring des Korbes mit anflicht/ und 
hernach da, wo das Fluchloch it, durch⸗ 


ſchneidet. Um dieſen Reif aber muffen die 


Schlenen feſt und nach einander gezogen wer⸗ 


"den; weil es ſonſt Oefnungen für-die Ameiſen 


und anderes Ungijiefer verurſacher· Die m 


manchen Orten gewöhnlichen untern breiten 
Schienen an den Strohkoͤrben aber ſind nichts 
nũhe, ſie werden leicht vom Wurm durchfteſ⸗ 


fen oder verfanlen und ſetzen dadurch den Die 


nexflami in Gefahr; vom Mänfen’und Mas 
den beunruhiget zu werden, oder fich zuſam⸗ 


menzudruͤcke ꝛ Die Flugloͤcher Umerden 6 


niedrig und die Bienen dadurch im Sommer 


bey ihrer groͤßten Arbeit in ihrem Steißf ehr | 
gehindert. Und doch muß man zu 'gemifen 


Zeiten die Flugloͤcher gang eng machen, und 


> gänylich fperrenas.iı 9 na 

Damit man nun die Bienen im erſten 
Fruͤhjaht goͤnzlich einfperren,- oder auch At 
Dinrer z bey Seomenſcheinnund liegendem 
Schneeihren Ausflug: ve⸗rhindern, zur deit 
der SKäuberey-aber ihre Fluglöcher verfleinn) 


und fie dadurch gegen Die Räuber verftärfen 


koͤnne: fo muͤſſen entweder Flugſchienen ans 
_ gebracht werden, welche ſchlechtweg aus Hulk, 
Deffen: Schieber: vergittert iſt /beſtehrn, oder 
es muͤſſen -blecherne: Thuͤrchen vor: Die Flug⸗ 


toͤcher mit Drath angeheftet weiden. In dieſe 
ſeyn koͤnnen, wird a | 


nike 


’. 
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ſchuitten; an demſelhen befonimenfie.dber.eh 
men von oben herab in Fugengehenden blechers 


nen Schieber, welcher auf der einen Seite 


viele Loͤcherchen hat, fo daß‘, wenn derſelbe 


vor das Fluchloch geſchoben witd,; Die Bienen 
eingeſperrt und ihnen zugleich durch die Löcher 
die noͤthige Luft gegeben werden kann. Auf 
der andern Seite aber bekoͤmmt dieſer Schie⸗ 
ber zwey his drey wie-ein:halber Mond geftale 


⸗ 


tete Köcher, wodurch eine Biene bequem aus⸗ 


und einkommen kann. Dieſe Löcher haben 
Den Nutzen, daß. die Bienen: im Stod. die 
eindringenden: Naubbienen: an-folchen engen 
Eingängen eher zurächaften können: 


5." Hat! man. alte: Körbe; welche. unten: eng 


find und in der Mitte einen Bauch: haben, 
Koͤrbe, welche unten auf Zoll hohen Hölgern 
= dem Breit: aufitehen, daß alfo diefe Art 


leche: nicht angebracht. werden fönnen, fo 


Fann man ſich alsdann Bleche, die einen Zoll 
hoc) und etwa drey bie vier Zoll fang find, fo 
bereiten laſſen, daß in der Länge. ein blecher⸗ 


ner Schieber, der oben in eine Fuge gehet, 
und unten: am Brett, doch nicht zu. feft an⸗ 


ſtehet, eingeſchoben wird. Hier muß man 
aber zwey beſondere Schieber haben, da der 
eine mit kleinen Löchern, zum gänzlichen Ver⸗ 
Schließen; Der andere aber mit den größern 
Löchern, wider die Raubbienen, verſehen ift, 
und.den Umfländen nad) vorgefchoben und 
ganz hinweggenommen werden kann. Diefe 
Schieber fönnen mit Nummern bezeichnet wer» 
..,.) | R3 | den, 
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den, damit. man wiſſe, zu welchem Blech und 
RKorbe fie gehören. — ee 


2: Wenn man die Sluglöcher zwey Zoll im 

Quadrat oder im Dreyerf machen läßt, fo kann 
man auch die Palteauſche Scheibe daſelbſt 
anbringen. Dieſes iſt eine runde Scheibe von 
Blech, Fig. IV. Sie hat vier Zoll im Durch⸗ 
meflee und ift:in. vier Theile A, B, C, Dige 
theilt. Der erſte A, enthält einige kleine Boͤ⸗ 


gen am.Nande, fünf Linien. Hoch, und vier 


Einien breit. Der andere B, enthält viel Fleine 
Löcher ,. Die dazu dienen, daß man den Die 
nen Luft ‚geben, und fie-doch zugleich verhin. 
been kann, daß ſie nicht herausgeben. Der 
dritte C, iſt die große Defnung, um den Bie⸗ 
nen in noͤthigen Zeitumſtaͤnden einen freyen 
Weg zu geben, beſonders vom Anfang ihrer 
Arbeit an, und zur Zett der Schwaͤrme. Der 
vierte Cheil D, iſt vol und dienet, bei ſtren⸗ 
ger Kaͤlte im Winter das Flugloch voͤllig zu 
verſchließen. In der Mitte hat dieſe Scheibe 
ein Ringlein, dadurch ſie mit einem Nagel 
uͤber dem Flugloch befeſtiget wird, ſo daß man 
Kſie nach Belieben Drehen kann. Bey dieſer 
Palteauſchen Scheibe, in Anwendung zu 
Koͤrben, hat Herr. Banquier Daum zu Berlin 
einige teelle Verbeſſerungen angebracht, welche 
in einem dazu ſchicklichen harten Holze, wort 
nen das Duadratrubet, mit einem Falz, um 


* Ber herausziehen zu Fönnen; vier ſtarken eiſer⸗ 


FR 


nen Draͤthern, um damit dag Holj nebſt der 
Ä > 2 See 
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Scheibe feſt an den Korb anzufpiößen; und . 


geößeen Euftlöchern, beſtehen. 


‘Die Körbe und-Rränze, wenn fie im Win⸗ > 


er verfertiget werden, muͤſſen im Maͤrz und 
April an die Luft geftellet werden, damit fie 


vollkommen austrocnen. Bey neuenKörben '. 


iſt noch die Vorſicht nöthig, daß fie mit Stroh⸗ 


feuer ausgebrannt werden, damit. die Steoße 


fpigen wegfommen, welche fonft die Bienen 


abbeißen, und dadurch ihre andere Arbeit vers 
fanmen müflen, welches aber bey den Binſen⸗ 


Förben nicht einmal nöthig iſt, weil fie, went 
fie. gut geflochten werden, Feine Spigen E 


ruͤcklaſſen und recht glatt werden... Dieles 
Ausbrennen muß auch bey aften Körben, ber 


vor man die Schwärme hinein bringet, ges 
ſchehen. Durch dieſes fchnelle Feuer werden 
erftlich die Spinnen gewiſſer herausgetrieben, 


als durch. das Ausreiben mit Laub und Kraͤu⸗ | 


tern. Diefe ‚Reinigung iſt um ſo noͤthiger, 


weil kein Schwarm im Korbe bleibt, oder 


recht arbeitet, ſo lange noch eine Spinne, 
wenn ſie auch von der Fleinften Ace wäre, ſich 
in felbigem aufhält, Das fchneile Feuer vers. 


teeibe zweytens den widrigen Geruch, der. et · 


wa von Mäufen oder Schimmel und dergleis 


chen entfianden, und erneuert Drittens in den 
alten Koͤrben den angenehmen Duft, den die 
Bienen lieben. 


Manche reiben ihre Stoͤcke vor dem Ge⸗ 


brauch mit Meliſſen, Thymian, Majoran 
—— Nuß⸗ oder en —* 


*— 


262 gyweyeer Asfnitt. 
und andern wohlriechenden Kraͤutern, aus. 


⸗ 


} De — 


Man kann auch die: Flugloͤcher damie ver⸗ 


\ 


ur 


| ſtopfen. Die Körbe mis. Honigwaſſer und 


Bier, oder andern füßen Feuchtigkeiten aus 


| zuwaſchen, iſt ſehr ſchaͤdlich und — 
# Schimmel, z | 
Wenn der Korb‘ foichergeftalt gereiniget | 
worden ſo muß man denſelben ſpeilen, das 
iſt, ‚man muß Stäbe (von Meifbüchenhol; 
nicht Fiebinehe) krenzweis durch den Korb ſte⸗ 


cken. Dieſes geſchiehet darum, damit die 


Scheiben oder Tafeln, welche die Bienen an 
die Stäbe feft Fleıftern, theils bey. zunehmen 
der Schwere nicht herabfchießen ; theils beym 


Ummenden fich nicht verrücfen und theils beym 





erfahren unbeweglich bleiben, da: fonf, 


Keeuz oder hier und da in den Korb, daß ſie 
beym Brichneiden ein Hinderniß finden und 


- - audy jenen dreifachen Zweck nicht erreichen 
Die beſte Ast dieſes Speilen zu verrichten, 

it folgende. Man nimmt ein Brettchen, wie 
‚einen Spahn, mit einem etwa zwenzolligen 
Stiel; diefes. ſteckt man oben in den Korb; 


‚wenn fie zuſammenſchlagen, ‚die Bienen er⸗ 
Ä ſticken Manche ſtecken fo viel Stäbe ing 





und weil der Schwarm — ſofort ſeine erſte 


Scheibe blaſet, fo. richtet man ſolches, wie 


kuͤnftig die Scheiben in dieſer neuen Wohnung 
ſtehen ſollen, und wählt die Richtung nad) 


dem Flug ode... Es ift unumgänglich nöthig, 
Daß die Waben; oder Tafeln nicht in Die Queere 


gegen das —— zu — kommen; dieſe 


gede ⸗ 
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gedeihen nicht, weil die erſte den freien Um⸗ 
lauf der Luft, die für die Brut nothwendig 
iſt/ auffaͤngt und; den übrigen benimmt. Sollte 
ändeflen irgendwo, Der: Fall eintreten , daß die . 
Tafeln. in die Queere gebauet wären, fo fannı 
man ſich folgendermaßen helfen: Auſtatt des 
Fluglochs unten. im Korbe ſelbſt, fchneide man - 
in das Brett, «worauf der Korb ſteht, einen. 
Hbis g Linien tiefen und 3 oder 4 Zoll breiten 
Kangbein, der mitten in dem Brette Anfänge 
and, fich vornenher am Nande deffelben endi⸗ 
get. Durch diefes Mittel kann man die War 
ben, wenn fie in die Queere gebauet find, wien. . 
Der zurecht ‚bringen, ‚wenn man den Korbe 
eine Peine. Wendung giebt, bis die Waben 
gegen: das Flugloch zuftehen fommen. 
Menue und alte Körbe müffen, fo lange 
man fie nicht brauchet, an einem trockenen; 
Iuftigen und reinen Orte verwahree werden; 
und man muß fich forgfäftig hüten, daß Fein 
Ungeziefer, beſonders aud) feine Katzen, in 
diefelben ſich legen, weil die Katzenhaare oder 
ihre Unreinigkeiten die Bienen gaͤnzlich aus 
ſolchen Koͤrben vertreiben. In einem Bienen⸗ 
korbe, der vorher zum Huͤnerneſte gebraucht 


worden, pflegt auch nicht leicht eine Biene zz 


arbeiten. Koͤrbe, worin faule Bienen vorher 
geweſen, pflegen die Imker gemeiniglich weg⸗ 
zuwerfen; allein man kann ſie, wenn man fie 
nur auf die vorbeſchriebene Weiſe forgfältig 
ausbrennt, ficher wieder gebrauchen... 


RS. Die 


— 


aa Ddepter of, 
Die Brettbeuten. 


| Dieſe ſind von Brettern zuſammengefuͤgte 
RKaͤſten und obgedachtermaßen, entweder Laͤ⸗ 
ger oder Ständer. Ich werde hier einen Laͤ⸗ 
ger befchreiben ; denn der Ständer. braucht nut 
einige fleine DBeränderungen. Man winmt 
dazu trockene, gehobelte, taͤnnene, ſichtene, 
kieferne, lindene ꝛc. Bretter, woran Feine 
Aeſte ſind, welche beym ſtarken Eintrocknen 
bderſelben ausfallen koͤnnen. Die Bretter koͤn⸗ 
nen 13, Ober beſſer, 2 Zoll dick ſeyn, weil ſie 
den Bienen fonft im Winter zu kalt, und im. 
— Sommer zu warm find. Es müflen aber fol 
‚gende Stuͤcke dabey feyn: 1) Zwey Seitenbret 
ter, 3 Schuh lang, umd ı Schuh bis 15 
oder 16 Zoll hoch. 2) Das Bodenbrett, 3% 
Schuh lang, 9 Zol zum Flugbrett mitgerech⸗ 
Inner, und ı Schub breit. Mau kann das 
Flugbrett auch befonders annageln. : 3) Das 
‘Brett zum Deckel muß 3 Schub lang und 9 
x bis zehn Zoll breic feyn, weil es: beffer ift, wenu 
die Stöcke oben enger find. 4) Das Zeidele 
brett oder die Hinterthüre, wie auch das Vor⸗ 
derbrett,· oder die Vorderthüre, muß recht 
gedrang innen fliehen, mit einem kleinen Hand⸗ 
geiffe. 5) Das Sluglody kommt unten bey ber 
Thüre, 2 Zoll im Quadrat, um der. Scheibe 
‚ - willen. 6) Meben der Borderehüre zwey et⸗ 
was fchiefe Löcher, mitten durch Die Seiten« 
bretter gebohrt, daß: die Thüre mit Pfloͤckern 
‚befeftigee werden kann. 7) Muß alles ſeſt an. 
N e Br - eine 


% 


— 
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einander gefüget ; und woferne ja eine Ritze 
bleibt, ſolche mit Wachs, Mooß oder Lehhm 


verſtrichen werden. 


Die Klotzbeuten. 
Die Kiogbeuten ober Bienenftöcke werden in 


tännene, fichtene, pappelne, kieferne und 


vorzüglich in lindene Kiöger gehauen. : Der 


Klog muß zwey Schub übers Kreuz har 
bet, und die Länge von wenigſtens 5 bie 55 
Schuh: Die Schale wird wegen der Wür 


mer abgeſchaͤlt, und die Rundung auf einer 
Seite etwas abgefchlagen, damit man die Zeis 


beibretter winfegen kann. An beiden Enden 


werden: 9 Zoll gelaffen. Hierauf wird durch 
ben Meiflel 3 Schub 6 Zoll, auch mehr, ein» 
geſchlagen, und in der Rundung fo ausgear- 
beitet, - daß wenigftens 2 bis 3 Zoll in der 


Stärfean Holz bleibe. Bis auf den Spiint, 
oder das Aufferfte unzeitige Holz am Stamm, 


darf. man nicht kommen, ‚fondern man muß 


noch etwas vom Kern zum Rand lafjen. Das. 2 


wird dann eine Tiefe von 12 bis 16, auch 18 


Zoll: - Glare müffen fie inwendig feyn, weil 


die: Bienen fonft viele Arbeit mit dem Abra⸗ 


fpein haben würden. In der Mitte wird auge 


wendig ein Queerholz eingefchnitten,- damit 
bie zwey Zeidelbretter darinn ſtehen koͤnnen. 
Das Flugloch wird im Triangel 2 Zoll hoch, 
und 2 Zoll breit, in das oberfie Flugbrett, 
nicht meit an dem auflern Queerholze, * 
— Be = | nit⸗ 
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ſchnitten, und ·zwat Wegen, der amubringen ⸗ 

den Palt⸗· ouſchen Scheibe und ein Flugbrett⸗ 

chen angebracht. Wegen des Aufreiſſens muß 


man alte Wagenſchienen, die aber doch noch 


- halten, an den Enden. einen Schuß lang am: 
legen. Dieſe neuen Stoͤcke läßt man wohl 
austrocknen/ und alabanu fann man ſie 51 eb 
nem Fäger oder zu einem Ständer: machen, 
‚Man kann in einen Klotz, wenn er ſtark iſt, 


wohl 2 oder; z ſolche Bienenwahnungen ein · 
hauen faffer, nur niuß man darauf ſehen, daß 


vie Sche dewaͤnde nicht zu duͤnne werden, Da 


nie die Birnen‘ in einer Beuteinichtierfeieren; 


wenn die andern noch nicht. Boll waren? Str. 
Wolcho Art bon den Bienenwohnuugen 
die beſte ſoy, darüber giebt es verſchledene 
Meinungen:Einer lobet dieſe, der ändere 
jene, nachdem er feinen Gefallen, feinen Mur 
sen oder feine. Bequemlichfeit an einer Gate 
kung findet. Die Vortheile der Strohkoͤrbe 


habe ich Bereits oben angezeigt. Man bedient 


fidy derfelben vorzuͤglich in der Marf,''son’ der 
Havel an bis an das Llineburgifche ;: wie guch 


nach Werten und Morde bin, weil fieibefler 


verfahren werden Fönnen, als die Srötfe,-Imd 
weil man die Bienen auch’ von den’ Bäumen 
.  fogleich darin: faffen-fannz dabingegen man 
die in den Stoͤcken erſt in Sieben herab hoh⸗ 
len, den Weiſer herausſuchen, einſperren, 
und viel Mühe zu ihrer Einlagerung anweü⸗ 
Den muß. Es koͤnnen auch die Bienen veſſer 
aus den Koͤrben, als aus Stoͤcken getrieben 
Ce ———— ——— wer⸗ 


Dienst. 202, 
werden. Gleichwohthaben die Stoͤcke auch ihee — 
Boriheile, welche au Gruͤwels Brandenb Bie⸗ 


nenkunſtS. 91. ffebafchwieben find: Die Staͤnder 


find die bequemftenzum.Zeideln, die Laͤger da ⸗ 


gegen die honigreichſten, über wegen der Maden, 


oder des ſogenannten Bienenwolfs auch die 


gefaͤhrlichſtene Hier iſt es am beſten, daß 


man immer: leeres Beuten im Borrach haͤlt, 


damit fie austrocknen, und man nicht genoͤthi⸗ 
get werde, in alte halbverfaulte Beuten junge 


Bieuen zu jagen, wenn fie ſtark ſchwaͤrmen. 
KWBienenſtoͤcke, die wegen Hunger, Ma⸗ 


ben, oder Weiſelstod abgehen, werden aus⸗ 


geſchabet, ausgewaſchen, ausgeraͤuchert und 


fotdyergeftale zum kuͤnſtigen Gebrauch aufge⸗ 


hoben; Solche Staͤcke hingegen, in welchen 
die Bienen: von: Peſt, Ruhr und Faplbrut 


fhetben, "werden verbrennt. Auſſerdem iſt 


uͤberhaupt, ſo wie bey den Steohförben forge 


faͤltig darauf zu ſehen, daß bie leeren Stoͤcke 


wohl;verwahres-werden, damit ſich die Kat⸗ 


jew’ nicht hinein legen, oder Ameiſen hinein 


formen; und doch iſt es noͤthig, daß: die 


Stoͤcke offen bleiben und gut austrocknen. 
6 Da die Bienen in ihren Beuten nothwen⸗ 
bigs@ufe haben muͤſſen, weil ein beſtaͤndiger 


Broden von ihnen ausduftet, den ſich im 


Stocke vorſackt und denſelben fi ſchimmlicht und 
dumpficht macht, wenn er: nicht Heraus kann, 
wodurch mancher Stock eingehet, ſo muß man 
ihnen Luft verſchaffen. Manche: taffen, zwar 
u Spalee — den Zeihelbytttetn vffenz 


allein, 


— 
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allein, das geht nur im Sommer, nicht aber 
im Winter an, weil die Mäufe daburdy leicht 
Eingang finden und weil die Bienen: felbit 
nicht einmahl die Ritzen und Spalten offen lafı 
fen. , Das. ficherfte ift, daß man in alle beide 
Beuteubretter, vier Zoll vom Ende des Flug. 
bretts, ein Loch, zwey Zoll dief in. Auadrar, 
jedoch fo macht , daß daß Loch, welches oben 
Fömmt, auf der. oberſten Kante, das unterſte 
- aber in den untern Kanten -zu fiehen komme. 
Bor beide fchläge man von außen durchloͤcherte 
Bleche, und zwar fo, daß man das, umterfte 
‚als. einen. Schieber gebrauchen Faun, um 
wenn es nöthig, ein Futterfäftchen hinein» 
ſtoßen zu Fönnen. . Dadurch). fchaffe mau 
eine ordentliche Zuglufe, da unter die Luft 
hinein. und oben wieder heraus. bläfee ; mie 
denn audy die Laͤger allezeit da, wo ihr Neſt ifl, 
höher liegen müflen: Wenn fich bei andern 
die Bienen. im Sommer, wie ein: rauher 
Bär, auswärts am Stod anlegen, weiles 
ihnen darin zu: warm ift, wodurch ſie aber dag | 
neue Gewirk wieder kalt werden laffen, weis 
ches fie am folgenden Morgen erſt wieder zum | 
Fortbauen erwärmen müflen; ſo geben die 
‘Bienen aus folchen Stoͤcken, wo fie Zufluche 
‘ Haben, nicht heraus, fondern.bleiben-darine | 
nen. und arbeiten; im Winter aber kann man | 
getröft alle Rigen verfchmieren, ohne zu be⸗ 
fürchten, daß fie vermodern. Die Bienen ' 
gedeihen wegen dieſer Zugluft, und bag | 
Wachs bleibt auſſer dem Neſte ſchneewenm 
wer Zu Bu ie 4° 
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da es ſonſt braun und haͤßlich wird. Derglei⸗ 
ar durchloͤcherte Bleche verſchmieren die 


y 


enen nicht leicht, teil ihr Borwachs niche 


leicht daran haften fann And wenn fie ja eie 
nige verkleiſterten, ſo kann man ſie vor Ein⸗ 
Ec des Winters mit einem Nagel wieder er» 


Be Dos Bienenhaug, Be 


7 ift ſehr gut, und beſonders bey den Stroh⸗ 


oͤrben eine unumgaͤngliche Mothwendigken, | 


| Daß ein befonderes aus und Stand für die 


Bienen errichtet werde, Diefes iſt dann um 
ſo noͤthiger, wenn man das vorzüglich nüglie 


the Erhöhen der Körbe durch Unterfäge und 


bie: Anrichtung der koͤſtlichen Magazinſtoͤcke 
wovon unten Nachricht gegeben ‚werden fol, 
beobachten und vornehmen will. Iſt gleich 
biefes mir. einigen. Koſten verbunden, fo wer— 
den doch dieſelben in der Folge reichlich erſetzt. 
Bird aber der Stand INS Freye geſetzt, ſo iſt 
es hinreichend die Ruͤckenwand mir Brettern 
38 verfchlagen, ohne ſich an die Nordwinbe zu 
ven. Man irrt, wenn man glaube, fie 
müßten no hwendig auf dem Rücken mit einen 
oben Mauer Oder einem Berge gedeckt ſeyn; 
denn wenn fchärfe Winde wehen, fo bleiben fie 
ohne dies zu Haufe; und. was hilft ihnen eine 


bahe Ruͤckmaner, fie muͤſſen ja dennoch Hera 


über und durch die £uft; denn vor ißrer Thů⸗ 
ee a re 
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re koͤnnen ſie nichts fammeln ‚and. wenn fie 


erinmahl in. der Luft find, was. deckt fie 


Ein tächtiges Bienenhaus muß aus glatt 
gehobelten, trocknen Bretten, & bis ro 
- Schub‘ hoch, verfertiget; werden, . und an Dem 


Seiten eben dergleichen Wände haben, „worin 


eine Thüre zum Eingang gelaffen wird. So⸗ 


wohl in den Seitenwänden,, als_in der hin⸗ 


tern Wand. werden Zuglöcher angebracht, wel⸗ 


che man öffnen und verfchließen Fann; theils 


um Dadurch beſtaͤndig frifche Luft im Bienen“ 
ftande zu erhalten, theils aber auch, um ſel⸗ 
bige im Winter, wenn Thauwetter einfaͤllt, er⸗ 
öffnen zu koͤnnen, und dadurch die Bienen in 


einem ziemlich gleichfoͤrmigen Grad der Kälte 





‚gu erhaiten, weil es ihnen bekanntlich gar nicht 


dienlich iſt, wenn fie im Witten bei einfallen⸗ 
dem gelinden Wetter zu warm werden. Das 
Dach wird von Ziegeln oder Brettern gemacht. 
Durch Schindeln fliege ‚der Schnee hinein 


und die Hitze im Sommer dringt zu ſehr 
durch. Strohdacher find deshalb gaͤnzlich zu 
vermeiden, weil ſich die Maͤufe und anderes 


Ungeziefer darin aufhalten. Das Dach muß 


vorn eine Dachrinne haben, damit die Dach⸗ 


traufen durch die Winde nicht an den Bienen⸗ 
ſtand niederſchlagen werden, ‚und eine ſchaͤd⸗ 





iiche Faͤulniß verurſachen, auch die Bieuen 


nad) einem: Sommerregen und darauf folgen⸗ 
den Sonnenſchein nicht ſo lange von ihrer 


Arbeit zuruͤckgehalten werden, welches geſche⸗ 


ben 
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hen wuͤrde, wenn ſie die Waſſertropfen vor 


ihrer Wohnung herunter fallen ſaͤhen, wel⸗ 
ches ſie vor einen fortdauernden Regen halten 
würden. Leber die Balken, worauf die Bie⸗ 
nen zu ftehen fommen, Fann entweder ein gan⸗ 
zes, am: beften eichenes, gehobeltes Brett ges 
legt werden, worauf man die Körbe etwan ei» 
wen Fuß von einander-ftelle, und welches da, 
wohin ein Bienenkorb geſetzt wird, ein vier 
Quadratzoll großes Loch haben muß, woran 
von unten- zu ein. Schieber in Leiſten gehöre, 


welchen man von hinten bequem anf, und zus e 


machen, und dadurch die. Bienen befichtie 
gen, reinigen, füttern. 2c. Fann. Wil man, 
die Koften zu erfparen, oder anderer Bequeme 
lichfeie. wegen, die Bienen nicht auf ganze 


Bretter ftellen, fo kann man fürjeden Stamm — 


befonders ein eichenes oder fichtenes Brett 
machen laffen, welches in der Länge von eis 
nem Balken zum andern reichet, in. der Breite 
etwa ı 3 Schuh hat, und vorn, zur Zierarh, 
zu ‚beiden Seiten eingefchnitten ift. In die 
Mitte diefes Bretts ‚muß ebenfalls ein Loch 
von 4 Quadratzoll eingefchnitten und dieſes 
mit einem Schieber verfehen werben... Auch 
kann man neben dem Schieber noch befondere 
Salzen machen , in-welcye man eine aus einem 
Stüde Zichtenbolz gemachte und fo groß , ale 
das Loch ift, einen Zoll tief ausgemeißelte 
Schublade einfchiebet, worin, wenn der or⸗ 
bentliche ‚Schieber heransgezogen wird, . die 

Bienen im Nothfall — und im gr 
Ä ' jahr 


⸗ 
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jahr eine Stärfung und Arzney beygeſetzt wer⸗ 


ben kann, ohne ſie im geringſten zu beunruhi⸗ 


gen. Unten muß dieſes Brett auf beiden Sei⸗ 
ten, der Laͤnge nach, 2 ftarke eichene, 2 Fin 
ger ee „worauf das Brett ru⸗ 
het, damit: der Schieber und die Schublade 
hequem berausgegogen werden Fönnen, und 


weiche zugleich zur Befeſtigung dieſes Bretts, 
und damit ſich das Holz nicht werfen koͤnne, 
dienen. Dieſe Unkerſatzbretter ſind ſehr nuͤtz⸗ 


lich; die Bienen ſtehen darauf gewiß beſſer, 


als auf Steinen, und werden wegen des darin 
befindlichen Loches, vor allen Beunruhigun⸗ 


nigen, verwahrt. 


Br gr bey dem zumeilen nöthigen Füttern und 
ei b 


. "Born muß der Bienenſtock fo eingerichtet 


werden, daß Bretter vorgeftelle, oder Stroh⸗ 


decken vorgehangen,, oder grobe Leinemand 


vorgezogen werden Fan, wodurch die Sons 
nenſtrahlen im erften Fruͤhlinge und an heißen 


Sommertagen abgehalten, und der dawider 
ſchlagende Regen aufgefangen werde koͤnne. 


Im Winter Fann man SHaber> oder anderes 
Stroh, mur Fein Heil, das leicht Zeuchtigkeit 


änzieher und dadurdy die Körbe beſchaͤdigt 


urſachet, zroifchen die Körbe ſtecket, wodurch 
die Bienen vor der größten ‚Kälte verwahrt 
werden, oder der Stand: mit dichten Stroh⸗ 


matten gänzlich vermachen. Will mar nun 


aber zugieich feine Bienen vor Diebereyen ver- 
wahren, fo läßt man vorn zwiſchen den ange- 
sy: er - ü führs 


- and: den Bienen einen ſchaͤdlichen Dunſt ver 
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führten -Ragerbälfen, worauf eigentlich ‚die 
Bienen zu: fteben kommen, nach Befchaffen« 


heit ſeiner Körbe, Riegel einfegen, daß fein J 


Bienenſtock heraus genommen: werden kann 3 

hinten aber verſchließt man ihn mit ordentlich 
einge ſeßten Thuͤren, oder mit auf Latten ge⸗ 
flochtenen Strohthuͤren, oder auch mit beweg⸗ 


lichen ſtarken Lattenſtuͤcken, da die Pfoſten, 


durch und gebohrt, die Lattenſtuͤcke durchge⸗ 
ſchoben, und durch einen hoͤlzernen Riegel, 
welcher außen am Pfoſten, wo die Latten⸗ 
ſtuͤcke eingeſchoben werden, über die Köpfe 
derſelben unten: in eine eiſerne Klammer einge⸗ 
feget., und ‘oben mit einer feſt einpaffenden. 

eifernen Schlinge und. Worlegefchloß verwahrt . 
wird, verfchloffen werde; es ift daher noͤthig 

und überhaupt guet, wenn ein folcher Bienen⸗ 
ftand 4 bis 6 Schub von der Hintern Mauer 
oder dem Haufe, woran er mit dem Rücken 
ſtehet, abgefteller werde, damit. man die Thür 
te auf und zumachen und bequein hinter dem: 
Stöden hergeben und. dort nad) feinen Bie⸗ 
nen ſehen koͤnne. Weshalb man audy das 
Dach, mit der bemerkten Borficht, lieber vorn 
als hinten abſchuͤſſig macht. Steht. aber der 
Stand in Sreyen, foift es am beften die Dach» 


teatife auf die hintere Seite zu richten, unddie 


vordere mit einem: Werterdach.zu verſehen. 

Will man den Bienen bey dem Einflug 
helfen , daß fie. niche fo leicht bei dem Nieder⸗ 
fchießen gegen ihren Korb, beladen zur Erde 
fallen mögen; will man fie vor Hige, Froſt, 
— S2Schnee 


. 
J 
N 


wi: gr 
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Schnee und. Regen beſſer ſchuͤtzen: To mache 
man Vorhaͤngebretter von vorn, welche in ei⸗ 
ſernen Baͤnden gehen, wohl gegen einander 
paſſen, auf und zugemacht werden koͤnnen, 
und wodurch, nach Belieben, der Stand 
auch voͤllig bedeckt werden kann. Es iſt auch 
gut, wenn der Stand auf den beiden Neben⸗ 
feiten mit Brettern, oder auf Latten genagel⸗ 
ten Strockdecken, verfcylagen ift, Damit Wind 
und Wetter den Bienenftöcken niche beikom⸗ 
men und fie verderben kann. Will man-den 
‚Stand dauerhaft machen und das Holz vor der 
Faͤulniß verwahren, fo lafle man ihn entwe⸗ 
der mit Schifftheer, oder wenn man zu: 
gleich auf die Schönheit ſiehet, mit einer ber 
liebigen Oehlfarbe anftreichen. . | 

Die Bienenftöcfe müffen einige Shuf 
von der Erde ſtehen, damit ihnen das Unge⸗ 
ziefer nicht fo leicht beyfommen, und man fie 
beſſer, befonders durch den Schieber von in. 
nen betrachten und behandeln Fönne, 

Man muß auch dafür forgen, daß bie 
Bienen ſicher ſtehen, und nicht durch bag 
Vieh oder durch Sturmminde von dem Stand 
herunter geworfen werden Fönnen, welches 
hoͤchſt gefährlicy :ift, und meiftens einem 
Stamm Bienen den Untergang bringt. Diefe 
Vorſicht ift befonders alsdann nöchig, wenn 
man feine Bienen durch Linterfäge in einen 
beſſern und dauerhaften Zuftand bringen wilf, 
Hier müflen wenigftens bey jedem: Stamm 
zwey oder beſſer vier Er. — Stickel ein⸗ 


‚ge 
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g — und derſelbe daran auf die ſchick. 


lichſte Weiſe befeſtiget werden; der ganze Platz 
, wo die Bienen ſtehen, muß mit einem 
Beben Zaun eingefaße werden ‚ damit Fein 
dazu fommen fann. J 
Mancher errichtet fuͤr ſeine Bienen bloß 
er fogenanntes Bienenſchur auf eingegrabes 
nen Pfoften, im Sreyen. Es gehet dies frey⸗ 


fi) auch an und man Fann zudem Ende er 


dene oder fannene Pfoften, die aber und bes 
fonders die.Legtern, damit fieniche fobald fau⸗ 
len, unten gebrannt werden muͤſſen, in bie 
"Erde graben, und darauf zwey zufainmenges 
fügte Doppeldielen oder fonft breite “Bretter 


befeftigen, alsdann aber auch einem. jeden 
Bienenftocd ein befonderes Dach geben, das 
Fein. Waſſer durchlaͤßt. Allein demungeach> - 


tet Fönnen doch befonders die Schlagregen 
nicht abgehalten werden, welche nicht nur das 
Flugbrett, deren jeder Bienenſtock eines har 
ben muß, uͤberſchwemmen und feucht machen, 
Daß es fich im Sommer bei wieder darauf fal⸗ 
fenden Sonnenfchein krumm ziehet und öfters 
wieder muß verfchmieree werden, im Winter 
aber. leicht Schimmel verurfacher, fondern 
‚auch die. Bienenftöcfe an ſich, oder die Auf 
füge bei weiten von Feiner fo langen Dauer - 
feyn Fönnen, als wenn fie ganz bedeckt find 
und immer trocken bleiben, aufferdem aber 
werden die Bienen im hohen Sommer um die. 
Mittagszeit durch die auffallende Sonnenhige 
an ihrer Arbeit gehindert. Denn ob fie ſchon 
— | S 3 um 


um diefe Zeit uͤberhaupt mit ihrem gang auſſer · 


ordentlichen Fleiß auch auf dem Felde der ſehr 
heißen Sonnenſtrahlen wegen etwas einhalten 
C(außer wenn ſich Honigthaue gezeiget); ſo be⸗ 
obachtet man doch an Bienen, die um dieſe 
Zeit Schattemhaben, mehr Emſigkeit. Ueber: 
dies: haben die: etwas fchwachen Bienenſtoͤcke 


bey freyſtehenden Ständen im Winter gegen 


die flrenge Kälte nicht fo viel Schutz, als in 
einem zugemachten oder ganz bedeckten Bienen⸗ 
ſtand. Ich ſage doch nur von etwas ſchwa⸗ 
chen Bienenſtoͤcken, indem ſie nicht immer alle 
gleich ſtark werden, davon man oͤfters die Ur⸗ 


ſache nicht entdecken, ſondern nur murhme 
ßen kann; denn einem recht volkreichen ‚und 


mit reichem Vorrath an Honig verſehenen 


Steock kann die ſtrenge Kaͤlte unfers Klima 


nicht ſchaden, denn ihr widerſteht der Honig 


ſowohl als das Bienenvolk ſelbſt. Der Honig 


iſt von ſehr hitziger Natur und frieret nicht und 
die Bienen; welche in der Mitte des Stocks 


ſich immer naͤher in einen Klumpen zuſammen⸗ 


draͤngen, je groͤßer die Kaͤlte iſt, machen in 


der ſtrengſten Kälte theils durch ihre Ausduͤn⸗ 
ſtung, theils durch ihr Geſumſe — denn je 


> größer die Kälte iſt, deſto mehr ſumſen die 


Dienen, wenn der Stock ſtark beſetzt iſt — 


eine folhe Wärme, daß in einem glaͤſern Bie⸗ 


n nhaus das obere Glas, womit es bedechkt 
iſt, voll große Tropfen haͤnget, die Seiten⸗ 
glaͤſer aber voll Blumen, wie in einem ge⸗ 
waͤrmten Zimmer die Fenſter, frieren, *9 
| — 


es den Bienen ſchadet. Ja man bat Bei⸗ 


fpiele, daß mitten im Winter bey ſtrenger F 


Kaͤlte aus unverſiegelten Zellen Honig gefloſ⸗ 

ſen und aus dem Bienenhaus ausgeträufele 
Hk, Da man denn Eleine Gefäße untergeftelfer 
at um ihn aufzufangen; welches daher kommt, 
wenn noch (patim ‚September ein ftarker .H0« 
wigebau fich ereignet, wovon die Bienen 
noch ‚viel eintragen, aber nicht verfiegeln, 

. theils weil fie fo fpät nicht viel mehr bauen, 


theils,aber und hauptſaͤchlich, weil die Zeen ; 


. ME ganz angefülle find, indem ihre. Weife 
Ms daß fie. den Honig vom obern-Theil der 
. Scheiben an, herabwaͤrts einfragen. und fie 
nach und nad, und zwar die oberften Zeilen 
zuceſt volltragen, und alsdann die bollen 
— anfangen zu verſiegeln, oder mie 
— verſchließen. Weil nun der 
Honig von September/Honigthau in den mitte 
lern und untern Zellen unbebect bleibe, fo 
fräufelt ‚er, durch die Wärme und den Broden 
Echwadem) der, Bienen in Tropfen wie Erb⸗ 
fen. groß aus den Zellen, und fälle auf das 
Interfagbrert, von welchem man ihn aufe 
ngt. Fr Sr er 


So wenig, aber ‚die Kälte ben honig« und 
-halkreishen Stoͤcken ſchadet, ſo zufräglich iſt 
ben ſchwachen, daß ſie gegen die ſtrenge Kälte 
geſichert werden. Dergleichen Stoͤcke aber 
un die Haͤuſer in „Kammern, oder, Stuben zu 
sragen, iſt, auſſer der Mühe ‚und. Gefahr, 

* S 4 nicht 
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nicht suträglich,, ſondern fie ſtehen am beſten 


in bedeckten Bienenſtaͤnden. — 

Ein von einem Muͤller, Nuͤtzſchke, an⸗ 
gelegtes, auf Schwellen geſetztes, bretternes, 
Dienenhaus mit verſchloſſenen Thuͤren will 
ich, da es Nachahmung verdient, bier be⸗ 
ſchreiben. Es ift 16 Ellen lang und 3 Elfen 
body, und beynahe 4 Ellen breit, und zu vier 
Etagen, um in jede 16 Bienenförbe hinein 
zu ſetzen, eingerichtet. In diefem Bienen- 
hauſe ſtehen zwar in jeder Etage die Körbe auf 
ihren Brettern neben einander; "vorwärts Aber, 
wo das Flugloch herausgeher, ift bey jedem 
ein ſtarkes fichtenes Brett, in die Höhe fie 
hend, befeftigt, ja gleichfain oben und unten 


eingefalzet, fo jedesmahl zwey Körbe faſſet, 
und verhütet, daß Fein Korb herausgenommen | 
werde, Diefe Art der Einrichtung. verhins 


dere nicht nur- das Wegnehmen des Korbeg, 


ſondern es ift noch damit diefer Vortheil ver⸗ 


Fnüpfe, daß bey ftürmifcher und übler Witte⸗ 


rung, befonders im Winter, die zrifehen | 


räume mit dazu in dem DBienenhaufe in Bes 
reitſchaft ftehenden leichten Brettern, fo weit 
man will, und e8 wegen ber den Dienen zu 
lafienden freyen Luft gefchehen kann, fofort 
ohne große Mühe zugefege und hernach bald 


wieder geoͤfnet werden Fönnen. Die Stand» 


bretter, worauf nemlicy die Bienenförbe ſte⸗ 
hen, liegen nur auf angebrachten Unterzügen, 


ohne darauf befeftiget oder angenagele zu feyn, 


und können ‘daher nach Beſchaffenheit der gu⸗ 


ten 
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ten und uͤbeln Witterung, bald vor, bald zu⸗ 
rüd gefchoben werben, welcheg befonders im 
Winter, bey hartem Frofte, da dieſe Stande 
hretter mitten im Bienenhauſe ihre Lage bar 
‚ben Fönnen, von gutem Nugen iſt. Die Da» 
chung iſt von Brettſchwarten zugerichtet und 
oben darüber, der Wärme wegen, mie Rohr 
We 

Um auch bey Holzbeuten die Vortheile ei 
nes Bienenhauſes anzubringen, laͤßt man ſol⸗ 
che Bienenhuͤtte nur etwas hoͤher bauen, da⸗ 
mit man auf die unterſten Standbretter lauter 
Staͤnder, und auf die oberſte Etage die Koͤrbe 
ſtellen koͤnne. Ja man kann ſogar, mit einer 


klugen Veränderung auch Laͤger darin fegen. . 


Die Läger paflen zwar nicht gut in die Bienen“ 
bäufer, weil: fie vielen Raum einnehmen; es 
„stehen daher viele Taufende im Freyen und har _ 
ben einen bloßen Sattel, oder einevon 2 Bret⸗ 
teen zufammengefchlagene Dede zum Dache. 
Will man allenfalls'bey diefer alten Mode blei⸗ 
ben, weil doc die Läger honigreicher als ans 
dere find, fo muß man fie durch Ummindung 
mic breiten ‘Brettern, oder durch Läden vor der 
Kälte und Regen zu feiner Zeit fchügen. 
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Die Kennzeichen guter Bienenſtoͤcke 


| B ey der erſten Einxichtung der ‚Bienenzudt 


felbft nun hat man verſchiedenes zu bemerken, 


wenn man feinen Zweck, Nugen dann zu ba | 


ben, erreichen will, Man hat daher bey An 


kaufung fremder Bienenförbe zuyoͤrderſt dar 
‚auf su ſehen, daß, wenn man ſie nicht in det 


Nähe bekommen kann, Feine. Gegend dazu ge 
wählt werde, ‚die männer und vortheilhafter 
ift, ‚als diejenige, in welcher ſſe ſich nun fort 
' pflanzen und einbetmifch jeym Tolle. So wie 


alles Vieh weit beſſer gedeihet, wenn ſolches 


von einer ſchlechtern Gegend in eine beſſere 
komme, als wenn es beſſere Weide ‚und ein 

wärmeres Klima Er — 
rauhen Lande verwechſeln muß; ſo gedeihen 
auch die, Bienen viel beſſer, wenn. fie aus ei⸗ 
ner raubern Gegend in eine wärmere und an 
Bienengewaͤchſen -reichhaltigere -verfegt mer 
den. Denn fo Hein diefes Thierchen ift, fo 
wird doch fein Körper und feine ganze Natur 
nach Beſchaffenheit feines Wohnorts abgehär 

e 


an. 


| 
| 
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tet oder verzaͤrtelt und: man hat befunden, daß | : | 
Bienen in einem rauhen Himmelsflriche anse 
geflogen find.und eingetragen haben bey einer 


Witterung, da die in.einer waͤrmern Gegend 
nicht aus. dem Stocke gefommen find, : 
"Man kaufe, ſo viel moͤglich junge Bienen⸗ 


ftöcke; diefe find. ſowohl in Ruͤckſicht auf ihe 


inneres Gebäude, als wegen des groͤßern Flei⸗ 


ßes und Munterkeit der Bienen vorzuͤglicher, 


als alte. Einem Kaͤufer muß erlaubt werden 
die Bienen genau zu beſehen; beym Bienen⸗ 


kauf wird man ſo gut betrogen, als bey an⸗ 


derm Vieh. Einem mit Bienen noch ganz 
unbekannten Kaͤufer rathe ich, daß er einen 


Bienenverſtaͤndigen, von deſſen Ehrlichkeit er 


uͤberzeugt iſt, beym Kauf zuziehe. Kennt er 
aber den Mann, von dem er kaufen will, ge⸗ 
nau, ſo iſt auch dies nicht noͤthig. Wer es 


moͤglich machen kann, ‚der kaufe zum Anfang 


vier Stoͤcke zugleich. Ein oder zwey erfor⸗ 
dern. eben die Aufſicht als vier oder mehr Stö« 


cke. Mit vier Stoͤcken kommt man deſto eher 


zur Anlage. Wenn ein Stock allein ſteht und 


alle die Bienen hergeben ſoll, die die Bienen 
Schwalben, Horniſſe, Welpen, Spinnen :c. 
wegfangen; ſo verliert .er allein zu viel Volk 


in einem Sommer und er kann nicht zu Kıäfe 
sen kommen; auch fallen ihn die Naubbienen 
eher und härter an und machen:der Zucht bald 
en: Ende. Ben mehrern Stoͤcken erınuntert 


einer ‚den andern im, Fleiß und ſucht es ihm 
darin zuvor zu chun. Indeſſen muB man doch 


beym 


— 
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beym Ankauf der Stoͤcke Maaß und Ziel hal⸗ 
ten, daß man nicht mehr anſchaffe, als man 
gehoͤrig abwarten kann. Denn die Bie⸗ 
nenzuche muß mit der übrigen Landwirehe | 
ſchaft nicht, nur wohl verbunden, fondern auch 
- fo beichaffen feyn, daß die Stöde in Anfehung 
der Nahrung, erhalten werden Fünnen; und 
da kommt es viel darauf an, wie die Gegend 
in der Fruchtbarkeit, Gewaͤchſe und Lage ber : 

ſchaffen ift. Aufferdem muß man auch zugleich 
auf die Anzahl der Stoͤcke gehörige Ruͤckſicht 
nehmen, die in einem Bezirke von etwa einer 
halben Meile umber , als: ſoweit nehmlich-die 
Bienen mehrentheils fliegen, von andern Leuten 
gehalten werden; denn wenn in einer Gegend 
fchon ſo viele Bienen wären, da fie kaum Nah⸗ 
rung genug hätten, fo würdedafelbft mie einer 
neuen Anlage nicht viel Mugen geſchafft werden. 
Die befte Zeit Bienen zu: faufen iſt das 
Fruͤhjahr. Eigentlich zu reden ift es allegeit 

gut für den, der die noͤthigen Kenntnifle 
darin beſitzt und mie Vorſicht dabey zu Werke 
geht. Kauft man im Frühjahr, da die Dies 
nen bereits gefäubert und ausgeflogen find, fo 
“ hat man hauptfächlidy dahin zu fehen, daß die 
Stöcke Volkreich, nicht befchnitsen, und daher 
wichtig find, und nicht zu alt. Er 
Die Menge Volks erfenneman bey ſchoͤnem 
Wetter an ihrem fleißigen Eintragen; um an⸗ 
dere Zeit aber an dem ſtarken Geſumſe, das 
man durch Anhalten des Ohres und fanftes 
Kiopfen erforfcht, Man giebt des Abende 
0 mie 
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mit zwey Fingern einen Schlag gegen den Stock, 
wenn dieſer Schlag einen verſchiedenen Laut in 
zwey oder drei Zeiten hervorbringt, der einige Au⸗ 
genblicke fortdauert, ſo iſt es ein Zeichen der Men⸗ 
ge: Wenn er einen kurzen Laut hervorbringt, der 
bald wieder ſtill wird, ſo kann man ſchließen, daß 
wenig Bienen in einem Stock ſind. Auch das 
iſt ein gewiſſes Zeichen von der Menge der Bienen 
in einem Stocke, wenn man ihn etwa zwey Zoll 
in die Hoͤhe hebt, und den Platz unter dem Stock 
| ak finder und weder Unflath noch todte Bie⸗ 
nen daſelbſt gewahr wird; ein folcher Stock ift 
gut. Im entgegengefegten Falk ift er: ſchlecht. 
Bey “Brett » und Klogbeuten bediene man 
ſich ſtatt dieſer Unterſuchung der Honigpifirer. 
Das Gewicht oder die. Schwere ‚eines 
Stocks erforſchet man durch das freie Aufhe⸗ 
ben mit beyden Haͤnden. Ein Stamm Bie⸗ 
nen, von dem man Nutzen zu haben denkt, 
muß die Schwere eines ganzen Eymers voll Waſ⸗ 
ſers haben, oder wenigſtens 30 Pfund ſchwer 
ſeyn. Jedoch muß man in Anſehung des Ge⸗ 
wichts eines Bienenſtocks, zum Theil auf die. 
Zeit Achtung geben, da.man es erforſchet. Im 
Sommer bis nach Bartholomäi finder fich viel 
Brut im Stock, die denfelben ſchwer machet, 
da er doch leicht an Honig ſeyn kann. Im er⸗ 
ſten Fruͤhling zu Ende des Monaths April, 
ehe die Koͤnigin Brut angeſetzt hat, da die 
Bienen vielen Honig verzehret haben, iſt ein 
Stamm nicht ſo ſchwer, und es iſt auch nicht noͤ⸗ 
thig, weil er nach weniger Zeit wieder Nah⸗ 


* 
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rung ſammeln kann. Zu einem Schwarm in 
Strohkoͤrben werden alsdann nur 20 bie 24 
Pfund erfordert, Hiernaͤchſt muß man dabei 
aud) auf das Alter eines folchen Bienenftam- 
mes ſehen. Ein alter Stamm, darin viele 
Brut: ausgelaufen‘, die‘ oft ihre Häutchen in 
den Roſen abgelegt: harz darin wohl hin und 


ber erſtorbene Brut, altes verdorbenes foger 


nanntes Bienenbrod, und anderer Unrath (ic) 


befindet, ein: ſolcher alter Stamm ſcheint 
ſchwer zus ſeyn, da er doch: an Honig und Volk | 


‚in ſchlechten Umſtaͤnden ſich befinden kann. 
Iſt aber ein Stamm noch jung, ſo wird feine 
Schwere durch den darin befindlichen Song 
derurfache, 
2 .,Daß: ein Stock img. fen, erkennet man 
aus feinem: Geräfel: Iſt dieſes ſchwarz, find 
die Zellen eng, ſo iſt der Stamm alt, und die 
oft ausgelaufene Brut hat: durch ihre zurüch 
geläffene Häutchen.die Zellen :verenget. Sind 


die Wachstafeln oder Roſen weiß und zart, | 


und beinerfe man diefes nicht bloß unten on 
den Enden der Rofen, fondern den Stotf bins 


— auf, fo weit man ſehen kann: ſo ift'dfes ein 


ſicheres Zeichen; daß der Storf noch jungund 
‚über ein oder zwey Jahr nicht ale iſt; und die⸗ 


ſes bis in das dritte und vierte Jahr iſt das 
beſte Alter der Bienen, die inqn fi ich zur Zucht 
wählen fann. 


3ur fi ichern Beurtheilung eines Stocks ge⸗ 
| 66 et auch noch, daß man das Alter der Div 
nen — an ihrer Größe ; —— | 
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Durch einige Aufmerkſamkeit erlangt man 


hierin bald Die gehörige Fertigkeit. Ye laͤn⸗ 


Ber, ſchwaͤrzer und glaͤnzender die Bienen find, 


deſto ſchoͤner ift die Ark. - Die Brut laͤßt ihr 
uin ſich habendes Häutchen in der Zelle des 


SBrucneſtes, woſelbſt es antrocknet; die Zelle 


wird enger und kleiner, mithin kann in folgen⸗ 


den Jahren die juuge Made ſich nicht auswer⸗ 


fen. Nactuͤrlicherweiſe wird ſie alſo kleiner. 
Wie kluͤglich handelt man daher nicht, wenn 
man nach der neuen Art nicht mehr unten be⸗ 


ſchneidet, ſondern immer oben abnimmt, weil 


dadurch die Honig» und Bruttafeln jährlich 
verjüngt, folglich eben hierdurch große und 


ſtarke Bienen erhalten werden. Nicht zu ge- 


denken, was vom Bienenbrod und Brutneſte 
in den Zellen ſolche verkleinert. Einzig und 
allein hierin iſt die Urſach zu ſuchen, daß man 


"manchen Bienenſtaͤnden vor andern, ja einem 


Stock neben dem andern den Vorzug geben 
muſſe. Manche ſtehen ſogar in der irrigen 


Meinung, es gebe verſchiedene Arten von 
Bienen, große und kleine, fleißige und faule, 
rauche und glatte; allein bloß hierin liegt die 


Urſache. Und es iſt unſtreitig gewiß, daß 


“man die Guͤte eines Stocks an der Groͤße der 


Bienen erkennen koͤnne. 
"= Der Sommer iſt eine unſchickliche Zeie 
zum Einfauf der Bienen, weil die heiße Lufe 


Das Wachs alsdann weich macht; und die Ta⸗ 


feln dadurch dein Zerreißen ausgeſetzt werden, 
wenn fie nicht wohl befeftige find. Da auch 
Zr | der 


) 
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der Honig alsdann duͤnner als ſonſt iſt, ſo flleßt 


er deſto leichter. aus den: Zellen, welches dent 


einen doppelten Schaden nad). fich ziehet, nems 


lich den Berluft des Honigs und die Befchnier 


— 


rung der Bienen, wodurch viele derſelben zu 
Grunde gehen koͤnnen. Kauft man jedoch 
mitten im Sommer junge Schwaͤrme, ſo iſt 
deren Staͤrke vorzuͤglich durch das Eroͤfnen 


des Stocks und an ihrem fleißigen Eins 


—— ki kirane 


tragen zu erforfchen. Auf das Gericht darf 


man bereits ermähntermaßen umdiefe Zeit gar 


nicht fehen, denn die Brut wiege. mehr als der | 


Honig, welche im September abnimmt; nur 


und find in einem fchlechten Nachſommer vie 


lem Verluſte unterworfen. Man handelt fihe 
ver, wenn man dergleichen Schwaͤrme erſt 


nach dem Ende: ded Septembers Fauft, um 
welche: Zeit fie über 32 Pfund wiegen müffen; 
es verſteht fich aber, daß die Körbe niche mie 
viel Lehm befchmieret find, auch fein zu großes 


Brett haben. ft die Schwere des Korbes 
und Bretts befannt; fo find mehrentheils zur 


Winternahrung 22 bis 26 Pfund. für einen 
volfreichen Stock erforderlich, je nachdem ein 


gelinder oder Falter Winter erfolge. 


Es wäre auch nicht ganz unfchicklich, zur 


. Schwaͤrmzeit junge Schwaͤrme, ehe ſie noch 
eingefaßt worden find, zu kaufen. Wenn 


De, nur 


muß man ſich huͤten, daß man nicht ſolche 

Schwaͤrme kaufe, welche erſt am Ende des | 
Junius gefaßt oder: abgelegt worden, denn 
dieſe gerathen nur in den fruchtbarſten Jahren 
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une bieſe Schwbtme ftark find und viele Bier 


nen haben; wenn fie zu einer Zeit fich zeigen, 


da man die gegründete Hoffnung haben kann, 


daß fie hinlänglicd) auf den Winter einſamm⸗ 
fen: koͤnnen, ſo wird man bey einem folchen 
Kaufe beſſer fahren, als an bereits aufgeftelle 
ten Bienen. = Hier wird man oft angeführt; 
man bekommt alte, nur unten erneuerte 
Stämme für junge; ‘fie find oft weiſellos, oder 
haben: eine kranke Königinn‘, welches man 


aber. im fpäten.-Herbft und im Winter, wo 
noch am meiften die Bienen gekauft werden, 


nicht bemerken kann; ſie bringen oft ihre 


Feinde, die Motten, mit, ohne daß fie wahr⸗ 
genommen werden. Junge Schwaͤrme hin⸗ 


gegen kann man nach Gefallen und wie man 


foicyes für zutraͤglich erkennet, faſſen, und 
hernach in gehoͤriger Ordnung behandeln: 
Auch bekoͤmmt man ſie wohlfeiler als die auf⸗ 
geſtellten Stoͤcke. Nur Schade, daß ſolche 

Schwaͤrme ſchwer zu bekommen ſind, indem 


Bienenbefiger: nicht gerne junge, ſtarke 


Schwaͤrme, die ganze Hoffnung ihrer Bier 
nenzischt, "hergeben, Hat man aber Belegen« 
heit, einen erften und ſtarken Schwarm zu 
kaufen, ſo wird man wohl fhun, wenn man 
ihn bis auf den Herbft in eben deihfelben Gar⸗ 
tem laͤßt; iſt dieſe Erfaubriß aber nicht zu era 
langen, ſo kann man ihn auch, wenn die Bie⸗ 
nen in den Stock gebracht ſi ſind, dw Mad 
ie da wegfchäffen. 


Eteng, — u. x 7 s. T Im 
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Ä Im Herbſt kauft man aus vielen Urſachen 
ſicherer und wohlfeiler, als im Fruͤhjahr und 
Sommer, wenn man auch gleich den Stoch 
theurer bezahlen muß; denn ein new eingefaß—⸗ 
ter Schwarm verläßt öfters, zu Zeiten noch 


—nach einigen Tagen und unvermuchet, feinen 


Stock und geht davon, da man im Gegen 
theil im Herbſte dieſes nicht zu. beforgen hat, 
ohne zu gedenken, daß widrige Witterungen 
die beſten Stoͤckee zurücfegen. Mur fehe man 
daben hauptfächlicy dahin, daß man von fol 
hen Leuten Bienen Eaufe, die ihre Stöde 
einhalten. Man Laufe feine Bienen, die 
‚ganz nahe an Mühlen ftehen; fe find felten 
von Dauer. Theile treibt der Wind öfters 
Mehlſtaub zu den Flugloͤchern hinein; theile 
find die Leute fo unachtſam und ftellen die lee⸗ 
ven Körbe in die Mühle, fo daß ein folche 
Korb niche mehr volllommen zu reinigen if, 
‚ und die darin gefaßten Schwärme fchon im 
zweyten auch noch fo guten gabe. und bey aller 
Wiſſenſchaft durch Faulbrut eingehen. 
Im Winter hat man auch zuweilen gule 
Gelegenheit, Bienen zu kaufen; dann aber 
laſſen die Verkaͤufer ihre Stoͤcke nicht allemahl 
beunruhigen. Indeſſen iſt es noͤthig, die 
Beſchaffenheit eines Stocks, den. man kaufen 
will, zu wiſſen. Wie man dies erfahren kann, 
ohne die Stoͤcke aufzuheben, oder mit Honig: 
viſirern einzufiechen, noch auch an fie zu klop⸗ 
fen, ift noch niche fehr bekannt. “Folgendes 
Verfahren will man unterdeffen doch als e 


m 
, 
> 
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truͤglich befunden haben. Man blaͤſet in alle 
Störfe nach ver Reihe ein» oder zweymahl be⸗ 
hend zu dem Flugloche hinein und nach einer 
kleinen Entfernung wird man ſehen, ob Bie⸗ 
nen am Flugloche erſcheinen. Wo fie ſich am 
geſchwindeſten und zahlreichſten zeigen, die 
Stoͤcke Farin man waͤhlen und man wird fin« 
den, daß man die wichtigſten und zugleich 
ſolche gewaͤhlt hat, die gute Roſen und guten 
Honig haben; diejenigen aber, die laugſam, 

wenig, oder gar nicht nach ſolcher Beunruhi⸗ 
gung hervorkommen, taugen nichts, wenn 
gleich die Stoͤcke ſchwer ſind; ſie haben koͤr⸗ 
nichten Honig oder wenig Volk. Dies Ver⸗ 
fahren mit dem Einblaſen durch: das Flugloch 
kann zu allen Zeiten des Jahres feinen’ guren 
Mugen haben; allein im Winter, "wenn die 
Dienen in ihrer Erftarrung ſich befinden, halte 
ic) es für ducchaus nicht anwendbar. In den 
Falten: Wintermonaten muß man die. Bienen 
fehtechterdings nicht in ihrer Ruhe ftöhren, am 
wenigſten aber an andere: Derter ſchaffen. 
Die Biene ißt in diefen Monaten, fo lange 
fie nicht gerührt wird, eben fo wenig, als der 
Käfer: in der Erde, die Schwalbe im Waſſer, 
Felſen oder hohlen Bäumen, ſo langees frie« 
vet. Die Inſekten und andere Erdbienen eſ⸗ 
fen in ihren Winterbegraͤbniſſen ebenfalls nicht. 
Bor ihrem Schlaf reinigen fie ſich, und als⸗ 
dann zehren fie von fich ſelbſt. Werden fie in 
diefen Schlafmonaten beweget und erweckt, 
dann iſt ber Tod alsbald die Unvermeidliche 

" | BEE: 5° Fol⸗ 
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- Bolge davon - Ehen ſo iſt es bey den Bienen 
Bey der geringften Bewegung oder bey jeder 
Gelegenheit, durch welche fie erweckt werden; | 


kriechen fie auseinander und wollen ſich ven 
theidigen; alle abgehende Streithelden muͤſſen 
gleich ihren Geiſt aufgeben; daher findee Man 
fie vor dem Flugloche oder auf dem Stand» 
brette im Korbe an den Tafeln verklommen 
haͤngen. Sterben fie nicht ſogleich ſo eſſen 
doch ihrer viele, und alle, welche eſſen ſter⸗ 
ben. Der ganze Bienenſtock wird ein Kloak 
Vom November, da die Biene ftill wird, muf 


‚man fie in: ihrer Ruhe ganz genau bis zu ih 
rem Ausfluge laſſen. Nimmermebr wird maꝛ | 


fonft su Bienen kommen. 


Wenn: man fid) Bienen: im Anfange ” 


Frühlings anfchafft,, fo iſt es gleich viel ob 
man fie in der Ferne oder von feinem nächflen 


Nachbar Eauft, wenn fie nur. noch in ihrer Er⸗ 


ftarrung liegen und noch nicht fehr. ausgeflos 


gen find. Denn fobald die Biene das erfteres 
mal an einem fremden Orte ausfliegt, ſo wird 
ſie nie geradezu fliegen, ſondern ſie wird ſich 
bogenweis um den Stock herum drehen und 
auf diefe Weile die Gegend und alle Merk: 
mahle genau:befehen. Hier hat fie num eine 
fo ftarfe Einbildungsfraft, daß ſie auch gleich 
das erftemal ihren Ruͤckweg nicht verfehlt. 
ft fie Dereitg einen halben Monat fo geflogen 

jo ift es gefährlich, ja faft gar unmöglich, vom 
nachſten Nachbar Bienen zu farfen; denn fie 
fliegen an. den ‚vorigen Dit ihrer Wohnung. 
ad» 
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Doeher macht man ach auf die Ar die Able- 
‚ga; wovon ich unten handeln werde 
Ze einem herrſcht bey. dem. -gemeinenm 
AManne in keiuem Stuͤcke mehr Aberglauben, 
‚Weibey den Bienen. Die meiſten aberglaͤu⸗ 
Bichen Dinge bey denſelben rühren. von Den 
Beibnifchen Dichtern und Schriftſtellern her · 
Dielen haben die alten Bienenfkribenten nach⸗ 
geichrieben , ohne daß ſie die Sachen unter⸗ 
Acht haͤtten. Von den Gelehrten iſt es ger 
ſchrieben auf den ungelehrten Mann gekom-· 
men; der laͤßt fein: Leben, ehe er von dieſen 
‚alten eingeſogenen Meinungen abgeht. Dies 
dehret unumſtoͤßlich die Bienengefchichte. - 
Wer mit folchen, meiftentheils rohen, Mens 
‚Shen, umgeben. muß, erfahrt noch heutzu Tage, 
daß fie in vielen Dingen, vol Abentheuer und 
Aberglauben find, und. unternimmt es gewiß 
nicht, ein Miffionarius zu werden, Die Toll 
„heiten : des Hberglaubens ganz. einzureißen. 
Sch: mill indeflen. hier einiges anführen, wel⸗ 
ches: man nad) der Meinung des gemeinen 
Mannes. beym: Bienenhandel ausdruͤcklich 
beobachten müfle; wenn fie einem ftehen follen. 
2) Man fol keine abgeftorbene Bienen 
kaufen; denn wenn der Herr der Bienen ge⸗ 
ſtorben iſt, fo; ſterben die Bienen auch bald. 
Man laſſe ſich nicht hindern, dergleichen Bie⸗ 
mer. zu kaufen. Wenn der alte Bienenwirth 
ode iſt, ſo gehen die Bienen oft darum ein, 
weil Die Kinder: in der Wartung nicht fo treu 
find als die Vaͤter, fondern fie vernachlaͤßigen. 
——— 3 2) Man 
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2): Man ſoll beym Handeln den Verkaͤu⸗ 
fer nicht zu ſehr druͤcken, ſondern ihn geben, 
was er. fordert; dies iſt eine einfältige Gage. 
Der Verfäufer hat fie erfunden, teil ev. ein 
Betrüger gewefen und wohl gewußt, daß der 

Kaͤufer mehrentheils ein Anfänger'ift, der die 
Sache nicht verſtehet und Teiche betrogen wer⸗ 
den kann. Deſto ärger iſt der erfte Schelm 
geweſen, und alle, die ihm folgen, ſind ſeines 
Namens werth. Dem Dummkopf hingegen 
koͤnnte man eher den Kopf abreißen, ehe er 
kluͤger wuͤrde. Immerhin; ſiehe nicht, handle 

‚Nicht, werde betrogen; Dir geſchieht recht. 
— 73) Man fell niemand zum Verkauf zwin⸗ 

gen oder überredet und ‚überhaupt ohne alle 
Liſt und Betrug die Bienen kaufen und. ver 
kaufen. Diefes alles iſt eine himmelklare 
Wahrheit, da man durch Lift, durch Betrug, 
Durch Abdringen, durch vieles: Ueberreden ſi 
gewiß feinen.Segen erfaufen wird. z 
Will man. in der Nachbarfchaft Bienen 
Taufen, : fo gehe man zur Sommerszeit hin, 
und fehe denen, die feil ſtehen, dann und 
wann zu, ob fie ftarfe Wachten haben, ob fie 
haufenweiſe ausfliegen, ob ſie hurtig wieder 
kommen, ob ſie munter find wif. w. Gehet 
das aber nicht an und man kauft ſie auswaͤrts 
und im Winter, ſo nimmt man ſeinen Honig⸗ 


viſirer mit, welcher ein langes Spießchen von 


ſtarkem Drath it, worin mamfidygewifle Zei⸗ 
chen eingefeilt hat, welche: ungefähr die Kan⸗ 
nen Honig anzeigen. Dieſe Zeichen, wie 
—— ee — weit 
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weit ſie ſtehen ſollen, kann man nicht beſtim⸗ 
men, weil die Stoͤcke nicht von einerley Weite 
find. :- Mit dieſem ſticht man behutſam in dag 
Gewirfe, und erfährt alsdann, nadydem man 
den Drafh wenig. oder viel an der Spige mis 
Honig befleckt befindet, wie viel Kannen oder 
Pfunde im. Stod find. Dieſes Viſirers ber: 
dienet man ſich öfters auch im Sommer, ſticht 
damit zwiſchen die Ritzen der Beutenbrerter 
hinein, und erfiehet daraus, wie tief und reiche 
lich “fie Wachs und Honig angebauee haben. 
Den Bifirer ftecft man alsdann ein paar Mis 
nuten zum Flugloch hinein, da ihn: die ‘Dies 
nen fofort wieder zu fanbern pflegen. 
x Hierauf. hat alfo ein Bienenfreund bey Ans. 
ſchaffung der Bienen zu ſehen. Kann er volk⸗ 


zeiche, junge und ſchwere Stämme. befommen;. 


Dienen, die fi) Durch vorheriges Schwärmen | 
nicht verdorben, und wohl nody gar. feinen . 
Schwarse gegeben haben; junge Stöde, die 
ein gaͤnzlich vollgebauetes Haus, oder wohl 
zugleich einen: Lnterfag ‚haben; Stämme, 
deren guten Flug män den Sommer bindur 
bemerfe hat, und von welchen man verfichert - 
iſt, daß fie zu rechter Zeit. ihre Dronen aus⸗ 

getrieben haben: f6 wird ihm diefes dem. er 
wünfchteften Erfolg auf feine ganze "Bienen 

suche geben... Sollte man aber bereits gezei« 
deite und befchnistene Faufen wollen, fo muß 


man zufehen, ob ihnen Honig genug gelaffen ift : 


und. fie nicht zu fehr-befchnitten worden find; 
deun wenn. ein. Neuer Sufünget fürtern 9 | 
J 4 ſo 
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ſo iſt Dies beſchwerlich und koſtet auch Biete: 
Ueberhaupt rathe ich, daß man etliche Thaler 
nicht auſehe, und lieber unbeſchnittene, wohl⸗ 
verſehene Stoͤcke ſich anſchafffe 
Wo ordentlicher Handel getrieben‘ wird; 
pflegt der Verkäufer dem Räufer fuͤr die Bie⸗ 
nen zu ſtehen, big die Aepfelbaͤume ausge ⸗ 
ſchlagen. ee reg 
Das Tranfportiren der. Bienen: >: 
Man kann zwar zu jeder Zeit Bienen kaufen, 
„aber fie niche zu jeder Zeic forefchaffen; ‚Sie 
laſſen fich niche beſſer, alg zu Ende: des Win« 
ters tranſportiren. Man muß dabey die Vor⸗ 
ſicht gebrauchen, die Stoͤcke unmittelbar nach 
geſchloſſenem Kaufe zu wiegen und zu. verſie⸗ 
geln, damit fie niemand verwechſeln oder in 
der Zwiſchenzeit zwiſchen dem Kaufe und der 
Fortſchaffung dieſelben ihres Vorraths berau⸗ 
ben möge, Um aber allen betruͤglichen Kunſt ⸗ 
griffen und aller unangenehmen Uuterſuchung 
zuvor zu kommen, iſt es beffer,, wenn mar _ 
fie.fogleich nad) dem Kaufe wegnimmt. Wem 
die Dienen- die (chlimmfte Jahrszeit überftan« 
den haben, fo kann man teiche von ihrer Bea 
ſchaffenheit urtheilen, und ſichere Muthmaßun⸗ 
gen uͤber ihre Arbeit und uͤber ihren Ertrag 
machen. Zudem bringt fie die Reife in Be— 
Wwegung, weckt fie auf, ermuntert ſie aus der 
Betaͤubung und giebt ihnen Appetit. Es iſt 
daher hoͤchſt noͤthig, daß ſie ſich bey ihrer — 
— — unft 
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kunft in das Feld. ausbreiten koͤnnen, um ihre 


"Nahrung. daſelbſt zu: ſuchen, welches ſie nicht 2 
eher, als bey dem’ Anfänge des Frühlings, wa⸗ 


gen Dürfen. Wenn :man fie ein. wenig eher 


‚forefchaffe, ſo ſetzt man fie in die Nothwendig⸗ 

keit, „ihren übrigen Vorrath in kurzem zu ver» 
jehren, und: man wird fie ſo lange ernähren 
müffen, bis es fchön Wetter wird. 

Beyh dem Fortichaffender Bienen verſtopfet | 
man die Risen der Bienenflöcde, nicht: mic 
Lehm, fondern mit Werg, : welches die Luft 
hindurch, aber feine Biene herauslaͤßt. Man 
ſteckt ein durchlöchertes Blech vor die Flugloͤ⸗ 
cher, wenn manfeine Scheibe davor hat; denn 
Luft muͤſſen fie hinlänglich haben,  meil fie ſonſt 
leicht erſticken, indem fie durch dag Schütteln 
rege gemachk find. Alsdann kehret man: den 
Stock dergeftalt um, daß die unterfien Spigen 
der Tafeln aufwärts zu ftehen kommen, damit 
‚bie. Laſt des. Honigs hinunter. geſenket werde, 
und fie alfo nicht abfallen. Man ladet fie auf 
Wagen, Kärren oder Tragen. . Die Trage 
ift die beſte Art. Man darf nur das Flugloch 
vermachen, den unterflen breiten Theil dee 
Korbes nach oben kehren, und ein leinen Tun 
darüber binden. 

In dem Wägen of viel Stroh ancerge⸗ 
legt ſeyn. Man kann ſie auch mit Ketten an⸗ 
haͤugen. Die Scheiben muͤſſen dabey nicht in 
der Platte, ſondern die Ecken derſelben nach 
den Wagenleitern hin gerichtet werden, indem 
— wenn der u. in Salagäcer ſtox 
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die Scheiben an einander ſchlagen und alebani 


Honig und Bienen zu einem Brey: werben, 
Will man fieraber mie Schubkarren fahren laſ⸗ 


fen; ſo umwindet man das: Rad mit Stroh, 
Damit eg leife gehe. Bey tiefem Schnee koͤn⸗ 
nen-fie im Winter auf Schlitten fanft fortger 


fahren werden. Ueberhaupt muß man ſie be⸗ 
hutſam, ohne fie viel zu ruͤtteln, fortſchaffen. 
Wenn ſes etwas warn ift, muß es bey.der 


Nacht gefcheßen, 


Wenn man bie erfaufcen Stöde an. Ort 


und Stelle gebracht bat, fo pflege man ſelbige 


paarweife auf eine geräumige. Bank, aber ja 
nicht zu nahe, beyfammen zu ſtellen, indem 


die Erfahrung lehrer, daß auch zuweilen die 


Königin mie hervorgeht, und ſich verirret, mit 


Din leichtlich, wenn fie dem Nachbar zu nahe 


ko umt, getödtet werden ann, da alsdann der 


ganze Schwarm zu Grunde geht. Andere 


brauchen die Borficht, daß. fie bey:dergleichen 
neuangeichafften Stöcen, außer der nöthigen 


Luft, das. Flugloch in zwey Tagen nicht öfnen, 


ſonſt aber den: Stock fogleich an. feinen. Drt 


bringen, und nach zwey Tagen das Flugloch 
quf den Abend oͤfnen, ſo werden ſie fruͤh nicht 


nad) eben der. Weltgegend, wie. fie vorher ger. 


ſtanden, ftellen, fo ift-es den Bienen, wegen 


der Gewohnheit, eine große.Hülfe.. Indeſſen 


kommt es etwa auf. eine Woche mehr an, ſo 
find fie quch fchon einer etwas veraͤnderten Ger 
gend gewohynt. Biene 


ne 


Pr 





irre gemacht. Kauftman die Stöde an einem 
Orte allein,: und Fann man: fie; wo möglich, 
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viertes Kapitel. 

Das Schwaͤrmen der Bienen, Das 
Faſſen ut Warten ber agärme, | 


Dan Ausbreitung — Bienen, y wovon ich : 
bereits oben gehandelt habe, bat eigentlich die 
DBevölferung des Stocks zur. Abſicht, damit 
bey dem täglichen Abgang; den ver Schwarm 
leidet, derſelbe nichk zu: ſchwach werde, . und 
endlich bey einer; gar zu Fleinen Menge alle ein« 
zelne Bienen zu Grunde gehen. Ausbrüten, 
Erhaltung des ganzen Schwarms. bey der nö» 
thigen Anzahl, und die Setbfterhafrung einzel 
ner Bienen, ſind unzertreunliche Dinge. Mit 
din erfolge das: Schwärmen nur dann, wenn 
bey einem gewiſſen Raum, des Volks zu viel 
wird , und ein neuer Schwarm abziehen Fan. 
Eine: Folge des Ausbruͤtens iſt alſo unter gewiſ⸗ 
ſen Umſtaͤnden nur, die Entſtehung neuer 
Schwaͤrme, entweder durch das Schwaͤrmen, 
welches ſeinen Mahmen von dem Getoͤſe beym 


Aus zug des neuen Schwarms aus dem Stode I 


dat, oder durch Fönftliche Ableger. 
Die Bienen trennen ſich nie freywillig von 
einander, und. von ihrer Wohnung auf immer, 
wenn nicht beide Theile des Schwarms, der 
re und der: Beier > einen 
y marm 
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Schwarm ausmachen und ein jeder dieſer 
Schwaͤrme eine Koͤnigin, eine gewiſſe Anzahl 
Dronen und Arbeitsbienen haben. In dieſem 
Falle rennen ſie ſich aus Noch, und mit Un⸗ 
willen. Mehrere ————— nicht im 
Stocke beyſammen zugleich eine lauge Zeit ſeyn 
Eine jede legt Eyer, und fuͤr dieſe Eyer koͤnnen 


die Bienen nidyt Raum, und wenn auch dieſer 


da wäre, doch nicht Zellen genug fehaffen, umd 
werden gehindert, den Vorrath einzutragen 
und aufzuheben, ſtehen alſo in Gefahr zu ver⸗ 
hungern. Die Koͤniginnen beneiden einandert 
felbſt wegen der Begattung, und fallen ſich 
bey der erſten Zuſammenkunft an, verwunden 
und toͤdten oft einander, daß der Stock weiſel⸗ 
los wird, "oder; wenn eine" uͤbrig bleibt das 
Schwaͤrmen unterbleibt. Die Partie Bienen, 
welche eine junge Koͤnigin erbruͤtet hat ſchlaͤgt 
ſich zu dieſer, welche unter ihrem Haufen ver⸗ 


borgen iſt und durch das Tüten den: Streit 


zwiſchen den Partien ankuͤndigt, der oft acht 
Tage waͤhret. Endlich wird eine Partie ſchlüß 
fig, oder als überwunden genoͤthigt, den Stock 
mie der Königin zu verlaffen, und der Auszug 


oder dag Schwärmen geſchieht wirklich, wenn 


die Witterung günftig: iſt. Dfe ziehe die alte 
Königin aus; zuweilen ziehen mehrere Partien 
mit ihren Königinnen. auf einmahl aus, ‚und 
der Mutterſtock wird ſehr an Volk entbloͤßt; 
zu Zeiten ziehen ſie im Tumult alle aus und der 
Stock wird leer; oſt bleiben mehrere Koͤnigin⸗ 

nen im Stock zuruͤck, und — 
—205 | 3 
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Gesten waͤhrt nach dein erſten Schwaͤrmen 


ſort und es kann ein Stock einigemal nach 


einander ſchwaͤrmen und wiederum an Volk 
— me Sin oder ſich abſchwaͤrmen. 
mehrere Koͤmginnen mit einander aus⸗ 
Fehen ſo ſetzen ſich die Schwaͤrme oft in klei⸗ 
— ufen an/die aber gar 
Kuh vor dem Faſſen, wenn fie eimunderniahe 
d veteinigen⸗ worauf auch die Koͤniginuen 
je iban cin den größen Haufen ſich hiteinzie 
en)? Wird num dieſer Haufe zuſammen in 









einen Korb gefaßt, ſo kann dieſer neue Schwarm 


in einigen Tagen aus: der gemeldeten, Urſache 


wre ſchwaͤrmen und elnen ſogenannten Jung⸗ 


fernſchwarm geben. Der Honig und dag 
Wochs davom iſti ſehr ſchoͤn und wird Jung fern⸗ 
honig und Jungfernwachs genennet. Man 
eg fuͤr edler als, anderes’ Honig und 

fann aber auch ein Jungfern⸗ 


——* entftepen wenn der neue Schwarm 


fruh kommt/ und noch in dieſem Sommer zahl⸗ 


belche Brut und darunter eine oder einige Koͤ— 


mginnen erbruͤtet. Eben fo heißt ein Jungs 
fernſchwarm derjenige, der von einem jungen 
Ab eger kommt! Mer eerſte Schwarm eines 


alten’ Stocks heißt der Vorſchwarm. Eben 


dieſer Stock giebt Machſchwaͤrme, wenn nach 
dem erſten Schwarmen mehrere’ Königinnen 
zuruͤckbleiben/ Oder" wenn er hernach wieder 
eine oder mehrere Koͤniinnen erbrtiter. "Wer 
die Vorſchwaͤrme abheſchwaͤrmt haben, beißen 
Al —— Nothſchwaͤrmer nenntman_ 

die 


al im Herbſt ) daher, wen wegen Abgang de 
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die, welche wider Vermuthen ſehr fruͤhzeitig 
im April oder Anfangs May kommen, aus e 
nem Stock, der zwar viel Wolk, aber wenig 
- Honig hat, "auch; bisweilen. nicht einmal -gäng 
ausgebauet iſtz noch mehr aber (auch mauch⸗ 








alten Koͤnigin mehrere -Röniginnen" :angefepet 
und erbruͤtei worden, zwey davon aber eileijes 

de einen Anhang bekommen und ſich das: Bat 
getheilet hai ft nun jeder Anhang: ſo Man, 
daß feine Königin ge: öde, ig 

eine davon. mit ihrem Anhang; auszuzie hen ge⸗ 
moͤthigt, und gewoͤhnlich hoͤret man dann das 






Tuͤten der. einen Koͤnigin als das Signal zum” 


Abmarſch· ¶ vungerſchwaͤrme oder Bettel⸗ 
ſchwaͤrme beißen: endlich⸗ wenn das ganze 
Volk mit feiner Koͤnigin aus einem vol 

ten Stock auszieher., weil, darin nicht; das ge⸗ 
ringſte mehr zu leben iſt / oder auch wegen uͤber⸗ 
hand genommener Motten, die ſich in dem 
Stocke eingeſpennen haben. Dexg 
Schwaͤrme Iegen-fich ſelten — en mein 
ſtens gerare zu einem andern ,. x bomigeele 
chen Stod ein. 

Es giebt feine gewiſ eh untruͤgich⸗ 
Kennzeichen, wenn ein Schwarm ausziehen 
werde; indeſſen hat man doch Anzeigen, wo⸗ 
von ich Die gewoͤhnlichſien anfuͤhren will. 
1) Wenn die Dronen ſich zeitig: im Fruͤh⸗ 
jahr vor dem Korb ſehen laſſen. Dies gefchiehr, 
wenn. der Frühling warm iſt, ſchon im Mey, 
ri aber im Sunins; = Später . 
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ſich zwaͤr auch und beſonders wor großen Stoͤßh. 
ken ſehen, welche gar: nicht ſchwaͤrmen ʒ. hieran 
* iſt die große Hitze im Korbe Schuld. 
2) Wenn man ein ſtarkes Brauſen im 
Rorbeßöre und bie Bienen flarfaufden Stand» 
brett liegen. :: Das Borliegen vor dem Eim 
gang truͤgt ſehrzʒ Die Bienen , welche ohne vor⸗ 


zuliegen ſchwaͤrmen, ſind beſſer als bie Bere AK 


bienen ; fie find gefugd und muuter! | | 
3) Das: Rufen amd: Türen der Koͤnigin 

Bey einem erſten und Hanpefihiwarm-hörenmam _ 
es felten,. aberheysden Nachſchwaͤrmen alles - 
mal. Dies‘ ut:fonft das zuverläßigfte Kenn⸗ 
jeichen, : daß der Schwarm morgen: fommen 
werde, wenn anders Kein Negenmetter einfällt: 
erfolgt aber dies, ſo waͤhret dag Tuͤten fort bis 
in. den dritten: Tag; da fierdenn auszichen, 
wenn es irgend nach der. Witterung geſchehen 
kann, wobeh fie nicht ſondelikat find ‚als die 
Hauptſchwaͤrmezo koͤnnen ſie aber am dritten 
Tage nicht ſchwaͤrmen, fo werden die jungen 
Koͤniginnen alle getödtet und die Bienen blew 
beit: Deyfanninem;: Zuweilen folgen: auch bey 
ſchoͤnem Wetter die Bienen den zum Aufbrucy 
tuͤtenden Königinnen nicht, ſondern bleiben 
beguißret alten. Regentin und: bie. Jungen Könie 
pinnen, werden getoͤdtet. 

4) Eim gewiſſeres Mertmol bes baldigen 
Schwirmensrmoh; dönfelben Tag if, wenn 
die rintragenden Bilnen ihre Bürden nicht ab» 
legen, ſondern theils inwerhalb: im Stoc da» 
mit herum laufen, ‚x theils ſich damit an * vor⸗ 
38 X jegen* 


a 
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liegenden Haufen auhaͤngen. Dieſen Vorrath 


heben fje auf zu ihrer neuen Haushaltung, und 
wiſſen alſo ſchon, daß ſie dieſen Tag ihren Au⸗ 
fang nehmen ſoll. Dieſes beweiſen auch viele 
von den Bienen, die aus dem Felde kommen 
und zu dem Stock ‘gehören. “ber geſchwaͤrmet 


hat. Hänger. der Schwarm noch am Baum. 


oder er iſt auch bereits geßaſſet, fo- gehen ſie 
nicht zu dem alten Stock, ſondern gerade zum | 
jungen Schwarm, und bepalten auch für dem 


| felben ihre geſammlete Beute: 
yEin Kennzeichen des naͤhern Aufberch⸗ 


zum Schwärmenift ferner, wenn die vorliegen 


den Bienen ſich in den Stock siehen.; Dies iſt 
Der Zeitpunfe,. da fie fi ch zum — einen 
Vorrath Honig aufpacken. 
6) Eine gewiſſe Anzeige ihres —— 


Aufbruchs geben die am Flugloch ganz unruhig 


hin und herlaufenden Bienen. Sie kommen 
nemlich ſchnell heraus auf das Flugbrett, keh⸗ 


ren aber bald und ungewoͤhnlich ſchnell wieder 


zuruͤck, als ob ſie etwas vergeſſen haͤtten mit⸗ 
zunehmen. Auf dem Flugbrett huͤpfen ſie uͤber 
ſich, als wenn fie ſich im Fliegen uͤben woliten. 
Sie machen auch einen kleinen Kreisflug vor 

dem Flugloch mit einem ſchnarrenden Grfunfe 
Es kommen bald mehrere nach und fliegen mit 
ihrem Feldgefchrei in die Luft ,sda dent ſogleich 


Die vorliegenden mit übfliegen: und die inn Stoöck 
ſcch ſo gewaltſam herausſtutzen daß die meb 


ſten zu unterſt und zu oberſt uͤber einander fal⸗ 
| * und ſodann ausfliegen. — 
| Der 
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Der ausziehende Schwarm beſteht nicht 


aus lauter jungen Bienen, ſondern eg find auch 


alte darunter, Bey der älten Königin bleiben : 
junge. Bienen im Stock zurüd, und mit den. 
jungen ziehen auch alte Bienenaus. Soviel... 
fliegen, aber doch nicht ab, daß der Stock zu 


ſehr entbloͤßt werbe, Beſonders geben feine 
von den Bienen mit, die am Tage des Schwaͤr⸗ 


mens die Brut zu beſorgen haben; denn die 
Fuͤrſorge für die Brut iſt eins ihrer wichtigſten 
Geſchaͤfte und ein unverletzliches Geſetz. — 
Zur Schwarmzeit iſt es eine Hauptregel, 
den Bienen nicht Thuͤr und Thor zu oͤfnen, 
oder wohl gar etwas unter den Stock zu ſtecken, 
daß die ſchwaͤrmenden Bienen uͤberall und recht 
bald herauskommen koͤnnen, ſondern das Flug⸗ 
loch ſo enge als moͤglich zu halten. Kann der 
Schwarm wie ein Arm dick herauskommen, 
ſo iſt er geſchwinde da. Dieſes muntere Heer 
zieht oft weit eher weg, und es haͤlt ſchwer mit 
ihm ſich anzulegen. Kommen ſie aber einzeln, 
ſo geht es mit dem Auszuge langſam genug her, 
und der erſte Theil, der in der Luft herumtu⸗ 
multuirt, wird erinüder, wenn die Königin - 
mit den übrigen herauskommt; fie legen fich 
dann bald, niedrig und in der Naͤhe an. Und. 
dies ſchlaͤgt ſelten fehl. Das Anlegen der Bie⸗ 
nen hat keinen andern Grund, als daß fie ſich 
fämmelich ſammlen und auch diejenigen ermwars.-. 
ten wollen, die auf dem, Felde find. Haben 
fie nun. einige Zeit, und hoͤchſtens eine halbe 
Stunde geruber und man weiſet ihnen Feine 
Sprng, SW, u. . 16.9. U neue 


304 Zweyter Abſchnitt. 

neue Wohnung an, die ihnen anſtaͤndig iſt, 

oder beſpritzet fie nicht ſtark mit Waſſer, fo 

empfehlen fie ſich ſaͤmmtlich. Indeſſen blei⸗ 

ben ſie wohl einen halben Tag, auch wohl eine 

Macht durch hängen, wenn ein Gewitter oder 
Regen während diefer Zeit einfäll. Beym 


Schwaͤrmen ift die Königin gemeinhin unter 


den leßten, welche ausziehen. - Spurbienen, 
die vorausgefchicke werden, um einen Ort zum 
Anſetzen auszukundſchaften, find eine bloße Er⸗ 


dichtung. 


Man kann auch die Bienen, damit fie ſich 
an Feine unſchickliche Derter anlegen, wo fiexr 
ſchwer zu faffen find, Gelegenheit geben, fih 
fo niederzulaflen, daß man fie bequem fangen 
kann, welches einem erfahrnen-Bienenvater 
felten fehl gefchlagen bat. Man nimmt ſchwar⸗ 
zedürre Duchenreifer, ‚macht Büfcheldaraus, 
etwas größer alg zwey Händevoll, welche von 
ferne einen der gröften Bienenſchwaͤrme vor« 
ſtellen, und ſteckt einige bergfeichen Büfchel 
an ftarfen Pfählen etwa 10 bis ı2 Schritte 

weit vor dem Ständ hin und wiederindie Srde. 


Alnn einen folchen diefer Büfche legen fie fich am 


liebften an, wovon die Reiſer mit dem Abgang 
beym Honigausmacyen im vorigen Herbft und 
Waſſer gekocht worden, die einen Honig und 
Wachsgeruch davon befommen; und die fols 
genden Schwärme-legen fich gerne da an, mo 
vorher fchon ein junger Schwarm gemefen. 

Auf diefe Are kann man vielen Ungemächlidys 

Seiten zuvor. kommen; man Kann den Pfabl, 
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an deffen Buſch ſich der Schwarm angehaͤn gt 
hat,bequem aus der Erde ziehen, und dem 
Schwarm in denKorb fchürten. Hierdurch kann 
and) das Zuſammenſchwaͤrmen verfchiebener 
Schwaͤrme verhuͤtet werben. | 
© Bey einer regelmäßigen Berengerung des 
Fluglochs hängen fich, wie gefagt, die Bie⸗ 
nen, wenn fie ausziehen, anden erften niedri« 
gen Aft in Klumpen an. Die Königin fege 
ſich neben diefem Afte, und gebt dann erft zu 
dem Haufen, wenn er fi) dick angelegt hat. 
Daher ift es nicht rathſam, den Schwarm zu 
bald zu faſſen, weil leiche die Königin noch 
nicht dabey ſeyn kann. Man warte, big bie 
größte Unruhe vorüber ifl. Der Schwarm ' 

geht nicht leicht durch, wenn niedrige Buͤſche 
und Zmwergbäume zum Anfegen nahe find; 
feichter aber, wenn lauter hohe Bäume da ſte⸗ 
hen. Die, fo aus dem Stode hoch hiraufflie« 
gen und fich in der Luft auf einen Haufen ver« 
ſammlen, gehen meiftens durch. Diefes kann 
man durch die Verkleinerung des Fluglochs 
hindern; dadurch wird ihnen die Luft hoch in 

die Luft fich zu ziehen, benommen.. Nenn. 
man merkt, daß das Volk mit Heftigfeit und _ 
großem Gerauſch aus dem Mutterſtock heraus⸗ 
gehet, ſo beſprengt man den Schwarm mit 
| Waffer ,‚ um ihn zu nöthigen, daß er fich her⸗ 
ablaffe und anhänge. Hierzu find die foges 
nannten Handfprigen am ſchicklichſten. Man 
kann ſich eine ſolche Spritze von einem alten 
— machen, Damit feige man num 
u2 nicht 
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nicht von unten herauf gegen die Bienen, ſon⸗ 
dern fo, daß das Wafler von ‚oben wie ein 
Regen, ‚vor dem fie ſich ſehr fürchten, auf fie 
fälle. Man muß aber nicht zu früh fprigen, 
wenn Die Königin noch nicht heraus ift, ſonſt 
gehen die Bienen wieder zuruͤck und glauben, 
eg regen; ja die Königin ſelbſt kehrt ſogleich 
“ wieder am Flugloche um, wenn “Bienen mie 
naſſen Flügeln anfommen, . | 
Die Sprige muß man überhaupt nicht zu 
voreilig brauchen. Oft thun die Bienen, als 
06 fie ſchwaͤrmen wollen und zwar viele Tage 
hinter einander und doch ift es ihnen nicht 
Ernſt. ‚Sobald fie ſich aber in einem Kreife 
um einen Aft fehlingen und. der Klumpen mehr 
zu als abnimmt, dann ift es Zeit zum Sprigen, 
weil da die Königin mitten ‚unter ihnen ift, 
Sind fie hingegen unruhig und wollen, fid) 
nicht anlegen, fo muß man matten, man 
mache fie fonft nur irrig. Wenn ſich aber der 
Schwarm erft angelegt hat, fo darf man das 
Waffer nicht fparen, wenn fie audy wie die ger 
baderen- Mänfe ansehen follten; denn man 
verhürer dadurch, daß fie nicht von neuem aufs 
- fliegen und man Fann fie alsdann. ungemein 
ruhig behandeln. u — 
Der alte Gebrauch, auf Pfannen, Sen⸗ 
fen, Becken und Keffeln zu ſchlagen, und da⸗ 
mit, wie auch mit Moͤrſern und dergleichen zu 
klingeln, hat keinen Grund, hilft auch zu nichts, 
es geſchehe denn zur Vermeidung der Irrun⸗ 
gen mit einem Bienennachbar, und Ladurd) 
ee | anzu⸗ 
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anzuzeigen, daß der Schwarm, der wirklich 
ausziehet, und ſich etwa in des Nachbars Ge⸗ 
biet anhaͤngen moͤchte, zu meinem Bienen⸗ 
ſtande gehoͤe. 
Tritt der Fall ein, daß die Bienen ſich 
sicye alle anhängen wollen, und zum Iheil 
"überall herum irren, fo füche man nur bald 
in der Gegend des DBienenftandes nach, da 


man die Königin auf der Erde finden wird, 


meil fie entweder noch fehr jung war und noch 
nicht reche fliegen Ponnte, oder einen Mangel 
an den Flügeln hatte, welches fich öfters zu⸗ 
träge, ja fie bat bisweilen gar Feine Flügel. 
Man findet fie bald, wenn man 'nur Acheung 
giebt, wo ein Klümpchen Bienenliege. Bon 
Diefer wird die Königin bedeckt. Man, hebe 
fie fodann auf, und lege fie vor. das Flugioch 
der neuen Wohnung, in welche fie ſich eiligft 
begeben , ihr Volk aber bald nachfolgen wird. 
Zuweilen geben die ausgezogenen Bienen 
wieder in ihren alten Stock zurüf, woraus | 
man fehließen Fann, daß die Königin darin 
zurücfgeblieben if. Manchmal findet diefelbe: 
das Flugloch niche bald, manchmal wird fie 
wieder unfchlüffig und kehret von Siugbrett 
wieder um; doch dies fehr felten. Traͤget es 
ſich aber.zu, ſo erfolgt der Schwarm entweder 
denfelben oder den zweyten oder dritten Tag; 
wo nicht, fo ift die Königin getödtee worden, 
und dann kann man ficher dem Stock einen Un⸗ 
terfag geben, weil fehmwerlicy ein Schwarm 
mebr erfolgen wird. * 
ie 


Zweyter Abfchnitt. 
ge Are und Weife, wie die Bienkh, wenn 


fie beym Schwärmen ausruhen wollen, ſich 


niederlaſſen, iſt hoͤchſtmerkwuͤrdig. Es ge⸗ 


ſchieht ſolches, indem ſie ſich in einen Haufen 


ſammeln und ſich bey den Fuͤßen eine an die 


andere anhaͤngen. Zuweilen wachſen dieſe le⸗ 


gen, ein jiemlich Gewicht von fieben — 


A 


bendigen Ketten zu einer anfehnlichen Länge, 


ſo daß Diejenigeh, an denen die andere han⸗ 


ja bis zehn Pfund zu halten haben, "Diefer 


Umſtand, daß diefe Fleinen Thierchen eine fo 
erſtaunliche Kaft tragen können, verdient von 
Naturkennern und Mathematifern beionders 


erläutert zu werden. Es muß viele Supid 


| taͤt dabey ſeyn. 


Das Faſſen der Schwaͤrme. 


Ben fich die Bienen einmahl ordentlich an⸗ 
geſetzt haben, ſo muß man mit dem Faſſen, 
Fangen, Einfangen oder Einſchlagen der 


Schwaͤrme nicht lange verziehen, ſonſt fliegen 


ſie leicht wieder fort, zumahl wenn es heiß iſt. 


Wie die Stoͤcke vor dem Einfaſſen zu reinigen 
und zuzurichten ſind, iſt bereits oben gezeigt 
worden. Den anliegenden Schwarm ſchuͤt⸗ 
telt man ſo behutſam, als es nur immer ge⸗ 
ſchehen kann, in ein untergehaltenes Sieb, 
oder kehret ſie in dieſes mit einem gemeinen 


Borſtwiſch, und ſparet dabey das Waſſer nicht, 


womit man ſie beſtaͤndig beſprengen muß, da⸗ 
mit ſie deſto weniger ihre Fluͤgel brauchen 
Fu \ 5 { 
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ſich davon machen koͤnnen. Beſonders aber 
muß man nachher noch den Ort, wo der Kum⸗ 
pen geſeſſen, genau beſichtigen, und daranf 
Acht haben, ob nicht unter denen zuruͤckgeblie⸗ 
benen wenigen Bienen etwa die Königin anzu⸗ 
treffen feyn möchte, als welche man alsdann 
dort am leichteften fangen Fönnte, Trifft mar 
fie unter den zuruͤckgebliebenen nicht an, fo, 
muß man fie unter dem im Siebe befindlichen 


Schwarm auffuchen; denn wenn man fiegee - - 


fangen bat, fo darf man fie nur inein eigenes- 
"für fie. zubereitetes Häuslein oder Kefig ver⸗ 
‚fperren, und man darf. nicht beforgen, daß 
die mit ihr ausgezogenen Bienen fie verlaffen 
toerden.. Man lege den Kefig mie der Koͤnigin 
nur einige Minuten in das Sieb, fo werden 
ihn eine Menge Bienen umgeben ,‚ und ſich 
nie davon abtreiben laſſen. Und dann iſt wei⸗ 
ter nichts noͤthig, als dieſen mit Bienen umge⸗ 
benen Kefig mit der gefangenen Koͤnigin in 
den Korb, Stock oder Kaſten aufrecht hinein 
zu ſetzen, das Sieb mit den Bienen aber vor 
das Flugloch deffelben hinzuhalten oder anzu⸗ 
haͤngen; dann werden ſich die Bienen, von 
dem Geruch und dem Tone ihrer eingeſperrten 
Königin angelockt, ohne Verzug haufenweiſe 
in Die neue Wohnung eindrängen, und in ſehr 
Furzer Zeit alle darin verfammler feyn., Wie 
denn auch, wenn die Gäfte nicht eingelaffen 
werden wollten, nichts weiter noͤthig iſt, als 
mit einem Rauchtopf ein wenig Rauch von 
trocknem faulen Holz ins bewachte Flugloch 
U 4 zu 
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zu machen, damit die Wachen dadurch abge⸗ 
trieben und den Einmarſchirenden freyer Zus 
gang verſchaffet werde. Vielleicht kommt es 
manchem ſonderbar vor, daß man die einzelne 
Bienenkoͤnigin aus einem Schwarm von 30000 


"md wohl noch mehr Bienen, wenn diefe ſich 


in einen Siebe befinden, . herausfuchen und 
. fangen folle; allein dies ift fo ſehr ſchwer niche, 
„denn man hat ſich vor dem Stecyen der Bie- 
nen nicht zu. fürchten, weil die Königinnen 
befanntlich ihren Stachel gar nicht, und die 


— — 


andere Bienen denſelben zur Schwarmzeit auch 


nur ſelten, nemlich nuran ſchwuͤlen oder etwa 
windigen Tagen, oder wenn ein Gewitter foms 
mien will, brauchen. Man kann fich ja auch 
- im folchen Umftänden gegen das Stechen der 
‚Bienen bihlänglic) verwahren. Das Auffu- 
chen der Königin aber erleichtert man ſich mie 
einem etwa anderthalb Schub fangen und ei⸗ 


nen halben Schuh breiten dünnen Brettchen, 


welches man in das Sieb zu den Bienen leget, 
damit es unterwwärts von auffriechenden Bie⸗ 
‚nen. bedeckt werde, und man alfo,, wenn man 
es ummendet, die Königin, falls fie ſich dahin 
begeben, defto leichter gewahr werden und fan« 


gen koͤnne. Schlägt diefes legtere fehl, fo 


ſchuͤttele man die aufgefrochenen Bienen von 


.. dem WWendebrettchen immer in ein -andereg 


Sieb ab, und bededfe diefe unter ziemlichem 


mit einem reinen Tuch. Das Menden deg 
Brettchens aber wiederboler man fo lange, bis 
— BE | man 


t 
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man endlich des geſuchten Schatzes, der Koͤ⸗ 
nigin, habhaft geworden, welche endlich auch 
entweder auf dem Brettlein oder am Rande 
des Siebes, wo ſich der ſtaͤrkſte Haufen von 
Bienen am laͤngſten beyſammen aufhaͤlt, zu 
Geſichte kommt, und ſich geſangen geben muß. 
Die Gefangenſchaft der Königin muß nun ſo 
lange währen, bis die Bienen wirklich zuar · 
‚beiten angefangen haben; und dann erfl, wenn 
‚man die. neuangefeßten Wachstafeln ſieht, 
‚wird die Königin an einem fpäten Abend log- 
gelaſſen, und ihren Bienen frey gegeben. 
Dieſes Verfahren hat unftreitig feinen ganz 


ausnehmenden Mugen; denn nur auf dieſe 


Weiſe iſt man verfichert, daß der gefaßte Bie⸗ 
nenfchwarm die ihm angemwiefene Wohnung 
nicht wieder verlaffen werde. And ohne diefe 
Borforge Fann fi) niemand verfprechen „ daß 
nicht ein Schwarm den Korb, Storf oder 
Kaften, worin man ihn gefangen hat, obite 
die Königinn eingefperrt zu halten, am andern, 
dritten oder audy vierten Tage nochmahl raus 
men ind wieder davon ziehen werde, \ Indeſ—⸗ 
fen halt mancher von dem Auffuchen und Ein- 
fperren der Königin nicht viel und ift ihm zu 


beſchwerlich. Es kann auch leicht dabey der 


Königin ein Schade zugefuͤgt werden, wodurch 
der ganze Schwarm verlohren wäre Wenn 
auch unter fünfzig gefaßten Schwärmen einer 
‚wieder durchgehen follte, vermißt man. ihn lies 
ber, als funfjigmal ſolche muͤhſame Arbeit ger 
Xhan zu haben, Sie ziehen nicht leicht wieder 
| = | Us ang, 
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aus, wenn ſie einmal gefaßt find‘, und nicht 


vor dem Faſſen ſich empfehlen Man halte 
nur feine Bienenſtoͤcke reinlich, verwahre fie 
vor Verunreinigung der Maͤuſe, vor Katzen⸗ 
haaren, und dergleichen; denn wenn ſie Unrei⸗ 


nigkeiten darin-finden, fo bleiben fie nihe un 
ſolchen Wohnungen. Die Belebung einiger: 


Ecken im neuen Bienenſtock mit zerlaffenens 
Vorwachs erhält die Bienen auch darin. : . 


Theilet fich ein Schwarm in zwey oder 


mehrere Haufen ab, die ſich ‚jeder befonderg 
anlegın, fo kann folches daher; rühren, weil 
ſich zwey Königinnen darunter befinden; je⸗ 
ddoch gefchieher diefe Abfonderung oͤfters auch, 
obgleich nur eine. Königin darunter iſt. In 

etzterm Salle werden fie fich bald von felbft 
. vereinigen. Eind aber zwey Königinnen vor» 
: handen, fo fchläge man den ganzen Schwarm 


fogfeich auf ein Tuch, ‚befprenge fie mit reinem 


Waſſer und fängt beyde Königinnen heraus, 


ſetzt jede beſonders im einedurchlöcherte Schach“ 


tel, und thut ein wenig Honig zu den Bienen 
in den Korb. Wenn man am folgenden Tage 
darnach fieht, fo wird-man finden, daß .eine 
Schachtel mehr als die andre belagert ift. 
Diefe Königin Iaffe man den Bienen und hebe 
die andere zu einem Ableger auf, indem man, 


wie ich in der Folge zeigen werde, aus einem 


Stock, der ſchon lange vorgelegen, und nicht 
ſchwaͤrmen will, genug Bienen dazu austrome 
mel. Man faßt. audy. die verfchiedenen 
Klumpen, worin fih der Schwarm ige 


— 
— 
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hat, ſaͤmmtlich und ſchuͤttet einen nach dem 


andern vor die neue Wohnung; den folgen 


Den Tag werden die Bienen fich felbft eine Koͤ⸗ 
nigin erwaͤhlet und die andern getödter haben. 
Sollte man nicht ficher ſeyn, ob wirklich 
zwey Königinnen bey dem Schwarm befindlich 
find, fo fange man diejenige, weldye man ge⸗ 
funden hat, heraus, und verwahre fie befon« 


ders in einem Schaͤchtelchen. Bleiben die _ 
Bienen ruhig, fo ift es ein Zeichen, daß noch 


eine Koͤnigin da iſt. Fliegen ſie aber in den 
Morgenſtunden, anſtatt zu arbeiten, nur or⸗ 
dentlich aus und ein, ſo muß man ihnen die 
Koͤnigin wieder geben; denn ſonſt kehren ſie 
zu ihrem Mutterſtock zuruͤck, welches ſie, ſo 
lange eine Königinn bey ihnen iſt, niemahls 
tbun, ſo nahe jener auch bey ihnen ftehen 
möchte. 

Stirbt aber die Königin eines. jungen 
Schwarms einige Wochen, nachdem der 
Stock gefaßt worden, fo kehren fie zumeilen " 
in den Mutterſtock zuruͤck und nehmen ihren 
Honig und Wachs mit. Thun ſie es nicht, 
ſo muß man ihnen eine neue Koͤnigin verſchaf⸗ 
fen, oder fie mit einem andern des. Abends 
vereinigen. \ 

Wenn fich ein Schwarm neben oder an 
denfelben Dre fegt, mo geftern oder vorgeftern 
ein :anderer Schwarm gelegen, und in dem 
Stor gefaßt worden, fo ſeßt man den Stock, 
wenn Man den Schwarm hinein gethan bar, 
nic wieder auf diejelbe Stelle, a“ —* 
| rit⸗ 
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Schritte weiter davon, wo der andere fland. 

Denn einige Bienen von dem zuerſt eingeſetz⸗ 
ten Schwarm werden zwey oder drey Tage um 
den Ort herum ſchwaͤrmen oder ſchweben und 
fühn mit.dem andern hineingehen, indem fie 
ſolchen für ihren eigenen halten, und alfo durch 

.. die andern verunglücden, welche mit ihnen 
wie mit Feinden umgeben werben. 

Hat fich ein Schwarm an ein Aefichen ante 
gelegt, welches man fuͤglich abfchneiden Fan, 
ſo lege. man ihn mit Demfelben vor den neuen 

Stctcock und es bedarf alsdann des Abfchüttelns 

nicht. Man muß aber das Aeſtchen ohne 

ſtarke Bewegung abmachen ſonſt fallen die 

Bienen auf die Erde und fliegen wieder auf. 
| — Methode will aber manchen nicht be⸗ 
agen. 

Wenn ſich aber der Schwarm an einen 
hohen Baum hängt, und man nicht zu dem⸗ 
‚ felben fommen Fann, fo häle man eine lange 
„ Stange in Bereitſchaft, an welche ein eiferner 

. Hafen befeftiger ift; an eine andere Stange 
. bindet man eine Wanne oder Korb, oder welches 

beffer und leichter zu regieren ift, einen mit einem 

kleinen Reif ausgefpannten befonders dazu ver⸗ 
fertigten Sad, fo unter den Schwarm gehal⸗ 
ten wird; der Gehůife aber ſchuͤttelt mit dem 

Haken den Alt, und auf folche Weife bringer 

man ihn herunter. In Ermangelung eines : 

Gehuͤlfen kann man auch mit der Stange, 

woran det Sack befindlich,: und wenn der 

F — an; einen biegſamen Aſt Bänge, mie 

em⸗ 


Die Bienenzucht. 315... 
einemmal in die Höhe, ſo liegen fie alle in 
Sad , und man behandelt fie dann wie ger ı 
woͤhnlich. Und man Fann auch der beruͤhm⸗ 
ten Palteauſchen Schaufel entbehren, welche 
die Arbeit, wenn ein Korb darin geſtellt iſt, 
nur befchwerlicher machtt. — 
Hat ſich ein Schwarm in einen hohlen 
Baum oder hohlen Aſt gezogen, fo muß man 
nach den vorkommenden Umſtaͤnden ſeiner hab⸗ 
haft zu werden ſuchen. Kann man den Aſt 
abfägen, fo. legt man die Oefnung vor das 
Flugloch des leeren Stocks, barein er fom- 
en ſoll, und treibeden Schwarmdurdy einen 
Sad laufend hinein, vermittelft anhaltenden 
Kiopfens an deu Aft, oder mir Rauch durch 

ein hinterwaͤrts gemachtes Loch. Hier thut 
der Blafebalg mit der Nauchfapfel die beften : 
Dienſte. ee 
Webrigens ſind alle die Fälle nicht nambafe 

zu machen, wie fid) die Bienen beym Schwärs 
men öfters anlegen. Die Umftände müflen 
es einen jeden, ſelbſt lehren, wie er fids.helfen - 
Fönne. Das Waſſer und befonders der Rauch 
thun bey außerordentlichen Fällen die beiten 
Dienfte. Hienge der Schwarm fo, daher 
gar nicht zu faffen wäre, fo jagt man ihn mie 
einer raudyenden Lunte auf, daß er fich an ei⸗ 
nem andern Det anhängen muß, und'went 
‚bie Bienen noch ſo hartnaͤckig wären, fo darf 
man nur in eine Lunte, Die-gewöhnlich von - 
leinenen Lappen etwaß locker zufammengebuns ⸗ 
den ift, eine Locke Menfchenhaar einflechren; 
en F denn 


r 
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denn damit kann inam fie auch aus einem hoh⸗ 


len Baum jagen, wenn man ſie fonft ducch 


Fein Dämpfen oder anderes Mittel auszu. 


treiben vermögend if. Dergleichen unbe⸗ 
queme Pläge, wo ein Schwarm gefeflen, muß 
man -gleich mie Wermuch,, Brerineffel oder 
Chamillen oder andern übel viechehden Kraͤu⸗ 
tern beflreichen, oder folche darauf legen oder 


anbinden, Beſonders fliehen fie den Wer⸗ | 


much und man Fann fie eben fo gut als mit 
Rauch wegtreiben, und es ift überhaupt fehe 


dienlich, wenn man etwas entfernt vom Bie⸗ 
nenſtand einen Stock Weruuuth im Garten 


wachſen bat. . 

Zumeilen kommen zwey Schwaͤrme aus 
zwey verſchiedenen Staͤmmen zuſammen und 
haͤngen ſich an einen kleinen Klumpen. Kann 

mau num zuvor kommen, daß der eine ſich 
ſchon angehängt bat, der andere aber erſt dazu 
“fliegen will, fo umbindee oder umleget man 


den erften Schwarm mit einem Tuch; kom⸗ 


men („aber wirflidy zufammen, fo faſſe mar 
fie nach Verhältniß ihrer Menge in eine ver⸗ 
größerte Wohnung. Oft theilen fie fid) darin 
felbft ab, da man fie ſodann wieder von einane 
der fegen kann; oder bleiben fie zuſammen, fo 


haat man auch feinen Schaden dabey; denn ein 
fo ftarfer Schwarm bringe fo viel and wohl 
mehr Nugen, als zwey, die nur Halb fo volfe 


reic) find. Uebel aber ift es, wenn - ein 
‚ Schwarm mit einem freinden, der. dem Nach⸗ 


bar gehoͤrt, zuſammen at un ift es am 


beiten, 


- 
| 
| 
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beſten, wenn beide Theile das Auseinandere 
bringen: nich: recht verſtehen, daß ſie um die 
Bienen loſen. Wird es ein Ausſtaͤnder, fo 
eheilen fie fich Honig und Wache, Syn deffen 


arten aber die Schmärme ſich anlegen ‚ der | 


ſchlaget ſie ein, und wartet ihrer. 


Hat man mit mehrern Schwaͤrmen zugleich J 


| zu hun, fo. nimme man den Schwarm, det 
am meiften von der Sonnenhiße leider, am 
erften vor. Mit den beſchatteten hats keine 
große Noth. Kann man in ſolchem Falle 
-Hülfe haben, fo iſt es deſto beſſer. Ohne 


Huͤlfe kann man um manchen Stock kommen. 


Diefes zu verhüten, ſchlage man alle junge 
Körbe in einen großen Korb oder Zober und 
laſſe fie bis auf den Abend zugedeckt ſtehen. 
Alsdann kann man fie einzeln in Körbe faſſen, 
und man wird fie klumpenweiſe um ihre Koͤ⸗ 
niginnen herumhangend finden. Um zu ver» 
meiden, daß die Bermifchung der Bienen aus 
fremden Stöcfen feine Unordnung verurfache, 
fo blaſe man nur in jeden frifch gefaßten Korb . 
etwas Rauch unter ſie, ſo verlieren ſie den 
Gerüch auf eine Zeitlang, und werden vertrag⸗ 
lich unter einander. 

Das lange Vorliegen der Bienen zur 
Schwarmzeit iſt eine von den Haupturſachen, 
wodurch ein Stock geſchwaͤcht wird. Alle 
Bienen, die um den Stock herum liegen, ge⸗ 
hen nicht nur nicht ing Feld, und tragen nichts 
in den Stock, fondern zehren auch überdies 
aus demfebbeꝛ ſelbſt, und verhindern "ng 
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noch die Eintragenden an ihrem Fleiß, indem 
ſie ſich um das Flugloch herum legen, und 
ſolches jenen verſperren. Sie legen ſich theils 
deswegen um den Stock herum, weil die Son⸗ 
nenhitze, welche auf die Koͤrbe faͤllt, die innere 
- Wörme im Stock fo vermehrt, daß fie es darin 
nicht aushalten Fönnen; theils deshalb, weil 
es ihnen wegen Menge des Bolfs, darinnen 
an Raum fehler, ein Schwarm aber aus Man⸗ 
gel einer Königin nicht abgehen Fann. Hier 

‚Tann. nichts befferes geſchehen, als einem fül- 
chen Stod einen Unterfaß zu geben, darinnen 


die Bienen ſich aufhalten und fortbauen koͤn⸗ 


nen; wovon ich bald mehr ſagen werde. 
Außer dem Vorliegen der Bienen gereicht 
auch das häufige, ſpaͤte und unordentliche 
Schwaͤrmen zum "äußerften Schaden und 
Schwächung derſelben. Dies iſt bekannt; 
und dennoch reizt die Begierde, viele Bienen⸗ 
ſtoͤcke zu bekommen, manchen, daß er alles 
verdirbt, indem er dem Schwaͤrmen nicht die 
gehoͤrige Schranken ſetzt. Laͤßt man einen 
Stock oͤfter als einmal ſchwaͤrmen, ſo gereicht 
es zu ſeinem Nachtheil; er wird entvoͤlkert und 
kann daher wegen Mangels an ſtarkem Volk 
nicht eintragen; und iſt der Nachſommer nicht 
gut, ſo verdirbt auch der Nachſchwarm, be⸗ 
ſonders in Gegenden, wo keine Heiden ſind. 
Aber geſetzt, fie gerathen alle, auch die dritten 
Schwaͤrme, die doch offenbar einen Mutter» 
ftoc zu Grunde richten, fo kann man verfi ichere 
feyn, daß ein N me —— der nur 
2 einen: 
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eineh Schwarm geftoßen, oder nur einen Abs 
leger gegeben bat, beſſer und einträglicher ſo⸗ 


wohl für daffelbe Jahr, als audy für diegur 


kunft, und mehr werth ift, als jener Stock 
mit feinen zwey oder drey Schmärmen. Ein 
guter volkreicher Stock muß nur einen Ables 
ger oder Schwarm liefern und einen ſchwachen 
Stock foll man ‚gar niche ſchwaͤrmen laſſen. 
Es ift wahr, daß audy zumeilen die zwepten 
Schwärme ‚und die Jungfernſchwaͤrme gera⸗ 


then, und zugleich die alten Stoͤcke ſich wie-⸗ 


der.an Volk erholen, und im Herbft Honig« 
reich find; allein dag geſchieht äußerft ſelten, 
und nur in den beſten Jahren, welche auch im 
Nachſommer die zutraͤglichſte Witterung ha⸗ 
ben, welches man aber nicht voraus wiſſen 
kann. Für diejenigen ift es menigfteng eine 
unumgänglicye Negel, die ihre Bienenzuche 
durch Schwärme vermehren wollen, daß fie, 


ſobald die Johanniswoche vorbei) iſt ‚ allen 


den Stoͤcken neue Unterſaͤtze geben, welche ſie 
zum Schwaͤrmen haben ſtehen laſſen, und 
ſich nach dieſer Zeit keine — mehr 
wuͤnſchen. 


Das Schwärmen nun kann man feinen 
Bienen auf eine zroiefache hoͤchſt vortheil⸗ 
hafte Weife vermehren; theils durch den Wech ⸗ 
ſel des gefaßten jungen Schwarms mit dem 
alten Stock, theils durch das Unterfegen leer 
rer Körbe, wie man aus dem folgenden erſe⸗ 
hen. wird. 
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> ‚Dinge der Bienenineinem Schw rm, 
befimme“ des Schwarms Stärke- »der | 
Schwäne . Wenn man den Schwarm töd» 
tet oder betäubt, fo laͤßt ficy die Meng: ber 
Dienen genau zählen. Man Fann fie aber 
auch durch Abwägen, wiewohl nicht geram, 
finden. Man wiegt z.B. Stock und Brett 


“dor dem Einfaſſen, faßt den Schwarm, wiege 


alles zufammen, und zieht fodanıı dag Ges 
wicht des Stods und Bretts ab. 130 bis 
168; und nad) der mittlern Zahl 149 todte 
“ Bienen machen ı Loth. Weiß man nun das 
Gewicht des Schwarms, ſo läßt fich Die An« 
‚zahl der-Bienen leicht ausrechnen. - Sechs 
Pfund würden alfo 28608 Bienen geben. 
Schwaͤrme von neun oder zehn Pfund find 
Erſcheinungen, die man nur felten. hat, und 
find nicht allemahl die beften. Man halt einen 
- Schwarm für mittelmäßig, menn en ohne 
Korb, Brett und Waben vier Pfund wiegt; 
die weniger wiegen, taugen nicht und müffen 
mit andern ſchwachen Schwärmen vereinigt 
werden. Auf einen mittlerm rechnet man 10 
bis, 15000; auf einen fiarfen 20 big 24000 
Bienen, und mehr. Im Durchfchnitt rech⸗ 
net man 20000 Xrbeitsbienen, 1600 Dronen, 


Tr Rönigin. Jeder Schwarm muß diefe dreyer- 


ley Bienen haben und er, hat fie auch gemei⸗ 
niglich in dem angegebenen Verhaͤltniß. Er 
muß fie entweder wirklich haben, oder fie doch 
aus feinem Eigenthum zu erlangen im Stande 
fm; ; b» B. 08 * eine ii Pa 
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EUREN solche -Wahen baten, woraus 


‚fie; eine Königin und Dronen fich erbrüten, u 


| wid hernach, vermittelit diefer beiden den 

zu vermehren Finnen. Diefes iſt der 
und einiger Arten, duch Kunft neue 

Schwaͤrme oder Ableger au machen, 


:- Die Schwärme. erfordern in den — 
Tagen, auf drey Wochen, zuweilen einen gan⸗ 
zen Monat lang unfere ganze Aufinrrkſamkeit. 


Wenn bald nachher, da man einen. Schwarm . 
gefaßt bat, ſchuͤmmes, kaltes und regnichtes 


Wetter einfaͤllt, ſo muß man nicht vergeſſen, 


denſelben alle Abend zu fuͤttern und zwar reich⸗ 
lich. Er wird dieſes in der Folge Doppelt er⸗ 
ſetzen, da man im, Gegentheil Gefahr laͤuft, 


Den Stod zu verlieren. Dieſes betrifft die.er- 


ften. Tage ihrer Wohnung in ihrem neuen 
Stock. Alle drey Wochen, und aud) wohl 


vierzehn Tage hernach muß man fie befuchen, 


Dainit man ihnen, in fo fern fie ihren Erof 
voll. gebauet haben, einen Yuf- oder Untere 
ſatz gebe. x 

Es iſt übrigens rathſam, daß man den 
Stock gleich nach dem Einfaſſen, wenn auch 
noch einige Bienen ſich außerhalb des Korbes 
befinden, an ſeinen beſtimmten Ort ſetze, wo 


er den Sommer ſtehen ſoll. Denn wenn man - 


ihn bis auf den Abend auf dem Plage, wo ſich 


der Schwarm angehängt hatte, läßt, fo fliegen 


fie zwey bis drey Tage lang ſtark dahin, wodurch 
der Schwarm fehr gefchwächt- und an der Ar⸗ 
beie gehindert a dahingegen die Bienen, 

5 2 wenn 
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wenn fie fogleich an ihren Der geftelfee werden, 
an demfelben Tage fchon ihre Defonomie an» 
fangen und eintragen... Beym Wegtragendeg - 

eingefaßten Korbes ift noch diefes zu beobach⸗ 
. ten, daß man ihn fo frage, daß das Flugloch 
beſtaͤndig dahin gerichtet bleibe, wo der 
Schwarm abgefangen worden; die daſelbſt 
zuruͤckgebliebenen Bienen haben ſogleich die 
Spur davon und ziehen ſich gleichfalls dahin. 
Dabey muß man auch darauf Bedacht neh⸗ 

men, daß man dem Schwarm eine Stelle an⸗ 
weiſet, die ſo weit als moͤglich von dem Mut⸗ 
terſtock entferne iſt, weil ſich ſonſt die Bienen 
zu den uͤbrigen wenden und der junge Stock 
oͤde wird. Auch hat man aus der Erfahrung, 
daß, wenn man Schmärme von einerley Alter 
neben einander ftellee, und fie die erften Tage 


por ißren Stöcden herum gaufeln, um.des 


Flugs Eundig zu werden, fie oftmahls irrig 
werden und zufammen in eine Republik, freten. 


Wenn es dem Schwarm in feinem Stock 
gefällt, den man ihm gegeben bat, fo wird er 
ihn nicht verlaffen; er bleibe auch nicht lange 
muͤßig darin, fondern fängt bald.an, Wachs⸗ 
kuchen zu verfertigen. Ein Hauptmerfmahßl, 
daß den Bienen ihre neue Wohnung gefällt, 
ift dieſes, wenn fie ſich fo hoch als möglich, 
‚ barinnen in die Höhe begeben, und fich da« 

ſelbſt in einen Haufen zufammenlegen. Sie 

‚hängen auch gemeiniglicy zu oberft im Stock 

“die erſten Zellen des erſten Kuchens an. 


Ei⸗ 
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Einen jungen Korb muß man nicht. Teiche 


‚aufheben oder umneigen; denn ihre zarte Ara ⸗ 


beit reiche noch niche auf das Kreuz herunter, 


bricht leicht ab umd fälle mit den Bienen zu 


Boden. 
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Fünftes Kapitel. 
"Die Kunſtſchwaͤrme oder Ableger. 


| © chon im vorigen Jahrhunderte hat ung der 
berühmte Naturforfcher Schwammerdamm in 
der Kunft, Ableger zu machen, einiges Licht 
gegeben, und in neuern Zeifen hat ‚Here‘ 
Schirach die Dahn völlig geöffner und eine 
beſondere Abhandlung darüber. gefchrieden. 
Allein feine Arten, Ableger zu machen, find 
mübfam und umftändlich, finden wenig Lieb⸗ 
haber und find audy nicht fehr zu empfehlen, 
weil mir. ſchon eine leichtere und befiere Mes 
thode haben, dabey zu Werke zu geben. 
Da. fie aber dag eigentliche Wefen des Ab⸗ 
legens deutlich machen, fo will ich eine kurze 
Beichreibung einiger feiner Arten bavon vor⸗ 

ausſchicken. | 
Die erfte Schirachfche Art Ableger zu 
machen, geſchiehet durch Ausſchneidung eini⸗ 
ger Brutzellen aus dazu ſchicklichen Stoͤcken, 
und Einſpießung derſelben in kleine hoͤlzerne 
Kaͤſtchen, die man vorher dazu hat machen 
laffen. Man ninimt naͤmlich gegen das Ende 
des Aprils oder Anfang des May an einem 
ſchoͤnen Tage ie Morgens einen m | 

(0 
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Stod aus dem Bienenftand, träge ihn, mache 


Demi man vorbes die Bienen durch Rauch ges 
dem uͤthiget und in die Höhe getrieben hat, im 


einige Entfernung, ftellet ihn umgemwender auf, 
einen Stuhl oder Tiſch, und fehneider in der. 


Mitte, oder wo die meifte Brut ift, etlicye 
einer Hand große Roſen mit Brut heraus, die 
in Eyern, Fleinen Würmern und zugefpün« 
- deten Nymphen beftehen muß, woraus Arbeits» 
bienen werden ; aber Feine Dronenbrut, welche 
nicht dazu taugt, weil. die Bienen aus derſel⸗ 
‚ ben feine Königin erbrüten Eönnen, Dieſe 
ofen» und SBruttafeln werden in die hölzers 


nen Käftchen mic. Hölzchen eingefpießt, nach 


der Lage, wie fie im alten Stock gehangen, 


der obere Theil wieder aufwärts und der uns 
tere nach unten zu, wobey man die Bienen, 
Die.auf der Brut fich befinden, ruhig läßt und 


mit in die Käftchen hineinſetzt. Meben die 
Bruttafeln fegt man volle Honigfcheiben, wenn 
man. dergleichen im alten Stode befommen 


Tann, und in Ermangelung derfelben leere _ 


Wachsfcheiben. Man nimmt aledann noch 


einige Löffel. voll Bienen, fo viel man glaube - 


zur Erbrütung der eingefesten Bruttäfelchen 
nötbig zu haben, aus dem alten Stock heraus 
und ſchuͤttet fie in das Kaͤſtchen. Man träge 
bierauf- den alten Stock mieder auf feinen 
Plag, das Käftchen aber wird mit einem durch" 
löcherten Blech» oder Drathfieb zugemacht, 
wenn zuvor, in Ermangelung eingejpießter 
Honigrofen, ein m mit Honig singefegt 


4 wor 


* * 
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worden, und träge es auf: einige Tage it eine 


temperirte und dunfle Stube oder Kammer, 
wo es ftille bleibe und nicht viel Geräufch giebt. 
Die Fenſter koͤnnen wegen der frifchen Luft big: 


weilen geöffnet werden, und wenn es alsdann 


ſchoͤn Wetter iſt, ftellt man es des Tages auf 


‚den Stand und Öffnet das Flugloch, da als⸗ 


dann die Bienen, die fügleich eine Koͤnigin⸗ 


zelle zu bauen und eine Königin zu erbrüten 


‚anfangen, aus» und einfliegen und eintragen | 


' werben. Giebt es aber falte Nächte und rau⸗ 


bes Wetter, ‘fo laßt man fie lieber in der 


‚Stube, oder träge fie des Abends wieder bins 
ein. Merkt man nun nach fechszehn Tagen, 


in welcher Zeit man dag Füttern niche vergefr 
ſen muß, daß fie eine Königin erhalten haben, 


9 


⸗ 


ſo bringt man den Ableger, oder ſo viel man 
deren gemacht hat, zur Vollkommenheit und 


verſetzt ihn mit mehrern Bienen. 
Man kann nun aber leicht erkennen, ob 


ein ſolcher Ableger eine Königin glücklich er⸗ 
halten habe; denn bisweilen Fönnen die Bien 
‚ men die Zeit nicht erwarten, bis ihre Königin 
eif iſt, und beißen fie unzeitig aus, befonders 


wenn Man vor der Zeit oft nach ihnen ſiehet 


und fie beunruhiget. Es ift daher fehr gut 


und noͤthig, daß diefe Ablegerfäftchen - eine 
oder mehrere Glasfcheiben haben, daben man, 
ohne fie weiter alg Durch eine Furze Erholung 
zu beunruhigen, alles wahrnehmen kann. 
Durch diefe Fenjterchen kann man nun fehen, 
ob die Königin ordentlich ausgelaufen , — 
| Pa 0 naͤm⸗ 


— 
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namlich die koͤnigliche Zelle an dem herabhan⸗ 
genden Ende eine runde Oeffnung hat. Denn 

wenn ſolche auf der Seite befindlich, fo iſt es 
ein zeichen, daß fie unzeitig ausgebiffen more 
den. ueberhaupt aber ſieht man, daß die. 
Dienen eine Königin erhalten haben, wenn fie 
todte Königinnen heraus gefragen. Denn fie 
feßen öfters mehrere Königinnen an, davon 
ſie dann die fchönfte behalten und.die übrigen 
toͤdten und heraus fragen. Endlich aber er⸗ 
kennet man deutlich die Gegenwart einer Koͤ⸗ 
'nigin, wenn die Bienen munter find, fleißig 
eintragen und am Käftdyen bauen. Sf man 
. alfo davon überzeugt, und findet fi) im Felde 
‚zueeichende Nahrung für die Bienen, ſo nimmt 
man an einem warmen und fchönen Tage einen 


leeren Stock, heftet oben einige faubere Wache»  . 


und Honigfcheiben ein, ſucht hierauf im Brut⸗ 
fäftchen die Königin auf, fperret fie in einen 
Kefig, ſetzt folchen in den Stock und treibe die 
andern Bienen dazu hinein. Man nimmt als⸗ 
Dann um Die Mittagszeit, wenn: die ‘Bienen 
am ftärfften ausfliegen, einen volfreichen Stock 
von feiner Stelle weg und ftellet ihn auf einen 
andern Ort im Bienenftand, an deflen Stelle 
aber den neuen‘ Stock, darin die eingeſperrte 
Königin mit ihrer leinen Anzahl Bienen und 
_ einigen eingehefteten Wachs» und Honigtar 
feln ſich befindet. - Die Bienen nun, welche 
aus, jenem von feiner Stelle verfegten Stod 
auegeflogen und aus demfelben auch den fols 
| — Tag ausfliegen, werden beladen aus 
5 Den? 
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die Bienen, Die Königin gewohnt. find, als 
welche biefe Zeit über von ihnen gefuͤttert 


wird, läßt man diefelbe frey unter fie, die als⸗ 
dann ſogleich Bene einfegen und den Stock 
vermehren wird. ee. | 


Die andere Art, Ableger zu machen, ges 


ſchieht durch den Wechſel eines leeren Bienen⸗ 


ſtocks mit einem guten volkreichen, und kommt 


mit der vorigen Methode uͤberein, außer daß 
hier die Königinnen nicht zuvor in Brutkaͤſt- 


‚hen ‚erzogen werden. Man ftellee fchon im 
Sebruar, ehe noch die Bienen ausfliegen, eis 
nen folchen guten Stamm, von welchem man 


nen befondern Ort; denn wenn andere Stoͤcke 
daneben ſtehen, fo geben die abgeflogenen 


- Bienen zur Zeit, da er verfeget wird, nicht 
in den dahin geftellten leeren Stof, fondern 
vertheilen fich in die nächfiftehenden und vers 
urſachen überdies viele Unordnung auf: dem 
Bienenſtand. So bald nun im Frühjahr volle 


Nahrung auf dem Felde iſt, ſtellet man einen 


leeren Bienenftod einige Tage lang unter den 
' vollen zum Ablegen beftimmten Stock, damie 
. er den Geruch anziehe und die Bienen denfels 

ben gewohnt werden. An einem ſchoͤnen Tage 
um die Mittagszeit.oder um zehn Uhr, wenn 


die meiſten Bienen aufs Feld gehen, nimmt 
En | won 


! 


dem Felde in diefen Stod eingehen, die ein⸗ | 
geſetzten Wad;s- und Honigtafeln befefligen, 
die Arbeit forejegen und einen ‚guten Dienen« 
ſtock machen: , Nach einigen Tagen, wenn 


‚einen Ableger machen: will, ganz allein an ein 
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man den vollen Stock von kinem Platz, flel- 
let inzwiſchen einen’ leeren dafür bin, damit 
ſich die aus dem Feide fFommenden, oder beym 
Wegtragen abfliegenden Bienen dahin ſamm⸗ 
kön fönnen , wendet den vollen Stocf um und 
fteibet die Bienen mie Rauch zurücf, damie 
man ſehen Fönne, mo die vorhin befchriebene 
taugliche Brut befindlich, ſchneidet alsdann 
etliche Roſen davon aus und ſpeilet dieſe Brut⸗ 
ſtuͤcke nebſt einigen leeren Wachstafeln und 
Honigſcheiben, wenn man deren bekommen 
kann, in den untergeſetzt geweſenen leeren 
Stock gehörig oben ein, daß fie von den Bie⸗ 
nen Fönnen beſetzt und "gehörig gebruͤtet wer⸗ 
den, zu welchem Ende man verſchiedene Staͤbe 
und Hoͤlzchen nach der Laͤnge dazwiſchen be⸗ 
feſtigen muß, nebſt einigen in die Queere, da⸗ 
mit die Tafeln darauf ruhen koͤnnen, wie ſol⸗ 
ches einen jeden die Sache ſelbſt lehren wird. 
Iſt dieſes alles geſchehen, ſo ſetzt man den auf 
ſolche Art mie Bruttafeln beſetzten Stock auf 
die Stelle, wo der alte Stamm geſtanden, 
und diefer wird wieder in den Stand. ju den 
andern Bienen gefteller. "Die fich bey dem lee» 
ren Stock verfammleten Bienen ſowohl, als 
die Denfelben Tag aus dem Felde kommen, wer⸗ 
den die Bruttaſeln beſetzen, eine Koͤnigin er⸗ 
brüten und eine neue Republik errichten. An- 
fänglich bezeigen ſich freilich Die Bienen fehe 
unruhig über dieſe Veränderung wegen des 
leeren Stods und des Mangels ihrer Königin, 
Br aus und ein, und fliegen öfters 2 E 

uft 
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a ale wenn fie auf und davon wollten. 
Weil ſie aber nicht wiſſen wohin, ſo bequemen 
fie ſich bald, eine neue Haushaltung anzufan⸗ 
gen und ſich eine neue Koͤnigin auszubruͤten, 
und bis auf den Abend wird alles ruhig. Fin« 


„Det man aber, daß von den Bienen, die fich 


geſammlet/, zu einem ſtarken Ableger nicht ges 


| — nug da find, fo kann man noch eine Anzahl 


aus dem alten Stock austreiben und abfliegen 
laſſen, damit fie ſich auch in den neuen Stock 
zum Ableger begeben. Fälle ‚allenfalls bald 
darauf übles Wetter ein, fo muß der Ableger 


; gefüttert werden, big er wieder eintragen 


2 einbüßen. 


kann, ſonſt kann man ihn gar leicht, ſo wie 
auch die jungen Schwaͤrme, wenn ſie bey uͤb⸗ 
ler Witterung mit Fuͤttern verſaumet werben, 


Man hat noch) eine Art Ableger zu machen; 
dieſe beſtehet im Austrommeln-der Haͤlfte der 
Bienen ſammt der Königin aus einem vollen 
Stod. Es ift aber auch diefe Art, wie noch 
mehrere dergleichen fehr mühfam und beſchwer⸗ 
lich; fo mie audy bie beyden vorhin befchriebes 
nen Methoden, die noch überdies wegen des 
Einfperrens der Bienen mißlicy und wegen des 
langen Fütterns E£oftfpielig find. Es. geben 
viele Bienen, auch öfters die Königin, dabey 
zu Grunde, Es werden-bey dem Vorgang 
mit dem Ausfchneiden der Bruce» und Honig« - 
‚tafeln leicht Räuber berbey gelockt und verurs 
ſacht, und am Ende find die Ableger Doch 


famacı und beauchen eine rd zeit le 
| ar 
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ſtark zu bevölfern, daß die beſte Jahezeit 
daruͤber verſtreicht. Ja, ohne daß einem die 
Handgriffe gezeigt werden, kann man dabey 
wide. w fortkommen. — 
Indeſſen iſt dieſe Weiſe, Ableger zu machen, 
inder Folge vom Heren Paftor Eyrich erleich⸗ 
tert, mehr vereinfachet und nach der Bienen« 
zucht mit Koͤrben eingerichtet worden. Diefe 
kurze und erleichterte Weiſe beſteht in Fol 
— 
Man nimmt einen leeren, aber nur feie | 
nen Korb, feßt oben in die. Krone ein Stuͤck 

Brutwaben, einer bis zwey Hände groß, 


worin fich dreverlen Arten von Brut befinden, 


ein Stüf Honigwaben und eine leere Wachs⸗ 
wabe ein, fo daß fie einander nicht berühren, 
und eben fo zu ſtehen Eommen, wie fie in dem . 
Mutterfioc, aus dem man die Bienen nimme, 
geftanden. Diefelben macht man vermittelſt 
drey Hölzschen, die durch die Waben hindurch 
geben, und auf deren mirtelften diefelben aufe 
liegen, feſt. In diefen fo zugerichteren Korb 
fegt man, mittelft eines Schaumloͤffels, un⸗ 
gefaͤhr 1500 bis 2000 Bienen aus einem Mut 
terforb hinein, fest ihn an diefelbe Stelle und 
auf dafjelbe Brett, auf welchem der Mutter» 
Forb-geftanden, und läßt die Bienen von dem 
Mutterkorb, die fic) auf dem Brett befinden, _ 
Darauf liegen; ; den Schwarmkorb aber ver⸗ 
ſchmiert man ſogleich auf das ſorgfaͤltigſte. 
Dieſe Arbeit muß an einem ſchoͤnem Tage von 
neun En an bis Abends um vier Uhr er | 
en, 
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| ben, date die auf das Geld ausgeflogenen 
und wiederkommenden Bienen an ihre alte 


Stcelle fliegen und den Ableger vermehren; 


dieſes muß aber nicht bey dem Bienenſtand, 
ſondern in einiger Entfernung davon, und 
wo möglich rücfwärfg geſchehen. Dem Brut⸗ 
korb läßt man dag’ Flugloch offen; finden ſich 
aber Raubbienen ein, fo muß daffelbe ſo weit 
vermacht werden, daß Faum zwey Bienen ne⸗ 
ben einander hinausgehen fönnen, aud) wo 
nöthig gar verfchlefien werden. - Fälle darauf. 
ſchlecht Wetter ein, ſo muß dem. jungen 


Schwarm Furter zugefeßt, und bey einfallen. 


den falten Nächten der Korb wohl zugedeckt 
werden. Ein ſolcher junger Schwarm bruͤtet 
in 14 bis 16 Tagen eine junge Koͤnigin aus. 


Der Mutterforb aber muß, nadydem man 
die Bienen heraus genommen, wohl bedecft 
- werden, bis die ganze Arbeit vorbey ift. Dar⸗ 

auf fegt man denfelben etwa 14 Tage lang an 

- einen von dem DBienenftande entfernten Ort, 
wo ſie eine andere Flucht haben, und die alte 


—wiccht fo Teiche wieder finden koͤnnen. Nach 


diefer Zeit kann ein zweyter Ableger auf gleiche 
Weiſe gemacht, derfelbe wiederum an des als 
ten, diefer aber wieder an feine erſte Stelle ge⸗ 
fegt werden. Oder man kann auch zugleich 
- Aus einem guten Mutterftod big auf vier Abe 
—leger auf einmahl, oder einen nad) dem ans 

“ bern machen, ohne = der ie Scha⸗ 
| ben v 


Will 


Die Bienemucht. 31 


‚Bil man«e8 kecht gut machen und = — 
für den Mutterforb forgen, fo muß man dene 


felben nicht ſchwaͤrmen laſſen, fondern, wenn. 
die Bienen ſtark vorliegen, daß ein Schwarm 
zu beforgen, fo jagt man die: vorliegenden Bie⸗ 
nen mit Rauch fore, fegt den Korb weg und 
‚auf daſſelbe alte Brett einen neuen; aber Elei« - 
nen Korb: „Aus dem alten Mutterſtock ſchnei⸗ 
der man ein Stuͤck Brutwaben, wie oben gen 
melde, und heftet ſolches nebft Honig» und 
MWachstafeln gleichfalls in den: neuen Korb, 
‘der an des alten Stelle gefegt worden, und. 
verfchmieree ihn wohl: . Der alte und neue 
arbeiten mit erftaunlichem Fleiße fort, und ge 
deiben fehr wohl. Auf gleiche Art kann man 
mit jedem andern Korb verfahren, wenn er 
ſtark vorliege, und nicht ſchwaͤrmen will, Fa, 
wenn fie gleich nicht vorliegen, fo Fann man 
eben fo verfahren, wenn man einen jungen 
Schwarm haben will, wofern man nur eine 
genugfame Anzahi Bienen wegjaget oder wege 
räuchert,. und einen leeren Korb mit eingefeg- 
ten Brutmaben, ohne fernere Umftände an 
Des alten Stelle feßt, und dabey in Acht nimmt, 
was oben gemeldet worden. 

Der Hauptnutzen der Ableger beſteht darin: - 
daß man fie tinige Wochen früher bekommt, 
als die Schwaͤrme; ; beſonders aber, daß man 
der Mühe uͤberhoben ift, den Schmärmen, die 
noch dazu bisweilen lange vorliegen, aufjue _ 


paſſen, und fie öfters. mit Gefahr. von hohen 


Bäumen zu fallen, * daß ſie nicht durch» 
oehen 
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gehen oder davon fliegen Pönnen. In Gegen. 
den alfo, wo die Bienen ſpaͤt, oder ſehr ſelten 
ſchwaͤrmen, find die Ableger oder Kunſt⸗ 
fehwärme vorzüglich; oder wer foldye Art 
‚Bienen hat, die niche gerne frübzeitig ſchwaͤr⸗ 
men, oder wie man denn wirklich die Probe 
gemacht, daß es öfters an der Art gelegen, 
_  meiftentheils aber an der Lage des Bienenftan« 
des, der im erſten Frühjahr zu wenig Sonne 
hat; wer Feine Zeit hat, um die Schwarm⸗ 
zeit im: Garten zu feyn, oder Feinen Wärter 
‚ halten will; wer mit dem Faſſen der Schwaͤrme 
nicht umgeben mill, und hohe Bäume um 
feinen. Bienenftand hat; ‘oder wer feine Bie⸗ 
‚nen im obern Stoc des Haufes aufgeſtellet 
hat, der entfchließe fich am beften zum Able⸗ 
gen. Außerdem haben die Ableger vor den 
natürlichen Schwärmen den Borzug, daß 
dieſe bey einfallendem Regenwetter, wenn fie 
nicht gefüttert werden, zu Grunde gehen ; die 
Ableger hingegen, welche bereits mit Honig 
- und Nahrung verforge worden, Fönnen langes 


Undwetter ausfteben. - 


Da aber auch die natuͤrlichen oder freywil⸗ 
ligen Schwaͤrme ihre gewiſſe Vorzuͤge, ja wie 


man aufrichtig geſtehen muß, mehrere Vor⸗ 


zuͤge haben, und auch manches Vergnügen das 
bey ift, fie zu faflen, befonders wenn niedrige 
Bäume um-den Bienenftand find, oder fie ſich 
an ausgeftellte Büfchel hängen, fo finden fie 


billig auch mehrere Liebhaber, _ 
PR Sechs⸗ 
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Sechſtes Kapitel. 
Die Kolonie: oder Magazinkörbe, — 


Mean bat vielfältig darauf gedacht, ‘eine fol« 
che Art Bienenförbe zu erfinden, wodurch 1} 
das Schwärmen der Bienen, wo nicht ganz, 
verwehret, dennoch fehr eingefchränft und vers 
hindert werde; 2) wodurch man in Stand ges 
fest werne, das Fuͤttern entweder ganz, oder 
Boch. mebrentheils zu entbebren; 3) wodurch 
‚man ohne gefährliches Zeideln, Verſtoͤhrung 
der Gebäude, ‘oder unbarmherziges Toͤdten 
der Bienen, guten Mugen und reinen Gewinn 

von ihnen ziehen koͤnne; 4) wobey man das: J 
koſtbare Verfahren in die Heiden entbehren 

koͤnne; 5) wobey man wenig Wartung noͤthig 
bat, und feine Feldarbeit uicht verfäumen, 
vielmeniger einen eigenen Wärter darauf hal⸗ 
ten darf. Ein Engländer gerieth zuerft auf 
den ſi g natürlichen. Einfall, durch unterges 
fetzte Körbe oder Kaften diefe Endzwede zu er⸗ 
reichen. Ob aber gleich ſeine Grundſaͤtze meh⸗ 
rentheils richtig ſind, ſo ſchicken ſich doch ſeine 
Kaſten vielleicht nur fuͤr die brittiſche Luft, 
und find in dem rauhen Deutſchland nicht fo 
brauchbar. Auch find feine Angaben niche 
Spreng. Zandw. u. K.168. 9) durch⸗ 
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aber fuͤr den Landınann zu koſtbar und ju kuͤnſt 
lich. Man bat daher folgende Art von Kolo⸗ 


nie» oder Magazinförben erfunden, 


Man läßt drey Körbe von reinem- Stroß, 
ohne-Aehren, mit zerriffenen Fichtenwurzelin 
oder Hafelftöcen, auf gewöhnliche Art der 
Unterfegfreuze, jedocy fo dicht als möglich, 

fledyten. Jeder dieſer drey Körbe ift oben fo 
weit als unten, nemlich 14 Zoll im Durch⸗ 


ſchnitt, ohne die Strohdrathe, welche 13 Zoll 


dick und 16 Zoll hoch ſind. Unten im jedem 
Korbe wird ſogleich beym Flechten ein Flug⸗ 
loch gemacht, welches 3 Zoll lang und 1 z Zoll 
‚breit ift. Alle drey Körbe müffen gleich weit 
feyn, und mie möglichiter Öenauigfeit aufein 


.- - ander paffen, wenn. man fie auf einander ſetzt. 


I damit fie mit der Zange wieder bequem ausge- 


Jedem Korbe wird ein Deckel von Fichtenbret⸗ 
tern durch den oberſten Drarh eingefüge, mit 
hölzernen Nägeln, welche etwas vorftehen, | 


zogen werden fönnen. Der Deckel hat inder 7 
Mitte nach vorn zu ein Loch, welches 8 Zoll 
lang und 5 Zoll breit, -auf 3 Seiten aber mit ! 
. einer ausgehöhlten Leifte umgeben ift, in mwele | 
her ein Schieber von hartem Holz, (doch 
nicht von Eichen) von hinten nad) vorn zu |) 
bewege werben kann. Der- Schieber wird vorn 
fo dünn und ſcharf als ein ſtumpfes Meſſer ge⸗ 
ſchnitten, und ift hinten mit einem Stiel, | 
Zoll breit, verſehen. Diefer Stiel. wird ger 
brochen, mit einer Kleinen ER Hefpe : 

wie⸗ 
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wieder jufainmengeflige,; oder in einer Kerbe 
beweglich gemacht, damit er bey eroͤffnetem 
Schieber am Korbe niedergedruͤckt werden, 
und nicht fo ſehr / abſtehen möge. Der Korb 
wird oben unter dem zweyten Drathe mir 3. 
Hölzern, in der Mitte mit 2, und beym drit⸗ 
ten Drach vom Ende abermahls mit 3 Hole 
zern durchſtochen oder gefpeilet, damit das 
Gewirk darauf ruhen Fönne. Alle Körbe wer⸗ 
den auswendig mit Kuͤhloth worunter ein 
Viertheil Lehm gemiſcht, duͤnn uͤberzogen, in⸗ 
wendig aber ſo glatt als moͤglich gemacht, und 
mit Strohflammen ausgebrannt, auch die et⸗ 
wanigen Fugen um den Schieberdeckel mit zer⸗ 


laſſenem Wachs verſtrichen. Drey ſolcher Koͤr⸗ 


be ſind für eine Kolonie hinreichend. Zu beſ⸗ 
ferer Bedeckung des Schieberderfels im obera 


ſten Körbe wird zu jeder Kolönieein etwas hohe 


fer Strohdeckel geflochten und befchmierer, ' 
welcher Teiche aufgepflöckt wird, und die Su | 
gen verſtrichen werden. 


Was nun den Gebrauch dieſer Koͤrbea an⸗ 
belangt, ſo nimmt man einen ziemlich volkrei⸗ 
chen, vollgebauten, ſpitzigen Korb im Fruͤh⸗ 
linge, wenn der Ruͤbeſaamen bald bluͤhen will, 
ſchneidet die etwa angefangenen Dronenſchei⸗ 
ben und etwas lediges Werk heraus, verſto— 
pfet darauf in der Abenddaͤmmerung das alte 

Flugloch mit einen dazu gefchnittenen Holze, 
‚welches man mie Lehm-und Kuhmiſt verftrei« - 
chet und RR ir Sodann fest man 

den 
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den alten Korb auf den platten, nachdem zu⸗ 
vor der Schieber aufgezögen worden, dergeitalf, 
daß das neue Flugloch gerade unter das alte zu 
ſtehen fommt. Die etwanigen Fugen werden 


> mit Lehm und Kubmiſt wohl verfhmieret. In 


der erften Macht werden fchen viele Bienen fich 
‚ ‚Anden neuen Korb herunter ziehen und im eini⸗ 
gen Tagen ſich an das neue Flugloch völligges 


woͤhnen. Da man bey der erften Defegung 


ſchwerlich einen fo reichen Korb haben Fann, 
daß die Fütterung entbehrlich fey, fo wird nach 
‚dein Unterfegen gefüttert. . Eben diefes Fuͤt⸗ 
tern aber verfuͤhret die Bienen zum zeitigen 
Schwärmen, meldes man daher im erften 
Jahre ſchwerlich verhindern wird. Jedoch 
. Fannn man fid) durch Augreiffen der Weifelhäus 
fer, wofern man fie entdecfen kann, einiger 
maßen Beifen, oder den Schwarm abfliegen 
laſſen, den Weifel gefangen nehmen und am 
Abend den Schwarm ohne Weifel wieder auf 
den alten ftoßen. Wird man nun der Kolos 
nie das Abfchwärmen verwehren,. fo wird fie 
faſt dreymahl fo viel ſammlen, als sin ſpitziger 
Korb, der mehrmals fchwärme Laͤßt man 
ihn aber abſchwaͤrmen, fo wird er’ zwar durch 
“ das Loc) die Scheiben in den neuen Korb fort⸗ 
führen, felbigen aber nie zur Hälfte füllen, 
(10 nicht die Heide nahe ift), daher ein fol 
cher. Korb erft im drieten Jahre zur voͤlligen 
Ausbeuee Fommt. Iſt aber der untergefegte 
Korb über die Hälffe voll, fo fege man im fol- 
genden Frühling ben. zweyten Korb auf steiche 
. ne % | ve 


BE, 


DE Wien. Bar 


Yet unter, und verſchmieret das Flugloch des 


Darüber ſtehenden. u 
Iſt der unterſte Korb um Johannis über 
die Hälfte voll gearbeitet, fo fchiebet man an .. - 
einem fchönen Tage den Scyieber des zweyten 
Korbes zw, wodurch deſſen Verbindung mie 
dem oberften Korb abgefchnitten wird, und 
= dugleich die Bienen, wovon ſich dann nur we⸗ 
nige im oberſten Korbe aufhalten, in dem un⸗ 
tern eingeſchloſſen werden. Man nimmt for 
dann den oberſten Korb weg, welcher gemei⸗ 
niglich reiner Profit iſt, klopft die darinnen 
gebliebenen wenigen Bienen heraus und mar 
in einiger Entfernung vom Stande, welde 
Dann fchon ihr Quartier weiter ‚finden, und 
bricht den vollen Korb aus. Danundiedir ·) 
nen im Marfchlande bis Bartholomäitag au 
den unterften Korb. nody füllen, fo behalten 
ſie überflüffige Provifion, und bedürfen feiner 
Fütterung. Soflteaber ein fehr mageres Jahr 
einfallen, fo Fann man ihnen nach) Michaelis 
etwas Futter zufegen, weldyesindeffen Dochfele 
ten geichehen wird. Sollte fich im dritten ' 
Jahre eine Kolonie zum Schwaͤrmen ſchicken, 


ſo kann man fie. einmalabfliegen laffen, um meh ⸗· 


rere Kolonien zu errichten, welches der alten 
nicht beträchtlich fehater, wenn fie mit uͤber⸗ 
fluͤſſigemVolke verfehen if. , Man hält zu 


dem Ende bey feiner Bienenzucht einige ſpitzi⸗ 


ge Körbe, um die Schwärme bequem einzu⸗ 
fangen und weiter zu beftätigen, oder ſelbige 


— Suthefinden ‚auf ſchwache oder gar wei⸗ 
) 3 ſerlos 
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ſerlos gewordene Kolonien zu ſtoßen. Wer 


nun zwanzig Kolonten in voller Ordnung hat, 


der wird jährlich im Marfchlandezwanzig volle 
Körbe reinen Profit ziehen Eönnen, die etwa 
800 Pfund gusen Honig und 30 Pfund Wachs 


liefern- werden, welches , bey mirtelmäßigen. 


Preifen über 60 Thaler ohne große Mühe und 


Koſten eintragenwürde. „Stehen aber dergleis 
chen Kolonien von der Heide wicht weit, ſo koͤn⸗ 


nen fie in guten Jahren gedoppelt fo viel eins 





tragen und ſodann zwey Körbe voll von: jeder 


gewonnen und dennoch den Bienen zwey Körbe 
" „ Provifion gelaflen werden. 


Obwodl dergleichen Koloniekoͤrbe im Fall 


ber Noth audy unter den gewöhnlichen Bier 


nendaͤchern uriterhalten werden fönnen, wenn 
- le nur. vom Standbrette bis unters Dach völli« 


ge fuͤnf Fuß body find, ‚fo. giebt doch die Er⸗ 


fahrung, daß diefe Art weit beffer: gelinge, 
wenn felbige in einem mit Brettern umher wohle 


vermwahrten Bienenhaufe, ungefähr nad) dem 
Modell A.Fig. V.aufgeftelle find ; jedoch koͤnnen 


‚viele Kolonien in einem Zimmer ftehen, und 


bie Scheerwähbde -fodann - entbehre werden, 


nachdem e8 eines jeden Vermögen und Plag 
erlauben will, Das “Brett, woräuf der Korb 
ſteht, muß uͤber drey Fuß hoch über der Erde 





— 


ſtehen. In das Lagerbrett iſt ein viereckiges 


oder rundes Loch ausgeſchnitten, und dagegen 
ein auf Leiſten liegendes bewegliches Zugbrett 


untergeſchoben. Hierdurch erhaͤlt man den 
Vortheil, daß man, wenn man abfegen, fuͤt⸗ 


* 
\ 


\ @ ar 
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tern, oher in den Korb fehen will, nichendee 
thig hat, denſelben aufzuheben, umzukehren 


oder zu verruͤcken, als welches die Ruhe lie⸗ 
benden Bienen ſehr beunruhiget und in der 
Arbeit aufhaͤlt, oder gar bey warmen Wetter 


das Zerbrechen der Scheiben und großes Ver⸗ 


derben anrichten Fann. Hinten und zu beiden 
Eeiten wird die Koloniewohnung, welche et» 


wa 2 Fuß breit und 20 Zolftiefift, mie Zute 


ter oder andern fchlechten Theilen befleider, 


auch die Fugen mit Kuhmiſt und Lehm verfttis 


chen, damit weder Hige noch Froſt zuftarf eine 


dringen kann. Vorn iſt eine Thüre, 18 bis 
20 Zoll breit, non guten Mirteltheilen, welche 
wohl gefugt find, damit fie. von der Hitze nicht 
yon einander gehen. In dieſer Thüre ift uns ı 
ten ein Loch gefchnisten, vor weiches das Flug⸗ 
Jod) des Korbes dicht angefegt wird, Diefem 
Loche wird eine Fleine Klappe, weldye in der 
Mitte ein Drathgitter oder gebohrte Löcher hat, 
im Winter, wenn Schnee liegt, vorgedruckt, 
um die Bienen einzufperren, dennoch aber ih— 
nen die nöthige Luft zukommen zu laſſen. Dar⸗ 
unter wird ein bewegliches Flugbrett mit einer 
ſchmalen Leiſte ſchraͤg angepfloͤcket, worauf die 
Bienen, wenn fie zu Hauſe kommen, ausru—⸗ 
hen und im Fruͤhlinge ſich ſonnen koͤnnen. Da⸗ 
mit man den Schieber des mittelſten Korbes zu 


ſeiner Zeit bequem zuſchieben koͤnne, ſo iſt in 


der Gegend, mo der Stiel des Schiebers iſt, 


am zweyten Korbe hinten eine Thuͤre mit uͤber⸗ 


ſtehenden Leiſten, etwa 1 Fuß lang und breit, 
— O4 de⸗ 


.“. 





— 
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gemacht. Will man darüber noch ein beſon⸗ 
deres Dunſtloch, efwa 4 Zoll fang und breif, 
hinten einfchneiden und folches inwendig mit 
Gage verkleben, fo ift folches bequem, um es 
in ftarfer Hige und auch zumeilen im Winter 
bey gelinder Witterung zu öffnen, ohne daß 
Die Schmetterlinge 'und Spinnen, oder ande: 
res Ungeziefer bineinfchlüpfen koͤnnen. Doch 
kann auch die darunter befindliche Hinterthuͤre 
Dazu angewendet werden, wenn ein mit Gage 
‚ . bezogener wohl anfchließender Rahm inmwendig 
vorgeruͤckt iſt. Das über dem KRoloniehaufe 


‚> gemachte Ziegeldac) muß 5 Fuß breit feyn, 


damit es vorn und hinten einen Fuß überftehe. 
Will jemand das Koloniehaus glatt Hobeln, 
‚oder inwendig mit Papier ausfleben, auswen⸗ 
Dig aber mit Deffarbe anftreichen, ſo muß ſol⸗ 
ches lange vorher gefchehen, ehe, Bienen hin- 


rin gefege werden, Damit vorher alles wohl 


austrockne und ohne Geruch fey. - Endlich if 


es auch gut und dienlich, wenn erwachfere 
Baumzweige einen Schatten über das Bienen: 
Haus verbreiten, die Flucht aber frey nach 


Suͤdoſt geber. 


Die Vorzüge der auf 'vorftehende Weiſe 
gezogenen Bienenkolonien beſtehen in folgen- 


den Puncten: Die Bienen werden nicht ger 


füttert und daher auch nicht von fremdem un. 
faubern Futter Franf; fie ſammlen fleifiger, 
und verfäunien ſich nicht durch vreles Schwaͤr⸗ 
men; fie zehren fparfamer; fie brüten nad 


Verhaͤltniß weniger Junge, und werfen — 


et⸗ 
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wetelchn home, wovon oft viele gar entwie ⸗ 
ſchen; fie geben gemiffe Auspeute ohne undank⸗ 
bares Tödten; inden abgenonmenen KRörben 
At weniger Bienenbrod und Unrath, aud) gar 
Feine todte Biene, welche in den todt ges’ 
ſchmauchten unvermeidlich ſind, und den Ho⸗ 
nig verunreinigen, auch ſind die Scheiben 


leichter auszubrechen; die Bienen ſtehen darin 


ſicherer vor Froſt, Hitze, Maͤuſen, Raub⸗ 
voͤgeln, und Dieben, beſonders wenn ſie ver⸗ 


ſchloſſen find; man braucht fie gar nicht zu ver · 


fahren; man darf keinen eigenen Waͤrter dazu 
halten, wenn man auch hundert Kolonien haͤt⸗ 
te, daher faſt ein jeder Bauer eine maͤßige An⸗ 
zahl in ſeinen Garten haben kann; man ſieht 
nur ſelten jund in Feyerſtunden nach ihnen. 
Wenn fie auch ſchwaͤrmen ſollen, ſo kann ein 
Kind oder ein alter Leibzuchter leicht ein paar 

Stunden darauf warten, und weil man ſie 
behym Hauſe behält, fo koͤnnen fie leicht gefaſſet 
werden. Da ferner die Bienen nicht zu oft 

noch hitzig darin beunruhiget werden, fo ſte⸗ 

chen ſie ſeltener. Die Koͤrbe werden nihe 
leicht weiſellos, und ihre Wartung iſt keine 

Kunſt, da ſie nicht gezeidelt werden; man 
braucht weniger Koͤrbe und Platz; die Koͤrbe 
dauern auch laͤnger, weil ſie ſtill ſtehen und 
vor Hitze und dem Berwettern. wohl verwah⸗ | 
tee find. " 2 
Mur zweyerley iſt — dieſer Bevenucht 

in ka Kolonieförben seen: ! 


» 5 Hdaß 
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1) Daß die Aulage der mit Brettern ver 


ſchlagenen Stände Foftbarer ift, als der ohne 


Bienenſchauer, und daß die Körbe nicht fofore 


von einem jeden gut gemacht werden. Allein 


— 


mittlere 2, und die untern 3 Hoͤlzer ſind alle 


der große Nutzen und die lange Dauer wird 


dieſes leicht ͤberwindlich machen. 
2) Daß man zwey, auch wohl drey Jahre 


Ordnung kommt, und die voͤllige Nutzung er⸗ 


ffolgt. Allein man verlieret durch dieſe Geduld 
nichts. Man ſchmauchet zwar nicht todt und 
bricht im erſten Jahre aus, aber man ſparet 
Vorrath, um kuͤnftig ohne Fuͤtterung deſto 
ſicherer und vortheilhaſter zu erndten. 


Erklaäͤrung der Fig. V. Aiſt das Haug 


‚gu den Kolonieförben. a. deffen vordere Sei⸗ 
fe, joll nach Suͤdoſt gefehrer ſeyn. b, deſſen 


Vorderthuͤre offen ftehend; in derfelben unten 
das Loc) he, das Flugbrett. d, dag viererfis 


ge Loch im Standbreit. e, das Zugbrett da⸗ 


er Geduld haben muß, ehe bie Sache recht in 


hinein. Es wird an ber Hinterſeite des Hau⸗ 


ſes hinein geſchoben, und der Theil f, an dem 
eine auf beiden Seiten hervorgehende Leifteift, 


kommt zu hinterſt. g, die Hinterwand des. 


Haufes, in der daB vierecfige Dunſtloch zu ſe⸗ 


ben iſt. Deffen Thüre auffen an der Hinters 


ſeite, kann man fich leicht vorftellen. h, dag 
viereckige Loch unten in der Vorderthuͤre. | 


B, ein einzelner Korb des Aufſatzes. 
‚Bas Sluglody unten an vemfelben. k, wie die 


4 oberſten Hölzer zu fehen find. - Diefe 3, die 
mie 
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mit einander parallet. Die Figur zeiget in 
dem Theile des Korb:s, ‚der auf ihr zu ſehen 

| Aa Loͤcher an, too: fie durch den Korb Dardge" 

eben._ 

“+ GC, der platte Deckel uͤber den Korb. 1 
ſein Schieber zurück gezogen, damit man bag 

Loch fee, welches er, wenn er: hineingefcho« 
ben wird, verfchließt. m, der Stief, wo. ſich 
Zr: zeigt, tie er gebrochen iſt. 

DDD, dreh über einander ſtehende Köre 9 
— wie fie das Haus A anfüllen. In, der 
Stroh decket auf dem oberſten Korbe. 

Die jetzt beſchriebene Magazin⸗ Wirth⸗ 
ſchaft iſt Die einfachſte und vielleicht die beſfte. 
Sir kann auch ſehr glücklich mit dem oben br 
fchriebenen Ablegermachen verbunden werden, 
Man kann es das magazinmäßige Ablegen 
nennen. Die Größe der Körbe, die ſich hier ⸗ 
za am beften fchicfen, ift 14 bis 16 Zollweit 
and 10 bis. ı2 Zoll body. Der oberſte iſt ober⸗ 
Halb gewoͤlbt und mit einem 13 Zoll weiten 
Loch, und diefeg Mit-einem Zapfen verfeben, 
um die Bienen, wenn es nöchig,. in die un. 
tern Körbe hinunter räuchern zu fönnen, Die 

‚übrigen Körbe find von gleicher Größe, oben 
aber ganz offen, „wie Unterfüge. Zwiſchen 
zweyen kommt allemal ein rundes Brett zu fie 
hen, welches 2 bis 3 Zoll vor den Korb hins 
ausgehet, und. in der Mitte mit einem runden 

5 Zoll weiten offenen Loch zur Rommunifation 
verfepen if. An diefen Brettern find 4 Zoll: 

dicke: ss feſt BO: die mie Dem Darum 
ter 


Baer abſch nitt. 


Me — Korb von gleicher Hoͤhe ſi nd und 
auf das untere Zwifchen» oder Unterſatzbrett 
au ſtehen kommen, ſo daß allemal ein Breit 
das andere trägt, und vermittelſt derſelben die 
ſaͤmmtlichen dazwiſchen ſtehenden Koͤrbe, und 
amnithen Das ganze Gebäude feſt zuſammenge⸗ 


druͤckt und zugleich befeſtiget werde, weil ſonſt 


die Koͤrbe ſich leicht auf eine Seite ſenken, oder 


Sturmwinde fie herunter werfen koͤnnten. Dry 


dergleichen Körbe auf einander befeſtiget, nebſt 
einem ganz bloß geſtellten Zwiſchenbrett ſteb⸗ 
len Fig. VI. und VII. vor. Sind zwey Körbe 
soll, ſo hat man die Wohl, entmeder durch 
die Trennung derfelben einen Ableger zu nd 
oder. durch einen dritten binzugefügten 
Korb, ſolche zum Magazin aufzuftellen. Sind 
drey ‚Körbe voll, fo koͤnnen dieſe ein Gew icht 
von 70 bis go Pfund ausmachen. Gs iſt al⸗ 
fo nicht rathſam, wie andere wollen, den aten 
amd sten hinzuyuffinen, weil ſolche leicht dem 
Bewicyte weichen föunten, und aufferdem wur 


den fie auch die ganze Höhe eines Bienenflan 


des einnehmen. Es iſt alfo rathſamer, von 
drey vollen Körben immer den oberften wegzu⸗ 
nehmen und einem leeren unterzufegen. ‘ Da 
nun der Korb, der vorhin der zweyte war, ſo⸗ 
dann zu oberſi zu ſtehen kommt, derſelbe aber 
‚offen iſt, ſo muß er mit einem wie die Körbe 
‚geflochtenen Deckel bedeckt, mit Nägeln feſt⸗ 
gemacht, und mit Kupmift, ‚ ‚worunter ein 
Vierctheil Lehm eingeknetet worden, wohl ver 


ponieret werden. Will man, anſtatt er 
— r⸗ 
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Körbe: von 10 bis 12 Zofl zum unterfegen, 
nur Unterfäge von 5 Zoll gebrauchen, fo were - 
den imnier zwey dergleichen für einen. Korb ge⸗ 
rechnet, und auf gleiche Urt behandelt. 
Die größte Schwierigkeit hierbey iſt, ei⸗ 
en Korb von dem andern abzufchneiden. Da 
diefelben vermittelft des. durc das Zwiſchen⸗ 
breit gehenden Lochs, und der durch dies Loch 
zuſammenhaͤngenden Waben mit einander ver⸗ 
bunden ſind, ſo muͤſſen dieſe Waben zerſchnit⸗ 
ten werden. , Man raͤth zwar dieſes durch ein 
langes Zeidelmeffer, oder durch einen warm 
gemachten Drath zu bewerkſtelligen, allein bei⸗ 
des zieht viele Ungemächlichfeiten nach ſich. 
Mit dem Meffer ift es nicht möglich die Wa⸗ 
ben mit einem Schnitte abzufchneiden, und da 
zu diefem Behuf der obere Korb nothwendig 
um etwas aufgehoben werden muß, fo drin; 
gen: die Bienen haufenmeife heraus; viele wers | 
den zerdräckt, zerfchniften und mit Honig bes 
ſchmieret. Diefer- Unfall kann die Königin 
feibft treffen, und dann iſt der ganze Stock 
Bin. Mit dem Drath aber werden die War, 
ben oft zerriffen und von der Wärme des Draths 
fchmelze der Honig. nnd triefe herunter. Man 
kann fich daher folgenden Inſtruments bedier 
men. Es iſt diefes ein dickes Weißblech, 16 
Zoll lang und 7 Zoll breit, vorn abgeruͤndet 
ynd geſchliffen ‚fo daß es fchneidend wird, 
Hinten ift ein Einſchnitt, der zu einer Hands 
babe diene, Beym Abfeßen wird diefer Ab⸗ 
Rene, — Fig. VIII.vorſtellt, nachdem 
— 
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vorher der Lehm mit einem Meſſer weggekratzt, 
und der wegzunehmende Korb eines Meſſerruͤk⸗ 
kens hoch aufgehoben worden, in-die Deffnung 


hineingedruͤckt, gegen das Loch im Zwiſchen⸗ 


brett, durch welches die Waben zuſammenhan⸗ 
gen, gerichtet, und gerade gegen die Länge 
der Waben, und auf diefe Weife die Waben 


in einem Schnitt langſam abgeſchnitten; und 


da das Blech ein paar Zoll mehr Breite hat 
als das Loch, und die erforderliche Länge, fo 
wird zugleich durch daffelbe das Loch ganz bes 
deckt und verfchloffen, fo daß aus dem untern 
Korb, Feine Biene herauf und der obere Korb 
obne Gewuͤhl weggenommen werden kann. 
Ein neuerer Bienenlehrer giebt zwar den 
guten Nutzen zu, den dieſe von Stroh gemach⸗ 
ten: Magazinkoͤrbe leiſten. Jedoch findet er 


— verſchiedene Ungemaͤchlichkeiten dabey, wor⸗ 
unter er beſonders die rechnet: daß man nicht 


ſehen koͤnne, wann das Unterſetzen noͤthig, 
das oͤftere Aufheben der Stoͤcke aber nicht nur 
ſehr beſchwerlich, ſondern auch ſchaͤdlich ſey, 
indem immer einige Bienen zerdruͤckt werden z 
daß die Koͤrbe nicht feſt auf einander ſtehen; 
daß die ſtrohernen Stoͤcke viele Motten ziehen, 
indem ſie ſich auch von auſſen zwiſchen den 
Strohringen und Weiden hineinfreſſen und ſo⸗ 


dann inwendig ſich einſpinnen z. : Diefe und 


| ‘dergleichen Unbequemlichkeiten, die, die ſtro⸗ 


5 7 hernen Magazinauffäge ihm bei Beobachtung 


und Behandlung der Bienen verurfächet, brach« 
ten ihn auf die Gedanken, die Magazine — 
a | £ — vie 


>, viel moͤgli zu vervollkommnen; er verfertigte | 


zu dem Ende hölzerne viereckige Aufſaͤtze von 
Dielen und ſetzte in jeden derſelben wenigſtens 


* 


ein Glas ein, ‚welches ihm ſehr gute Dienfte . 


leiſtete. Er verbeſſerte auch fo lange. an dem 


ſelben, bis er fie unter allen Arten am nuͤtzlich⸗ 
ſten und zugleich am angenehmften fand, und 
dann machte er ſie bekannt. Sie follen wenig 


theurer feyn, als.die von Stroh, wann mar 


fie einfach und geradeweg haben will, länger 


dauern, ſchoͤn und angenehm ſeyn; fie koͤnnen 


allenthalben verfertiger werden, dahingegen es 


oft und viel an ſolchen Leuten fehler, die gute 
firoherne Bienenwohnungen machen fönnen. 


.: Man foll fidy nur nicht durch das Borur: 
theil abſchrecken laſſen, als wenn fie zu Eünft- 
lich wären, die Dienenzucht damit ins Große 


zu treiben; man mache nur-den Anfangdamit, 


und das Vorurtheil wird bald verſchwinden. 


Nun will ich die Verfertigung diefer Ma⸗ - 


⸗ J 


gazinaufſaͤtze beſchreiben. Man nimmt eine 


reine kantige Doppeldiele, hobelt dieſe auf bei⸗ 


den Seitamglart, ſtoßt fie oben und unten recht 


gerade ab, - und fehneider fie nach der Länge in 
der Mitte durch; es müffen aber-Feine Hefte 
darin befindlich feyn. Die Breite diefer zwey 
halben Dielen beftimme die Höhe der Aufjäge, 


Die 47 Zoll iſt. Man fchneider fie alsdann zu 


Stüuͤcken, 13 Zoll lang und zinket fie in einan- 
der nad) Fig. IX. Wer aber mit dem Zuſam 
inenyinfen nicye umzugehen weiß, oder went 


es zu umſtaͤndlich iſt, und fie hoch felbft mar 


-. den 


* 


u N: 
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a will und Zeit dazu hat, der kann ſie auch 
nur bloß mie Lattnaͤgeln zuſammennageln, fo 

auch gut haͤlt; nur müffen dann die beyden 
Nebenſeiten fo viel fürjer feyn, als die beiden 

Stöde, die vorne und hinten ftehen. dick find, 
damit das Kaͤſtchen im gleichen Viereck zu 13 

Zoll bleibe. In die vordere Seite wird dag 
Flugloch a, eingefchnitten 4 Zoff lang und ı% 

Zoll hoch. Dieſes Flugloch, vor welches zwey 
Schieber kommen, iſt nicht darum ſo groß, 


daß man es den Bienen gany Öffne zu ihrem 


Aus» und Einflug,, fondern die Größe dienef; 
um ihnen theils Luft genug beybenöthigter Eins 
fperrung derfeiben, oder juträgliche Zugluſt 
bey zu flarfer Warme im Sommer vder Wins 


orte zu geben, theils anderer Bequemlichkeiten 


‚wegen, bey etwanigem Fuͤttern ꝛc. In die dem 
Flugloch gegenuͤberſtehende hintere Seite wird 
in der Mitte zu einer Glasſcheibe ein Koch b; 
ausgefchnitfen oder ausgemeiffele, 7 Zoll lang 
und 23 Zoll hoch. Will man aber bey einigen 


ei auch auf den beiden Nebenfeiten Blasfcheiben 


‚ einfegen, fo ift es defto befler und angenehmer, 


Sodann werden nad) Fig- X. oben darauf vier 
Lattenftüde a, a, a, .d, wozu man etwas brei« 
‚te und ftarfe ausfuchet, aufgeleimt und aufs ° 

genagelt (mit hoͤlzernen, nicht eiſernen Naͤgeln), 


| ' wenn fie zuvor in den Ecken b b, nad) der Gehe | 


ring (Kehrung) d. i. nach dem Winfel von 45 


Grrad, zuſammengepaßt find. Sie braudyen 


aber nicht in einander gefugt, fondern nur zu⸗ 


ONBH: ergeficßeu zu werden. : An das vordere : 
Ä | — und : 
| 


⸗ * 
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And hintere Lattenſtuͤck ( niemals aber auf die 


Nebenfeiten) wird zum Roſt eine kleine Zuge 
GE geftößen, darauf 6 Hölzer dd, jedes t 
Zoll breit mit einem Fleinen verzinnten Mägele 






her ſtehen als die Lartenftücfe laufen, damit 
der Dach beym Durchſchneiden nicht bangen 
Bleibe. Auch iſt zu merfen, daß dieſe 4 Lats 
tenſtuͤcke 3 Zoll auſſen vorſchießen muͤſſen nach 
Fig. XL a a, damit ſowohl diefer Vorſchuß 
theils zur Zierde ein Geſims formire,; theils 


auch und _befonders, damit alle Auffäße auf - 
einander wohl paffen und feſt ftehen, ment. 


etwa einer 4 oder Z Zoll größer oder Pleitier 


wuͤrde, als der Andere, wiewohl man fo viel 


Möglich, ein gleiches Maaß bey allen halten 


muß. Mach inwendig zu Dürfen die Lamene 


hen aufgenageli werden, Es müffen aber dies 
"6: Syölschen und auch die Nägelchen nicht hoͤ⸗ 


n 


ftücde auf den Seiten gar niche vorfähießen,._ 


fondern müffen mir tiefen gleich laufen. Sitte 


ten und vorne hingegen müffen fie einwärts _ 


nur fo breit überfchießen, als Die daran ges 
machte Fuge ift, worauf die Hölzer zum Roſt 
genagelt werden, | Ä 

"Ai den ausgefchnittenen Flugloch werden 
zwey Leiftchen bb, Fig. XI. die oben an dag 
Geſims anftößen, angeleimt, und jedes mit 
zwey halben Schlößniägeln mit Fliegenköpfen 
Aufgenagelt. Gehen die Nägel durch, fo muß 
fen fie inwendig umgefchlagen werden , damit 


beym Ausfchneiven der Wachsrafeln, das 


Meſſer nicht verdorben wird. Am beften,. man 
Epreng. Handw. u. K. 16.8. 3 ſchlaͤgt 
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ſchlaͤgt fie ſchraͤg ein, daß fie ſich In das Hol; 
verfriechen. In die 2 Leiftchen aber muß zus 
-por eine Eleine Salz, ⸗ Meſſerruͤcken dick eins 
gehobelt werden, alg worin zwey blecherne 
Schieber laufen koͤnnen, doch dürfen Diefe Fal⸗ 
zen nicht zu weit ſeyn und den Schiebern nicht 
zu viel Raum geben, damit ſie nicht ungefähr 
von felbft zufallen und die Bienen verfchließen, 
ohne daß man e8 gemahr würde, welches gro⸗ 
Ben Nachtheil bringen Fönnte. 


Sodann werden zwey Schieber c d; von 
weiffem dünnen Blech ausgefchnitten, ‚ohne | 
daß man beforgen darf, die Bienen, werden 
an der Schärfe. des Bleche Schaden leiden 


Der Schieber d wird. ı% Zoll hoch und bes 


kommt Löcher, um unter andern den Bienen 
bisweilen Zugluft zu verfchaffen, die ihnen oft 


fehe nörhig iſt, oder fie einfperren zu Fönnen, 
ohne fie zu erſticken. Die Löcher aber müffen 
nicht fo groß feyn, daß eine Biene mic dem 
Kopfdurchfommen fann. Dieferdurdylöcherte 


Schieber kommt hinter den vordern Schie⸗ 
ber c, und befomme oben 2 Löcher e e, damit 
man denfelben mit einem ſpitzigen Inſtrument 


auf- und niederfchieben fönne, indem er zum 


Angreifen wegen des vordern darüber hinlau⸗ 
fenden Schiebers nicht umgebogen werden 


darf. In den vordern Schieber e, wird 


unten in der Mitte ein Flein viereckiges Loch 
f, ausgeſchnitten zu einem halben Zoll, das 
mit man im erften Srübjahr und im Spatjahr 


zur Zeit der Räubersyen, den Ausflug ber 
— a Bie⸗ 
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Bienen bequem klein machen koͤnne. Doch iſt 
dieſer kleine Ausſchnitt nicht unumgänglich: 
noͤthig, da man doch ſolchen wieder verſtopfen 
muß, wenn die Aufſaͤtze oben zu ſtehen kom⸗ 
men; man kann zwey Ziegelſtuͤcke vor den 
Schieber legen und dadurch das Flugloch klein 
machen. Oben an dieſem Schieber bey 8, 
wird das Blech ein wenig umgebogen, damit 
man es bequem foffen, und aufs und nieder 
fehieben fönne. - - 

Die länglicht vieredfige Glasſcheibe a Fig. 
XII. einzuſetzen, nagelt man in das am hintern 
Brett dazu eingeſchnittene oder eingemeiflelte_ 
Loch innerhalb auf den beiden Mebenfeiten ein 
Hoͤlzchen b db, damider das Glas zu fliehen 
kommt und vor Das Glas ſchlaͤgt man zwey ei⸗ 
ferne Stiftchen, um es von auſſen zu befeſti⸗ 
gen. Sollte aber das Glas nicht wohl einger 
paßt ſeyn, und oben oder unten zu viel Oeff⸗ 

nung haben, fo muß man oben oder unten 
auch ein foldyes Hölzchen, fo wie auf den Sei⸗ 
ten, annageln, oder auf fonft eine Art, z. B. 
mit Wachs, verftopfen. Beſſer aber ift eg, 
wern man beym Ausmeiffeln inmendig eine 
geifte 4 Zoll hoch, und eben fo dick, ftehen 
laͤßt. Vor diefe Glasfcheibe muß ein Thuͤr⸗ 
hen oder Lädchen kommen, da bekanntlich die 
Bienen, wenn fie es beitändig. heil haben, 
das Glas mit Wachs und Kütt verfcehmieren, 
und es ganz blind machen; wenn aber die 
mehrfte Zeit ein Laͤdchen davor iſt, ſo halten 
ſie es vielmehr ganz rein, und fann man es 
| 3% einen 
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einen ganzen halben Tag offen haben und ih⸗ 
ren Verrichtungen zuſehen, ohne daß ſie es 

zu verſchmieren verlangen. Dieſes Laͤdchen c; 
wird auſſen mit einem Baͤndchen, das von 
Blech gemacht und mit Drath zuſammenge⸗ 
haͤngt iſt, oder auch nur bloß mit Drath, nach 
einer eigenen beliebigen Erfindung, ange⸗ 


macht, und, dabey nur darauf geſehen, daß 


es hinreichend ſtark Halte, und ‚befonders, daß 
das Lädchen weit genug aufgehe, angemacht, 


vorne mit einem Kräppchen von Dratk.d, vers 
fehen, : und bey e, ‚ein rund gebogener Drath 


eingeftedfe, darin das Kraͤppchen einfällt, 
Endlich wird auf dem oberſten Auffag:eie 
nes duch folche Auf und Unterſaͤtze zuſam⸗ 
‚men gefegten Bienenſtocks ein Deckel gemacht; 
der entweder: aus einem gleichen tannenen 
“Brett beſteht, oder man ‚macht in der Mitte 
ein vierecfiges Loch zu einem Glas von belie- 


biger Geige. Weil aber ein Brett aus-dem 


Satızen ſich immer von der. Hige wirft, und 
auch Riſſe befomme, fo ift am beſten, daß 
man ein viereckiges Glas entweder von 6, 7 
oder 8 Zoll.im Quadrat oder ein laͤnglicht vier⸗ 
eckiges Glas vom goder 9 Zoll lang und « 
Zoll breie, in 4 Latten oder Dielftöde, als im 
‚ einen Kahmen, nach Art der Glaſer faſſet, 
dadurd) man auch manches fehen Eann, lm 
‚dergleichen Glasdeckel in noͤthiger Anzahl vor⸗ 
räthig zu haben, kann man auf 6 oder 7 Auf⸗ 
füge einen Glasdeckel rechnen,: und fich ver« 
fertigen laſſen. ea — 

| en: Der 
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Der laͤngern Dauer wegen kaun man die⸗ 
ſen Magazinaufſatz mit Oelfarbe anſtreichen. 
Wer einen bedeckten Bienenſtand hat, kann 
ſtatt der Doppeldielen zu den Magazinkaſten 
einfache nehmen, wodurch noch einige Koften 
geſparet werden. er 
: Daß die Magazinftöcfe von ungleich be 
krächtlicherem Nutzen find, als die Bienen⸗ 
jucht ia einfachen Strohförben, ift auf Erfahe _ 
rung gegründet und bedarf bier weiter Feines 
Beweiſes. Ihre Vorzüge habe ich vorhin bey 
ben ſtrohernen Magazinkörben angeführt. 
Die jetzt beſchriebenen hölzernen Maga⸗ 
zine haben ebenfalls ihren guten Nutzen, in⸗ 
dem die dabey angebrachten Glasſcheiben bes 
queme Gelegenheit geben, die Bienen zu beobe 
achten. Auffer dem Vergnuͤgen, welches man 


dabey hat, kann man ſich faft beftändig von 


dem Zuftande eines Stocks unterrichten; und 
dieſes ift allerdings und befonderg bey der Ho» 
nigerndte,. beym Ablegermachen oder Scywär« 
men, beym Unterſetzen 2c. nöthig. Wie man 
ſich übrigens derfelben bey der Bienenzucht zw 
bedienen habe, daruͤber will ich noch etwas 
anführen: . 2 Br 
Beym Faſſen eines jungen Schwarme, 
der beſonders fehr ftarf ift und zeitig fommt, 
ſetzt man vier Aufläge auf einander, ohne fie 
an: einander zu befeftigen. Die Anzahl der. 
Aufſaͤtze muß nach der Stärfe des zu faflenden 
Schwarms beurrheilt, und weder zu wenig 
noch zu viel genommen merden. „Zu einem 
| 33 Schwarm 


354 gZueyter Abſchnitt. — 


Schwarm aus einem gewoͤhnlichen Strohkorb | 


find öfters: drey Auffäge genug. Hierin bringt 
man den ‚gefaßten Schwarm. Wenn. * 

vierzehn Tagen oder drey Wochen der Unter⸗ 
ſatz etwas uͤber die Haͤlfte voll gebauet, giebt 


man dem Magazine wieder einen Unterſatz, da⸗ 
mit die Bienen keinen Jungferſchwarm ſtoßen, 


welches allemal ſchaͤdlich iſt. Iſt dieſer Unter⸗ 
ſatz wieder ſo weit voll gearbeitet, ſo ſetzt man 


wieder unter und faͤhrt damit fort, bis die Bie⸗ 


nen nicht mehr arbeiten. Daß ein paar Stun⸗ 


den nach dem geſchehenen Unterſetzen allemal. 
das obere Flugioch zugemacht werden müffe, 


verftebe fich von A denn fonft bauen die 


Bienen niche leicht for. Mit alten Stöden; 
wovon man. feine Schwaͤrme oder Ableger har | 


ben will, macht man es eben fo. Man giebt 
ihnen nemlich im April, wenn alle Umftände 
das Bauen begünftigen, einen Unterfag, und 


nicht mehrere auf einmahl, und fährer damit | 


fort, wie vorhin. . 


Das Unterfegen gehr bequem und leicht, 
wenn die DBienenftöce fo meit aus einander 


ſtehen, daß ein Stocfdazwifchen ftehen koͤnnte. 
Hier ftellet man den leeren Alnterfag mit feinen 





Flugbrett bin, hebt dann den Magazinftod 


darauf und ruͤckt ihn, nachdem deffen voriges 


Flugbrett, worauf gewöhnlich einige Bienen 


liegen, weggendimmen, an feinen vorigen Ort. 


Fehlt aber dieſer Raum, fo gefchieht das Un» 


terfegen aufder Hauptftelle ſelbſt. Den Abend 


vorper ſtellt man den Unerrfag nebft dem Brett 
unter 
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uter den Magazinſtock und zwar unter das 
—— oder Flugbrett, welches am folgen⸗ 
den Tage, indem man den Stock ein wenig 
aufhebt, von einem Gehülfen /herausgezogen 
wird. Wer das. Unterfegen allein und ohne 
Behülfen verrichten muß, wird fich auch leiche 
nach feinen Umftänden zu helfen willen, 
Wenn jemand bie Abſicht hat feine Bien 
nenzuche zu vermehren, der kann einige gute 
Stöde zum Schwärmen ftehen laffen; muß 
benfelben aber im Frühjahr. feinen Unterſatz 
geben ‚ bis fie gefehwärmer haben. Sobald _ 
aber ein Schwarm ausgezogen ift, fo muß mar 
Dem Mutterſtocke, fogleich oder am. folgenden 
Tage ein Unterfag geben und dieſes Unferfegen 
ſo oft es noͤthig ift, wiederholen, um das 
Nachſchwaͤrmen zu verhüten, welcyes bey eis 
ner guten Bienenzucht allemahl fchädlich if, 
Es traͤgt ſſich audy felten zu, Daß die Bienen - 
bey diefer Behandlung fehmwärmen und Zunge 
fernfchwärme bat man noch weniger. zu bee 


fuͤrchten. — 


⸗ 


ER 
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Pr Siebentes Kapitel. 


Die Honigs und Wachserndte. 


| Die. Zeit ber Erndte bey ben Bienen ift der 





Herbſt. Man kann auch wohl im Sommer | 


‚ den Bienen, wenn fie einen großen Lieberfluß 
an Honig haben, einen damit angefüllten und 


ikn.n entbehrlichen Auffag wegnehmen. Allein 
es ift etwas mühfamer. wegen der noch darin 
tefindlichen Bienen, die man theils in einiger 


theits von den ausgefchnittenen Honigtafeln 
atfehren muß. Außerdem 'erfchweren Die er 


zuͤrnten Bienen die Arbeit ungemein, auch 
jocket man durch den etwa babey.verfchütteren 


Honig leicht fremde Bienen herbey. Im Herbft 
aber, da ſchon Fühle Nächte einfallen, halten 
fi ſchon die Bienen mehr in der Mitte zufam« 
men,. und man fann oft einen Aufſatz abneh⸗ 
men, ohne ‚viele Bienen darin anzutreffen, 


wenn gleidy ber Stod fehr volkreich ift. 


Im Frühjahr Fönnte man gewiſſermaßen 


die Erndte noch ficherer anftellen, befonders 


wenn man Feine Glasſcheiben an feinen Stöf- 


ken hätte, und daher blog nad) der Schwere 
urtheilen müßte, ob man honigvolle Auffäge 


Entfernung vom. Bienenftand austreiben, 








Do weg® | 
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vegnehmen koͤnne. Aus verſchiedenen Urſa⸗ 
chen aber iſt Honigerndte im September oder 


Altober vorgüglicher: denn ein Eluger Bienen- 


Wired muß auch im Herbft.den Bienen einen 
mehr überflüßigen als fparfamen Vorrath auf- 
ben all eines langwierigen Fruͤhjahrs laſſen. 
Oft wird der obere Honig den Winter durch 
ornicht und: zuckerartig und man hat einigen 
Verluſt dabey, wenn man ihn aisdann erſt 
auslaſſen wollte, weil auf die Art viel derglei⸗ 
chen Honig in den. Wachstreſtern zuruͤckbleibt. 
Ueberdies ſammlen ſich die Bienen im Fruͤh⸗ 
jahr wieder zeitig in den obern Theil ihrer 
Wohnung und dann iſt der etwanige Verluſt 


auch nur von wenig Bienen ſchon beträchtlich, 


Pa 


Die Abnahme des Auffageg gefchieher am 
beften durd) ein oben befchriebenes Blech, und 
man macht vorher das Flugloch zu, damit 
feine Bienen herausfommen und etiva in der | 
Arbeit ſtoͤhren koͤnnen. Daß alsdann, wenn 
dee Aufjag abgenommen worden, der Magyar 
zinſtock wieder mir. einem Deckel belegt und. 
vermacht werden müfle, verſteht fich von ſelbſt. 
Die Hauptſache iſt übrigens, daß man 
nicht zu viel Hohig abnehme; Vier Maaß 
muß man einem ſiarken Stocke wenigſtens 
laſſen, welche. zu feiner Winter» und Fruͤh⸗ 
jahrsnahrung hinreichend ſeyn koͤnnen. Im 
Winter an ſich, verzehret er kaum die Haͤlfte; 
kommt aber das Frühjahr etwas fpäat, dann 
verzehren Die Bienen wegen der bereitg einges 
ſchlagenen Brut defto mehr und tritt ein zei⸗ 

| 35 tiges 
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tiges Fruͤhjahr ein, ſo wird der ueberreſt an 


Honig unverlohren feyn,. und im folgenden 
Herbſte deſto —— geerndtet werden | 


koͤnnen 


Auf ein zu befuͤrchtendes Mißjahr brauche 


man den Bienen keinen Honigvorrath zu laſ⸗ 


ſen, ſonſt koͤnnte man niemals erndten. Auf 


den Fall aber thut man wohl, von geerndte⸗ 
tem Honig etwas in Töpſen vorraͤthig zu | 


‚ halten, 
Der dbarhobeie Honig, ift rein und gut, 


mit feinem Blumenmehl oder Brut oder fonft | 
mit Unreinigfeiten vermifche, deswegen kann 


er auch ſehr rein ausgelaſſen werden und hält 
ſich eine lange Zeit gut, und wird endlich wie 


ein Zucker. Man verwahret dieſen Honig in 
ſteinernen oder irdenen inwendig verglafeten | 


Toͤpfen mit Papier zugebunden auf. In trofe 
Eenen Kammern ftehet er am beften; nur muß 


mon ihn vor Maͤuſen ſicher fiellen, und dar 
ber ein Brettchen ‚oder Deckel auf das Papier 
legen. Um die Ameifen abzuhalten, ſtreuet 
man gefiebte Aſche um die Töpfe, worüber fie 
nicht laufen koͤnnen. Man kann ſich auch ei⸗ 
nen oder mehrere Kaͤſtchen zum Aufbewahren 


ſeines Honigs machen, worin man die Toͤpfe 
ſetzt und ſodann verſchließt, indem der Honig 
uͤberhanpt ein reitzeuder Leckerbiſſen iſt, und 


auch leicht durch unordentliches Naſchen ein 


ganzer Topf verdorben werden kann. 
Der Vorrath an Honig mag indeſſen fo 
groß fm wie er u, e muß man doch da⸗ 


mit, 


— 
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mit; was man nicht zu Gelde macht, wirth ⸗ 
ſchaftlich umgehen, und niche leicht jemanden 
freye Hand darüber laffen; es ift bald viel Ho⸗ 
nig vernafchet; und wenn man anfängt ihn zu 
allerharid Speifen zu gebrauchen, fo wird er 
bald verfchwinden, Sonft kann man ihn viels 
fältig nusen, ‚und befonders ift er zur Medi⸗ 
zin befanntlich-fehe heilſam und für fich den _ 
meiften Perfonen eine angenehme und gefunde 
Spiife 
Außer dem Honig iſt das Wachs ein fehr 
nuͤtzliches Produkt von der Bienenzucht. Viele 
Dienenwirthe machen ſich dag ey 
zum beften zu Nug, indem fie es theils ſo 
ſchlecht auspreflen, daß der fünfte Theil in 

den Trebern bleibe; theils unausgepreßt um 
bie Hälfte des —— an die Juden verkau⸗ 
fen, die damit handeln. Um den moͤglichſten 
Nutzen daraus zu ziehen, muß man leere 
Wadjsrofen oder auch ausgepreßte Wach⸗⸗ 
huͤlſen nicht lange unausgekocht liegen laſſen; 
erſtere bekommen Milben und werden ſtark 
verzehret, befonders wenn ſie nicht feſt zuſam⸗ 
mengedruͤckt worden; letztere werden modericht, 
ſchimmlicht und leiden auch Abgang. 

Zum Wachspreſſen laͤßt man ſich einen 
Sack von ſtarker nicht dicht geſchlagener Lei⸗ 
newand zuſammennaͤhen, der oben weit und 
unten rund oder auch ſpitz zulaͤuft. Nach die⸗ 
fer Form ungefähr mache man auch zwey Bret⸗ 
ter, am beften von Eichenholz, zwiſchen wel» 
chen das Wachs im Sack ausgepreßt 
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Die Preffe mit’ einer guten Schraube kann 


willführlich ſeyn, am beiten ift die, worin dag 
Wachs gleichfam hängend ' eingefchraubf iſt, 
‘dag man darunter ein Gefäß mir kaltem Waſ⸗ 
fer ftellen Fann, worein das Wachs läuft, 
Denſelben Dienft diefer Preſſe thut auch die 


Vorder» oder Hiriterzange an der: Hobelbank 


eines Schreiners, wenn man nur wenig Wachs 
auszupreffen hat. Wie übrigens mit dem Ko⸗ 
chen |der leeren Wachsrofen und Wa chshuͤl⸗ 
fen zu verfahren, ift jeder Bienenwirth be⸗ 


kannt und darf daher hier nicht ausführlich 


befchrieben werden. 
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Geoenwaͤrtige ſiebenzehnte und letzte 

Sammlung ,welche hiermit den Liebha⸗ 
bern des Sprengelſchen Werks von den 
Handwerken und Kuͤnſten geliefert wird, 
enthält noch einige ſehr bekannte und ger 
meinnüßige Gegenſtaͤnde, deren Be⸗ | 
fchreibung hier nicht überflüßig zu feyn 

ſchien. 


Man findet nunmehr in dieſem 
Werke faſt alle bekannten gewoͤhnli⸗ 
chen Kuͤnſte und Handwerke abgehan⸗ 
delt, ER es mit dieſer Samm⸗ 
| luns 


J _ 


a: 


vw Borberide 


lung, ſehr füglich gefhloffen ierben 
konnte. 


Zur Erleichterunge des Nochſchla 
gens hat man am Schluſſe ein Verzeich— 
niß der in dem ganzen Werke enthalte⸗ 
nen Handwerke und Kuͤnſte in alphabe⸗ 
tiſcher Ordnung angehaͤngt, welches 
ein allgemeines Wortregiſter ——— 
motht. in, 


| Berlin, im mehr 1795, 


# 
In 
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Der Kohlenbrenner. 
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Dies Kun bes — iR ſo ein⸗ 


fach, daß ſie auch wenig oder gar nicht wich⸗ 
tig zu ſeyn ſcheinet. Deſto wichtiger aber iſt 
das Produkt dieſer Kunſt. Man kann dreiſt 
ſagen: die Kohlen gehoͤren zu den erſten, ob⸗ 


gleich entfernten Mitteln zur menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit; und dies wegen der feurigen 


Wirkſamkeit ihrer Beſtandtheile. Vom An⸗ 


ker bis zur Stecknadel und vom Friedrichsd'or 


bis zur kleinſten Scheidemuͤnze zeigt ſich ihre 


. Nusbarfeit. Durch die. Kohlen werden in 


den großen Werfftätten der Kunft-die Metalle 


Er "daß fie den Schweiß,. den fie im 
Schooße der Erden fo manchem Arbeiter aus- 


gepreßt haben, lohnen, viele Taufende ernäh« 
ven, die Wünfche ganzer Wölfer befriedigen 
und oft ihr Schickſal entſcheiden Fönnen 
Was würde ung nicht fehlen, wenn feine Koh⸗ 
len. wären oder gentacht würden, und wir die 
Metalle mit gleichguͤltigen Augen liegen laflen 
Sbreng. gandw.u.R.17.8 A muͤß⸗ 


⸗ 
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muͤßten. Außerdem wird man vielleicht auch 
hier uͤberzeugt werden, daß es keinen Theil 
der Naturkunde oder Künfte giebt, der nicht 
verdiene unterfuche zu werden, und daß ung 
bey den allermeiften Dingen noch viele Er 
fenntniß mangelt, und wir. bey einiger Pruͤ⸗ 
fung geſtehen muͤſſen, unſer Wiſſen ſey nur 
Stuͤckwerk. — Er Ders | 


I Bon den Kohlen überhaupt. 


Kohlen, im allgemeinen Berftande ge: 
nommen, find verwandelte oder veränderte 
Körper, deren Hauptfubftanz brennliche Mar 
terie iſt. Eine Kohle alfo ift vor ihrem koh— 
lichten Zuftande ein anderer. Körper oder ein 
anderes Wefen gemefen, das. durch Natur 
oder Kunft verwandelt worden iſt. Hieraus - 

erhellet, daß es ziweyerley Gattungen von Koh⸗ 
en giebt, natuͤrliche nemlich und Fünftliche. 
Dieſe Abtheilung erhält aber mehrere Ges 
‚nauigfeit und Beſtimmtheit, wenn man Die 
‚natürlichen Kohlen foſſiliſche und die kuͤnſtli⸗ 
chen vegergbilifdye nenne. Zu: diefen gehoͤ⸗ 
ven die. Holz» und Torffohlen; : zu. jenen die 

Steinkohlenn. 
15 Die vegetabiliſchen Kohlen. Dieſe 
werden bloß durch die Kunſt hervorgebracht, 
und das Feuer iſt das einzige Mittel, deſſen 
fie ſich bedienen kann. Die Kunſt muß aber 
auch die Wirkſamkeit des Feuers bei den veger 

tabiliſchen Körpern; die zu Kohlen gebranne 
aM Y 0 a a Wwer⸗ 


— 
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werden ſollen, ; mäßigen, ſonſt werben fie zer⸗ 
nichtet und in Aſche verwandelt. Denn wir 
koͤnnen annehmen, daß alles dasjenige, was 
die Zerſtoͤrung dieſer vegetabiliſchen Koͤrper be⸗ 
wirkt, zugleich die Verfluͤchtigung und ganze 
liche Entfernung des in ihnen enthaltenen 
Brennbaren bewirke. Und in diefer Abfiche 
kennen wir die Wirkungen des Feuers und 
Waſſers, als Zerſtoͤrer vegetabilifcher Körs 


per, denn fie verwandeln fie in Holzafche oder -. 


| Erde. Je mehr fie vom Feuer verzehrt oder 
vom Waſſer aufgelöft werden, defto mehr ver« 
mindert fich das Brennbare. And eben daher. 
find zu ſtark gebrannte Köhlen und faules oder 
durch Wafler und Feuchtigkeiten aufgelöferes 
Holy weniger feuerhaltig. „Die Güre der Koh⸗ 
len beftehet alfo in der Menge des in ihnen ent⸗ 
haltenen Brennbaten: 
a) Die GHolzfohien. Diefe find unter den 
vegetabiliſchen Kohlen die beſten. Jedes an⸗ 
gezuͤndete, bis auf ſeinen Mittelpunkt durch⸗ 
gebrannte und dann ausgeloͤſchte Stuͤck 
Holz ſtellet eine ſolche Kohle dar; aber ſie ver⸗ 
zehret ſich ſehr geſchwind, ohne viel Hitze zu 
geben, weil das breunuche Weſen zum Theil 
verflüchrige ift. : Diefe Are Kohlen find die for 
genannten Lil: oder Beckerkohlen, und uns 
terfcheidem ſich don denen, die beffer find, 
und die man Meiler- oder Schmiedekohlen 
nennt. 
) Die xoͤſchkohlen. Wenn in einem 
— oder Ofen das an} ſo weit —— 
l 2 sl, 
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ift, daß es nicht mehr raucht, und man bedeckt es 
dann mit einer eifernen Glocke, damit die Wir- 
kung der Luft verhinderte wird und das Feuer 
verlöfchet; fo ift das, mas man unter der Glos 
de finder, Löfchfohlen, Die Becker machen 
auch dergleichen Kohlen, indem fie die Gluth, 
nachdem fie ihren Dfen gebeize haben, erftif« 
Ten. Die Are und Weile, Löichfohlen zu 
machen, kommt allo darauf an, daß das 
Holz bis fo weit verbrannt wird, daß es fall 
gar feinen Rauch mehr von fich giebt; alsdann 
aber plöglich die Wirfung der zur Ernährung 
des Feuers nöthigen Luft verhindert wird, ine 
dem man entweder die Gluth mit einer metal 
lenen Glocke bedeckt, oder fie in große bie 
cherne Büchfen fchürtet, die man: Dampf: 
oder Löfchbüchfen nennet. Hierin erfticke ſich 
das Feuer, und es bleibt ein ſchwarzes, leich⸗ 
tes, loͤcherichtes Wefen übrig, dag fehr leicht 
Seuer fängt, und ſich fehr gefchwind verzehr 
ret, aber faft gar Feine Flamme und: ftarfe 
Gluth giebt, Auf diefe Art kann man ſich ei» 
nen. genauen Begriff von derjenigen Art Koh⸗ 
len machen, die man ‘Braife-. oder : Löfchfohlen 
nenne. Man fieht ein, ‚daß. bey. diefer Me⸗ 
tbode Kohlen zu machen ſich zwey Hauptfehler 
‚finden, nemlich, man verfchwendet viel: Holz, 
. am wenige Kohlen zu erhalten, und dann 
find diefe Kohlen ſehr arm an-brennlichen. Theis 
len, welcyes eben verurfacher, daß fie fo.ge« 
ſchwind zu Afche verbrennen, ohne viel Hitze 
von ſich zu geben. Die Kohlenbrenner wen⸗ 
8 a | | den 


| 
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den vielen Fleiß an, dieſe Unbequemlichkeit zu 
vermeiden, wie wir in der Folge ſehen 
werden > 
re) Die Meiler⸗ ober Schmiedekohlen.· 
Diefe verbreiten, indem fie. brennen, einen 
fehr fchädlichen Dampf von ſich, der vermoͤ⸗ 
gend iſt, Thiere zu erſticken, die in einer da⸗ 
mit geſchwaͤngerten Luft Athem holen. Das 
Licht verloͤſchet, oder brennet doch nur ſehr 
ſchwach, das ſich in einer ſolchen Luft befin⸗ 
det. Dieſes ereignet ſich nicht eben alſo bey 
den Loͤſchkohlen. Es fehlet ſehr viel, daß die 
Dämpfe, die ſich von ſolchen angezůndeten 
Kohlen verbreiten, eben ſo ſchaͤdlich ſeyn ſoll⸗ 
ten, als die von Meilerkohlen. Die Loͤſch⸗ 
Fohlen haben folches mit den Meilerkohlen ger 
mein, die wenig Hige von ſich geben; denn 
fie. verbreiten teniger von diefen Dämpfen, 
als diejenigen, die eine farfe Gluth machen. 
Die fchädlichen Eigenfchaften der Dämpfe von 
den Meilerfohlen find fchon feit langer Zeit in 
der Welt befannt; denn man weiß, daß der. 
Profonful Julian, der Statthalter in Gal⸗ 
lien war, in Gefahr geweſen iſt, von den 
Dämpfen folcher Kohlen zu erfticken. | 
Die Hehnlichkeit der Dämpfe, welche die 
Meilerfoplen mit denjenigen haben, welche 
der. brennende Schwefel von ſich giebt, oder 
die geiftigen Säfte, welche gähren, ausbreis 
ten, beweiſet deutlich genug, daß die Mei⸗ 
lerfohlen einen großen Ueberfluß von brennli« 
hen Wefen haben. Denn wenn man. die 
A 3 Hitze 
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Hitze der Luft, die aus den angezündeten Koh⸗ 
len entſtehet, als die. Urfache aufehen wollte, 
. welche das Licht ausloͤſchet und die Thiere er⸗ 
ſticket, fo würde man eine fehr ungegründete 

Meinung annehmen. Man Fann in einer 
Hitze der Luft leben, in der dag Reaumuͤrſche 
Thermometer bis auf dreyßig Grad über Null 
fleigt; da hingegen man augenblicklich in eis 
‚nem Zimmer erfticfen würde, mo angezündete 
Schmiedekohlen daſſelbe Thermomerer nicht 
ftärfer als bis auf zwoͤf oder funfzehn Grad er⸗ 
mwärmten. ' Diefer Ueberfluß deg brennlichen 
Weſens inden Meilerfohlen ift durch die Er- 
zeugung des Schwefels vermittelft des Vitriol⸗ 
fauren, durd) die Wiederdarftellung der Mies 
talle aus ihren Kalfen u: f. w. leicht zu bewei⸗ 
ſen. Wenn man noch bemerket, daß der 
Rauch von brennendem Holze gar nicht fo er: 
ftickend ift, ald der von Kohlen, ungeachtet er 
in den Augen einen brennenden Schmerz ver- 
urſacht, fo ift diefer Unterfchied Feiner andern 
Urſache bey;zumeſſen, als daß das brennliche 
Mefen, weiches fidy mit dem Rauche des an» 
gezuͤndeten Holzes verflüchtigee, mit viel Waf 
fer und groben öblichten Theilen vermiſcht iſt, 
‚ die deffen Wirkfamfeie mäßigen. Dahinge⸗ 

‚ gen ift das brennliche Wefen in den Meiler« 
Fohfen nicht mit einer fo großen Menge frem« 
der Theile befchweret, die feine Wirkung ſchwaͤ⸗ 
chen Fönnten. - Unterdeffen fann man doch 
nicht zweifeln, daß der: Rauch von angezuͤnde⸗ 
tem Holze in der Lange ebenfalld dag Erſticken 
dere 
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derurſachen wuͤrde, wenn er einen gewiſſen 
Grad der Dicke erreicht haͤtte. 

aa) Die Veraͤnderung des Holzes beym 
Verkohlen. Wenn man eine Retorte voll 
kleiner Stuͤcken Holz anfuͤllet, und derſelben 
gradweiſe ein ſehr heftiges Feuer giebt; ſo 
gehet anfangs eine waͤſſerichte Feuchtigkeit in 
den Recipenten, die nach und nach gelb wird, 
weil ſich derſelben immer mehr ein empyreu⸗ 
matiſches Oehl zumiſchet. Nach dem Maa⸗ 
ße, wie man die Deſtillation fortſetzet, erhebt 
ſich einiger Antheil von Salz; hierauf gehet 
ein dickes, ſtinkendes Oehl uͤber; und end⸗ 
lich, nachdem das Hol alles desjenigen bes. 
raube iſt, was es in ſich haͤlt und hergeben 
kann, ſo ſteigt aus der Retorte gar nichts 
mehr auf. 

Wenn man die Retorte zerſchlaͤgt, da ſie 
noch ganz rothgluͤhend iſt, ſo findet man dar⸗ 
in eine gluͤhende Kohle, die ſich alſobald ver⸗ 
zehret. Laͤßt man aber die Retorte kalt wer« 
den, ohne fie zu zerbrechen, fo finder man. 
ſtatt des vorhin darin gemefenen Holzes, Koh: 
len, die man anzünden und damit Feuer un: 
terbalten kann, eben fo wie mit den gemei⸗ 
nen Schmiedefohlen. “Bey diefer Arbeit hat 
fih nun folgendes ereignet: anfangs ift faft 
alle Feuchtigkeit daraus’ verflüchtige worden; 
es ift ferner vermictelft eines heftigern Feuers 
und der noc) übrigen wäßerichten Feuchtigkeit 
‚ein. Antheil des. in dem Holze befindlichen Dels 
REN Ich fage, daß diefer Antheil 

A4 | 908 
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von Oel durch Huͤlfe der waͤßrichten Feuchtig⸗ 
keit und durch die Wirkſamkeit des verſtärkten 
Feuers uͤbergegangen iſt; weil, ſobald die 
Feuchtigkeit gaͤnzlich herausgetrieben worden, 
das allerheftigſte Feuer nicht vermoͤgend iſt, 
das Phlogiſton ‚oder das brennliche Weſen vom 
den Kohlen zu ſcheiden, indem darin noch alle 
zeit genug davon. zurück bleibe, fo. beftig aud) 

immer das Feuer geweſen iſt, wenn nur die 
Gefäße wohl‘ verfchloffen find. - Dies ift fo 
wahr, daß, wenn man. mit mohlgebrannten 
Meilerkohlen eine Retorte fuͤllet, das aflerhef 
tigfte Feuer nur eine fehr geringe Quantität 
wäßrichter Feuchtigkeit, die nur fehrwenig von 

einem empyrveumatifcyen Del an. fich. fpuren 
laͤßt, auszutreiben vermögend iſt; und viele 
leicht würde man ganz und gar nichts erhalten, 
wenn die Kohlen vollfommen trocken und ef 
Fürzlich gebrannt wären. | 
Um dieſe Verſuche nicht —— zu 
laſſen, muß man es als einen Umſtand von 
Wuichtigkeit anfehen, daß fie in wohl verfchlofe 
fenen Gefäßen gemachte werden; denn die ge 
ringfte Einwirkung der Luft würde verurfa | 
‚chen, daß das brennlicyhe Wefen verflüchriget 
wuͤrde, und die verzehrten Kohlen nichts als 
Aiche hinterließen. Diefes zeiger ſich auch auf 
eine andere Arc bey den unvollkommnen Mer 
tallen, die fich durch ſich felbft in verfchloffe 
nen Gefäßen. niemals in Kalk verwandeln Fön 
nen, die aber bald in ihre Kalfe geben, wenn 
man fie in offenen Gefäßen kalcinirt. — 
u 


Der Kohlenbrenner. 59 


Das Oel, welches durch die Deſtillation 
mie der: wäßrichten Feuchtigkeit uͤbergehet, häle 
in der: That viel brennliches Weſen in fich, und 
die Kohle : würde ungleich brennbarer ſeyn, 
wenn es möglich wäre, ſolches in derſelben zu 
erhalten. Daß aber dieſes empyreumatiſche 
Oel brennliches Weſen in ſich halte, wird nicht 


allein dadurch bewieſen, weil dieſes ausge 


trocknete Oel brennet, ſondern auch, weil man 
mit demſelben eine kohlenartige Materie her⸗ 
vorbringen kann, womit der Salpeter detoni⸗ 
ret; und endlich, weil man mit dieſer ausge⸗ 
trockneten Materie die Metalle aus ihren Kal⸗ 
ken nieder. reduciren kann. Man kann hin⸗ 
zuſetzen, daß der Ruß, der aus dem Rau⸗ 
ehe des verbrannten Holzes entſtehet, und ge⸗ 
wiß viel von dieſem Oel in ſi icpenthäle, em ent⸗ 
zuͤndet und lange genug brennet. | 


Es laͤßt ſich vermuthen, daß in den ver⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤßen, wo keine Erneuerung 
der Luft ſtatt findet, die mie dem brennlichen 
Weſen verſehenen Fettigkeiten ſich gleichfam 
auf dem Holze, dag das Feuer auseinander 
fest, reverberiren, im daffelbe innigft eindrins 
gen und dadurch feine Natur verändern, wie 
ich nunmehr beweifen werde. 


Man kann nicht zweifeln, daß während 
Der Deftillation des Holzes in der Retorte nicht 
ein wenig Salz auffteigen follte; es geber auch 
| dergleichen aus den» großen Koblenmeilern, 
| davon wir. in der Solge reden werden, bera 
A5. aus 


70... .Erfter Abſchnitt. 


aus; denn man wird an:denen Deffnutigen, 
durch welche der Rauch herauspringer ,.. eine 
gelblihe Materie gemahr, die eine vermiculas 
riſche Geftale hat. Sie entzünder fich nicht; 
aber wenn man fie auf die Zunge nimmt, fo 
empfindet man einen fcharfen Geſchmack. Es 
iſt Demmad) eine ſalzige Marerie. 


bb) Unterſchied zwifchen Holz und Roh 
lem: Das Hol;, von welcher Are es auch fey, 
verlieret feine. Farbe, wenn es in Kohlen ver 
wandelt: wird... Allemahl zeige es mehr oder 
‚weniger‘ eine ſchwarze Farbe, welches zum 
Theil aus der großen Schwammigkeit der Koh⸗ 
len entſtehen kann, welche verurſachet, daß 
ſie die Lichtſtrahlen wenig zuruͤckwerfen. Al⸗ 
lein dieſes Schwarz iſt zuweilen matt und 
ſchwach; und fo iſt die Farbe der Loͤſchkohlen 
und der Meilerfohlen, die zu flarf. gebrannt 
find. Andere Kohlen find von einem violetten 
und gleichfam Fupferichten Schwarz, und diefe 
Art Kohlen entftehen aus einem harten Holze, 
Das wohl gebrannt ift. Die weißen und har 
zigen Hölzer geben Kohlen von einem bfeichen 
Schwarz, das zumeilen ing gelbliche fälle; 
und andere ſcheinen grünlich. Gleichwie diefe 
Farben mehr-auf der Oberfläche, als in dein 
Innern der Kohlen in das Auge fallen, fo 
koͤnnte man fie auf gewiſſe Art mit einem ölich» 
ten Firniß vergleichen, der auf der Oberfläche 
- der Kohlen angetrocfnet wäre, Allein ich über» 
faffe es den Naturfündigern, ‚die Urſachen 
— die⸗ 
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dieſer verfgiedenen Farben vn zu Bungee J 
ſuchen. — —5 


Das Hol ſpaltet ſich nach der Richtung 

feiner Faſern, weil fich weniger Schwierigfei- . 
‚ten finden, daß ſich diefelben von einander ab» 

fondern, als daß fie reiffen. Eine Kohle läßt 
ſich faft mit eben der Leichtigkeit queer durch 
zerbrechen, als nach der Richtung der Zafern 
in ihrem holzichten Zuftande, weil fie waͤh⸗ 
rend ihrem Brennen auf gewiffe Maaße ein . 
gleichartiger Körper geworden ift. Man fann 
es dahin bringen, den holzartigen Zafern eine 
faft gleiche Auseinanderfegung zu geben, wenn 
man ein Stücfchen Holz in Dele ſiedet. Diefe 


fettige Fluͤſſigkeit zertheilee die fertigen Iheile | 


des Holzes; die Hige des fiedenden Deles ver 
urſacht, daß alle Feuchtigkeit daraus verfluͤch⸗ 
figet, und nad) diefer Austrodnung wird das 
Stuͤckchen Holz eben fo wenig. Schwierigkeit 
jeigen, zu zerbrechen, als ſich zu ſpalten. 
Cs hat alfo in diefer Hinficht etwas von ber, 
Natur der Kohlen erhalten. 


Eine gute Kohle iſt Flingender als das 
Holz, weil fie mehr ausgetrocknet iſt. Denn 
man bemerfee, daß je ausgetrockneter das 
Holz iſt, deſto klingender es wird; und wenn 
man eine Kohle ins Waſſer taucht, ſo giebt ſie 
keinen Klang mehr von ſich. Die rauchenden 


Kohlen, die nicht hinlaͤnglich gebrannt ſind, 


daß ſie gute Kohlen haͤtten werden koͤnnen, 
geben gleichfalls faſt gar keinen Klang. = 5 
Us 
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Urſeache dieſes Unterſchiedes iſt leicht eittzuſe⸗ 
hen; denn in dem Holz ſind die holzigen Za⸗ 
fern durch die waͤßrichten Theile von einander 
abgeſoundert, anftatt, daß in der Kohle die 

feſten ‚Theile nichts als Luft zwifchen ſich ba 
ben, Die Luft aber laͤßt den Schall durch, 
und das Waller verhindert denfelben . | 


Das biennende Holz giebt fehr viel Rauch 


von ſich, befonders wenn es feucht ift,; und . 


wenn es. wohl trocken iſt, fo bringe es eine 
. ‚große Flamme hervor. Eine wohlgebrannte 
und binlänglich trockene Kohle rauchet faft gar 
nicht; es dünften allein diejenigen ſchaͤdlichen 
Dämpfe davon aus, von welchen wir oben ger 
xedet. haben. Anſtatt der großen, weißen 
- Slammen, die fi) vom Holz erheben, erblifs 
Fee min auf einer Feuergluth von Kohlen 
'niches als eine Fleine, blaue oder violette 
Flamme, ‚welches eben das Kennzeichen guter 
Kohlen ift; und welches daher entſtehet, daß 
fie nicht aflein den größten Theil der in dem 
Holze enthaltenen Seuchtigfeit, fondern auch 
ihr grobes Del verlohren haben. Die Kohlen 


geben demnach wenig Slammen ; Allein fie koͤn⸗ 
nen viel geſchwinder von dem Feuer durchdrun⸗ 


gen werden, das ſich allenthalben Oeffnungen 
gemacht hat, indem es die Seuchtigfeiten da⸗ 
raus vertrieben, die befapnntermaaßen ein Hits 
derniß gegen die Ausbreitung des Feuers find. 
Daher kommt es alfo, daß das Holzfeuer in 
gewiſſem Betracht weniger Hige giebt als das 

wer ae, NO 
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von Kohlen, indem bey dem erſten die Wirk⸗ 
famkeit der Feuertheilchen durch Die feuchten 
Duͤnſte, die zugleich dabey ausgetrieben wer⸗ 
den, gemaͤßigt wrd. — — 
Das Holz verfaulet In der Erde, und wird. 
wieder zu Erde; allein die Kohlen find eine: 
Unverderbliche Materie, die mehrere Jahr⸗ 
hunderte in der. Erde liegen, ohne in die Ver⸗ 
weſung zu gehen. Viele Gewuͤrme ernaͤhren 
ſich von Holz; allein es iſt kein einziges be⸗ 
kannt, weiches ſich an die Kohlen macht. Die 
Unverderblichkeit der Kohlen war [on zu Vi⸗ 
truvs Zeiten befannt, der davon redet. Er 
fagt, daß man damals die Kohlen unter die. 
Steine legte, die man gerichtlich feßte, um 
die Grenzen der Erbtheile zu beftimmen. Denn, 
wenn ſich ein Streit darüber er eignete, ſo hob 
man den Stein auf, und die darunter beſind⸗ 
lichen Kohlen gaben zu erkennen, daß er nicht 
von ungefähr, fondern die-Grenzen zu bemer⸗ 
fen, dahin gefege war.. Beylaͤufig füge ich 
binzu, daß der Gebrauch der Kohlen zu diee 
ſem Endzwecke noch heutiges Tages dauert, 
und daß die unter einem Grenzſtein gefunde⸗ 
nen Kohlen allemahl einen ftarfen Beweis eis. 
nes wahren Grenzſteins abgeben. - 


. Aus: dem allen erhellet, daß die Holzkahe: ⸗ 
len :allerdings die Aufmerffamfeie der. Natur⸗ 
fündiger verdienen.: Ueberdies iſt es für die 
menſchliche Gefellfchaft eine Sache von Wich⸗ 
tigkeit, indem die Kohlen das Lnterhaltungs» 
On | mit⸗ 
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mittel bes Feuers find, und nicht allein in'der 
Küche verbraucht werden, fondern diefelben 
auch bey vielen Kuͤnſten nicht zu entbehren find. 
Denn ohne den Gebrauch, den man davon 
in den Häufern mächt, find fie befonderg von 
‚einer unumgänglicyen Nothwendigkeit ber) der 
- Ausfchmelzung und Zubereitung der Metalle, 
In disfer Hinficht ift es nicht undienlic, zu bes 


merken, daß nicht allein die Kohlen zum Ei⸗ 


fenfchmelzen nothwendig find, fondern daß 
auch die verfchiedenen Arten der Kohlen einen 
großen Einfluß auf die Eigenfchaft des Eifens 
haben, indem dafür man hält, daß einige Arten 
von Holzkohlen das Eifen gefchmeidig machen ; 
dahingegen ihm andere eine Sprödigfeit ver- 


- urfachen. Woher niag diefer Unterfchied ent 


ſtehen? Welches find die Rohlenarten, die 
gefchicke find, ein gefchmeidiges Eifen zu 
machen? Hat man demnad) nicht eine gute 
Wahl anzuftellen, ſowohl in den Arten des 
Holzes, davon man Kohlen machen will, als 
in Anfehung der Zeit, wann die Bäume zu 
fällen find, und in dem Alter der Bäume? 
Diefe Fragen find allerdings wichtig. Ob man 
indeffen gleich nicht zweifeln faun, daß die 
Holzkohlen ſehr gefchickt zum Eiſenſchmelzen 
find, und dag man fidy der Steinfohlen zu 
diefem Endzwecke nicht bevienen fann, man 
müßte denn wenigftens ein Mittel wiſſen, den 
Schwefel der Steinfohlen zu verhindern, daß 
er das Metall nicht angreife, ‚welches bey den 
Holzkohlen nicht nöchig iff, Deren. brennliches 

| | We 
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BWeſen das Eiſen gefchmeidig zu machen: und 

diejenigen Theile, welche zu Kalk geworden 
ſind, wieder zu reduciten von ſeibſt geſchickt 
iſt: ſo will man doch im Begentheil behaup⸗ 
ten, daß, wenn es darum zu thun iſt, große 
Klumpen von Eifen zu ſchmieden, z. B. die 
Anker, man ſeine Zuflucht zu Steinkohlen 
nehmen müfle, weil fie mehr Hitze hervorbrin⸗ 
gen. Dies iſt aber. ein bloßes Vorurtheilz 
denn, wenn die Einrichtungen der Defen-und 
die übrigen Anſtalten gue find; fo muß man 
mit. bloßen Holzkohlen einen Klumpen Eifen - 
bon ‚mehrern Centnern in Fluß bringen: koͤn⸗ 
nen. Warum follte man alfo nicht. mit dies 
fen Kohlen einen folcdyen Klumpen Eifen dere 
geftalt ergluͤhen koͤnnen, als es zum Anker⸗ 
ſchmieden erforderlich iſt? 


| Nun wollen wir uns u einen algemen | 
nen Begriff, von dem erftaunlichen Ders 
brauche zu machen fuchen, der mit den Holss 
Fohlen. geſchiehet. Die Menge der mit. Koh⸗ 
fen beladenen Schiffe und Wagen, die jähre 
lich zu Berlin anfommen, ift ein zureichendet 
Beweis, daß in anſehnlichen Staͤdten ein ſehr 
großer Verbrauch davon geſchiehet. Allein 
was iſt dieſe Conſumtion in Vergleichung mit 
derjenigen, welche davon auf den Schmelz⸗ 
huͤtten vorgehet? Jedermann muß erſtaunen, 
wenn er die großen Vorraͤthe von Kohlen auf 
ſolchen Schmelzhuͤtten unter weiten Schuppen 
wahrnimmt, worunter man fie gegen die — 
et | ung 
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Eung ber übeln Witterung in Sicherheit brin- 
get. Allein diefer erſte Anblick reichet bey) 
weitem nicht zu, um einzufehen, wie weit die⸗ 
fer Verbrauch gehet. Unterdeſſen ift es nicht 
undienlich, daß ihn wenigftens diejenigen ken⸗ 
nen lernen, die etwa die Entdeckung von Er⸗ 
zen gemacht haben, -und in Verſuchung ge 
varhen, dieſelben bearbeiten zu laſſen, damit 
‚fie ausrechnen Fönnen, ob die Waldungen in 

ihrer Nachbarſchaft zu ihrem Unternehmen zus 
teichen werden. | ER 
Ein hoher Ofen verzehret täglich acht Rare 
zen Kohlen, die man in Sranfreich Bannes 
nennet. Man bracht. ungefähr. einen Berli 
ner Haufen Holz, um-Einen folcyen Karren 
Kohlen zu machen. . Folglich. wird‘ in einent 
bopen Ofen der Werth von acht Haufen Hol 
perbrannt, und. nach Maaßgabe deſſen jähr- 
lich 2920 Haufen. Nun giebt aber ein Mor: 
gen Holz in einer Waldung, die in Schlägen 

von zwanzig Jahren eingecheilee iſt, auf jeden 

Schlag nicht mehr als ungefähr neun Haufen 
Holz. Ein gewifler, bober Ofenmeiſter fine 
der Fein Bedenken zu behaupten, daß ein ho⸗ 
ber Dfen mehr Holz Fonfumiret,. als zwey 
Fleine Städte zu ihrer Nothdurft nörhig haben, 


Odb zwar dieſe Vorftellang von dem Auf 
wande, den ein hoher Dfen an Kohlen verur 
fachet, nur eine beyläufige Berechnung iſt, die 
die Sache eben nicht ganz erfchöpft, Jo kann 
man fie Doch für zureichend halten, um in 

a | | mehr 
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mehrſten Unternehmungen dieſer Art zum Leit⸗ 
faden zu dienen, und die Wichtigkeit der Un⸗ 
ferfuchungen, die man über dieſen Gegenſtand 
anftellen kann * aͤberzeugend begreiflich zu 
machen. 

ee) Die Holzarten zum verkohlen. Wenn 


man gleich aus allen Arten, von Holz Kohlen 
machen kann, fo iſt doch die erſte Regel, daß 
man nur Holz dazu anwendet, deſſen Art ſehr 
gemein iſt. Denn da der Hoizverbrauch, wie 


wir geſehen haben, fo groß iſt, fo muß der 
Preis deſſelben mäßig ſeynz weil überdies dag 
Holz, wenn es in Kohlen verwandelt wird, 


faſt bis auf drey Viertel in der Größe feiner 


Ausdehnung vermindert wird. 

Die Beſchaffenheit der Kohlen veraͤndert 
fh, nach der Art.des Holzes, woraus fie ge⸗ 
brannte werden. Kohlen aus hartem Holze 


geben fehr viel. Hige; fie find aber auch ſehr 
zum Springen und Plagen geneigt, welches 


bey gewiſſen Fällen Imbequemlichfeiten verurs 
fachyen kann. Einige geben den Kohlen von 
Dornbäaumen und Eichen Holz den Vorzug, 
und .fegen ihnen die buchenen und hagebuches 
nen nad). Indeſſen verdienen doc) die buche⸗ 
nen Kohlen in- allem Betracht und zu allen 
Endzwecken den Vorzug. Denn man finder 
‚nicht, daß fie weniger Hige geben, als die 


eichenen; und felten oder niemals find fie dent. 


‚Springen und. andern gemeinen Fehlern der 
eichenen Kohlen unterworfen, wenn fie nicht 
‚fee fehlerhaft gebrannt find. | 

7 &preng. gandw. u.Rı7.S. Bd _ Die 
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Die Kohlen von weichem Holze, z. B. 
bon Birken, Eiſen, Pappeln, Linden, Fich⸗ 
ten haben nicht dieſen Fehler; und wenn ſie 
gerade nicht ſo viel Hitze machen, ſo glaubt 
man doch, daß fie, und beſonders die ſichte⸗ 
‚nen, den Metallen mehr Geſchmeidigkeit bey⸗ 
bringen, und diefes vielleicht aus. dem Grunde, 
weil fie weniger Bit:iotfäure enthalten: Schön 
-Theophraft verſichert, daß -die aus gewiſſen 
Baumarten geinachten Kohlen ihre befondte 
Vorzuͤge haben, dab z. DB. die Kohlen von 
Nußbaum das Eifen geſchmeidig machen, 
und daß die von harzigten Hölzern vorzuͤglich 
für die Golbſchmiede am dienlichſten find, | 
Man hält auch dafür, daß die Kohlen von 
weißem Holze vor allen andern den Vorzug 
verdienen, wenn man Stuͤckpulver machen 
till; und dieſe Meinung iſt allgemein bey der 
Artillerie angenommen: Man verfichere, daß 
die Engelländer zum Stuͤckpulver bloß Kohlen 
anwenden, die aus jungen Weidenzweigen ges 
macht ſind. Die Kohlen von weißem Hohze 
ſind ſehr weich, und von einem gleichfoͤrmigen 
Beſtandweſen; daher gebraucht man fie zut 
Politut der Metalle, und zu Reißfedern fuͤr 

die Zeichner. Allein zu dieſem wenigen Ge⸗ 
brauche verdienen die Kohlen vom Spindel⸗ 
‚ baum den Vorzug. Das Pulver von dieſen 
zarten Köhlen diene den Stickern und Taper 
jierern , um ihre Zeichnungen, vermittelſt ei⸗ 
nes nach den Zügen der Zeichnung durchſtoche⸗ 
nen Papiets, auf die Stoffe überzutragen. : 

07) Ale 


dd). Alter. des Holzes zum Verkohlen. 
Da: das Feuer bis in den Mittelpunkt der 
Stuͤcken Holz eindringen muß, wenn man 
vollfommene Kohlen‘ haben. will, fo würden 
ſich Unbequemlichkeiten finden, fobald man zu 
diefem Behuf gar zu. dies Holz anmenden 
wolle, Die Oberfläche würde verzehret wer» 

den, ehe ber Mittelpunkt der Stämme’ zu 
Kohlen brennen würde: Wenn daher die 
Stämme gar zu ftarf find, fo fpalcee man fie, 
und macht Fleinere, kurze Scheite daraus; 
allein außerdem, daB man die Kohlen vont 
jungen, runden Holze höher (dyäßt, fo ift auch 
dieſe Arbeit muͤhſam und verurfacht Roften, 
die man bey einer Waare von fo großer Con⸗ 
ſumtion ale: die Kohlen, und deren Preis nicht 
ſehr erhöhet werden kann, auf alle Art ver» 
meiden muß. Ueberdies find. die ftarfen 
Scheite zum Brennholz theurer, als das Fleine 
und runde Holz; und es ift daher vortheilhaf⸗ 
ter, nur das legtere zum Verkohlen zu neh⸗ 
men. Auch das alte Holz, das fchon ans 





E 


fängt in die Faͤulniß zu geben, giebe Kohlen, 


die befonders wegen Feuergefahr gefaͤhrlich 
find, wie wir in der Folge ſehen werden, 


Mau fiehe alfo, daß viele Gründe -vorbau 


den ſind, lieber die Holsfchläge von achtzehn 
bis zwanzig. Jahren zum Verkohlen zu bes 


ftimmen, welche Stangen von fehs bis 


“zwölf Zoll im Umfange liefern werden, ale 
die Baumzacken, die faft allemahl den Fehler 
haben, daß fie krumm A, und daher in un 


Ins 


20 Erſter Abfpnitt 


Innerſten des Meilers Terre Räume laſſen, 
wodurch die Köhler verhindere werden, das 
Keuter recht zu regieren. In dey Ländern, 
wo es viele Eifenhütten giebt, verkohlet man 
faſt alles Stangenholz; allein in den Waͤl⸗ 
dern, wo man hauptſaͤchlich Zimmer⸗ und 
Brennholz ſchlaͤgt, beſtimmt man alle Baum⸗ 
zacken und ſchlechtes Stangenholz, welches 
beydes zum Fadenholz nicht dienet, zum Vers 
Fohlen ; oder man nimmt auch wohl von den 
guten aber Eleinen Stangen zum Nachtheil des 
Reißholzes, um folche in Faden zu legen, 
die zum Verkohlen »beftimme ſind. Daher 
koſtet gemeiniglic) in einem: Walde, wo der 
Haufen gutes Holz zu funfzehn Thaler im Preis 
fe ſtehet, der Haufen zum Berfohlen beſtimm⸗ 
tes Holz nicht mehr, als neun bie zehn Thaler. 
a ee) Bearbeitung des Holzes zum Vers 
\ Fohlen. - Man’ fällee das zum Verfohlen be 
ſtimmte Holy zu eben der Jahreszeit, da die 
zu andern Zwecken beſtimmten Stämme ges 
ſchlagen werden, nemlich von der Zeit, da die 
Bäume fich entlauben, bis zum Aprilmonath, 
da der Saft in die Bäume tritt. Es giedf 
Leute, welche glauben, "daß das im Winter 
geſchlagene Holy, weil es dann weniger Saft 
Hat, fehr gefhmwind austrockne; allein’das iſt 
ein Jerthum. Die Zwifchenräume des Hofe 
zes find im Sommer mehr geöffnee und die 
Säfte mehr in Bewegung 5 mithin geſchiehet 

‚ ‘die Austrocknung fehr fchleunig. Dies ift-eine 
Wahrheit, die durch viele Erfahrungen beflär 
RE ee tiget 
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tiget worden. Unterdeſſen verfahren doch die 
Waldordnungen ſehr weislich, die die Faͤllung 
des Holzes im Winter vorſchreiben, weil der 
Stamm mit der Wurzel dann deſto weniger 
leidet; und wenn man Holz faͤllet, indem es 
ſeinen Wachsthum treibt, ſo verliert man un⸗ 
ausbleiblich einen Jahrwuchs. Uebrigens find, 
mir Feine Erfahrungen bekannt, die entſcheie 
den ließen, ob der Umſtand, das Holz in ver⸗ 
ſchiedenen Jahreszeiten ſchlagen zu laſſen, auf 
die Güte der Kohlen einen Einfluß habe. 
+ Wenn das Holz fehr feucht ift, und noch, 
allen feinen Saft in ſich hat, fo iſt es zum 
Verkohlen durchaus nicht geſchickt, weil es 
alsdann einen feuchten Rauch von fidy giebt, 
‚welcher. die Erde, womit man die Kohlenmei⸗ 
fer bedeckt, in Unordnung. bringt. · Da dag 
feuchte Holz ſchwer brennt, fo hat man Mühe, 
das Feuer in allen Theilen des Meilers gleich 
zu unterhalten, und die gefchickteften Kohlen⸗ 
brenner -Fönnen nicht verhindern, daß nicht 
viele rauchende Brände darinnen übrig bleie 
ben; auch verliert man bey grünem Holze alles 
mahl den vierten Theil an Kohlen, Dahinge⸗ 
gen würde ein gar zu trocknes Holz andern Un⸗ 
bequemlichfeiten unterworfen feyn; weil als⸗ 
dann das Feuer in den verfchiedenen Theilen 
des Mpilers_gar zu gefchwind um ſich greifen 
wuͤrde, wobey man vielen Berluft hätte, und 
die Kohlen würden in Anfehung ihrer Gute 
den Löfchfohlen nahe Eommen. Der gemöhn« 
liche Gebrauch iſt demnach, das Holz in den | 
ar. 3 Sol 
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olzſchlaͤgen oder Koͤhlergehaͤuen ein Jahr 
den zu laffen, bevor man es verkohlet. 
Der größte Theil der Kohlen, die für die 
Schmelzhuͤtten beſtimmt find, wird gemeinig⸗ 
lich in den Monaten September und Oktober 
| gemacht; für den Privatgebrauch aber fängt 
Man ſchon im Yülius damit an. Unterdeſſen 
reichen vier Monate zu, das Stängenholj 
duszjutrorfnen; und fünf Monate für die ges 
fpaltenen Scheite, Wenn es aber Winter 
Mondte find, fo werben fechs bis acht Wochen 
mehr erfordert. ne —— 
Das zu Kohlen für die Huͤttenwerke be 
ſtimmte Holz hauen die Holzbauer zwey bie 
drittehalb Fuß ih die Länge, und zum Wer 
kohlen für den gemeinen Gebrauch drittehalb 
Bis dien Fuß fang zwiſchen beyden Hieben, 
„ſo nemlidy, daß der chlindrifche Theil eines 
jeden Srüd Holzes diefe Länge hat; und nad) 
Maaßgabe der Dirfe Deffelben bilden die aͤußer⸗ 
ften Enden eine ftumpfe Spige, oder einen 
Einfchnite, den die Arbeiter einen Rachen nen⸗ 
nen: Beſſer märe es, wenn bende Enden ſich 
mit ſtumpfen Spigen endigten. Ein jeder 
Durchhieb hat ungefaͤhr drey Zoll Länge, 
folglich kann ein jedes Stuͤck Holz von zwey 
Fuß angeſehen werden, daß es ſieben und 
zwanzig Zoll cylindriſche Fänge har, und das 
von drey Fuß nach Verhaͤltniß. 
b) Die Torfkohlen. Torf nennen wie 
Denjenigen Körper, den Die Wurzeln und Ran⸗ 
‚fen verſchiedener Vegetabilien durch die 2. 
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| mifchung mit mineralifchen ‚Körpern aus⸗ 

machen, Das verſchiedene Brennbare dieſer 
Begerabilien und. Minerglien, und Die ver⸗ 
ſchiedene Vermiſchung derſelben machen bie, | 
verfchisdenen Torfarten,. 

In den erften Jahren dieſes Jahrhunderts 
ward ‚der vorıheilhafte Gebrauch des Torfeg 
jur: Fenerung auch im Säcdhfifchen. befannt, 
Der Oberberghauptmann: von Carlowitz lege 
in den Meißner und Erzgebirgifehen Kreifeg 
Torfmoore an, und ward zugleich der Erfine | 
ber einer big dahin unbefannten Art von Koh⸗ 


len, nemlich der Torffohlen. Er verfohlete - . 


ben Torf eben fo, wie das Holz, in Meilen, 

und hat darüber eine weitiäuftige Abhandlung 
gefchrieben, Aber nady feinem Tode foll die 
von ihm eingeführte Torfverfohlung mieder 
eingegangen ſeyn. Ob er num gleich der Erſte 


und der Einzige iſt, der von der Torfverfoße 


fung gefchrieben ‚ fo ift man doch nachher in 
biefer Kunft weiter gegangen, Der Graf 
Eriftion Ernft zu. Wernigerode und der Däs 
niſche Dberjägermeifter von Lange haben fie um 
die Mitte diefes Jahrhunderts zu derjenigen 
Bollfommenbeit gebracht, worin fie ſich jegt 

wirklich befinde, 
4) Beſchaffenheit des Torfes zum Der 
Bohlen: Er muß fehr trocken ſeyn. Und es 
komme beym Stechen deffelben auf die Dicke 
: au, die man ihm giebt, umleicht trocknen zu 
koͤnnen; wozu das MRaaß der Höhe und Breite 
von * Zod dag ift, In ebenen Moo- 
| 4 ven 
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ren kann die Abtrocknung des’ Torfes durch 
die freye Luft hinlänglich erreicht werden, wenn 
er ſo aufgefege wird, daß die Luft ftarf durch⸗ 
ftreichen Fann, Wo man diefen Zweck wegen 
veränderlicher, feuchter Witterung durch die 
trockne Luft niche erreichen Fan, da bauer 
‚man befondere Trorfenhäufer. - Diefe Häufer 
errichtet man fünf Stoc hoch, beſchlaͤgt fie 
mit Brettern, und verfieht fie mie drey Zuß 
von einander entfernten Lücken, | 


4) Nutzen der Torfmoore, Ohne den 
“ wirklichen Mugen, welchen Torfmoore durch 
den. Gebrauch des Torfs gewähren, weitlaͤuf⸗ 
tig zu rügen, mill ich nur bloß eines wichtigen 
und handgreiflichen Nachtheils erwaͤhnen, der 
fo lange Statt bat, als man die Torfinoore 
liegen und ungenuge läßt. In den Gegenden, 
wo fie fich finden, werben fie zu Viehmeiden, 
welche naß, fauer und mager find, gebraucht; 
da ſie doch, wenn fie ausgeſtochen würden, 
zu beſſern Weiden genutzet, beſſeres Vieh ge⸗ 
halten, und nach ihrer oft beträchtlichen Groͤße, 
mehrere Einwohner zulaffen Eönnten, 


2) Die folilifhen Rohlen.  Diefe bes 
fiehen nicht nur größtentheils aus minerafi- 
ſchen Theilen, fondern fie gelangen auch erft 
durch eine gewiffe Mineralifarion zu dem koh⸗ 


. „lichten Zuftande, Und in fo fern man dag 


Erd», Steinz oder Bergöl zu den Mineras 
lien rechnet, in fo fern koͤnnen auch die Koͤr⸗ 
per, welche auf diefe Weile Kohlen werden, 

= | ſicher 


2. Der Kohlenbrenner. as 
Hicher: foſſiliſche Kehlen heißen, und ihre Ent. | 
‚ ftehungsart rechtfertiget * Be aaa noch | 
— 

Die foſſliſchen Kohlen werden, * wie man 
| Fießt, von der Natur erzeugt, aus ber Erde 
gegraben, und fönnen in diefem natürlichen 


Zuſtande zur Feuerung gebraucht werben; 
‚Die Natur macht fie vellfommen zu Kohlen; 


und die Kunſt träge zu ihrem Fohlichten Zu 


ſtande nichts bey, fondern fie benimme ihnen 
nur die Beymifchungen, wodurch fie zu ges 
willen Gebräuchen untauglich find , oder wos 
durch Unbequemlichfeiten dabey enejteben; und 
welche durch das Aofpmefeln gehoben. werden | 
Fönnen, | 
Dieſe foffilifchen Kohlen werden oft übers 
Baus Erd-"oder Steinfohlen genanne, ohne 
daß man den Unterfchied zwifchen Stein« und . 
Holzkohlen beobachtet. Beyde gelangen zwar 
durch die Erhärkung des Berg» oder Erdoͤls 
zu demjenigen Zuftande, in welchem mir ihnen 
ben Nahmen von Kohlen beylegen; aber außer 
diefer Gleichheit ift der Unterfchied bey ihnen 
hoc, ftarf genug, um fie hinreichend unters 
fcheiden zu Fönnen. ie finden fidy bloß in 
den Flößgebirgen, und es iſt zu befannt, wie 
"wichtig diefes Befondere mandyem großen Na: 
furforfcher iſt, um darauf Beweiſe von der 
Perinderung des Erdboden zu gründen. 


a) Reine, foſſiliſche Kohlen oder Stein 
topten. Die Steinfoplen find minesafiähe 
_ B S | ® 


— 
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Koͤrper, welche in die Klaſſe der Erdharʒe ge⸗ 
hoͤren. Sie ſind mit Thonerde vereiniget, und 
machen nach den verſchiedenen Graden derſelben, 
berſchiedene Arten, Dieſe nach alten ihren Ver⸗ 
ſchiedenheiten, die oft. nicht betraͤchtlich find, 
einzutheilen, wuͤrde die Sache zu weitläuftig 
machen, Ueberhaupt koͤunen fie in bichte und 
ſchieferartige eingetheilt werden. 

Sie entſtehen durch die Erhaͤrtung einer flüf 


ſigen oder weichen Materie, die wir Erdoͤl nen 


nen, welches die an ihnen befindlichen Abdruͤcke 


und Verbindungen mit andern Körpern deutlich 
‚geigen, ie vereinigen oder vermifchen fich mit 


perfchiedenen Mineralien, und aus diefer Ur⸗ 
fache Fönnen fie auch reine, mineralijche Koplen 
genannt werden, Ale bloßes / erhaͤrtetes Erdoͤl 
finden ſi ch ſehr wenige oder gar keine; und ſelbſt 
dieſes wuͤrde dieſe Eintheilung noch nicht ver⸗ 
werflich machen, da man bis jetzt das Erdoͤl 


noch im Mineraleeiche duldet. Auch ben diefer 


Art Kohlen geht eine Beränderung ihres vorigen 
Zuftandes vor. | 
Sie finven ſich Häufig in den Königreichen 
ch England, Irland, Schottland, 
Frankreich, ber Schweiz, ; Deurchland, dem 
Bißthum Lüreich, wo viele Familien in den 
Steinfoßlen » Bergwerfen wohnen, Schlefi ien, 
Böhmen ‚ Rußland, Sibirien und Amerifä, 
b) Die vermiifchten., mineralifchen Koh⸗ 
Jen, oder die foſſiliſchen 3013kohlen. Das 
Erdöl verbindet fid) auch mit vegefabilifchen 


Kotpern und — dieſelben, und hie⸗ 
| durch 


/ 
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durch entſtehen diejenigen Koͤrper, welche wir 
foſſiliſche Holzkohlen nennen, Schon der bloße 
Augenſchein ergiebt, daß ſie ein migeraliſirtes 
Holz ſind. Die Rinde, die Jahrringe, die 
Zeige und Wurzeln zeigen dieſes deutlich Dag 
bolzigte Gewebe ift mehrentheils verfchoben und 
platf gedrückt; Daher man wohl annehmen fann, 
daß dieſes Hol; vor der Mineralifation erweicht 
gewefen, und von dem Erdoͤl burchdrungen 
worden, - — en 

Eins der vorzüglichften hieher gehnrigen 
Stuͤcke ift, weiches ber franzdfifche Feldarze 
und Reftor der Mediginifchen Facultaͤt zu Paris, ' 
&Arzer, im Heflifchen beym Wintetfajten ger 
funden. Es gehörte zu einem Stamme, deffen 
Durchſchnitt dem Dutchfehnitce.eines Maftes 
von einem Schiffe von vierhundert Tonnen gleich: 
ſt. Dieſer Klotz ſteckte im Thone außer der 
Grube, und war haͤtter, feſter und ſchwaͤrzer, 
als dasjenige, welches man in allen benachbare ' 
ten Gruben findet, . Der obere Theil beftand 
aus vwitflicher Steinkohle, die der Steinkohle 
des Bergwerks völlig gleich war; der untere 
Theif Hingegen war noch) unverändertes Holz. 


Sie finden fich nicht nur einzeln in den el⸗ 
gentlichen Steinfohlengruben, und vorzuͤglich 
über denſelben, ſondern fie machen auch ganze 
unterirdiſche Wälder. Dergleichen finden fich 
bls jetzt vorzüglich in Oberfachfen, und es iſt bes 
kannt, daß Leipzig und die umliegende Gegend 
darauf ſtehet. Sie werden oft in einem 


\ 
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holzichten als kohlichten Zuſtande aus der Erde 


gebracht, daher ſie auch durch die Kunf ef u 
Kohlen gemacht, werden. | 


1. Bom Derfohlen überhaupt. 


Die Kunſt des Kohlenbrennens iſt ſehr alt; $ 
und unter den Alten haben fchon Pinius'und 
Theophraft von der Art die beften Kohlen zu 
machen, ſowohl als von dem Gebrauche ver. 
Kohlen von. verfchtedenen Holzarten. zu verfchies 
denen Zwecfen gefchrieben. In neuern Zeiten 
find viele Schriften, die von Kohlen und von 
dem Derfohlen deg Holzes handeln, erfchienen; 
Die bier alle nahmentlich aufzuführen zu tweitläufs 
tig wäre, worunter aber die Abhandlungen von 
duͤ 5amel, du Monceau und Cramer Dig 
Sorzüglichften find. Das Holz Fann auf vers 
ſchiedene Weiſe verkohlet werden, und zwar ge⸗ 
—— es in Retorten, ober Gruben oder. 
| eilern, 

1) Die Verkohlung in Retorten. Die 
Art und Weiſe, wie dieſe Verkohlung gemacht 
wird, iſt bereits oben beſchrieben, indem man 
die Retorte mit Stuͤckchen Holz anfuͤllet, und 
ſelbige ins Feuer bringt, das nach und nach im⸗ 
mer ſtaͤrker gemacht wird, bis nichts mehr in 
den Recipienten uͤbergeht; da man dann, nach. 
- dem die Retorte Ealt geworden, ftatt des Hol 
jes Kohlen. darin findet. Diefe Art. des Ders 
kohlens iſt freilich in Hinficht auf ihre Guͤte und 
Vollkommenheit die.befie.. Man darf aber nur 

| n | | den 


* 
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den Aufwand bedenken, den: die Huͤttenwerke 
an Kohlen machen müffen, ſo werden ſich auch 
gleich die Hinderniſſe zeigen, welche ſich dieſer 


Verkohlungsart, ſo bald ſie e ins Große geben 
ſoll, entgegenſetzen. | 


2) Die verkohlung in — Eine 
andere Art, das Holz zu verfohlen, die Gru⸗ 
benverkohlung beſtehet darin, daß man die 
Waͤllen oder Wahn in Gruben wirft, deren Ge⸗ | 
kt mit einer Mulde (plartteufch Mole) Aehn⸗ 
ichkeit hat; die Erſte anzuͤndet, und wenn dieſe 
brennet, wieder andere darauf wirft, und mit 
dere Albeit auf ſolche Weiſe ſo lange fortfaͤhrt, | 
bis. die Grube. mit Kohlen angehäuft worden; 
worauf diefelben alsdann mit der ausgeworfenen 
Erde bedeckt. ober getoͤdtet werden. Es wird 
hiezu das geringere oder Reißholz genommen, 
-und dieſe Art zu verkohlen iſt die leichteſte und 
einfaͤchſie. Hat man dieſes Holz in der Nähe, 
fo.fann man das Wällenbinderlogn erfparen, 


- 3) Die Derföplung in: Meilern. Die 
Meilerverfohlung ift in Deutfchland die gewoͤhn⸗ 
lichfte ; auch unftreitig- die zweckmaͤßigſte. Zu 
"derfelben werde, außer einer genauen Wiſſen⸗ 


ſchaft von den dazu nöthigen Eigenfchaften id 


- Holzes. ſelbſt, die bereits oben abgehandelt wor⸗ 
ven), folgende Kenntniſſe erforder: 'a) des Bo⸗ 
dens der Meilerftärte, b) der Setzung und Rich⸗ 
kung des Holzes, <)’ der Bedeckung des Meilers/ 
a) von'deffeh Ainbung; € 2 vom —— des 
are ig | a, 

a 
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Da alle diefe Kenniniffe eine: vorzůgliche 
Aufmerkſamkeit und Wachſamkeit des Koͤhlers 
erfordern, weil ſeiner Nachlaͤſſigkeit die mehte⸗ 
ſten widrigen Vorfaͤlle zugeſchrieben werden 
muͤſſen, fo wird es noͤthig ſeyn, eine jede derſel⸗ 
ben kuͤrzlich zu beruͤhren. 

a) Die Wahl des Bodens jur Meilen 
ſtaͤtte. Die Kohlenbrenner oder Köhler nennen 
benjenigen Platz, wo fie ihren Meiler aufrichten, 
eine Meilerftelle, Meilerftätte, ‘oder Kohlen 
graben ; denjenigen Haufen Holz aber, der fol 
chergeſtalt in Ordnung gefeßer ift, als e8 geſche⸗ 
hen muß, um Kohlen daraus zu machen, ‘heir 
‚Ken fie einen Meile. Wenn der Haufen nur 

erſt angefangen ft, fo heißt er fein Meiler, fons 
dern ein Zünder. Kohlenbrennen bedeuter das 
Holz bis auf den Punkt durchbrennen, den es 
haben muß, um Kohlen daraus zu machen. 
Es iſt nicht undienlich,, von der Bedeutung dies 
fer Ausprücke unterrichtet zu feyn. z 

Da die Köhler fich fo viel moͤglich ihre Ar⸗ 
heit zu erleichtern fuchen; fo bemühen fie fich um 
einen Plug für ihren Meiler, der in der Nähe 
der aufgerichteten Klaftern, Faden oder Hau 
fen ift, damit es deflo weniger Mühe macht, 
bas Holz dahin zu ſchaffen. Sie erwaͤhlen auch 
gern eine Stelle, die. erhaben ift, damit, wenn 
es regnet, das Waſſer fich nicht unter den Mei⸗ 
lee ſammlet. Auch dadurch wird ihnen die Are 
beit leichter, wenn fie einen vollfominen ebenen 
Boden finden Fünnen, oder eine Stelle, auf 
| welcher ſchon Koplen gebrannt * Und 
lich, 
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lich, damit det Platz geſchickt fey, einen guten 
Brand zu thun, wie ſie ſagen, iſt es noͤthig, 

daß das Erdreich weder ſteinicht noch ſandig iſt. 
Es wird ſich in der Folge zeigen, wie wichtig 

diefe Umſtaͤnde find, um eine gute Bedeckung 
Des Meilers zu Stande zu bringen, Diefe Ans 
*merfungen berreffen die Kohlen: Allein da diefe 
Arbeiten öfters Feuersbruͤnſte in den Wäldern 
werurfacht haben, und man außerdem die abges 
Hauenen Holjftämme fchonen muß, fo verord⸗ 
ten die Waldordnungen, daß die Pläße zum 
Rohlenbrennen von den Forfibedienten ausge⸗ 
- zeichnet werden follen;, die ſolche Stellen wählen 
müffen, wo es wenig abgehauene Kloͤtze und 
Stämme giebt, und die von den- Gegenden, wo 
viel Heidekraut und andere leicht feuerfängende - 
Kräuter ſtehen, hinreichend entfernt find, das 
mit man keine Feuersgefahr zu befürchten Habe, 
"Man fängt damit. an, daß man. den Bo⸗ 
dent vollkommen eben macht; und diefes gefchies 
et mit Hacken, Karften und Schaufel, Die 
—2* heißt der Vorgleicher oder Zurichter, 
Big: 1. a. Er zeichnet den Umfang des Platzes 
faͤrdden Meiler ab, zu welchem er fuͤr den gras 
Ben Meiler acht Schritte, oder achtzehn big 
zwanzig Fuß im Durchſchnitt nimmt; fuͤr die 


klelnen weniger. Dieſer Raum iſt vollkommen 


zureichend fuͤt ihre Arbeiti. | 
Wenn auf diefe Art der Boden zugerichtet 

und von allem Geſtraͤuche gereiniget iſt, fo 
pflanzet der Kohlenmeiler gerade in dem Mittel⸗ 
punkt des Meilers (dem Quandel) eine et 
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ofters auch zwey, zwoͤlf bis fünfzehn Fuß hoch, 
und von der Dicke eines Schenkels, die man den 


Quandelpfahl nennet. Unten am Fuße dieſes 
Maſtbaums macht er einen kleinen Haufen von 


trocfenem und leicht entzuͤndlichem Holze. Es 
giebt Kohlenbrenner „ die. anftatt einer ſolchen 
Stange, in den Mittelpunkt bes; Meilers ver⸗ 
ſchiedene, große Stangen ſtecken, die einen lee⸗ 
ren Raum umſchließen, den fie mit kleinem 
Holze anfuͤllen, fo hoch fi e ihren Meiler aufrich 
ten, In andern Wäldern ordnet man um den 
Maftbaum trockne Rundhölzer, die man derge⸗ 
ftalt auf einander legt, daß fie eine dreyeckigte 
Kammer bilden, die man mit Fleinem trockenen 
Holze ausfuͤllet. Einige breiten. über dem Bo⸗ 
den ein Bette von Laube aus, und auf dieſes 
Laub ein Bette von Kohlenftaub, Gemeiniglich 
aber unterlaßt man diefe forafältige Zubereitung 
Es giebt unterdeffen "Wälder, wo die Köhler 
Vorſichtigkelten gebrauchen, die unnuͤtz und ſo⸗ 
gar ſchaͤdlich ſind. Sie machen einen Boden 
mit Scheiten von weißem Holze, die Speichen 
um den Maſtbaum herum ausmachen , den 
man In die Mitte des Meilers pflanzer. Sie 

üllen die, leeren Zwiſchenraͤume, die fich zwi⸗ 
—* dieſen Scheiten finden, mit kleinen. duͤn⸗ 
ten Holzſtuͤcken ( Knippen) aus, welches mau 
ausſtuͤmpeln nennet. Einige machen noch oben 


ein Bette von Laub, und ein anderes von Aſche 
und Kohlenſtaub. Sie befeftigen die Scheite 
des Bodens mit Pflöcfen, vie fie in die Erde | 


ſchlagen und fie: “wagen einen. dergleichen Bor 
den 


| den bey ‚jeden Stockwerk. Die letztere Arbeit 
aber ſcheint mehr ſchaͤdlich als. vortheilhaft zu 


Wenn in einem Gehaͤue ſchon ehedem Koͤh⸗ 
lermeiler geweſen ſind, die ſich den aufgerichte⸗ 
sen Haufen, Faden oder Klaftern in der Nähe: 
befinden, fo gereichen fie den Koͤhlern zum Vor⸗ 
theil, um andere auf eben diefen Stellen aufs 


zufuͤhren. Sie erfparen fich die Mühe, einen 


neuen Platz zuzurichten, und fie fchonen zugleich, 


das Gehaͤue; denn auf der Stelle, wo ein 


Meiler geſtanden hat, treiben die Wurzeln gar 


nicht wieder, oder doch nur in ſehr langer Zeit; 
Die erſten Jahre, nachdem dieſe Meiletpläge 
gereiniget ſind, finden ſie ſich mit Erdbeeren be⸗ 
deckt; und hernach ſieht man oͤfters viel Eſpen⸗ 
geſtraͤuche darauf. | #3 


“ 5). Die Aufrichtung des Meilers. Die 


Koͤhler ſchaffen das Holz von dem Orte, wo es 
aufgeklaftert ſtehet, nach dem Meiler mit Schub⸗ 
karren, die ein wenig von denjenigen verſchieden 


ſind, deren man ſich bedienet, die Erde fortzu⸗ 


karren. Und während der Zeit, daß fie dieſes 


thun, faͤngt der Koͤhlermeiſter an, den Meiler 


aufzutichten. Die erſten Stuͤcken Holz, wo⸗ 
mit man den Maſtbaum umgiebt, muͤſſen trocken 
ſeyn; und ſie werden mit ihrem oberſten Ende 
daran angelehnet. Ihr unterſtes Ende ruhet 
Auf der Erde, und fie find ein wenig angeneiget, 


Fig: 1. d, d, e. Um diefen erften Umfang 
von trocknen Holzſtuͤcken, wenn man ſo ſagen 


kann, macht man noch einen andern von dem 
Sporeng. Zandw. u. K. i7,6. C/ ordent⸗ 


ER 
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ordentlichen Soden s oder Klafterholzo, indem | 


man die Holzſtuͤcken diefes zweyten Umkreiſes 
an die in dem erſten anlehnet. Wenn dieſer 
zweyte Umkreis fertig iſt, ſo macht man einen 
dritten, hernach einen vierten, dann einen fuͤnf⸗ 
ten u. ſ. f. bis der ganze eben gemachte und ab⸗ 
gezeichnete Boden mit Holzſtuͤcken bedeckt iſt, 
die faſt aufrecht ſtehen. Bey jedem Umkreis des 


| 


| 


erſten Bertes läßt. man -einen ‚Fleinen Raum, 


fuͤnf oder ſechs Zoll breic k, (Fig. 2.) der nicht 


| mit den aufrecht ſtehenden Holzſtuͤcken angefuͤllt 


iſt; und indem der leere Raum eines jeden Um⸗ 
kreiſes gerade gegen den leeren Raum des andern 
uͤber iſt, von dem aͤußerſten Umkreis an, bis in 


"Ben Mittelpunkt des: Meilers; fo-entfteher ein 


Kanal, . der ſich bis an das trockene Holz ers 
flvecfet, das man um den Fuß der Starige oder 
des Maſtes gethan hat. Diefen Kanal Fan 
man als ein Zuͤndloch anfehen, das mit: trocfenen. 
Keifern angefüllet wird, und Das Feuer his in 
den Mittelpunft des Meilers forttreibt; und 
man. wird in der Folge jehen, daß die. Anzuͤn⸗ 
dung des Mellers allein an dieſem Orte geſchie⸗ 
het. Die Koͤhler, welche dieſe Gallerie k nicht 
machen, bringen das Feuer von oben in den 
Meiler. Dieſe Verfahrungsart aber iſt nicht 
zu billigen. 
Wenn dieſe verſchiedenen Umkrelſe einen 
Raum von fuͤnf bis ſechs Fuß im Durchſchnitt 
anfuͤllen, ſo richtet man auf dieſem erſten Bette 
(Fig. 2. f), das durch den Zuſammenhang 
aller dieſer Kreife, deren Anfertigung ſo eben bes 
— ſchrio⸗ 
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fchrleben worden, entſtehet, ein zweites Bert 
oder Stocfwerf &, auf, das man die Schindel 
nierinet, Man: verfertiget dieſes zweyte Bette 
eben fo, wie das erft? vermittelft folcher Kreife 
von Holz; und der Köhler kann das Holz noch 
fegen,. indem er auf der Erde ſteht; aus diefer 
Urſache geſchieht es auch, daß er das zwente 
Bette anfängt, ehe das erfte geendiget ift. Hier 
muß ich bemerken, daß man fo viel möglich, 
vie Fleinften Sticken Holz In. die untern Betten 
bringt, die dickſten aber in die obern. Unter 
dem für ein jedes Bette beſtimmten Holze aber 
ſucht man die dünnften Stücken forgfältig aus, ' 
um fie am weitften vom Mittelpunkt in den aus 
Berften Umfang zu ſtellen. Wenn das zweyte 
Bette faft eben fo. groß ald das erfte iſt; fo vers 
größert man das erfte, und hernach dad andere, | 
ſo lange bis das erfte Bette ( Fig. 1. a, b,) den. 
Boden völlig bederfer, dei der Meiler einneh⸗ 
men fol, Auf diefe Arc bringer der Köhlerrmeis 
fter. die beyven erflen Bette zu Stande, um die . 
Erleichterung zu haben, das Hol; mit der Hand 
zu fiellen, ohne auf den Meiler zu fteigen. 
Das dritte Bette h, welches man das große 
Obere nennet, wird eben fo durch einen Zufams 
menhang von Umkreiſen gemacht, als die beyden 
erften; hierbey aber muß man auf das zweyte 
Bette fleigen, um das Holz zu ordnen. Sol⸗ 
chergeſtalt dienet das zweyte Stockwerk zur Uns 
terflüßung des dritten, fo wie das zweyte durch 
das erſte feine Haltung befommt. Auf das dricte 
Stockwerk hfeger man gewöhnlichermangen ein 

J ‚&a vier⸗ 
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viertes, i, welches man, das Fleinere obere 
nennet; und zuweilen wohl ein fuͤnftes. Mars 
faͤhret fort Das Holz in den Umkreis der Betten 
zu fegen und fängt allezeit von demuntern Bet⸗ 
ten an, bis der zum Meiler beftimmte Boden 
vollkommen ausgefüllet iſt, und alles einen ab⸗ 
gefürzten Kegel vorftellee, der oben: platt zus 

ehet. ET | es 
" Die Meifer erlangen diefe conifche und oben 
zugerändere Figur durch die Befchaffenheit des 


erſten Bettes, weil die dem Maft am nächften 


ſtehenden Stuͤcken Holz weniger geneigt find, 
als die in dem aͤußerſten Umfange, und mithin 
die äußerfte Fläche diefes Bettes fich ſtark gegen 
- den Mittelpunce: geneige befindet. :Das zweyte 
Bette iſt es noch mehr; denn außer der Urſa⸗ 
che, die ſo eben angefuͤhret iſt, und die hier 
gleichfalls ſtatt findet, ſtehen die Holzſtuͤcken des 
erſten Bettes auf einem gleichen Grunde, da 
hingegen die von dem zweyten Bette auf einem 
‘Eonveren: Grunde ſich befinden. Die Stuͤcken 
Holz in dem Mittelpuncte der oberſten Betten 
aber muͤſſen ſich in einem noch groͤßern Verhaͤlt⸗ 
niſſe anlehnen, nach Maaßgabe derer von dem 
aàußern Umfange eben dieſer Betten, wedurdh 
der obere Theil des Meilers gleich einem abge⸗ 
kuͤrzten Kegel zugeruͤndet wiird. 
... Die Länge der Holzſtuͤcken und die Anzahl 
der Stockwerke beftimmen die Höhe, die ein 
Meiler haben ſoll; er. hat unten einen großern 
oder geringern Umfang, nach der Menge des 
Holzes, das man zu Kohlen brennen will. Fuͤr 
er — 
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die Privatperſonen macht man FleineMeiler, um 
nur fünf, ſechs oder acht Klafter oder Faden 
gu verfohlen; allein zum Gebrauch der Schmelze 
huͤtten brennet man zuweilen in einem einzigen 
Meiler funfjig Faden. In Forften, wo es 
Feine. Huͤttenwerke giebt, . halten die Fleinften 
Meiler fünf, und die gewöhnlichften jehen Klaf⸗ 
ter Holz in fich, welches ungefähr SER: 
Berliner: Haufen ausmacht. 
Es ift beträchtlich vortheilhaft, große Meir 
‚fer zu machen; denn das Holz, welches fich in 
‚dem Heerd des Mittelpuncts verzehtet, wie 
han unten fehen wird, beträgt bey den kleinen 
Meilern faft eben fo viel, als ben den großen; 
mithin iſt der Verluſt des Helzes ben Fleinen 
Meilern nach Berhältniß ungleich größer. Da 
es übrigens fehr dienlich iſt, die Meiler deſto groͤ⸗ 
fer zu machen, je dicker das Holz iſt, fo wäre es 
nicht unrecht, wenn die Meiler, die mit Stans 
genholz aus den Gehäuen gemacht werben, drei⸗ 
Big bie. vierzig Klafter, und die von dickem oder 
gefpaltenem Holze funfzig bis fechszig Faden ent⸗ 
hielten; . Der Berluft des Holzes in dem Heerd 
des Mittelpunftes und was fich In dem Kanal 
zum Anzünden verzehret, Fann in Anfehung der 
‚Heinen Meiler von zehn Klafter Hol; auf ven 
fünften Theil gefchäget werben, allein er ift viel 
geringer, wenn der Meiler aus funfzig Klaf⸗ 
tern beſtehet. 
ec) Die Bedeckung des Meilers. Wenn 
ber Meiler ſo weit fertig iſt, daß alle Stock⸗ 
war ‚pie Betten PR aufgerisgtet find ‚ R 
| 3 
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it noch eine andere Arbeit übrig, um ihn zur 
Vollkommenheit zu bringen, Die aber weit we⸗ 
Niger Geſchicklichkeit erfordert, ale die vorherge⸗ 
henden. Er muß nemlich bekleidet und mit 


Erpe und Aſche bedecket werden. Man nimmt 


Dazu die Erde, die ſich in der Nähe des Meis 
lers umher befindet, Zwey Köhler. graben die 
Erde auf, um den Meiler herum, und ein beit, 
fer ſucht diefe Erde mittelft einer Schaufel auf 
der ganzen äußern Fläche des Meilers dergeftalt 
anzubringen ‚ daß er überall bedeckt iſt, welches 
füglich durch das Anfchlagen mit ver Schaufel 
geichehen Fann, beſonders went die Erde etwas 
feucht ift, worauf man freilic) fehen muß. Diefe 
erdichte Bedeckung muß dren bis vier Zoll dick 
fenn, ausgenommen auf dem Gipfel am oberften 
Ende des Maftes, woſelbſt man einen Kaum 
pon einem halben Fuß in Durchfchnitt unbedeckt 
laßt, um dem erften Nauch eine Deffnung zu 
laffen und zu bewirken, daß das Feuer ſich 
Bauptjächlid) i in den Mittelpunet errege. In einis 
gen Wäldern läßt man dieſe Oeffnung nicht; 
man thut aber übel Daran, wie in der Folge ges 
zeige werden fol. Diejenigen Köhler, welche 
die oben bemerfte Gallerie nicht machen, um das 
Feuer dadurch bis zum Mittelpunct zu führen, 
ſondern den Meiler von oben anzinden, haben 
ben der Bedeckung des Meilers die Borfi ht, 
daß fie das Hol; unten auf der Erde ganz um 
den Meiler herum einen halben Fuß hoch unbes 
deckt laffen, damit die Luft durch diefe Deffnung‘ 
eindringen könne; und wenn der. Meiler hinrei« 


chend 
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chend angezuͤndet iſt, ſo bedecken ſie erſt dieſe 


Stelle. > e W Pe 
Wenn der Köhlermeifter, den man auch den 


Zurichter nenner, findet, daß die Erdlage an 


verichiedenen Stellen nicht wohl zuſammen ges 
fuͤgt iſt, fo wirft en einige Schaufeln voll Erde 
dahin, und fleiget ohne Leiter auf den Meiler, 


um fie anzufchlagen und wohl zu vereinigen, 
Da man’in. folchen Gegenden, wo Kohlen ges. 


branrie werden, felten Mangel an Aſche leidet, 


fo pflegt man eine Lage davon. mit Kohlenftaub 


vermifcht auf die Erdlage zu werfen, die Davon 
mehrere Feſtigkeit erhält, und wodurch der Mei⸗ 


ler deſto beſſer bedeckt wird. Einige Koͤhler 


aber bringen dieſe Lage von Kohlenſtaub erſt 


dann auf den Meiler, wenn er bereits angezuͤn⸗ 


Wenn man gezwungen iſt den Meiler auf 
einem Boden zu errichten, der voller Steine iſt, 


ſo bekleidet man denſelben mit einer dicken Lage 
von Laub, und hierauf Kohlenſtaub mit etwas 
Erde vermiſcht. Durch dieſen Gebrauch iſt in 


ſolchen Waͤldern die Redensart: den Meiler be⸗ 


fauben, entſtanden, da ſonſt die Köhler ſagen, 
daß fie ihren Meiler bedecken. —— 
Dieſe vorbeſchriebenen Methoden den Mei⸗ 


ler zu. bedecken, ftehen unterdeſſen doch in jeder 


Hinſicht der in Deurfchland gemöhnlichften Be⸗ 
deckungsart nach, welche darin beftehr, daß dee 


Meiler mit ausgeſtochenen vierefichten Raſen⸗ 
ſtuͤcken bekleldet wird, wenn es anders die Bes - 


ſchaffenheit des Erdreichs erlaubet. Dieſe Ra⸗ 
Sa ‚sen 


/ 
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fenüce größe man aüf dem Plage aus," wo 


der, Meifer zu ſtehen fommen fol; und wenn 


der Boden gut it, fo,daß er vier. bis fünf Zoll 


dicke feite Raſenſtuͤcke giebt: fo ift dieſes die befte 


und bequemfte Bekleidung eines Meilers, "vie 


man machen fann, und die allen hier. befchries 
benen Arten vorzuziehen ff. Ben der Raſen⸗ 
bedecfung bedarf e8 der unaufhorlichen Ausbefe 
feeungen nicht; die Raſenſtuͤcken koͤnnen fo feft 
in einander geſchlagen werden „daß ſie feinen 


Rauch durchlaſſen; als wo und wenn es der Ab⸗ 


ſicht des Köhlermeifters gemäß iſt; und es kann 


mithin alle nöchige Regierung des gl ſtatt 


finden. 
dqh Die Anzůndung des Meilers. Diefe 
nun nimmt man vor, wenn der Meiler feine 


vollkommene Bedeckung erhalten hat, und 


wenn man zu dem Ende, in fo fern e8 vorher 


noch nicht gefchehen ift, in den Anzuͤndungs⸗ 


kanal k Figur 2, fehr wohl getrocknete Reiſer 
ſchiebt; kurz, Materien, die ſich leicht entzuͤn⸗ 
den. Sobald man dieſe in dem Kanal beſind⸗ 
lichen Materien angezuͤndet hat, ſo ereignet 


ſich ein Zug der Luft, die durch die Oeffnung 


k hineindringet, und durch die obere Oeffnung 
des Meilers wieder herausgehet. Wenn man 
fich erinnert, daß man an den Fuß des Mas 
ftes trocfenes Holz gethan hat; daß das erſte 
Bette von dem kleinſten Holze gemacht wor⸗ 


den; und daß man von dieſem kleinen Holze 


dasjenige, welches die geringfte Die hat, 
dem a Miielpmik des Rn am nächften gen 
2 ord⸗ 
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ordnet hat: fo wird man leicht einſehen, daß 
fic) das Feuer an diefem Orte ‘am leichteften 
entzünden, und fofort feine Wirkung auf das 
erite ‘Bette Aufern muß. Denn da das Teuer 
in der Deffnung -k auf feinem Wege nichts als 
entzündlidye Materien antrift, und Da es durdy 
den Zug der Luft nach dem Mirtelpunfte zu 
getrieben wird, weil die Spige des Meilers 
nicht mit Erde bedeckt iſt; fo nimmt die Luft, 
welche durch die Hige verdünnet wird, ihren 
Zug die Fänge des Maftes hinauf, der in dem 
Mittelpunft ſtehet, und mir diefer. Luft geht 
ein dirfer, weißer und feuchter Rauch durch 


die obere Deffuung hinaus, die man algden 
Schornſtein des Meilers betrachten kann. Die 


Außere Luft, weiche Feine andere Deffnung 
hat‘, als die von dem Kanal k, mo man dag 
Heuer angezüunder hat, wodurdy fie eindringen 
koͤnnte, blaͤſet unaufhörlid, die Flamme an, 
und treibt das: Feuer gegen den Mittelpunft 
des unterften Bertes. Allein; diefes Centrale 
feuer; wie icy es wohl nennen kann, verur⸗ 
ſachet eine Hitze, die ſich in alle Theite des 
Meilers —— Denn es iſt hier kein 
Stuͤck Holz, welches nicht rauchet, und mehr 
oder weniger ausſstrocknet. Ohne Zweifel geht 
ein Theil dieſer Feuchtigkeit oben durch den 
Schornſtein des Meilers hinaus, und ein ans 
derer ziehe fich indie Erde oder indie Rafenıc., _ 
womit: der Meiler bedeckt ift, weil diefe “Bes 


deckung etwas feucht wird. Dem fey indeffen, 


wie ihm wolle, während der Zeit, Daß diefer 
a | G5 Zus 
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Zug der vuft dauert, wirkt das Feuer vorzuͤg⸗ 
lich in dem Mittelpunkt des ganzen Meilers, 
und aͤußert ſich zuvorderſt in dem Mittelpunkte 
des erſten oder unterſten Stockwerks thaͤtig, 
ſodann in der Mitte des zwehten, und fo fort 
von Stockwerk zu Stockwerk, fo lange die 
obere Oeffnung des Meilers offen bleibe, dere 
geftalt, daß, wenn man nicht die Vorſich 
haͤtte, dieſelbe in einem gewiſſen Zeitpunkte 
zuzumachen, alles Holz zaͤnzlich verzehret wer⸗ 
den wuͤrde. 

Daß der Mittelpunkt des Meilers wohl 
entzuͤndet, und daß die Stange, die hier auch 
der Maſt genannt worden, verzehret iſt, er⸗ 
kennet der Koͤhlermeiſter an der Berminderung- 
des Rauches, oder. Nachlaffung feiner Did; 
beie, nad) der Maaße, wie er mehr Schärfe 
gewinner, weldyes man empfindet, wenn man 
- genöthiget iſt, in-demfelben Athem zu holen, 
wenn man ihn in die Augen befömmt; und 
diefes ereignet. fich gewöhnlicher Maaßen bey 
großen Meilern zu Ende der zehnten, zmölfe 
een oder funfzehnten Stunde, Alsdann ifl 
der Kobhlenbrenner darauf bedacht, die Deff- 
nung zu. verfehließen, die er: bis bieher oben 
in dem Meiter erhalten har, wobey er ver: 
fehiedene Vorſichten gebraucht, die nicht un⸗ 
terlaffen werden müflen. Die Verdünnung 
der feuchten Dünfte, die aus dem Holze her— 
ausgehen, erregen: zuweilen einen Dumpfigen 
Schall in dem Innerſten des Meilers, mo: 
durch eine Bewegung entſtehet, ‚die in “ Öle 
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ßern Bedeckung, wenn dieſe mit Erde gemacht 
worden, einen Riß verurſachet. Hier muß 
man ſofort zu Huͤlfe kommen; und es wird 
eine unabläflıge Aufmerkſamkeit erfordert, um _ 
alle Stellen, wo Rauch durchdringer, mit 
Erde und Afche auszubeflern. Da der Rauch 
den Gang anzeigt, den das Feuer nehmen will, 
fo ift es eine Sache von Wichtigfeit, daß der 
Rauch nicht anderswo durchdringet, als da, 
wo der Kohlenbreuner dag Feuer hingerrieben 
willen will, i — — 

Wenn der Koͤhlermeiſter aus den angege⸗ 
benen Kennzeichen und an einem kleinen Nie⸗ 
derſinken, das ſich oben an dem Meiler ereig⸗ 
net, urtheilet, daß es Zeit iſt, die obere Oeff⸗ 
nung zu verſchließen, ſo ſteigt er mittelſt einer 
Leiter hinauf; wobey er nicht die geringſte Ge⸗ 
fahr läuft, von der Hitze beſchweret zu werden, 
indem die Oberfläche des Meilers noch falt 
Falt ift, befonders unten herum. Er wirft zur 
vörderft einige Körbe voll Kohlen in die Def 
sung des Meilers, um die Gluth, die im 
Mittelpunfte feyn muß, zu unterhalten; den 


leeren Raum, der dafelbft entftanden ift, aus: 


zufüllen; vorzubeugen, Daß der Meilen nicht 
zu bald niederfinfe; und endlich der Erde und 
Aſche, oder den Raſeuſtuͤcken, womit er die 
Deffuung zufchließen will, eine Unterftügung 
zu verfchaffen. Sobald er die Deffnung zu« 
gemacht hat, fo daß fein Rauch mehr heraus» · 
dringet, fo muß er auch Feine Zeit verlieren, 

den oben-beichriebenen untern Kanal k Fig. 2. 
u | zu 
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zuzumachen, durch welchen er das Feuer an⸗ 
gezuͤndet hat. Denn wenn die Luft fortfuͤhre, 
in den Meiler einzudringen, ſo koͤnnte ſie das 

Feuer dergeſtalt erregen, daß die Bedeckung 

oder die Bekleidung des Meilers Riſſe bekaͤme, 
welches nachtheilige Folgen haben muͤßte, 
wenn man nicht alſobald zu Huͤlfe kaͤme. 
Kurz, es iſt noͤthig, daß der Kohlenbren⸗ 
ner allezeit Meiſter ſey, die Wirkſamkeit des 
Feuers gegen diejenigen Theile zu leiten, von 
welchen er urtheilen kann, daß ſie noch nicht 
hinreichend durchdrungen ſind. | 

Wenn der Meiler ſolchergeſtalt auf allen 
Seiten verfchloffen bliebe, fo würde das Holz 
gar bald ganz und gar aufhören zu brennen: 
denn das Feuer kann ohne Erneuerung der 
Luft niche unterhalten werden, Allein eben 
deshalb ift der Kohlenbrenner Meifter, das 
in dem Mittelpunfte befindliche Feuer in den: 
jenigen Theil des Ofens zu treiben, wo er es 
für nöthig erachtet, um feine Kohlen wohl zu 
Brennen. Er bat. weiter nichts zu thun, als 
in diefen Gegenden Deffnungen zu machen; 
der Rauch wird da heraus dringen, und Das 

. Feuer dem Rauch folgen. Ob zwar das Teuer 
erſtirbt; wenn man die Deffnung verfchließet, 
fo verlöfcht es doc) nicht plöglich. Es erreget 
fogar eine heftige Hitze in dem ganzen Meiler, 
und die äußere Bedeckung wird feucht ver. 
ſpuͤrete. | — | | 

- Der KRöhlermeifter muß fleißig die Gegen⸗ 
den unterfüchen, wo der Meiler am wenigſten 

| ers 
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erbige ifts und dieſes ereignet ſich gemeiniglich 
unten herum. Cr ſticht alsdann daſelbſt mie 
dem Stiel ſeiner Schaufel zehen bis zwoͤlf ver⸗ 


ſchiedene Loͤcher in die Bedeckung des Meilers, 


etrwan einen halben Fuß von einander, Dies 
find eben fo viel kleine Schornfteine, dur 


welche man deu Rauch dringen ſiehet; und 
dieſe Seite wird ſich dann bald dergeſtalt er⸗ 
hitzen, daß man ſie nicht mehr angreifen kann; 
dahingegen andere Theile des Meilers zu eben 
der Zeit beynahe kalt ſeyn werden. 

Daß das Feuer ſich allenthalben gleichfoͤr⸗ 
mig verbreitet habe, urtheilet man daraus, 
wenn das Niederſinken des Meilers in ſeinem 
ganzen Umfange gleichmaͤßig geſchiehet. Wenn 
er an einer Stelle zu tief niederſinket, ſo muß 


man Erde dahin bringen, hingegen an den - 


Stellen, wo er nicht gefunfen ift, Oeffnun⸗ 


gen machen. | 


Die Urfachen, warum der Koͤhlermeiſter 
in der Errichtung des Meilers und in der Art 


das Feuer zu regieren, alſo verfaͤhret, werden 
ſich denjenigen, die einige Betrachtung dar⸗ 


über anftellen, von felbit vor Augen ftellen. 
Um das Holz in Kohlen zu verwandeln, muß: 
man die Seuchtigfeit deflelben verflüchtigen, 
und ben dicken und brennlichen Theil, der fich 


nicht mit der Feuchtigkeit verfluͤchtiget, gleich. 


fam ſchmelzend machen. Alles kommt michin 
barauf an, das Holz nur bis auf einen gewiſ⸗ 
fen Punfe zu brennen. Um diefes aber bewerk⸗ 
fielligen zu. fönnen,. muß man. den: Anfang: 
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machen, im Mittelpunkte eine betraͤchtliche 
Gluth zu erregen, und hernach die Wirkſam⸗ 
keit des Feuers nach den verſchiedenen Theilen 
des Meilers zu leiten wiſſen, dergeſtalt, daß 
das Feuer nur ſo viel und nicht mehr auf das 

Holz wirke, als es geradezu noͤthig iſt. Mau 
ift nicht im Stande, weder das Feuer aufzu⸗ 
halten, noch deſſen Thärigfeit grademeife zu 
‚ regieren, wenn dieſe auf ein Stuͤck Holz wirkt, 
das in freyer Luft brennet. - Allein die Bedefs 
fung des Meilers fest den Köhlermeifter in 
Stand, daß er das Feuer regieren ann, wie 
es ihm "gefällt, und aufhalten, wann es ihm 
beliebt... Wir haben gefehen, daß er es nad 
einer Seite gelenfee bat; will er es nun bier 
vermindern, und. auf der enfgegengeleßten 
©eite erregen, fd darf er nur die Löcher auf 


dieſer Seite zumachen, und auf der andern 


neue eröffnen; und das wird man ihn beftän« 
dig thun ſehen. Zu dieſer Leitung des Feuers 
— wird, wie bereits bemerkt worden, ejne 
ſtarke Gluth im Mittelpunkt des Meilers er⸗ 
fordert, die man dadurch bewirkt, wenn man 
die obere Oeffnung des Meilers anfangs einen 
langen Zeitraum frey laͤßt. Man ſieht hier⸗ 
aus, weshalb das Verfahren derer nicht zu 
loben ift, Die ftatt der obern großen Deffnung, 
eine Menge kleine Löcher rund um den Meiler 
herum machen. 

Nun möchte mancher fedgen ‚ aus welcher 
Urfache bey Errichtung eines Meilers, - die 
fenfrechte Stellung des Holzes ber borigonees 
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fen Lage: befielben vorgezogen wird? warum 
man die. Stütfen: Holz aufrecht ;geftellee bar, 
anſtatt fie der Länge nach auf die Erde und 
auf einander zu legen? Ohne Zweifel hat man 
die eine ſowohl als die andere Merhode ver« 

icht, und man iſt bey derjenigen geblieben, 


die ſich durch Erfahrungen als die befte beflät« 


tige hat. Ohne indeflen auf die Erfahrungen 
Betracht zu machın, die ohne Zweifel oft wie⸗ 
derholt worden find, fo muß man Doch zuge» 
ben, daß die Figur, die man den Meilern 
Hiebt, eine der beften ift, nicht allein, umfie 

ſtandhaft zu machen, fondern auch wegen dee 
dabey leichten allenthalben gleichen Wirkung 
des Feuers. Wenn man ihnen eben diefe Fis 


gur gäbe, und doch die Stuͤcken Holz in der 


Laͤnge legte; fo würden die Umkreiſe eines je. 
den Bettes mehr befegt ſeyn, und es. würden 


fich weniger Zwifchenräume nach dem Maft 


zu finden, als gegen den äußerften Limfang, 
indem die Stuͤcken Holz gleichfam auseinan- 
der getheilte Speichen vorftellen würden. Das 
hingegen erlangte man bey der. gewöhnlichen 
Errichtungsare leere: Zwifchenräume, die faft 
ollenthalben gleidy find; woraus der Vortheii 
entiiehet, daß das Feuer nirgends Schwierig« 
keit findet fortzudringen. -Der Rauch und die 
erhitzte Luft haben. allenthalben einen gleich 
freyen Gang, weil fie durd) die Aufrechrftelr 
Jung der Stürfen Hol; um ein jedes eine Ark. - 
von kleinen Schörnfteinen finden, und. die 
Hitze auf die ganze Länge des Stuͤck Holzes 
.. | wir⸗ 
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wirken kann. Wenn man in einent Kamin 

des Hauſes viel Loͤſchkohlen machen will, ſo iſt 
nichts beſſer, als das Holz aufrecht zu ſtellen. 


u Die Kohlenbrennet mögen unterdeſſen fit 
Gründe gehabt haben, das Holz aufrecht zu 
ftellen,, was ‚für welche fie wollen; wenn fie. 


urtheilen, daß das Holz auf der Seite, tod 
ſie das Feuer hingezogen haben, hinlärtglich 


in Kohlen verivandele ift, fo verflöpfen fie hier 
die Löcher, durch welche ber Rauch ging, und 


—machen neue auf einer andern Seite, wo fie 


verlangen, daß fich das Feuer hinziehen foll; 


Allein wann der Köhler die alten Köcher vers 


fchließen . und neue machen ſoll, das ıft die 
Wiſſenſchaft, die hauprfächlidy in der Beur⸗ 


8 


theilung beruhet, welche ſich nach der Menge 


Die Chemiſien werden öfters in ihren Ars 


‚beiten von dem Winde:befchweret, der in ihre 


Oefen dringet, und ‚mehr Teuer erreget, als 
es den Endzwecken ihrer Arbeiter gemäß ifts 


Sie verfehließen alsdann die Fenſtern und 


Thüren, welche den Zug der Luft verurſachen. 
Dergleichen Unbequemlichfeiten find auch zu 


2: Zeiten die Kohlenbrenner ausgelegt, indent 
bdie großen Winde zu viel Heftigkeit des. Feuers 
- erregen, Alsdann umgeben fie ihren Meiler 


mit einer Art von Schirm, den fie von gefloch⸗ 
tenen KHorden machen, welche fieben bis acht 
Fuß hoch, und ſechs bis. fieben Fuß breit find. 


Ein 


Der Kohlenbrenner. » 
Ein großer Kohlenmeiler ſtehet gewoͤhn⸗ 
lich ſechs bis ſieben Tage im Feuer, und ein 
kleiner drey bis vier Tage, ehe alles Holz ge⸗ 
hoͤrig gebrannt iſt. Alsdann, wenn man 
wahrnimmt, daß das Feuer ven Meiler allent⸗ 
halhen dürchdrungen hat, und die ſehr erhißte 
Bedeckung defleiben in der Dunkelheit roth ers 
ſcheinet, fo verfchließe man alle Köcher, und 


man erneuert die Bekleidung mit Erde und - . 


Kohlenftaub, oder mit Raſenſtuͤcken, damit 
das Feuer ſich ganz und gar ausloͤſche. | 
Die Größe der Ausdehngng des Holzes 
vermindert fich nad) der Maaße mie es fid) 
in Kohlen verwandelt; ein Stuͤck Holz z. B. 
von zwoͤlf Zoll im Umfange vermindert fich bie 
auf acht Zoll, wenn es zu Kohlen gebrannt 
it; und von zwey oder drey Fuß Länge ver 
liehret es zwey bis drey Zoll. Und eben fo 
nimmt auch die Größe des Meilers ab. Die 
Meiler , worm dag Feuer ausgelöfcht ift, har. 
ben nicht die Hälfte der Höhe, als fie hatten, 
da fie bedecft wurden. Man muß aber des⸗ 
halb nıche fchließen, daß die Größe der Aus⸗ 
dehnung des Holzes ſich während der Ver⸗ 
wandlung in Kohlen auf die Halfte vermindert 
hätte. Denn der Grund des Meilers ver 
mindert fich nicht in eben dem Berhältniffe, 
als feine Höhe; die Verminderung ift bier 
fait unmerflich. Iſt der Meiter mit Erde be» 
deckt , fo ſetzt fie fich in eben dem Maaße, als 
jener niederfinft; dieſes Miederfinfen verurs 
facht häufige Rige, welche dem Rauche Auge 
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gang verfchaffen,. in folchen Gegenden, wo 
fie nad) der Abiicht des Koͤhlermeiſters nicht 
ſeyn follten. Allein er ift beftändig aufmerk⸗ 
fan, dieſe entftandenen Ritzen ſowohl, als 
die mit Vorſatz gemachten Löcher, wieder. mit 
Erde auzumachen. _ 

.. e) Die Erkaltung des meilers. | Wenn 
alle Deffnungen des Meilers verfchloffen find, 
fo vermindert fich die Wirkung des Feuers 
ſehr betraͤ htlich. Alleın in dem Innerſten def 
felben befindet ſich Doc) noch eine große Hitze, 
die eine Zeitlang noch viel beyträgt, die Koh⸗ 
fen vollends. durchzubrennen. Indeſſen ver- 
löicht Doch das Feuer nach und. nad); und 
weun die Köhler urthrifen, daß es ganz und 
gar aus ift; fo öffnen fie denfeiben,. um deffen 
Erkaltaung zu befördern, auf folgende Ark, 
.. Ein debeiter sieht mit einer Harfe, die lange 

eiſerne Zähne hat, und die fie einen Bogen 
nensen, den größten Theil der Erde oder Ras 
Br womit der Meſler bedecft war, herunter, 

Sin zweyter Arbeiter, der jenem folgt, nimmt 
mit einem wie eine Krüde geſtalteten hoͤlzer⸗ 
nen Inſtrument die trockene und ſo zu ſagen 
puiverifirte Erde fo weit hinweg, bis die Ges 
ſtalt der Kohlen hervorſcheinet, ohne fie jedoch 
ganz blog zu madyen. Gleichwie aber, wenn 
nur noch ein wenig ‚Feuer in dem Meıler wäre, 
fidy erſelbe fotort wieder entzunden würde, 
fo. kommt ein Drrif®e Arbeiter auf ven. zweyten, 
uund faſſet mit einer Schaufel dig herunter ge⸗ 
riſſene Er, und wirft. fie wieder auf den 
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Meiler, Zwar beichleunigen fie durch dieſe 
Dee die Erfaltung der Kohlen, und laufen 
abey nicht Gefahr, daß fie folche fich wieder 
‚entzunden fehen; allein dieſe Arbeit ift doch in 
allem Betracht fehr unrötbig, und wird andy: 
nur in.den wenigſten Wäldern vorgenommen... 
Denn warum follte man nicht ein paar Tage 
länger warten fünnen, um. den Meiler von 
ſelbſt gänzlich erfalten zu laffen?- Endlich, 
wenn der Meiler völlig erkaltet ift, fo nimmt 
man alle Bevecfung davon weg, und die Koh» 
len heraus, um fie fortzufchaffen. | 
Unterdeſſen iſt es allemal flug gehandelt, 
bey Eröffnung des Meilers die Kohlen nur 
auf. einer Seite heraus zu ziehen, damit, 
wenn man. noch. etwa Feuer entdecfen follte, 
Man mit der Arbeit einhalten, und die Stelle 
ſogleich wieder zudecken Fonne, um einer alle 
gemeinen Entzündung vorzubeugen, 
Die Fortſchaffung der Rohlen auf bie 
| Huͤttenwerke und in die Städte. Hierzu be- 
dient man fich verfchiedener Merhoden, Wenn 
die Kohlen völlig erfaltee find, und man ge» 
wiß iſt, Daß fie Fein Feuer mebr enthalten, fo 
fchaffe man fie entweder auf Laftthieten, oder 
auf Karren nad) den Gegenden, mo fie ges 
brasicht werden jollen; oder au das Ufer eines 
Fluſſes, - wo fie in Sc: ffegefäße eingeladen 
werden. Will man fie durch Laſtthiere fort⸗ 
bringen, ſo ſteckt man ſie zuweilen in große 
Säde, die man den laſttragenden Thieren 
| nf en wie man es mit Dem, Tranſport des 
D 2 Ge⸗ 
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Getreides und Mehls machte. In andern 
Wäldern ſchuͤttet man die Kohlen in Fleine 


—Saͤcke, die man als eine Pyramide mit der 


Länge des Pferdes gleichförmig aufladet. 
Wenn aber die Wege gut find, fo zieht mar 
allemal die Fortſchaffung mit Karren vor; 
und es gefchieht entweder auf Karren mit eis 
nem befondern Deckel, oder auf offenen Kar» 


ren oder Bannen, wie man fie nennet. Jene 


find große Karren, deren Leitern mit gefloch⸗ 
tenen Horden beſeht ſind. Es iſt kein Boden 
in dieſen Karren, oder vielmehr der Boden 
beſteht aus geflochtenen Horden, die von 


Stricken getragen werden, und einen unter 


ſich gehenden Bauch haben. Da die Kohlen 


eben Feine ſchwere Materie find, fo vermehrt 


man durd) diefen ausgehöhlten Boden den in 
nern Raum des Fuhrwerks, um mehr Kohlen 
zu falfen, auch füllee man den Karten big zur 
Form eines Daches, und bedeckt ihn gleichfalls 
mit geflochtenen Horden, damit die Kohlen 
nicht herunter fallen. Die Höhlung des Bo⸗ 
Deus verurſacht, daß der Karren weniger in 
Gefahr ſteht, umzuwerfen. Jedoch kann man 
ſich deſſen nur auf Straßen bedienen wo es 


keine tiefe Gleiſen giebt. 


In den Landen, wo es Huͤttenwerke giebt, 


ſchafft man bie Kohien i in einer Art von Karren 


fort, die man Bannen nennt, und die der Ord⸗ 


nung und Richtigfeit wegen geeickt fi find. Dies: 


fes find eine Art von Karren wie die Müllfars 


ren; fü fie ſind eben fo auf allen Seiten mit leich» 


ten 
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ten Brettern bekleidet; jedoch leeret man ſie 
nicht ſo aus, daß man ſie hinten uͤberkippt, wie 
die Kothkarren, ſondern der Boden beſtehet 
aus vier Fallbrettern, die fich öffnen faffen, wenn 
man den Karren will ausleeren. - | 

‚Man. muß, wie bereits erinnert worden, 
volltommen verfi chere feyn, daß die Kohlen 
gänzlich verlöfcher find, bevor man fie aus dem 
Meiler fortſchaffet. Dieſes iſt deſto wichtiger, 
da das Feuer in den großen Kohlen zuweilen ſich 
lange verſteckt haͤlt; und man hat mit Kohlen 
beladene Karren und ſogar Gebaͤude, wo man ſie 

in Magazinen aufbewahret hat, gleichſam von 
* vom Feuer ergriffen geſehen. Dieſe Ur⸗ 
ſache iſt es hauptſaͤchlich, warum die Koͤhler 
nicht gern Baumaͤſte verkohlen, weil ſich das 
Feuer in den hohlen Aeſten, in den verfaulten 
Knorren und dergleichen lange Zeit verhalten 
kann, ohne daß man etwas davon wahrnimmt. 
8) Die Wahl und der Gebrauch der 
Bohlen, Gute: Kohlen müffen leicht, Flinz. 
gend und von großen glänzenden Stücken ſeyn, 
die ſich leicht zerbrechen laflen. Die beften ſind 
Die, welche von Rundhoͤlzern gebrannt find und 
feine dicke Schale an fich haben. Die Kohlen, 
die in kleinen Stücfchen zerfallen find, laſſen 
nicht Enft genug zwifchen den Stüdfen, mithin 
entzüunden fie ſich ſchwerer, rauchen ftarf, und 
verbreiten einen-üblen Geruch, bon fi. Diejes 
nigen , die su ftarf gebrannt find, find nicht viel 
beffer, als Loͤſch⸗ oder Bäcerkohlen, und ges 
ben: wenig Dig Kozlen, die nicht vollfommen 
| D3 durch⸗ 
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durchgebrannt ſind, haben eine araue Farbe; 


\ 


fie‘ zerbrechen ſchwer, und im Brennen zeigen 


‚fie cine weiße Flamme, die vielen Rauch von ſich 


giebt; fie bremen auf eben die Art, wie Holz, 
und Daher pflegt man die Kohlen Raucher zu 
nennen. Maß gewordene Kohlen find ſchwer, 
und. haben den Fehler, daß fie fich mit Muͤhe 
anzuͤnden laffen, und niemals veche lebhaft bren⸗ 
nen; fie verzehren fich daher, ohme das heftige 


Feuer zu geben, das man von ihnen verlange, 


wenn nicht wenigſtens das Feuer durch ein. ſtar⸗ 
kes Gebläfe angefacht wird. Ich glaube nicht, 
daß die Theile der Kohlen ſelbſt von Waſſer 


durchdrungen werden koͤnnen; denn die Kohlen 
„erhalten ſich ſehr gut in Kellern, und ſogar bef 
‘fer, als an trocenen Dercern, wo fid leicht in 
Fleine Stuͤckchen zerfallen. Unterdeffen Tann 
doch das Waſſer in ihre Poren eindringen, weil 
ſie wirklich ſchwerer werdhen. 


Die meiſten Hammerſchmiede behaupten, 
daß die an einem trockenen Orte aufbewahrten 
Kohlen deſto beſſer werden, je aͤlter ſie ſind. 
Wenigſtens muß man für die Hammer⸗ und 
Schmelzwerke Feine Kohlen gebrauchen, die fich 
nicht drey Wochen und länger abgefühle haben. 
Zu frifche Kohlen verzehren fich zu fchleunig 
und. ihre zu heftige Hige iſt der Güte bes Eiſens 


nachtheitig. | 


Dieſe angezeigten Eigenfchaften müffen Die 


Kohlen haben, ju was für einem Gebrauch man 
ſie anwendet; und ihre Vorzüge vor dem Holze: _ 


beſtehen darin, daß fie ein lebhaftes und allezeit 
| ne. Hieie 
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gleiches Feuer machen, ohne zu rauchen. Dies 
fer Umſtand macht fie aud) in den Küchen norha 
wendig, um damit diejeninen. Feuer zu unters 
halten‘ woruͤber folche Speifen.zubereitet wera ⸗ 
den, die, wenn man fie über Holzfeuer bringt, 
nicht felten einen unangenehmen Rauchgeſchmack 
erlangen, und oft anbrennen. — 24 
> Ans eben dieſen Urfachen koͤnnen die Hands 
werfen, welche mit "hartem Schlaglorh zu [ds 
then haben, der Kohlen nicht entrathen; und 
zwar find. ihnen folche Kohlen am dienlichtten, 
die nicht ſehr ſpringen. Dieſelbe Bewandniß 

hat es mir den Metallaießern, die. ihr Metall 
oͤfters mit Kohlen bedecken, um zu verhindern, 

daß es fich nicht caleinire. In diefem Falle zeis 
gen fich Die Holzkohlen von ben Steinkohlen ſehr 
verſchieden; denn dieſe letztern enthalten viele 
ſchwefliche Theilchen, die das Metall zerſtoͤren; 
dahingegen die Holzkohlen dem Metalle das 
brennliche Weſen wieder mittheilen, das etwa 
die Heftigkrit des Feuers verfluͤchtigt haben 
koͤnnte. Eben dieſe Urſache iſt es, warum die, 
Holzkohlen ben der Bearbeitung der Erze fo nuͤtz⸗ 
lich werden. Ohne Zweifel wırd man doch Jeicht 
begreifen, daß hier von folchen. Metallgießern 
nicht die Rede iſt, die das Metall durch eine Re⸗ 
verberirung von Flammenfeuer mit Hol; in Fiuß 
Bringen; z. B. von denen, welche dje Gloden, 
die metalfenen Kanonen zc. gießen, - | 

Obgleich die Steinfohten in Anfehung des 

Gebrauchs für die Hammerjchmiede den Holz 
kohlen vorzuziehen find, weil fie eine größere . 
— D4 De 
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Hitze hervorbringen, fo hindert dach biefes nicht, 
bag man nicht in denen Gegenden, wo die 
Stemkohlen ermangeln, in Schmiedung. der 
größten Stücken Eifen mir Holjfohlen gar wohl 
zu Stande kommen ſollte. Es giebt in folchen 
Provinzen Arbeiter, weiche die Wirfjamfeit der 
Holzkohlen durch das Holz. ſelbſt zu vermehren 
wiſſen. Ungeachtet auch die Holzkohlen nicht 


eine ſo große Hitze geben, als die Steinkohlen, 


weshalb die letztern zum Loͤthen dienlicher ſind; 
ſo durchdringet doch die Hitze von Holzkohlen 


das Eiſen viel beſſer, ohne deſſen Oberflaͤche zu 


verbrennen; daher halten auch einige Hammer⸗ 
ſchmiede dieſelben bey dem dickſten Eiſen fuͤr vor⸗ 
zuͤglicher. | ei EEE er, SE 
AIn den großen Defen, wie diejenigen find, 
worin man das Eifen ſchmelzet, verbraucht man 
nichts als. große Kohlen, Es wuͤrde ſogar ohne 
Unbequemlichkeit nicht abgehen, wenn man 
Elcine Kohlen dazu nehmen wollte, . Daher. wers 
den die großen Kohlen, welche für die. Hütten 
werfe beſtimmt find, von den Eleinen vorher abe 
geſondert. Diefe Abfonderung gefchieher auf 
eine fehr gefchwinde Art, Denn die langen Zins 
fen der Harfe, womit man dag KRohlenmaaß 
anfuͤllet, wovon oben geredet worden, fichen 
fo weit-audeinander, daß man damit nur. Die 
großen Kohlen an ſich ziehen kann; und die Fleis 
nen, die jwifchen die Zinfen durchgehen, blei⸗ 
ben auf dem Haufen liegen, Dieſe Abfondes 


s ta 


rung iſt zu dem, Endzwecke vollfommen zurei⸗ 
chend; denn wenn auch mit den-großen Kohlen 


‚einige 
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einige kleine mit fortgezogen werben follten, fo 
wird doch folches allemal in fo geringer Quanti⸗ 
tät geichehen, daß daraus. feine Unbequeinliche Ä 
| Pie entſtehen kann. | 

Die beften Eigenfchaften der für die Ham⸗⸗ 
et, beſtimmten Kohlen beftehen darin, 
daß fie viel Hige geben und gejchmeidig find. 
Die-Arbeiter nennen gejchmeidige Kohlen dieje⸗ 
nigen, Die das gefchmeidigfte Eifen machen; f& - 
wie die fpröden Kohlen diejenige heißen, die eim 

des Eiſen zumwege bringen. Denn man häfe 
es für gewiß, daß die Eigenfchaften der Koblen 


einen großen Einfluß auf das Metall Haben, 


Nun aber findet man die beyden Eigenfchaften, 
eine große Hitze zu geben und gefchmeidig zu: 
ſeyn, ſelten in den Kohlen beyfammen, . Alle 
diejenigen ‚ welche die Erze bearbeiten, halten 
darür, daß vie Kohlen von weichem Holze zwar 
gefchmeidig find, aber wenig Hiße geben; das 
hingegen die Kohlen von hartem Holze, wie 
z. B. von Eichen, zwar viel Hitze geben, aber 
man glaube, daß fie fpröde find. Die Perſo⸗ 
nen, die am meiften Erfahrungen in diefen Din⸗ 
gen haben, fagen, daß es zwifchen den fpröden 
Kohlen, die viel higen, und den gefchmeidigen 
Kohlen, die wenig hitzen, einen .geroiffen Mies. 
telmeg gebe, den man wählen fönne, und daß 
eichene Kohlen gefunden werden, die ungleich 
fpröder find, als andere. Die foröden eichenen 
Kohlen find nad) ihrer Meinung diejenigen, Die 
von den Zacken und von den alten Eichen ge 
macht worden find. Die Kohlen von eichenem 
| eu di Stan 
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Stangenholze aus dem Gehaͤue haben viel Hitze 
imd find doch geſchmeidig genug; weshalb ſie 
vor andern den Borzug verdienen. Da indefs 
fen die Sefchmeidigfeit des Eiſens noch von wie 
len andern Umſtänden abhängen fann, als von 
der Befchaffenheit der Kohlen, fo ift eg eben fo 
ausgemacht nicht, daß die Kohfen einen fo gro⸗ 
Gen Einfluß auf die Beichaffenheit nes Eiſens 
> haben follten, als viele Hamme ſchmiede vorges 
ben. Denn im Grunde ift die Sproͤdigkeit und 
& fihmeidigfeir der Kohlen weıter nichts als eine 
Brille der hohen Ofen und anderer Eifenarbeis 
ter, womit fie entweder ihre eigenen in der Be⸗ 
arbeitung der Minern begangenen Fehler ber _ 
Decken, oder wohintor fie ihre Nachlaͤſſigkeit vers 
ſtecken, daß fie nicht darauf Acht haben, wenn 
fich) die Natur ihrer Minern in den (5: uber 
Beränvert. Man kann zwar nicht feuanen, daß 
‚die Kohlen zuwellen eine bejondere, und ſogar 
arfenitalifehe Eigenichaft erlangen koͤnnten, wel⸗ 
ehe das Eifen einigermaßen fpröde zu machen im 
Stande wäre; allein eine folche Begebenheit ers 
eignet fich nur ben ganz außetordentlichen Um⸗ 
ftärden, und. deshalb kann man nicht eine alls 
gemeine Eintheilung der Kohlen,» in fpröde und 
-gefchmeidige, am allerwenigſten nad) den Holz 
arten machen. —— 

Die Zeichner, welche Kohlen zu ihren Reiß—⸗ 
ftiften cebrauchen, und die Goldarbeiter ſowohl, 
als andere Künftler, welche ſich der: Kohlen 
zum Poliren der Metalle bedienen „ wenden dem 
Ausdruck von gefchmeidigen Koblen in einer viel 
J a a8 ge 
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gensiiern: Bedeutung an, "als die Hammer ⸗ 
ſchmiede; indem ſie dadurch: zarte Kohlen, die 


ein feines Korn haben, anbeuten wollen ” wie 
die von weichem Holze find, | 


- Mar zerreibt auch die Kohlen, um ei | 
Hehtnazes Pulver daraus zu machen, deſſen man 
| fi) zur Mahferen bediener. - * 


Alle Kohlen detoniren mit. dem Safpeter; 
und aus diefer Urſache nimmt man fie in die a 
Iammenfegung des Schießpulvers. 


::4) Die Derfohlung des Torfes in Sefem; 

Ss ift bereits oben angezeigt, daß im Anfan ge 
diefes Jahrhundert im Sächfifchen der Torf. 
in Meilern verfohlet worden.‘ Man bat aber _ 
nachher. diefe Berfohlungsart des Torfes, 
nach den dabey gemachten Vorkehrungen alg 
unzweckmaͤßig , mithin verwerflich gefunden, 
und daher eine Art eiſerner Defen erfunden, 
durch welche die wichtigen Hinderniffe, die mit 
der. Meilerverfohlung des Torfes verbunden 
find, gänzlich gehoben werden. Die groͤßte 
Unbequemlichkeit, die damit verbunden iſt, 
-beftehet darin, daß ſich die Torffohlen nicht 
Töfchen, und daf diefes auch durd) das Waſſer 
nicht erreicht werden kann und darf. Denn 
eine Torfkohle hält nicht nur im Waller fange 
euer, fondern die vielen erdenen Theile wer⸗ 
den auch zugleich davon aufgelöße, und ihr 
Zufammenhang gerrennet. In den Defen koͤn⸗ 
nen fie. völlig gelöfcht werden , weil dabey der 
der Luft völlig gehohen werden kann. 


—— Dieſe 
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Dieſe Oefen haben eine Fonifche Figur, 
und beſtehen aus drey bis vier eiſernen Auf⸗ 
fügen A, B, C, Sig: 3. Sie ſtehen auf ei⸗ 
nem gemauerten geene D, deren mehrere ne⸗ 
ben einander darauf ſlehen koͤnnen, worin ſich 
für jeden Ofen ein Kamin E befindet. Auf 


dieſem liegt: eine runde Platte F, in deren 


Mitte eine vierecfichre Oeffnung G, worüber 
der Roſt gelegt wird, und Die Auffäge des 
Ofens ſtehen. An diefer Oeffnung und an 


dem Kamine find ciferne Thuͤren. Der oberfte 


Auf ſatz G hat auch oben eine runde O⸗ffnung H. 


Soll nun der Ofen gefuͤllt werden, ſo wird 
durch diefe etwas Neifig auf den Roſt über der 


- Deffnung G, und der Ofen mit trockenen Torfs 


ſtuͤcken voll geworfen. Hierauf. wird dag Rei- | 


ſig durch die untere Deffnung G angezündet; 


und fo bald der Kohlenbrenner merft, baß der 
Torf brennet, fegt er die Fallthuͤre vor der uns 
fern Deffnung G zu, verfchtieße auch Die Oeff⸗ 


‚nung des Kamins E.durc, die daran befind« 


liche eiferne Thuͤre, und verfchmieret foiche 
mie Leimen, damit der Zutritt der Luft bie 
durdy gänzlich gehoben werde, Auf diefe 


Weiſe fange die Verkohlung von unten an, 
und da ſich die Kohlen dabey fenfen; fo wird 
‚der Dfen fo lange nachaefülle, bis er gänzlich 


voller Kohlen iſt. Alsdann wird auch bie 
obere Orffnung H durch eisen dazu gegoſſenen 
eifernen Deckel 1, zugemacht, verſchmieret, 
und mit Sande belegt. 


Dieſe 
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Diefe ganze Verkohlung pflegt ungefaͤhr 
zwölf Stuuden zu dauern, und in acht bis 
zehn Stunden. pflege der Dfen abgekuͤhlt zu 
ſeyn. Es wird alfo binnen vier und zwanzig 
"Stunden der Ofen gefüllt, verfohle und aus⸗ 
geladen. Legteres geſchieht unten in Der Deffr 
nung der Grundplatte G, wo der Koft, wel⸗ 
her nur aus einzelnen, eifernen Stäben bes 
Reit» weggezogen wird, worauf alsdann Die 
ohlen von: feibft in den Kamin _E herunter 
fallen... Von der Füllung diefer Defen wird 
noch, der Deutlichfeit wegen, anzuführen 
feyn, daß fie wegen ihrer Höhe durch den Fuße 
boden des zweyten Stockwerks ftoßen, und 
daher leicht gefüllte und zugemiache werden 
Eönnen. De Br: Br 
5) Das Abſchwefeln der Steinfohlen, 
Die Steintohlen find häufig mit Schwefelkies 
und fcharfen Säuren vermifcht, wodurch fie. 
zu metallurgiichen Arbeiten fchädlich und zum >; 
häuslichen Gebrauch unerträglich find.. Die _ 
Engländer haben daher die Kunft erfunden, : 
die Steinfohlen von jenen Beftandtbeilen zu 
reinigen, welches man abſchwefeln nennet. 
Es hat diefeg viele Gleichheit mit dem Verkoh⸗ 
ten des Holzes im Meile. Em 
Es wird eine Stelle des Erdbodens in der 
Ründe horizontal gemacht, deren Durchmeſ⸗ 
fer zehn bis funfzehn Fuß halten muß, Hier⸗ 
auf muͤſſen die Steinfohlen ; welche in Stuͤk⸗ 
fen von drey bis vier Eubifcyen Zollen zerfchla- 
gen, und von allen Steinen gereinigt, Stuͤck 
—————— RES vor 
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vor Stuͤck gelegt werden, daß die Geſtalt ei ei⸗ 
nes. Holzkohlenmeilers herauskommt, deſſen 
Hoͤhe zwey, hoͤchſtens drittehalb Fuß betragen 
muß... In der Haube bleibt eine Tiefe von 
ſechs bis adır Zollen. Hierauf wird der Haw 
 fen-dicye mit Stroh bedecft, und einen Zoll 
hoch mit nicht zu trockner Erde beworfen. Su 
‚die in der Haube offen gelaffıne Tiefe werden 
angezuͤndete Kohlen geworfen, und wenn ders 
. feibe brennt, auch diefe gedecfe, und -damie 
übrigens fo verfahren, wie bey der gewöhns 
lichen Holzverfohlung im Meilen 
Zu Saarbruͤck hat man befondere Oefen, 
"worin die Steinkohlen abgeichwefelt werden, 
Da aber dag Produft an Eifen geringer, als 
mit den Kohlen ausfiel ‚und das gefchmiedete 
Eifen von fchlechter -Befchaffenheit war, fo 
bat: man diefen Gebrauch aufgegeben: allein 
‚man. hat fortgefahren, fie auf dieſe Art abzu⸗ 
ſchwefeln, weil das Del und Erobarz, das 
Daraus ‚gefchieden. worden, nebſt den Stein« 
kohlen, welche zu Heigung der Zimmer ges 
braucht werden fönnen, die Arbeit binreichend 
belohnt Bat. — 
| ‚Die Engelländer erhalcen: Durch. die Des 
Ä ſtillation in einem verſchloſſenen Ofen die fet⸗ 
ten Theile der Steinkohlen, woraus fie Theer 
machen, und alsdann Er — Cinders 
nennen. | | 
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Anhang. — 


Erklaͤrung einiger bey den. Kohlenbren⸗ | 
nern gewöhnlichen Ausdruͤcke. 


Auoſtuͤmbeln. Heißt, die Zroicheräums. des 

uͤber einander geſtellten Holzes in einem Meise 
"ter mit fieirten Hol ſtuͤcken, die man u 
pen nennet, ausfüllen. 


IE ein Karren oder — iſt wie 

ein Koffer geſtaltet, das geeickt wird, um zu 
beſtimmen, wieviel Kohlen es enthalten. ſoll. 
de Boden der Banne oͤffnet ſich wie Fall⸗ 
3 hören, die niederfallen, wenn man die Koh⸗ 
len ausladen will. 


Ein Bogen, Diefes ift eine Pr mit langen » F 
eiſernen Zinken oder Zacken, deren ſich die 
Koͤhler bedienen, um die Bedeckung von lh⸗ 
rem Meiler herunter zu ziehen, wenn die Kohe 
len gebrannt find. Sie dienet auch, um die 
Maaßen und Koͤrbe mit Kohlen anzufüllen. 


Braiſe, ſchlechte Kohlen. Alſo nennet man 
halbgebranntes Holz, oder zu ſtark gebrannte 

Kohlen. In dieſem Verſtande nennet men 
-" die, Loͤſchkohlen der Bäcker und die Heerd⸗ 
-» Fohlen Braife. . Man nennet auch) die alihens 

den Kohlen, die auf dem Heerde brennen, 

nachdem das. Holz verbrannt ift, alſo. 2 
a dieſer Bedeutung ſagt man: heiß, 


PR | | 
\ — Sup 


— iR hen 26 
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er Suhrwerk. S. Banne. h 
Das Große Obere. Das dritte Beite von 
Scheiten, wenn ınan einen Bine formitet. 


S. zuͤnder. 


Heerd des Wieilers, iff der Het, wo der Mes 
ler angezündet wird. 


Holzſchlag Ein gewiſſer Bezirk, den man in 
einem Walde: beſtimmet, daß daſelbſt ‚das 
Holz gefaͤllet werden ſoll. Die Forftbedien, 
ten weiſen dieſen Schlag an. Man theilt 
auch einen Forſt in gewiſſe Holzſchlaͤge und 
Gehaͤue ein. Diejenigen die Holz erſtanden 
haben, ſi ſind verpflichtet, den Holzſchlag bin⸗ 
nen einer gewiſſen Zeit leer zu machen. Alle 
Jahre werden fo und fo viel Morgen zum 
- Holsfchlage beſtimmt ac. - 
Barren. ©. Banne. 


Das Kleine Obere, Das vierte Bette oder 
Stockwerk von Scheiten, das man ſetzt, 
um einen Meiler zu machen. S. zuͤnder. 


Knippen. Kleine duͤnne Holzſtuͤcken, wo⸗ 
mit der Meiler ausgeſtuͤmpelt wird. ©. 
Ausſtuͤmpeln. 


Koͤhlergehaͤue. Kin Hoizſchlag, den mau | 
bearbeitet. :Diefer Ausdruck ift miche in 
. ‚allen Zorften gewoͤhnlich. S. Holzſchlag. 


Koͤhlergraben. Bedeutet eben die Sache, 
als Meilerplatz. Man bedienet ſich noch 
dieſes ser ob man sei die > | 
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len faft überall. nicht mehr in Gruben 
“ brennet. | IR ne AN a WR 
Bohlen. Sind ein halbverbranntes Holz, 
das keinen Rauch von ſich giebt, doch aber 
‚einen ſcharfen Dunſt har, und welches nur 
eine zarte Flamme, gemeihiglic) von blau⸗ 
lichter Farbe zeiget. | 


Die gegrabenen Kohlen, die man ge⸗ 


woͤhnlich Erd» oder Steinkohlen nennec, 
beſtehen aus einer Erde, die mit einem har⸗ 
gigen und brennbaren Weſen durchdrungen 
Rohlenbrennen. Heißt, den Meiler anzuͤn⸗ 
den, und das Feuer ſolchergeſtalt leiten, 
daß das Holz in gute Kohlen verwandelt 


wird, Wenn Diefe Arbrie wohl Yon ſtat. 


ten gegangen iſt, fo ſagen die Koͤhler, daß 
fie einen guten Brand gethan haben. 
Bohlensfen , oder gemöhnlicher Meiler. 

So nenner man die Pyramide don Holz 
wenn ſie befleidet, und mit Erde oder Nas 
» fen bedeckt iſt. Man fagt, Den Meiler 

anzuͤnden, Fühlen, auslerrenzc., 
Boblenftaub. So nennet man in denen Ge⸗ 
: genden, wo man Kohlen verkauft und ver. 
braucht, die Kohlen, welche in Staub 

und: fehr kleine Stuͤckchen zerfallen ſind. 
Meiler. ©, Boblenofen, .. “ 
Einen Weiler aufrichten. Heißt, das 
Holz ſolchergeſtalt ordnen, um einen Zauͤn⸗ 
. Der zu formiken. ©. Zuͤnder. 


' & Spreng. gandw. u. K. 17, 8. E Ar 
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“ Einen Weiler bedecken, beBleiden, belau⸗ 
ben, beißt, wenn man das ale einen Züne 
der ‚gefegte Holz mit Erde, mit Kohlen⸗ 
ſtaub, gewoͤhnlich mit Raſen, und zuwei⸗ 
len mit Laub bedeckt. 

Meilerplatz Wieilerftätte.: Man nennet al⸗ 
fo die-Piäge zum Berfoblen. , oder -die 
Stelle, wo man den. Meiler aufrichtet, 

oder den Köhlergraben macht. | 

Quandel. . Der Mittelpunfe eines Meilers. 
Die Stange, weiche in diefem Mittelpunkt 
aufgerichtet wird, heißt der Quandelpfahl. 

Kaucer. Dies ift eine. Röfle, die. nicht ge⸗ 
nug. gebrannt ift, und noch etwas von der 
Natur des Holzes an ſich hat, mithin Rauch 
von fid) giebe, und eine Flamme hervor⸗ 
bringt. 

Shindel - Iſt das. zweyte Stostnet der 

Scheite. ©. Zünder. - - 

Schlechte Kohlen. ©. Braiſe. | 

Schoriftein des Meilers. Iſt der leere 
"Raum, den man in. dem Mittelpunkt des. 
Meılers. erhält, um dem erften Rauch den 
Ausgang zu verſchaffen. | 

zůnder Ylfo nennen die Köhler ihren Mei⸗ 
ler, wenn er bloß erft angefangen iſt. Er 

erlangt den. Namen eines Ofens oder Mei 
lers nicht eher, bis. er ‚bedeckt if. Die 

Zuͤnder beſtehen gemeiniglich aus. vier 

Stockwerken von Scheiten, ‚eines über. dag 

andere gelegt. Auf dar erfte Stockwerk, 
un den Grund ER — ein 

DE u awey⸗ 
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zweytes aufgeführer, welches die Schindel 

enennet wird. Das dritte hrißt dag große 
Sbere, und das vierte das fleine Obere, 
Das Wort Fomme daher , daß diefer Hays 
fen Holz beſtimmt ift, angezündet zu werden, 
Zurichter. Die Köhler nennen denjenigen. 
unter ihnen alfo, welcher den Platz abzeich⸗ 
‚net und eben macht, worauf der Meiler zu 
- Reben Fommen ſoll. Da dirfes ihr geſchick⸗ 
.  tefler Ardeiter thut, jo iſt es eben derfelbe, 
der Das. Holz feget und ordner, um den 
Zuͤnder ublden 
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Der Fiſche ee 


Dir Fiſchfang, oder die Art und Weiſe zu 
ſiſchen, oder Fiſche zu fangen, iſt, nach Ber 
fchaffenheie und Gelegenheit des Orts und nad) 
der Arc der Fifche, die gefangen werden fol. 
ten; fehr verſchieden. Und fo viele. von ein. 
ander unterfchiedene Arten deſſelben fidy fin« 
den, fo mancherleg Künfte giebt es auch, 
welche die. Menfchen erfünden haben, fich der 
Fiſche zu bemächrigen, die fie in den Tiefen 
der Gewäffer, einem Elemente, das ihnen 
ganz und gar fremde ift, auffuchen; Künfte, 
die einen großen Vorzug vor den Kuͤnſten der 
Jagd Haben. bey welcher die Gewäffer, 
Schlingen und Nege uns in einen Eleniente 
an die Hand gehen, das uns wefentlich dus 
kommt. Der Fiſchfang wird eheils ohne Netze, 
theils mit Netzen und andern Werkzeugen der, 


J richtet. 


5 h Die Fiſcherey ohne Netze. Unter den 
Arten derſelben iſt Die gewoͤhnlichſte. 
Be En ) Die 
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1) Die Angelfifcherey, oder. der Fiſch⸗ 
fang mit Angeln. Sie befteht darin, daß 
den Fiſchen eine Lorfipeife vorgehalten wird, 
worin ein ſehr fpisiger, eiferner Hafen, der 
an einer Leine oder Schnur hängt, verborgen 
iſt. Wenn der Fifchy die Lockſpeiſe ergriffen 
hat, dringt die Epige des Hakens in fein 
Maul, und der Fiſcher, der die Leine an fich 
zieht, bemädhtiger ſich deffelben, Zu der Cr 
findung diefer Art des Fiſchfanges bat, aller 
NMWahrfcheinlichfeit nach, die Raubbegierde 
der Fiſche Gelegenheit gegeben. Wenn man 
an einem nur etwas wenig‘ fiichreichen Orte 
ein Stuͤck Fleiſch oder Fiſch in das Waſſer 
wirft, fo fieht man eine große Menge von dies 
fen Thieren dafjelbe mit Gierigfeit anfallen, 
und-um Die Beute, welche man ihnen darbie⸗ 
tet, Eämpfen. Dieie Bemerfun: Fonnte freys 
fidy zu dem Gedanfen Anlaß geben, den Koͤ⸗ 
der an eine Leine oder Schnur zu binden, und 
da ihn der Fiſch mie einem Theil der Schnur 
begierig verfchlucke hat, fo hat man ihn end» 
lich an fidy zu ziehen gelernet, indem man ei⸗ 
nige auf folche Are ans‘ Land. gezogen hat, 
MWenigftens ijt es gewiß, daß man auf dieſe 
Weiſe, ohne einige andere Zurüftung, eine 
große Menge Fifche und Krebfe fangen fann. 
Da man bemerfte, daß der Fiſch oft feinen 
Raub fahren ließ, ehe er an das Land fam; 
fo ift man auf den Einfall gefommen, in den 
Köder einen, fehr fpigigen Haken zu ſtecken, 
welcher, indem. er in den: Gaumen oder 

I E 3 Schlund 


| yo | Seit ahnt. 
| Schlund des Fifches drang , ihn verhinderte, 
den Köder fahren zu laffen, Es ift wahrſchein⸗ 


ich, daß dieſe eriten Hafen Dornen vor 
aumen gewefen find, und zwar um fo mehr, 


. da man ficy derfelben an einigen Küften bie 


jegt noch bedienet; und Reiſende berichten 

uns, daß die Einwohner von Brafilien Dors 

nen nehmen, wenn fie feine metallene Hafen 
haben. Die Islaͤnder haben fonft ihre Ans 
geln von Knochen gemacht, 

Man fieht hieraus, auf welche Art der 
iſchfang mit den Angeln nach und nach zur 
ollkommenheit gebracht worden iſt; und ſo 

find auf ähnliche Weiſe mehrere Arten der Fi⸗ 

ſcherey entftanden; 3.8. das Feſtſaugen der 

Nennaugen an Steine lehrte uns Kräghamen 

machen; das Streichen des Braffens an den 

Straͤnden, während der Laichzeit, gab zu den 

Reuſen Anlaß das Aufſteigen des Hechtes 

im Fruͤhjahre zu Angeln; das Laichen des 


Barſches auf ſteinichten Gruͤnden zu Sadgar u 
nen; das Aufſpringen des Lachfes gegen ſtei⸗ 


nichten Boden hat endlich Lachsfaͤnge veran⸗ 
laßt Hiernach find alfo für jede Sorte, Ans 
geln, Zuggarne, Netze, Sarkgarne, und 
dergleichen eingerichtet worden, _ - z 
Die Angeififcherey hat vor der Netzſiſch⸗— 

rey  beionders auf dem Meere, vieles vor» 
aus Der Stich, den man auf diefe Ark Fänge, 
wis nicht abgematter. (Er ift einigermaaßen 
gay tebendig, und Fann lange Zeit erhalten 
werden. Ein anderer eben fo ſchaͤtbarer * 
ei 


de fer. "pr 


theil iſt, daß diefer Fiſchfang die wenigſte 
Verheerung unter den Fiſchen anrichtet; die 
Waſſergewaͤchſe, an welche die Fiſche ihren 
Laich legen, und wozwiſchen ſich die kleinen 
Fiſche verkriechen, um ſich gegen, die reitzen⸗ 
‚den Stroͤhme, und gegen die ‚großen Fiſche, 
pie fie jagen, in Sicherheit zu fegen, werden 
nicht zerwuͤhlt und verdorben; er ift alſo den 
Dertern, welche zur "Ausbrürung der Fiſche 
im Meere und in den Slüffen dienen, nicht im 
geringſten nachtheilig Indeſſen finden ſich 
doch bey der Angelfifcherey auf und an Fluͤſſen 
ı Viele Bedenflichkeiten, daher wird fie den Fi⸗ 
ſchern audy nur unter gewiſſen Einſchraͤnkun⸗ 
‚gen verſtattet, Fremden aber fo wenig, als 
U berechtigten das Schießen und Jagen des 
» Wildes in Gehägen, erlaube 
Zunm Fiſchen mit der Augel gehöret: 
= a) Eine Leine oder Schuur, woran der 
- Hngelhafen.befeftiget wird, und die man Ans 
‚gelleine oder Angelfhnur, an einigen Orten 
Sieme nennet. Die lange Ruthe, an welche 
Die. Schnur befeftiget wird, heißt die Ang:Te 
"suche; Angelfiab, Angelfiange Die bey 
uns gebräuchlichen beftehen aus zwey Süden. - 
Das untere heißt der Unterſatz oder Stab; 
und das obere, welches an das untere gebun⸗ 
den wird, die Schwippe, Ruthe oder das 
Aufreis, und von dieſem wird die Beuennung 
Bes ganzen Inſtruments Angelruthe herge⸗ 
nommen. Man nimmt eine Stange, unge 
faͤhr zehn Fuß: lang, wozu eine junge Tanne 
ne E 4 oder 


or 
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oder Fichte dienen kann, und nachdem ſie ge⸗ 


boͤrig getrocknet, gebrannt und moͤglichſt ge⸗ 
rtade gebogen. worden, ſchneidet oder bob. 


man fie fo dünne, als es.ohne ihr die nöthige 
Stärke zu benehmen, thunlich iſt, damit fie 
fo leiche werde, daß fie dem Fiſcher nicht zu 
beſchwerlich falle. Wenn man den Stab uber 
der Flamme heiß werden läßt, und mit war 
men. Leinöl und einem mwollenen Tuche ſtark 
reibt, fo wird er fehr zäbe, und fann einer 
‚möglichen Gemalt weit beſſer widerftehen. 
Dben an dem dünnern Ende wird ein Loch hin⸗ 
ein gebohret, oder gebrannt, in welches man 
einen eifernen Drath, pon der Dicfe einer 
Mabenfeder, befeftiget:, Diefer. muß. wenig» 
ſtens vier Zoll hineindringen, und eben-fo weit 
berausftehen, Um das Spalten zu verhindern, 
und doch Die nöthige Stärfe zu erhalten, um 
wickelt man, fo weit der Drath bineingept 


und noch etwas weiter, den Stab mit gepich⸗ 





tem Bindfaden oder gegluͤhtem Meſſingdrath. 


Einige ſchneiden auch den Stab, des beque⸗ 
mern Tragens wegen in der Mitte queer durch, 
und befeſtigen ihn, vermittelft eines ſolchen, 
aber ftärkern Eifendrachg, der in dem unterm 
Ende befeftiger ift, in den obern Theil aber 
mit einiger Gewalt hinein gefchoben wird ; eine 
ſolche Stange aber ift nicht zuverläflig, und 
geht leicht auseinander, 

Um der Stange die nöthige Bieglamfeit 
zu geben, wählt man ſich einen geraden Schuß 
vom einer Haſelſtaude, oder, welches * 

eſſer 
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beſſer iſt, von wildem Holunder, oder Weißs 
born. Dieſe Reiſer müflen im Winter, oder 
doch 'wenigftens im Frühjahr, ehe fte treiben, 
gefchnitten feyn, und ungefähr die Dicfe des 
Dünnern Endes des Stabes haben, wo der 
Drath hinein. geftecft war. Wenn fie ger 
braucht ‘werden follen, verſucht man ihre 
Biegſamkeit durch das Krümmen. Diejenie 
gen, welche den Verfuch aushalten, mache 
man: in der Slamme heiß, und bieget fie fo ges 
zade, als fie nur immer werden wollen. Wenn 
ſie noch heiß find, werden fie mit warmen 
Leinoͤl, welches auf ein wollenes Tuch gegof 
fen. wied , ftarf und gefchwinde gerieben, wor 
durch die Biegſamkeit nody mehr befördert 
wird. Bermittelft eines glühenden: Draths, 
‚oder feinen Bohrers, wird in Das untere Ende 
des auf folcye Weiſe zubereiteten Neifes ein 
fo. tiefes Loch gemacht, daß fich das hervor 
lebende Ende des Draths in die Stange hin» 


ein zwingen läßt. Dieſes Reis wird eben fo 


mit gepichtem Bindfaden, oder mit Mefling- 
drath ummunden, als der obere Theil der 
Stange, Mancher behilft ſich mie einer fole 
chen Ruthe, ohne weitere Künfteleyen, und 
‚bindet nur an das obere Ende eine Schleife 
von flarken Pferdehaaren, um die Angelfchnur 
bey dem Sebrauche hinein zu hängen. Andere 
ſetzen noch an das duͤnnere Ende beflelbeit eis 
nen efwa Einen Fuß langen, dünn gefchabten, 
und an der Spige mit einem Fleinen Knopfe 
verſeheuen Anfag von ——— und befeſti⸗ 
*4 —5 gen 
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gen denſelben dergeſtalt, daß das Düntiere 
Ende der Ruche, ungefähr Einen Zolt. huns 
unterwaͤrts, fchrage abgefchnitten, und das 
dickere Ende des. Sifchbeines, welches darau 
paſſen foll, eben fo gefeile wird; fie tauchen 
beyde Enden in .gefhmolzen Pr ch, fügen fie 
‚genau an einander,. und umwickeln fie mit 
ftarfer gezwirnter und gepichter Seite 
b) Die Angelleinen, Angelſchnuͤre, wor⸗ 
an der Angelhalen befeſtiget wird, macht man 
von Haaren, Seide, Hanf, Baummde, 
und fogar von Metall, und gebraucht dieſel⸗ 
‚ben, mie. eg die Umftände. mit fich bringen, 
Am gewöhntichften werden. die YAngelfchnüre 
aus Pierdehaaren verfertiget, wozu die aus 
dem Sehmeife von Hengften, wegen. ihrer 
Staͤrke und Länge, die beiten find, Hat man 
‚die Wahl der Farbe, fo zieht man die helle 
‚braunen und fuchsfarbigen allen andern vor. 
Die ganz weißen haben felten die erforderliche 
GStärfe, und überdies die fchlimme Eigens 
ſchaft, daß fie, bey Sonnenichein, im Waſſer 
‚einen blitzenden Glanz von fich werfen, wo⸗ 
durch die Fifche verfcheucht werden, Aus dies 
fer Urfache färbt man die Haare zumeilen grün, 
mit Ruß, Mußblätterfaft und Alaun. Die 
‚weißen Haare fann man zwar mit Wallnuß« 
ſchalen und Eflig beigen, daß fie braun ſchei⸗ 
‚nen, fie werden’aber dadurch geſchwaͤcht, und 
‚mit der Zeit doch wieder weiß. Einige neh⸗ 
men aud) ohne Bedenken ſchwarzes Haar da⸗ 
su, und den gemwiflen Bowpeil — = 
idre 
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ihre Schnüre. flärfer und dauerhafter. find, 
Weil aber die Fifche bey hellem Wetter und 
Waſſer fich davor fiheuen, fo rathe ic) niche 
Dazu. Die Die einer folchen Schnur ift 
willführlich; aber ein geübter Fiſcher muß ſich 
Deren von allerley Art anfchaffen. "Denn e8 
äft begreiflich, daß man mir einer vierdrathis 
gen Schnur feinen vier» oder fechspfündigen 
—* befommen werde, fo wenig man vere - 
muthen Fann, daß rin ganz Fleiner Fiſch fich 
an eine Schnur von: zwälf. Haaren hängen - 
werde. Die Fänge derfelben ift eben fo wills 
kuͤhrlich; am beten ift es, die Schnur um 
— kuͤrzer zu machen, als die 
Angelruthe iſt, weil man mehr Staͤrke hat, 
den anbeiſſenden Fiſch aus dem Waſſer zu zie⸗ 


ben; man kann auch leicht nach dem Hafen 


ſehen, ob er noch mie dem Köder bedeckt iſt. 
Es fallen aber Umſtaͤnde, z. B. bobe oder bu« 
fhyichte Ufer, Untiefen an dem Rande ꝛc. vor, 
wo es durchaus norhmendig iſt, die Schnüre 
zu verlängern. In dieſer Abfiche haͤlt man 
jederzeit unter den Fiſchereygeraͤthſchaften eine 
kurze Schnur von vier oder fünf Fach in Ber 
reitfchaft, welche oben an eine zu gebrauchendg 
Schnur, im Fall der Noth, vermittelt einer 
. Schleife Teiche anzubringen ift. An einigen 
Drten heiße eine folche Schnur Sinterfach. 
Hat man kein ſolches Inſtrument, derglei⸗ 
chen die Schnurmacher und Seiler bey ihren fei⸗ 
nen Arbeiten ſich bedienen, und man will aus 
freyer Hand drehen, jo ſucht man unter guten 
2 | Pfer⸗ 
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Pferdehaaren ,nachdem fie eine gute Viertel⸗ 


ſtunde im Waſſer geweicht ſind, um ſie biegſa⸗ 
mer zu machen, ſolche aus, die gleiche Laͤnge 


und Farbe haben, faßt die eine Hälfte an dem 


fchwächern und die ahdere an dem ftärfern Ende, 
gleich zuſammen genommen in ein Bündel der 
rechten Haud und knuͤpfet fie zufammen, Die 
Finger der linken Hand werben fpißig zufammen 
- gelegt, und zwiſchen die Haare gefterft, daß die 
nicht uſammenoefaßten Enden uͤber die linke 
Hand herunter frey haͤngen. Auf dieſe Weiſe 
macht man den Stabel der Seiler mit den Fin⸗ 
gern nach. Dicht über dem Finger der linken 
Hand fängt man an, mit ven Fingern der red). 
ten, die Haare zu drehen, indem man fie im⸗ 
meretwas höher hinauf zieht, auf die Art, als 
wolle man einen Kreifef fchnellen. Hat man 
fehr (Harfe Schnüre von zwoͤif bis zwanzig Haas 
ren zu verfertigen, fo gerathen fie beffer,, wenn 
erit fechs oder acht Haare für ſich, und Diele 
Fleinen Schnüre nachher wieder zufammenge 
dreht werden, Dergleichen Schnüre. heißen in 
ber Sifcherfprache Sache. . Diefe Sache werben 
durch) einen Fiſcherknoten unter eimander verbun⸗ 
den, und folchergeftalt entfteht eine Schnur von 
beliebiger Lange daraus. Den Fifcherfnoten 
macht man aljo; man legt zwey Enden, ‚etwa 
drey Duerfinger lang, über einander, fo. daß 
Das eine Ende rechts, und das andere links hin 
liegt; alsdann fehläge man mit Dem rechts fies 
genden Ende und mit dem Faden, deflen Ende 
finfs geht, einen Zirfel, indem man — En 

en 








Der Fifher 77 

ſchen die Finger der linfen Hand leget, das lange 
‚ Ayerunter hängende Ende des Fadens fowohl, als 
Bas: furze Ende, welches rechts ging, zwey—⸗ 
mahl durch den Zirkel ſteckt, und den Knoten 
zuzieht. - Die hervorragenden Spitzen des Kno⸗ 
tens beivicfelt man mit feiner gepichter- Seide, 
An beyden Enden: diefer fo weit verfertigten 
Schnur, wird eine Schleife, vermittelſt eines 
Fiſcherknotens, gemacht, um an dem einen 
Ende das Vorfach anzuhängen, und mic dem 
andern fie an die Ruthe zu ſchuͤrzen. Zum bes 
quemen -Aufbewahren hat man Fleine ſchmale 
Hoͤlzer, oben und unten mit einem tiefen Eins 
‚fehhicte verfehen, worauf man die Schnüre jede 
beſonders wickelt, in -folches Hölzchen wird 
Stech genannt. J 
Hat man ein Inſtrument, auf welchem 
» die Schtüre gedreher werden fönnen, fo muß 
man niemals alle vier Hafen mit Haaren zu⸗ 
leich beſetzen, ſondern es allemahl bey drei 
Straͤngen laſſen; denn der vierte Strang iſt 
uͤberfluͤſſig und ſchaͤdlich, die Schnur wird in 
der Mitte Hohl, und folglich geſchwaͤcht. Will 
man eine vierdrächige Schnur haben, ſo wer⸗ 
Den auf einen Haken zwey Haare gebracht ꝛtc. 
Aus vielen ſolchen Fächern entſteht bernach, 
durch Huͤlfe der Fiſcherknoten, eine Schnur, 
Man macht auch Angelfchhüre ohne Knoten; 
fie find ‚aber weniger biegſam, als die gewoͤhn⸗ 
ficheit. Site werden mir vier Knuͤppeln nach 
Art der Schnüre -geflochten, und jedes Haar, 
ehe es auf den Knuͤppel gewickelt wird, *7* 
ER Rs 
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| mengefnüpfer. Wenn diefe Schnur Die gen. 


hoͤrige Länge hat, fo ftechen die einzelnen Kno⸗ 
ten alle heraus, die ficy ohne Nachtheil abe 
fchneiden laſſen, fo daß man die Verbindung 


derfelben nicht wohl bemerken kann. Mit dem 


gedachten Infirumente laffen ſich auch Schnüre 
ohne Knoten machen, die außer dem befjern 
Anſehen auch flarf genug find. Man muß 
aber beym Anfnüpfen der Haare forgfältig vers 
huͤten, daß: bey den verfchiedenen, Sträsgen 

die Knoten nicht nahe an einander kommen, 
> weil fonft die Schnur an diefer Stelle unfehl⸗ 

bar bald bricht. a | . 

Ein gutes Vorfach ift höchft nörhig; und 


ein erfabrner Fiſcher geht nicht leicht, ohne ei⸗ 


nige von verſchiedener Staͤrke bey ſich zu ha⸗ 
ben, ans Waſſer. Einige nehmen nur ein 
einziges Haar dazu, in der Meinung, der 
Fiſch werde durch ein ſtarkes, folglich fehr 
- ‚fichrbares, abgehalten anzube ſſen. Es wird 
ober hierbey.ein ſehr geuͤbter Fifcher.erfordert, 
weil ſonſt ein jeder, ‚auch, nur leichter Fifch wie⸗ 
der ins Waſſer zurückfälle, - und. Hafen und 
Vorfach mitnimmt. : Man thut daher- befler, 


die feinflen Vorfaͤcher aus zwey guten, auge 


gefuchten, braunen Haaren zu verfertigem, 
Ihre Länge ift willführlich, doch darf fie nicht 
inter Einem Fuß ſeyn. Man nimmt zu groͤ⸗ 


Gern Angeln und ftärkern Schnüren. vier, ſechs, 
acht bis zehn Haare, nachdem man große oder 
Feine Fiſche zu fangen denket. Sie werden 
auf eben die Art bereitet, wie ee | 


bi 
# u ur ı 


- 


Der Fiſcher. 99, 


her, aber ai an einaitber geknüpft, weil 
ein Vorfach Feine: Knoten Haben muß Wo 
man fie am die Schnur hänaen will, ſchlaͤgt 
man eine Schleife, welche beyde hernach beym 
Gebrauch ſehr geſchwinde angemacht und ab⸗ 
geloͤſet werden koͤnnen. Un das andere Ende 
befeſtiget man den Haken alſo: man picht einen 
feinen oder groͤbern ſeidenen Faden, nach Ver⸗ 
hältniß des Hakens und des Vorfaches; hänge 
das letztere mit der Schleife an einen Haken, 
damit man es anziehen koͤnne, und legt den 
Anagelhaken an die Haare, fo daß die Spitzen 


derſelben uͤber den Haken hinaus gehen. So⸗ J | 


dann. umwickelt man mit der Seide, dicht bey 
einander, das dickere Ende des Hafens bie‘ 
aufdieHzälfte hinunter, wo deffen Krümmung‘ 
anfängt, und ſchlaͤgt mit der Seide einen Kno⸗ 
ten. Weber die ummickelung legt man die En“ ' 


ben: der Haare, und wickelt die Seide noch 


einmahl feft über die vorige zurück, bis man: 
den: Hafen ganz hinauf ift; man mache: auch 
wohl unoch einige Gaͤnge über den Hafen weg, 


auf das Vorfach felbft, um die Spisen der zum 


rügfgefcylagenen Haare zu bedecken, und ſchlaͤgt 
endlich einen Knoten mit der Seide. Auf diefe 
Weife gebunden, bricht ein Angelhafen wei 
eber als daß er nachgeben ſollte. Er 
Zu kletnen Fifcheregen kann man ſtatt der | 
Pferdehaarſchnuͤre auch ſeidene gebrauchen. 
And in der That haͤlt die Seide beſſer, beſon⸗ 
Ders wenn fie gefirnißt iſt. Man nimmt dazu 
— — TEE werden Fr 
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und mie dem Firniffe überftrichen. Sie blei⸗ 
ben fo lange ausgefpannt, bis fie völlig ge 

trocknet find. Ä 

.. Zu großen Fifchereyen werden die Angel⸗ 
pnüre von gutem Hanfe, der mehr oder we⸗ 

iger fein ‚gefponnen ift, fo wie es die Dice, 

welche die Leinen haben müflen, erfordert, 


verfertiget. Diefe Fäden werden gemeiniglich 


gezwirne oder feft zufammen. gedreht, und fels 


ten ungezwirnt, oder leicht zufammen gedre 


bet. Die gezwirnten find von zwey oder drey 


Faͤden, oder von drey Bündeln von Fäden, 


welche bloß in einander gedreher find, fo daß 


fie von der Stärke, wie die fogenannfen Klaf⸗ 


kerfchnüre, werden; und die ungezwirnten, 
don drey geziwirnten, die leicht zuſammen g 
drehet werden, gemacht. Es werden au 
Schnüre von Miefiingdrach, zuweilen einfach, 
zumeilen Doppelt, oder zulammengedrebet , in 


Geftalt einer doppelten Schnur, verferriget, 


Zuweilen macht man auch von diefem Drache 
eine Arc von einer Eleinen Kette. 


Wenn man nun eine Schnur fo weit fer 


tig bat, iſt es auch nörhig, das Vorfach mit 
etwas Bley zu befchtoeten, um den Angelha⸗ 
ken, mit der Lockſpeiſe verſehen, in die Tiefe 
des Waſſers zu bringen, und ſucht ſolches in 
der Mitte des Vorfaches anzumachen. Das 
bequemſte hierzu iſt ein bis auf die Haͤlfte ge⸗ 
ſpaltenes Hagelkorn, wegen ſeiner Ruͤndung. 
Auf die Stelle, wo man das Bley hinzuſetzen 
ae | 
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gedenfkt, wickelt man ein, Blaͤttchen Loͤſch⸗ 
oder anderes feines naß gemachtes Papier, 
legt das geſpaltene Bly darauf und bieget 
es wieder zuſammen Durch das Pepier wird 
die Verletzung des Vorfaches von der Schaͤrfe 
des Bleyes, und auch das Verſchieben des 
Bleyes ſelbſt verhindert. Daß man zu grö⸗ 
fern Angelhaken und ſtaͤrkern Schnuͤren auch 
mehr Bley oder Hagelförner nehmen müſſe, 
verſtehet fich von ſelbſt. Deraleichen im Vor⸗ 
aus verfertigten Vorfaͤcher werden zum künf⸗ 
—* Gebrauch auf ein Stech gewickelt, und 
der Angelhaken wird an die Schleife des vor⸗ 
hergehenden Faches gehaͤnat. Daͤs Ende des 
letztern befeftige man in einer in das St-d) an⸗ 
gebrachten Spalte, und zwar am beſten mit 
in durch Die Schleife gezogenen Faden 

eide. 

60) Der Angelhaken. Dies iſt das Haupt⸗ 
ſtuͤck dieſer Art von Fiſcherey. Die heut zu 
Tage gewoͤhnlichſten Angelhaken find vos: Eis 
ſen oder Stahldrath gemacht, welcher mehr 
oder weniger dick iſt, und an einem von feis 
nen Enden einey Fleinen Ring hat; oder es 
formiret diefes Ende, wenn es platt ift, eine 

Aushöhlung‘, weiche, wie der Ring, dazu 
Dienet, daß der Hafen’ fich defto Frfter an die 
Leine oder Schnur binden läßt. Mur Die Firt- 
nen Hafen haben Ringe; an den andern iſt 
das Ende, welches mit der Leine.übereinpaf 
fer, platt: Indeſſen hat dach die Angel Fig. 1. 
einen Ring in a, welche zum — der gro⸗ 
Spreng. Zandw. u. K. 17.8. 5. Ben 
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— Hechte und Aale dient, und deven — 
von zwey um einander gewickelten Meſſing⸗ 


drathen gemacht iſt, weil die Fiſche mie ihren 
. Zähnen bie Schnur von Haaren oder Hanf ab« 


beiffen würden. _ An dem andern Ende b, ifl 
der metallene Drath, der. den Hafen formiret; 
in eine feine Spige gelhärft; und in einer 


Eleinen Entfernung von diefer Spige ift ein 


ſcharfes Züngelein c, welches der Wiederha⸗ 
fen gerannt wird, vom Drathe losgemacht. 
Idhrz Spitze muß eine Richtung haben, bie 
derjenigen, womit fi ch der Haken endigt, ent⸗ 
gegen ſteht, damit, wenn dieſe (b,) in das 
Fleiſch eingedrungen iſt, die andere (e,) ſie ver⸗ 
hindert wieder herauszugehen. Der fpige 
Theil des metallenen Draths e, b, d, iſt der⸗ 
geſtalt gekruͤmmt, daß, wenn der Haken an 
einer Leine haͤngt, beyde Enden des Draths 
a undeb, in die Hoͤhe ſtehen, die Spitze c, 


des Wiederhakens hingegen herunterwaͤrts ge⸗ 
kehrt iſt. Die Geſtalt und die Oeffnung des 


Hakens veraͤndern ſich ſehr, nach den Einfaͤl⸗ 
len und dem Begriffe der Handwerker oder der 
Fiſcher. Einige wollen, daß die Haken weit; 
andere, daß ſie nur wenig offen ſeyn ſollen. 


Viele geben dem Buge, der den Haken macht, 


eine runde Geſtalt; andere wollen, daß die 
ganze Kruͤmmung unten ſey, und daß das 
ſpitze Ende mit dem langen Arme parallel hin⸗ 
aufwaͤrts gehe. 

Zu gemiſſen Fiſchereyen muͤſſen die Angel⸗ 
eiſen zwey Haken baden, die zuweilen ande 


- \ 
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auf. eine Seite — ſind, dergleichen beym | 


Thunfiſchfange gebraucht werden; und zuwei⸗ 
len auf die entgegenſtehenden Seiten, welches 
geſchehen Fan, ‚wein. man entweder zwey 
Angeleifen. bergeſtalt mit ‚einds:der verbindet, 


daß fie- mit dem Ruͤcken an einander flohen, 


oder wenn man ſich eines und deſſelben Stüs 


ckes Eiſendrath bedient, der an beyden Enden 


ſpitz gemacht, und mit einem Wiederhaken 
verſehen iſt. Dieſen Drath bieger man in der 


Mitte ſo, daß dr die verlangte Richtung hat} 


und auf ſolche Art befomme man eine Angel 
mit. doppelten Hafen, wie Sig. a; 


VUeberhaupt werden. die Angelhaken auf 
mannıgfaltige: Weiſe verfertigee, Und man 
giebt ihnen nach den befonderh Arten des Fans 


ges der verfchiedenen Gattungen von Fiſchen, 
auch eine eigene Geſtalt. 


‚Die engliſchen Angelhaken haben unſtrei⸗ 
tig vor. den übrigen: einen Borzug; fie find feie _ 
ner und bienfamer. Bey diefen Angeln iſt 
auch die neuere Erfindung von ihren gewun—⸗ 
denen. Stielen, von betraͤchtlichem Nutzen, 


denn man darf nicht fuͤrchten, daß der Hafen 
‚bey einiger Gewaltthaͤtigkeit van, dem Vorfache 
abgleite und dem fortſchwimmenden ‚ Fifche 
im Maule ſtecken bleibe. Ueberhaupt ift es 
allemal beffer ,. ſich kleinerer als zu großer Has 
fen zu bedienen. Denn ein. großer Fuͤch ver⸗ 
ſchluckt den kleinern ‚eher, ala den großen; 
und jener faſſet eben jo gat, ‚al diefer, | 


Ip * # 5 2 J In 


4 u. Zweyter Abfchnitt.- 


In — bat man gewiſſe Num:; 
mern für jede Arc Angelhafen feftgefegt, un« 
ter welchen fie allgemein befannt find, Num⸗ 
mer Null iſt die Fleinfte, und man nennet fie 
auch insgemein die Bründlingeangel; Die 
übrigen folgen nach ihrer Größe bis auf 
No. 10, weldye die Aalangeln find. Bey 
den englifchen ift es umgefebrt, und die achte 
Sorte ift die Fleinfle, 


Die deutfchen Angelhafen find öfters et⸗ 
was ſtumpf, und haben einen zu ſtarken Wje⸗ 
derhaken. Man kann beydes durch einige 
Feilenſtriche, und nachher durch einen feinen 
Schleifſtein berbeſſern. Sie unterfcheiden ſich 
übrigens von den englifchen dadurch, daß fie 
gröber gearbeitet find, und am Stiele eine 
Fleine Platte haben. - 


Einen ftumpf oder fonft — ge⸗ 
wordenen Angelhaken muß man nicht gleich 
wegwerfen; denn er iſt noch in folgendem Falle 
von einem befondern Mugen. Es trift oft zu, 
daß man eine Gegend zum Fifchen waͤhlet, 

wo der Grund des Waflers unbefannet iſt; 
hier nun hänge man einen folchen abgedankten 
Hafen an die Schnur und verfuche, ob der 
- Grund fidyer fey. Bleibe der Hafen figen, 
fo ift fein Verluſt geringe, und man hütet fich 
„ por der Stelle, und waͤhlet eine andere. 


Die Angelhaken find dem Kofte fehr auge 
gefegt. Um Diefen abzuhalten, pflege man 
birjenigen, N weiche win vorgebunden Aid, 





> 


Der Sifhen 85 
in trockener Weigenfleye an einem nicht feuch⸗ 
ten Orte zu verwahren. | 


# 
5 


’ 


Dieſe aus den. drey befchriebenen Stüdfen 
Cder Ruthe, der Schnur, und dem Hafen) 
verfertigee Angel, ift nun zwar zum Fifchfange 
geraidh: ‚Allein, da man am Ufer nicht ſehen 
Tann, ob ein Fiſch den Angelhafen verſchluckt 
habe, fo dient dazu ein Stuͤck Korf,.oder ein 
‚mit gewichfter Seide überzogener, und an bey- 
den Enden veritopfter Federkiel, wodurch die 
Schnur geftecft wird, welche auf der Ober» 
fläche des Waſſers fortfließen, und die ge 
ringſte Berührung des Hafens im Grunde ans 


„zeigen. Einige nehmen hierzu’ bloß einen 


Slafchenftöpfel; andere geben dieſem Korke 
„eine Fegelförmige, oder beffer, eine Eugelföre 
mige Seftalt. Man bohret ein Loch dadurch, 
um die Schnur durchzuziehen. Da man den 
Kork nad) der Tiefe. des Wallers, mo man 
‚filcher, mehr oder weniger von dem Angelha- 
fen entferne an, die Schnur befefligen muß, 
ſo ſteckt man in’eben dieſes Loch, wodurch die 
Schnur geht, ein ſpitziges Stuͤckchen Holz, 
oder einen Federkiel, welcher leicht heraus ge⸗ 
nommen werden kann, und die Stelle eines 
Kiels vertritt, damit der Kork an der Stelle, 
wo man es haben will, feſt bleibe, und ſich 
nicht auf der Schnur verſchiebe. Der Kork 
muß nur die Dicke haben, daß er ſich auf dem 
Waſſer halten koͤnne; denn ein zu großes 
Stüd würde den Fiſch verſcheuchen. | 
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Noch gewoͤh alicher aber bedient man ſich 
ſtatt des Korkes eines Federkiels. Die haer⸗ 
zu beſtimmten Federn pflege man auf mancher. 
ley Weile zu bere ten. Die beſte iſt wohl, 
fie in Oel zu kochen, oder ſie inwendig mit 
Oelfirniß zu heſtreichen. Die Oeffnung ber 
Spule, wo fie oberwaͤrts gegen das Gefteder 
ab eſchnitten ift, verſtopfet man entweder mit 
einem glatten Hoͤlzchen, oder.einem Stückchen 
Kurt, welche beyde nofhwendig entweder mit 
Oelfirniß oder Pech uͤberzogen werden muͤſſen, 
um das Eindringen des Wallers zu verhuͤten. 
Ausmendig, unten in den Kork, oder in das 
Hoͤlzchen ‚wird ein wenig Meſſingdrath mit eie 
nem. fleinen Oehre oder zuſaͤmmen gebogenen 
N nge befeſtiget, wodurch die Schnur gezo⸗ 
gen werden fann. Man’ fchneider hierauf 
zwey Kınge von einer etwag größern Spule 
durch Zrfelichnitte, etma von der ‘Breite ei⸗ 
nes Federkiels, und ſteckt fie auf die Floſſe. 
Oben auf. an der Spitze der Federſpule, läßt 
man einen Tropfen heißes Siegellack fallen, 

um dadurch auch dag Waffer abzuhalten. 
Zu den loffen ſucht man oft große Adler 
Reiher und andere Federn zu befommen; es 
it aber gewiß ſehr glerchaültig, von weldy-m 
Threre die Spulen genommen werden. Zu 
‚großen ynd fta:fen Schnüren nimmt man lie» 
ber Schwer und zu kleinern Gaͤnſeſpulen. 
Die fiegenden Floſſen, ‚deren fidy einige des⸗ 
halb bedienen, um fi in der Serne erfennen 
zu koͤnnen, augen nicht, und find nicht em⸗ 
| Ey pfind⸗ 


! 
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pfindlich genug; - Daher: bleibe man allemahl 
bey den ſtehenden Floſſen. > 78 

Nunmehr. wird die: Schnur durdy ben 
King geftecfe, und die beyden Scheiben: von 
der andern Feder befonders nachgeſchoben. 
An der Stelle, wo die Floſſe ſitzen ſoll, ſchiebt 
man die beyden Federringe auf die Floſſe, ſo 
iſt dieſelbe genau befeſtiget. Es verſteht ſich 
von: ſelbſt, daß das Ende der Floſſe, woran, 
Der Drath befeftige war, gegen den Haken zu⸗ 
gekehret feyn müfle. Das Bley, welches 
unten an dem Vorfach angebracht war, er⸗ 
Hält.alsdann einen Theil der Floſſe etwas uͤber 
dem Waſſer ftehend. Dies wird die Senfung 
der Angel genannt. Iſt die Senfung zu hoch, 
fo. geht der Angelhafen nicht tief genug unter 
dem Waſſer weg; ift fie hingegen zu tief, fo 
bleibe der Kork mit dem Federkiele auf dem 


Waſſer breit liegen, anftatt Daß er gerade. auf. 


dem Waller flehen muß; und diefes zeigt an, 
Daß der Hafen mit dem Köder auf dem Örun- 
de aufliege, und die Angel mit.vem Strohme 
nicht fortgehen Fönne, welches doch noͤthig iſt. 
Die Tiefe des Waſſers muß vorher mit dem 
Angelſtabe erforſchet, und hiernach der Kork 
mit der Federſpule an die Angelſchnur befeſti⸗ 
get werden. — | € 
.  - Bus ben Zifchereyen, mo man. ben Angels 
hafen.auf der Oberfläche des Waflers herum 
huͤpfen läßt, braucht man weder Bley noch 
Kork. Beym Fange gewiſſer Fiſche, z. B. 
der Karpfen, muß der Angelhaken auf dem 
BGE .54 ’- runde 
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Grunde — bey andern⸗ giſchen muß er 
in der Mitte des Waſſers ſeyn; und uͤber⸗ 
Haupt. iſt es gut, daß er bey marmer Wırre 
zung: mehr nad) der Oberfläche des Waſſers 
zu fen, als in der Kälte. - Hiernady wird die 
Entfernung ;- die zwifchen dem Korfe oder Fe⸗ 
Derfiel, dem Bleye und dem — 7 toll, 
eingerichtet. — 

d) Die Borfpeife,; ; den Köder genaiınt, 


Ä Die Begierde diefe zu verfchlingen, bewegt die 


Fiſche an den-Angelhafen anzubeifien. : Alle 
Arten: von Wock peiſen aber find: ihnen nicht 
gleichguͤltig⸗ einege reizen ſie mehr als andere; 
urd für: gewiſſe Fiſche gehoͤren auch befondere 
Lockſpeiſen. Die allgemeinften find: 
1) Der: Erd oder Regenwurm, oder 
in ‚vielen Gegenden ſogenannte Pieras. 
Bevor man dieſe Würmer zum Köder ge 
braucht, laͤßt man ihnen. Zeit ſich auszu⸗ 
leeren. Die Wieſen- oder Garten⸗ Erds 
wuͤrmer laͤßt man eine Nacht im Waſſer 
liegen, thut fie alsdann in einen Beutel mit 
He, um: bringt fie fo an den Ort des Fiſch⸗ 
 fongs., Die fogenannten Pfüzmaden, Die 
de der Lohe und unter Miſthaufen ſtecken, 
Darf man nur eine Stu de im Waſſer laſ⸗ 
ſen, und. dann in den Heubeutel oder in 
Kleye tbun, um Gebrauch davon zu machen. 
Zum Aufbewahren der Würmer iſt dag 
befte Mittel, wenn fie in einen irdenen 
‚Topf gethan werden, der mit Mooſe ange⸗ 


Pr iſt, — im Sommer alle drey oder - 


vier, 


“ 


F 
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om vier, und im Winter alle acht Tage erneu⸗ 


ert wird. Wenigſtens nimmt man zu der 


©. daB Waſſer mit den Haͤnden heraus, und 
legt es dann wieder in den Topf auf die 


Wer Regenwuͤrmer ſammeln will, ſucht 


ſie unter den Blumentoͤpfen im Warten, mo 


88 feucht iſt; oder man gebt auf: eine etwas 


. ‚feuchte Wiefe; ſtoͤßt einen Pfahl indie Erde, 
und drehet ihn fo herum, Daß man mit dem 
obern Ende, melches man in der Sand hält, 


1 


a. 


3 


5 


4 — — geben, —— die Würmer 
| | 8s. | 


Zeit das Moos heraus, mäfcher es, drüde 


Würmer. Wenn fie, und befondersi die - 
Pfuͤtzmaden anfangen: franf und mager zu 
werden, kann man: fie Dadurch. wieder her⸗ 
 ftellen ; wenn man alle: Tage ungefähr eimen 
= Löffel voll Mildy:oder. Sahne tropfenweis - 
auf das Moos, morunter fie ſtecken, gießt; 
ſchlaͤgt man in die Sahne ein Ey, und laͤßt 
es mit ſelbiger ſieden, fo kann maͤn die 
Wuͤrmer fett machen, und fange Zeit erhals 
> ten. Die Anfchwellung des ungefähr in dev 
- Mitte: des Wurms: befindlichen Gelenks iſt 
2 eingeichen feiner Kraukheit. 


Bu us _ 
n 


einen % Sirfel beſchreibt; durch Diefem Druck 


» ander Erbe noͤthigt man die Wuͤrmer her⸗ 
auszugehen; fo auch, wenn man mit den 
Süßen ſtark auf die Erde auftritt, oder 
wenn man mit einem Stuͤcke Holze darauf 
ſchlaͤgt - Auch mir Salzwaſſer, oder einen 

. : Defoft ‚von Nußbaumblättern, das man 


befonders auf die Stellen gießt, wo kleine 


“u 
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des Nachts gewoͤhnlich herauskommen, kann 
man fie ſehr geſchwinde herausbringen:. 

Mit dem Köder von Regenwuͤrmern 
fängt. man foft alle Arten. von Fiſchen, die 
ſich gewöhnlich in den Ströhmen aufhalten, 
ſogar aucy Raubfische, 3. B. Hechte, Barſe, 
Forellen, Quappen und Aale. 

2) Die Seidenwuͤrmer, welche beym 
Sortiren im Seidenbau weggeworfen wer⸗ 
den, ſind ebenfalls eine der vorzuͤglichſten 
Lockſpeiſen der Fiſche, ob ſich gleich der 
Gebrauch davon nicht ins Große erſtrecken 
duͤrfte. Anden Otten, mo mit Regenwuͤr⸗ 


‘mern ſaſt fein Fiſch mehr zu’ angeln war, 


find mit dergleichen Seidenwuͤrmern eine 
Menge Fiſche in kurzer Zeit gefangen wor⸗ 
den. Auch die von den gehaſpelten Kokons 
zuruͤckbleibenden Puppen machen da Ver—⸗ 
ſammlungsplaͤtze von Fiſchen, wo ſie auf 
den Grund des Waſſers behutſam verſenkt 
| — daß ſie der ara nicht wegfuͤh⸗ 
ven kann. 
3) Der gelbe Mrebkonrm, die Nymphe 
eines: ſchwarzen Käfers, finder ſich in den 


Mehlkaſten und Mühlen, und ift zur An- 


gelfticheren außerordentlich gu. Man fteckt 
ihn * den Angelhaken dergeſtalt, daß er 


Leben und Bewegung behaͤlt; und die Fiſche 


verſchlingen ihn mit großer Begierde. 


:4) Die Fleiſchmaden, Fleiſchwuͤrmer, | 


laſſen ſich ebenfalls zu diefem Gebraude 


anwenden. Um + e zu ee nimmt 


man. 


⸗ 


man Leber von einem. vierfüßigen- Thiere, 
und hängt fieion sinen queer: über einen Halb 


mir trockenem Thon angefüllten Topf, der 
» anderes. Gefäß -gelesten Stod, So wie ur 
die Würmer in der Leber wachſen, fallen fie . 
auf die. Erde; und es kommen auf dieſe Art 
+ fonge Zeit hinter einander folche Würmer 
heraus: Alm: dergleichen Würmer das ganze: 


Jahr hindurch zu haben, nimmt manzine 
todte Rage, gder einen: Raubvogel, und 


Re fäkt fie, den Stiegen bloß gefeßt, Fohlen. 


‚Wenn die Würmer darin recht lebendig und 


- in großer Anzahl find, grabr man alles, zus 
ſammen fo meir: in feuchte Erde, daß es ſo 


vitl andalıch vor dem F:iofte geſichert iſt; 


als dann fönnen fie, fo wie man fie noͤthig 


hat; ‚herausgenommen werden... Dieſe Wuͤr⸗ 
‚u mer verwandeln ſich im Maͤrzmonath ik 


Siegen, “und dann muß man zu andern der⸗ 
' gleichen Tpieren feine Zuflucht nehmen. 


F Kleine Kaͤfer. Dieſe finden ſich 
faſt alle Jahre in Menge an dem Nocden, 
wenn er angeſetzt hat; fie find an Geſtalt, 


nicht aber an Größe, den Maͤhkaͤfern aͤhn⸗ 
lih. Sie werden, auf ven Angel geſteckt, | 


| gern von den Fiſchen gefreſſen. 


6) Spinnen. Wer ſich vor denſelben | 
nicht ſcheuet, wird an ihnen einen guten 


Koͤber finden, befonders wenn er beym 
Aufſtecken den Hafen fo leitet, daß dag 
Bl tich etwas Leben behält, 


FRE m) die 
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: 9) Räfe, iſt auch eine ſehr gewoͤhnliche 
22% gocheife, und man Fänge: damit. Braflen, 


Alante und beforfdets Barben. Der fchled;- 
teſte und zähefte ift der. beſte, nur muß er 
nicht zu fehr gelalgen feyn. Man fticfe ihn 
: : würfelicht oder kugelfoͤrmig auf den Haken. 
=... 8) Grüne Berfte, ‘giebt gfeichfalls eine 
“nicht üble Fifcherey, Wenn im Sommer 
pe Seuche fo weit reif ift, daß fie fidy zwar 
abſchaͤlen, aber auch leicht zerdruͤcken läßt, 
ſo nimme man mis einem feinen Meffer die 
“ -Aufßgre Hülfe ab, und ſteckt ein oder zwey 
‘* Körner auf den Hafen, Es ift unglaublid,, 
wie begieria oft’ Braſſen, Alante und: über 
haupt alle Meißfifcharten bey - bequemer 
Witterung darnach greifen. 
Koͤdert man nun mit vorbenannten Loc 
 fpeifen, fo muß man..diefelben durchſtechen, 
. big fie an den Wiederhaken kommen. ZFimei 


er 


len ift ein einziger Warn oder Inſekt, wenn 


er der Länge nach angeflecke wird, „hinreichend; 
denn die Hafen, weiche man zu "Diefem Sange 
braucht, find fehr fein. : Sind die Inſekten 
febr klein, fo ſteckt man mehrere zugleich und 
in die Queere an. Zur Nachtzeit, da die Lock⸗ 
ſpeiſe mehr in die Augen fallen muß, ſticht 
man zwey Regenwuͤrmer queer durch den Leib, 

da ſie ſich dann ſehr bewegen, und bey der ge— 
ringſten Helle von den Fiſchen gewahr genom⸗ 
men werden koͤnnen. Bey großen Wuͤrmern, 
die ſich in Kuh. und Schweinemiſt aufhalten, 
ſteckt man die Spitze des Hakens at der Seite 
nr in . De 


| 
| 
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bes Schwanzes hinein, daß fie beym Kopf 
wieder herauskommt. — J 

Die Raubs und die großen Seefiſche laſſen 
ſich am beſten mit andern Fiſchen fangen, die 
wenigſtens zwey Duerfinger. breit ſeyn muͤſſen 
Hat der Angelhaken zwei Hafen, A, fig. 4. fo 
ſticht man den Kopf: deſſelben durch das Maul 
des Fiſches und unter einem Ohre wleder heraus, 
und binder Dann den Schwanz des Fiſches an die 
Leine, wobe man darauf fiehr, daß die bey⸗ 

den Hafen, ganz nahe. am Maule des Fifches ftes 
ben! ‚Ein einfacher Hafen B, Ag. 3. wird eben 
fo bekoͤdert, außer daß man Fleinere Fiſche dazu 
nehmen kann. Dem Fiſche den Angelhaken der Läns 
ge nach durch ven Leib zu Stecken ift nicht gur, weil : 
er dann nicht lange lebe und zum Köder nicht mehr 
taugt. Durd) das vorige Anftecfen erhält man, de 
. ber Fifch zwölf bis 15 Stunden febr, einen großen 
Vortheil, befonderg'menu mit liegenden Leinen 
gefiſchet wird; weil, wenn die Fifche des Abends 
nicht angebiffen haben, man’ hoffen fann, daß 
fie den folgenden Tag fruͤh anbeißen werden, _ 

Einige behaupten, daß die Fifche viel. beffer 
anbeißen, wenn zu den Koͤdern ein kleines 
mic Steinöf geriebenes Stuͤck Scharlachtuchs, 
Hinzugefügt wird. Andere verfichern, daßwenn 
die Würmer oder andere lebendige Lockfpeifen 
vorher in einer" mit Honig ausgefchmierten 

Büchfe verwahret worden, die Fiſche defto aes 

wiſſer anfaſſen. Man ſagt auch, daß jede Art 
von Lockſpeiſe, die mit dem Mark aus dem Huͤft⸗ 
bein eines Viehes gerieben wird, die Fiſche ſehr 
a aa N an— 
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anlocke. Da die Fiſcher nicht nur won dieſem 
Marke, ſondern Auch. von dem Reiheroͤle viel 
Weſens machen, ſo will ich die Zubereitung des 
letztern hier anzeigen... Man zerhackt nemlich, 
‘oder ſtoͤßt in einem Mörfer das Fleiſch von eis 
nem maͤnnlichen Reiher, thut es in eine Slajche 
mic weitem Halfe, die feit zugemacht und vier⸗ 
zehn Tage oder drei Wochen an einem warmen 
Orte ſtehen muß. Wenn das Fleiſch verfault 
iſt, wird es zu einer Subſtanz, die dem Dele 
nahe kommt. Alsdann vermiſcht man es mit 
einem kleinen Kuchen von Hanfſaqmen, oder 
mit Brodkrume, Honig und ein wenig Bieſam. 
Nach dieſer Lockſpeiſe follen Die meiften Fiſche, ber 
fonders. die Karpfen, ſehr luͤſtern ſeyg. Dies 
DODel wird auch befonders, von Fiſchdieben ge- 
braucht. Sie beitreichen ſich damit Hände und 
Fuͤße, gehen ſodann ins Waſſer und fangen pie 
Fiſche, die ihnen ganz nahe fommen, mit den 
ande: | | 
Es giebt auch verſchiedene Arten von Teiaen, 
die‘ zum Bekoͤdern des Angelhafens gebraucht 
werden. und wovon die Enaländer vie! Kühmens 
machen. » Sie find zum Theil zu kuͤnſtlich, bey 
uns auch nicht uͤblich, ihre Beſchreibung iſt alſo 
hier unvothig, SAFE | J 
Wer in ſpaͤtem Herbſt noch Luft zu anaeln 
- hat, findet an dem Schlamme,. welcher tich um 
bdieſe Zahreszeit an das. alte Hol; im Waſſer ſetzt, 
einen guten Köder. Man nimmt davon etwas 
zwiſchen die Finger, wickelt, es rund, und huͤllet 
den Angelhaken darein. Weil alle Weißfiſche 
| —— um 
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um dieſe Jaͤhreszeit ſich ſchon vom Schlamme 
naͤhren und ſich an hohes Ufer begeben, fo lafs 
fen fie ſich oft damit fangen. —— 
Endlich geben auch alle Arten von Fiſchro⸗ 
gen gute Lockſpeiſen zum Fiſchfange in ſaͤßem 
Waſſer ab; doch giebt man dem Lachs⸗ und Fo⸗ 
rellenrogen in dieſer Abſicht den Vorzug vor vie⸗ 
len andern. Ihre Bereitungsart beſtehet darin, 
daß man ſie auf einem warmen Dachziegel ein 
wenig. hart werden laͤßt. Zum Gebrauch wer⸗ 
den Stücken von gehoriger Größe davon abge 
ſchnitten. Man hängt. auch wohl frifche Stuͤk⸗ 
fen von ber Größe einer Fleinen Nuß an-die An 
gelhaken an. Diefer. Koͤder Fann acht Tage 
an. einer Angel bleiben. Wenn mar fich deffels 
‚ben fänger "bedienen will, hänge man ihn auf, 
daß er trocken: werde, und, weicht ihn ein wenig 
in Wafler, um ihn mürbe zu machen, wen 
man. ihn brauchen ‚will. Um ihn fange Zeit zu: 
erhalten, rhun einige auf den Boden eines Topfs 
eine Schicht Wolle, legen den. Nogen mic ein 
wenig Salz beſtreut drauf und machen aledann 
wieder. eine Schicht Wolle und eine Schicht 
Rogen mit Salz, bis der Topf voll iſt. 

Außer Der nunmehr ganz fertigen Angelruthe, 
“etlichen Schnuͤren, Borfächern und feharfem 
Meſſer, Hat ein Fifcher noch einige Geraͤthſchaf⸗ 
ten noͤthig, ehe. er" zum wirklichen Fange ausge⸗ 
hen kann. Er verſieht ſich nemlich mir einem 
leichten Netzbeutel, um ſeine gefangenen Fiſche 
dahinein zu. feßen., Wenn darous ein Reſſer 
(Keſcher, Kitſcher,) mit einem biegſamen Rin⸗ 

| en se 
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—— um ihn bequem einznſtecken, K⸗ 
macht wird, fo iſt er zum Gebrauch theils bes 
quemer, cheils oft nothwendig , wenn man ei⸗ 


nen großen Fiſch geangelt hät, um ihn damit ger 


ſchwinde aus dem Waffer zu heben, Denn 


wenn er mit der Schnur aufs Land gezogen werden 


-  follte, fo würde er entweder · wieder ins Waſſer 


‚ zurück fallen, ‘oder aber die Schnur zerreißen. 
Berner nimmt er mit fich ein Stückchen duͤnn ges 
ſchlagenes und- gerolltes Piey, einige Loth ſchwer, 
deſſen Gebrauch folgender iſt. Bevor er zu 
fiſchen anfaͤngt, muß er wiſſen, wie tief das Waſ⸗ 
ſer und wie der Grund beſchaffen iſt. Er befe⸗ 


ſtigt daher Die Rolle Bley unten an die Angel⸗ 


ſchnur, läßt fo die Schnur langſam ins Waſſer 
und ruͤckt damit immer weiter den Strohm nie⸗ 
derwaͤrts, fo weit man zu fiſchen denkt. Da 
das Bien an der Angel ven Grund berührt, ſo 


giebt der Stand der Sloffe an, ob man diefelbe - 


. Höher. oder nidoriger ftellen muß. Man rückt 
alfo die Floſſe fo lange, bis man die.obere Spitze 
derſelben höchitens einen Finger breit unter dem 

Waſſer ftehen Hat. Denn befannrlicy Hatten 
ſich die meisten Fiſche am Grunde auf; der Ans 
gelhaken muß daher einen Finger breit über dems 

jelben ber gehen, um den Köder den Fiſchen ges 
= vor das Maul zu bringen. Den viefer Uns 


terfuchung mit dem Bleylothe findet mau auch, 
ob der Grund rein oder unrein, eben oder hoͤcke⸗ 


richt fen. Iſt von beyden das- feßtere, fo vers 


fäßt man die Stelle und waͤhlt eine andere; denn 
ber. Angelhaken / welcher in die Bleyroue einge⸗ 


wi⸗ 
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wickelt iſt/ bleibe jetzt nicht in altem Holze, oder 
andern Hinderniſſen ſitzen, ſo wie es gewiß ge⸗ 
ſchiehet, wenn er frey ins Waſſer gelaſſen wird, 
Ferner fiche der Filcher auch darauf, daß das 
Waſſer zugänglich: und die Ufer nicht zu fteil find. 
Am .beften ift es, wenn die Erde und dad Waſ⸗ 
fer: gleich hoch fi nd, ober einen fanften Abhang 
gaben, wie eine Pferdefehmwernmme. E 


"Alles, bisher geſagte iſt aber noch nicht Gin 
veichend, , um einen erklecklichen Fiſchfang zu un« 
ternehmen. Es iſt noch ein Mittel noͤthig, durch 
welches man eine Menge Fiſche dahin zu locken 


fucht, wo man angeln will. . Diefes ift die fo 


nannte Fiſchbeitze, Fiſchfuͤtterung, Fiſchkirrung, 
oder der Grundkoͤder. Die Fiſche ſchwimmen 
gemeiniglich, um ihrer Nahrung entgegen zu 
gehen, gegen den Strohm; ſie eilen alſo beſtaͤn⸗ 
dig dahin, wo die Fuͤtterung, welche mit dem 
Strohme niederwaͤrts geht, herkommt. Um fie 
nun zu bewegen, daß ſie die Oerter ſuchen, wo 
man fiſchen will, werfen einige ganze Haͤnde voll 
zerriſſener und zerhackter Regenwuͤrmer hinein 
und fiſcht damit nach. Man nimmt aud) Käfe 
Dazu, wenn man mit Käfe angeln will, Eine 

der beften. Fuͤtterungen ift das zerdruͤckte und mit 


Honig vermifchte Weißbrod; nur hat es den 


Fehler, daß die Fifche leicht einen Edel daran 
befommen. Man verbeflert ed aber, indem 
man das Brod mit Kieyen vermifcht und Ku⸗ 
geln daraus macht, die ſich nach und nad) im 
Waſſer erweichen. Nur muͤſſen alle Brodberei⸗ 
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tungen friſch verbraucht, denn; aimfolgenden Tas 
ge nimmt das Brod eine Säure an, vor welche 
alle Sifche fliehen,  -- u: 
Folgende Lockung wird wegen ihrer: Wirfe 
ſſamkeit für ein Kunftftück gehalten, Man nimmt 
eine Quantität: alten verfaulten, ticht ſalzigen 
Kaͤſe, reibt ihn klein und gießt von Dem truͤben, 
braunen Dele, ‚welches fich als Hefen von dem 
Provencer ⸗ Baumoͤle auf dem Boden der Gefüs _ 
fe abfondert , fo viel hinzu, daß es ganz flüffig 
wird. Wenn von beyden die Hälfte, etwa ein. \ 
‚ hatbes Pfund genommen wird, -thut man zwey 
Gran Kampfer hinzu, ruͤhrt es ſtark unter eins: 
auder und vermiſcht es mit ſo viel Weitzenkleyen, 
daß man daraus kleine Kugeln formiren kann. 
Von dieſen wirft man eine oder. zwey an den: 
Ort hin, wo man am folgenden Tage zu fifchen 
denkt, und verfammele damit eine unglaubliche 
Menge alleriey Fiſche. Es wäre hier:zu weit⸗ 
läuftig, alle die Zubereitungen von Grundkoͤ⸗ 
dern, "die für den. Fiſchfang gemacht und ges 
braucht werden , zu befchreiben.. 
: Wenn man eine Lockfpeife an einen Art ges 
legt hat, jo unterfucht man des Abends und des 
Morgens früh, ob fie verzehret. worden iſt. Iſt 
aber die Lockfpeife noch ba, fo dürfte wohl die 
Hoffnung vergeblich feyn. N . 
- ... Da bie Flußfiſche nicht eher, ‚al. mit eintres 
tender Wärme, weit umher ſchweifen umd ihre. 
Nahrung in: der Ferne ſuchen, fo iſt es vergesi: 
bens, ‚eher auf den Fang auszugehen, als bis die; 
Sonne das Waſſer ein wenig erwärmer hat, Es 
N em ar “9: * 3. 2 J {20 
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gecien zwar oft, ſchon am. Ende des Februars, 
Tage ein, wo die Fiſche anbeißen; dies find aber 
feltene Fälle , ‚die Feine Regel machen, Die 
ficherfte- Zeit dazu-ift, wenn der Erlenbaum ficht« 
bar grüne. Knoſpen hat. Bon \va an und fo 
lange, bis fich das ſtuͤrmiſche Wetter im Detos 
. ber‘ einſtellt, geht die Fiſcherey faſt taͤglich an; 
doch iſt ein Monat vor dem andern beſſer. So 
fallen z. B. der Julius und Auguſt ſehr ſchlecht 
gegen den folgenden aus. Aber auch dieſes hat 
ſeine Ausnahme. Wenn gelegene Winde we⸗ 
hen und es zuweilen regnet, ſo kann der Fang 
dennoch — ſeyn. Bon bem Zuge des 4 
Windes hängt ungemein viel nb. ag 
Wind von Welten über Norden bis in Often. 
und iſt nur irgend Falc oder fcharf, fo wird nam _ 

ſich mehrentheils ſchlechte Hoffnung zu machen 
haben; es waͤre denn, daß man ſich einen wi⸗ 
der dieſe Winde voͤllig bedeckten Ort waͤhlen koͤnn⸗ 


te. Zieht hingegen der Wind uͤber eine der Ge⸗ 


genden von Oſten uͤber Suͤden bis Weſten, ſo 
ſind alle dieſe Winde vortheilhaft, wenn ſie 
gleich etwas ſcharf blaſen. Se ſanfter ſie aber 
wehen, deſto wichtiger pflege der Fang zu geras 
then, - Es kann demungeachtet oft, auch bey 
dem beiten Winde fehlen, und daran ift nicht fels 
ten ein. Gewitter fchuld. Nenn viefes in der 
Naͤhe it, fo.darf man fi ich feinen großen ang 
‚verjprechen. 2 
Auch nicht .alle Seiten des Tages haben 
gleiches Gluͤck. Die Fifche fcheinen ihre Zwie 
fepenjeiten zut Ruhe, ſowol als anders Thiere 
G 2°; * vw; 5 zu 
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zu haben. Die vortheilhafteſte, und wo die 


Fiſche am gefraͤßigſten zu ſeyn ſcheinen, iſt der 
Morgen von ſechs bis neun Uhr. Höher auf 


‚den Tag ermüden fie. Im Fruͤhjahr und 
Herbſt, Nachmittags von zwey bis vier Uhr, 


beißen fie ſehr gut an. Sin der Mitte des Som⸗ 
merg aber, und wenn es außerordentlich warm 
ift, fälle diefe Fifchzeit weg; und von fünf 
Uhr, bis es ganz Nacht iſt, kann man wieder 
angeln, befonders wenn der Tag heiß geivefen 
if. Die Stunde von vier bis fünf Uhr Nach⸗ 


mittags halten faft alle geübte Fiſcher für un 


nüg zum Angeln. Nach einem Gewitter aber, 
oder wenn ſich der Wind um diefe Zeit vor⸗ 
theilhaft umfege, leidee diefe Bemerkung eine 

Ausnahme, Ai 


Bey der Angelfifcheren kommt es ſehr viel 


- auf ben Ort und'die Kenntniß des Grundes 
an, um die Angel nach den Gattungen von 
Fiſchen, die man zu fangen hoffen fann, ein 
zurichten. Bey den Weißfifcharten muß man 
einen fandigen, hellen Grund, nicht gar zu 
tiefes Waſſer, und feinen zu ftarfen Strohm, 


drey oder vier Schritte vom Ufer, wählen 
Verlangt man aber Barben und große Brafe 
fen, fo muß man die Angel ſchon weiter in 


den Strom und an tiefern Stellen auswer⸗ 
fen , folglich aud) längere Ruthen, ftärferes 
Zeug und größere Hafen gebrauchen, Denkt 
man auf Karpfen, Karaufchen, Schleihe, 


Aale und Barfe, fo fuche man nahe an einem 


fanften Strudel, an einer Stauung, ober wo 


* 
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etwas Gebuͤſch herüber raget, ober. ben Fleis 


nem Schilf, anzufommen,. wählt aber aller: 
mahl einen fechs bis .neun Fuß tiefen Ort. 
Kann man mit. dem Bleylothe eine Gegend; 
finden, wo unterivärts des Randes, den man 
‚fich zum Fiſchen gewählt hat, ‚eine Tiefe vor⸗ 


kommt, ſo iſt dieſes ein ſehr gelegener Platz, 


weil der ausgeworfene Grundkoͤder von dem 


Strohme in die Tiefe getrieben wird, wodurch 
die Fiſche, die ſich allemal häufiger in der« 
gleichen Gruben auffalten, herausgelockt und 


zut Angel geführet werden, Man waͤhlet gern, 
. wenns.tbunlich. ift, einen Stand, wo man; 
Die Sonne. weder gerade vor, noch genug bitte 
ter fich har, und made am Ufer fo wenige 
Bewegung, als es: ſeyn kann, indem man. 
entweder: ftill dabey ſteht oder fig; denn:die 
berbeygelocfien, Fiſche ſehen und. bemerken 


was am: Ufer vorgeht. Ein: heller Wieder- 


fein, oder oft bewegter Schatten macht fie 


furchtſam, und es darf. nur einer ſchuͤchtern | 


fliehen , fo.folgen die andern alle. | 
Wenn nun Zeit, Wind: und Dre gewaͤhlt 
find, der Grund durch das Bleyloth Pr J 


ſchet, und die Floſſe darnach geſtellt iſt, 
wirft man die Lockſpeiſe wie geſagt, er 


des Strohms, auf die Stelle, wo man zu. 
fiſchen denkt, ſteckt den Köder an den — 
haken, und wirft ihn mit einem — 


der Ruthe in das Waſſer, wo walm ift, 
wo das Waſſer eine Ruͤndung macht. 


} 
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Theil der Schnur fie anzieht, fo hebt man fie- 
heraus, und. wirft fie von neuem; ‚Stellen fid) 
nach dem dritten Wurfe ‘gar ‚Feine Fiſche ein. 
So ift auf der Stelle. nicht viek zu: hoffen. 
Wenn ber Köder. vom einem Fiſche beruͤhrt 
wird, fo finfe die Floſſe, die man nie aus den 
Augen laſſen darf, etwas geſchwinde unter, 
kommt aber gleidy wieder in die He; bald: 
- wird ſie wieder niedergezogen,; bleibt etwas 
länger unter dem Waſſer, komme wieder ein. 
wenig hervor, und geht dann ganz unter, 
Wenn man dies gemahr wird, muß man nicht 
Heilen, die Schnur zu: ziehen, fondern dem 
Fiſche Zeit laſſen, den Köder zu verſchlingen. 
Zieht er die Floſſe aber fort, fo: muß man den 
Sifh anbauen, oder eine ‘Bewegung mit der 
Angelfchnur in die Höhe machen, wodurch 
dem. Fifche der Hafen ins Maul geriffen und 
böfeftige wird, daß er nicht entfommen kann. 
Vor dem Anhauen giebe man Acht, wo der. 
Fiſch Hin will; dann mache man die Bewegung: 
mie der Ruthe ruͤckwaͤrts, damit man ihm den 
Koͤder nicht wieder aus dem Maule ziehe. 
Aug dem Widerſtande des Fiſches Fann man 
auf feine Größe fehließen. Iſt er klein, ſo 
zieht man ihn ohne Umſtaͤnde ang Land, und 
bieget ihm den Hafen aus dem Halfe Einen 
großen Fiſch aber darf man, wenn man nicht 
ſehr flatfes Zeug hat, durchaus nicht auf eine 
mal-herausheben , fondern man läßt ihm noch 
einige Minuten feinen Willen, läßt aber, die 
Schnur wiche fehlaff werden; nach und nach 
| ee bringt 


ja bringt man PR näßer un das — und wenn 
er nahe genug iſt, bringt man ihn mit dem 
Meſſer, oder mit dem Hohler ans Land. Letz⸗ 
‚terer-ift ein Stab, an deſſen Ende ein ſtarker 
Drath gekruͤmmt befeſtige wird; die Spitze 


wird ſcharf geſchliffen, damit fie einfchneide, __ 


Hiermit wird der Zifch a ufgeritzt, Daß er an 
den Haken Hängen bleibt, A ſo ieicht beraus⸗ 
— werden kann. 

Wenn die Fiſche im guten Beißen ſi nd, 
maß man: jeden Augenblick nugen und. eilem, 
Die Angel wieder auszumerfen; denn es kommt 
öfters, daß kein Wurf vergeblich iſt. Ser 

bald dieſe Hitze der Fiſche nachzulaſſen ſcheint, 


futtert mon von neuem. Findet ſich nicht bald 


eine ſtaͤrkere Anzahl ein, ſo verlaͤßt man die 
Stelle, und geht weiter niederwaͤrts des 
——— wenn man in der Mäpe bleiben 
will.. 

2 Bill manam folgenden Tage auf ber Stelle 
wieder. fifchen,. muß: man beym Weggehen 
von neuem füttern, um den Zugder Fifche da⸗ 
hin zu gewoͤhnen.· Wer dies allemahl thur, 
kann fich taͤglich nach Beſchaffenheit der Jah⸗ 
reszeit, des Wetters und Windes, einen eve 
giebigen Fang verfprechen. Daß man die 
Schnur nach dem Gebrauch erft trocken wer⸗ 
ben laͤßt, bevor man fie. auf das. Stech wickelt, 
verſteht ſich von ſelbſt. 

2) Die Siſcherey mit der. Laufangel. 
Diefe Art: nennt man deswegen Laufangel, 
weil man einen — Fiſch an die _ 
.g 4 dbe⸗ 
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ans det. im’ Waſſer beſtaͤndig herum· 
ſchwimmt, und durch ſeine jetzige, ungewoͤhn⸗ 
liche Bewegung die Raubfiſche anlockt. Diele 
Fiſcherey iſt angenehmer, als die mit der klei⸗ 
en Angel, weil außer dem Vergnügen mehr 
Vortheil damirverfnüpft iſt; denn kleine Fiſche 
‚ Hoffen ſich damit: nicht fangen, fondern nur 
Hechte und große Barſe, bisweilen auch wohl 
große Quappen. Man nimmt eine gewoͤhn⸗ 
AUiche, aber ſtarke Ruthe dazu, und: eine Schnur 
von zwoͤlf und. mehr ſtarken Haaren. Statt 
der Floſſe zieht man einen durchbohrten Kork 
auf die Schnur, wo er nach oben zu mit ei⸗ 
nem. Stuͤcke von dem Obertheil einer Feder 
ſpule, woran das Rauhe gelaffen wird‘; be 
feſtiget werden kann, indem das Ende Derfel 
ben in: die Deffnung geſteckt wird, wo bie 
Schnur durch den Kork gehe: Das Vorfach 
macht man hier nicht von Haaren, fondern 
von Drath, wozu der gelbe, Nummer Null, 
der beſte iſt, und: glühee ihn. Alsdann legt 
man einen Theil davon dreyfach, ohne ihn zu 
zerſchneiden, in der Länge von zwey Zoll zus 
ſammen, drehet ben dreyfachen Drarh an bey: 
- den Enden fo ineinander, daß-oben und uns 
ten ein Fleines Oehr offen bleibe. Eben fo 
macht man: noch ein Ende, drey Zoll lang; 
bevor man aber den: Drath dreht, hänge man 
ihn durch ein Oehr des vorigen Endes, damit 
eines an dem andern feft, aber doch beweglich 
ſey. Und fo macht man auch ein drittes, von 
| vier * fünf Zoll, i daß nunmehr Die Kette 
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Der’gifden 105 
angefähr zehn: Zoll lang iſt, und aus dee) 


Gliedern beſteht. Beſſer noch ift.es, man 


macht die Kette von vier Gliedern, nur müß 


fen: Die erſten Glieder an der Angel die kuͤrze⸗ 
fen) und das entferuteſte das laͤngſte ſeyn. 


Au das kuͤrzere Ende bindet man mit feinem 
ebenfalls gegfüheren Drath zwey Angelhaken 


feſt, daß die Spitzen beinahe, aber nicht voͤl⸗ 
Aig, gegen einander überſtehen. Einen drit⸗ 


‚ten. etwag! Fleinern bindet man einige Linien 


‚höher, fo daß. biefe drey Angeln mit ihren 


Rüden an einander; ein Dreyeck bilden. Auf 


das zweyte oder auch dritte Glied des Vor⸗ 


faches windet man etwas geſchlagenes Bley, / 


um den Angelhafen mit dem Fiſche fo fief in 


das Waſſer zu halten, als man die — 


g hat. 
Ferner verſieht man ſich zu dieſem Fit 
| fonge shit einigen; "Eleinen ‚lebendigen Weiß⸗ 


fifchen, am beſten mit kleinen Gruͤndlingen; 


denn nach — greifen die Raubſiſche am ge⸗ 


ſchwindeſten. Einen deräleichen kleinen Fiſch 


befeſtiget man an den kleinſten Haken, oben 
vor den Ruͤckenfloßfedern gegen den Kopf zu, 
daß er Dadurch ungefähr im Gleichgewichte er⸗ 
halten werde; man huͤte ſich aber, daß man 


nicht mit dem ‚Hafen den Ruͤckgrat treffe; fona 


dern nur das Sleifch faſſe. Einen folchen Fifch 
wirft man nun in den Strom, und läßt ihre 
treiben. Wenn: fidy in der Gegend Kaubfifche 
. aufhalten, werden ſie nicht ſaͤumen, auf ihn 
los zu gehen. _ der Heinen. nn 
* | © 5 war 
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war ſtilles und helles Wetter nöthig F bey die⸗ 


ſer aber iſt eine etwas ſtuͤrmiſche Witterung 


aus Weſten oder Suͤden, und dabey ein ge⸗ 


linder Staubregen vortheilhaft. Bey jener 
mußte man ſtille ſtehen oder figenz bey dieſer 
aber muß man auf dem Ufer auf ⸗ und abgehen 


koͤnnen. Man muß alſo eine Gegend wählen, 


00. das Ufer frey iſt, und der Strohm hin⸗ 


laͤngliche Tiefe hat, daß ſich Raubfiſche darin 
halten koͤnnen. Iſt Schilf am Ufer, und 


nicht ſo weit hinein gewachſen, daß die Angel 
hinuͤber reicht, ſo hat man ſicher Hoffnung 
zu bunten Barſen. Die Zeit des Tages iſt 
beynahe gleichguͤltig, wenn truͤbes Wetter iſt. 
Denn die Gefraͤßigkeit der Raubfiſche iſt uner⸗ 
ſaͤttlich. Nur möchte in den Ruheſtunden ber 


\ Fleinen Fifche nicht viel zu machen fen... "; 


Die Laufangel:ift von der; Zeit der eleinen 
Sifcheren an, bis in ‘den fpäten Herbft brauch 


bar; Max fteller:fich obermärts des Strohms 


und: befeſtiget den Kork am der Schnur nach 
Beſchaffenheit der Tiefe, etwa zwey hoͤchſtens 
drey Fuß; denn die Raubfifche gehen nidır bes 
ftändig am Grunde des Waffers; ‘fie Heben 


ſich, fobald fie Fiſche über ſich ſehen. Wenn 
man nun den mit dem kleinen Fiſch bekoͤderten 


Haken ausgeworfen hat, uud an der ſchnellen 
Bewegung des Korks merkt, daß ein Raub⸗ 
fiich da, aber. zu klein iſt, den Köder zu dere 
ſchlingen, fo ſucht man diefen durch langfames 


Aufziehen zu retten, um ihn nicht vergebens: 


matt ie zu Ian: Sobald ſich aber: ein. 
R glro⸗ 
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großer Fiſch einfinder, ſo eilt er gleich mit ſei- 
ner Beute davon. Die Korkfloſſe wird in den 
Grund geriſſen. Man giebt alsdann fo. viel 


von dee Schnur. nach, daß fie. fchlaff bleibe,; 
und geduldet -fich etwa eine Minute, ob auch: 
der- Kork. wegbleibe. Romme er bald wieder: 
zum, Be Ächein, fo. bat. der Raubfiſch entweder 
Feine Luſt zu dem Köder „oder er hat. ihn un« 
beſchaͤhigt yon der Angel. abgefreſſen. Mar 
zieht Daher langſam auf; iſt der Fiſch von der 
Angel ab, ſo wird ein neuer aufgeſteckt, und 


der Raubfiſch iſt gewiß gleich wieder da, Er 


thut wohl gar einen Sprung uͤber das Wafſfer 


als wolle er mehr fordern. Sobald er einen 


andern Fiſch erblickt, ſo iſt dieſer in einem 
Augenblicke verfchlungen.- | 3 
Einige laſſen ihm zum Verſchlingen drey, | 


big vier Minuten Zeit, und ziehen dann erſt 


an, wenn der Fiſch mit Gewalt. fort: will; 
Dies iſt nicht zu rathen, denn der Haken iſt 
fuͤr dieſes Mahl unbrauchbar, und man be⸗ 


kommt ihn erſt wieder, wenn der Fiſch ge⸗ 


— er 


fdylachtee wird, indem derfelbe in den Magen. 
geſunken iſt. Hierzu komme, daß der Fiſch 
ſich leicht feſt Läuft; auch, die andern Fiſche 


bey der großen Unruhe deſſelben die Gegend: - 


verlaffen. : Man muß.daher kaum eine Mi⸗ 
nute warten, fo bald man den Kork nicht mehr. 
fiehe, und eilen, den Fifch aus dem Waſſer 
za bringen, :bevor ſich die Hafen tiefer, als 
in dem Gaumen ‚ oder auch den Kiefern befe⸗ 


Wenn 
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Wenn der Fiſch, er fen Hecht ober Bars, 


am Lande, am Lande ift, fperret er den Rachen 


fürchterlich aufs Denn gemeiniglich ift ein Has 
Een oben und det andere unten im Maule einge 
drungen, und machen alſo eine Art von Knebel, 
den man tmit- einer: Fleinen Gabel, die man von 
einem dünnen Zweige macht, herausbringet. 
I Die Fiſcherey mit der Setzangel oder 
*Yradrangel. Diefe ſtellet man des: Abends 
beym Schluſſe der Angelfifcheren, da man denn 
ſehr oft des Morgens beym Aufziehen an einem 
jeden Hafen einen Hecht, Bars oder Quappe 


findet. Es ift aus der Erfahrung bekannt, Daß 
Raubſiſche im Danfeln fo wenig muͤßig find, als 


am Tage, und die Gewinnfucht har die Fiſcher 
das Mitte) gelehrt denfelben auch des Nachts 
ntachzuftellen. "Die drei. genannten Fiſche find 
befonders die Arten‘, welche gemeiniglic). mit der 
Geßangel gefangen werden. Dergleichen Ans 
gelhaken find zwar in den meiften Kramlaͤden zu 
Haben; man kann fie aber: mit leichter Mühe 
felbft verfertigen, indem man beyde Enden’ eines 


ungeglüheren Drache, vonder Dicfeieiner mittels 
mäßigen Rabenfpule und nach der Größe des zu 


machenben Hafens, vier. bis. fünf. Zolllang feis 


let. Die Spigen müffen lang geſtreckt und fehe 
feharf gefeile und um-fie noch fehärfer zu.haben, 


’ gehörig angefchliffen foyn. In dee Mitte wird 


dieſer Drath dicht zuſammen ‚gebogen und dann ' 


jebes. Ende wieder in der Rundung auswärts; fo 
bekomme er die Geſtalt eines doppelten Angels 
batens. Der daran File Bhmpaten vers 


him 
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hindert den Gebrauch nicht. - Die in die Kruͤm⸗ 
me gebogenen Spitzen druckt man vorwärts zur - 
ſammen, ſo daß wenn noch ‚ein dritter Hafen 
hinzukaͤme, diefe zufammen ein rechts Dreyeck 
machten. Die Nothwendigkeit davon werde ich. 
bald zeigen. .. Diefer Hafen wird in eben ein fol 
ches Borfach gehängt, als ich bey der Laufan- 
gel befchrieben habe, woran aber das Bley nicht 
gehoͤret. Man macht ſich ferner eben ſo viel klei⸗ 
ne hoͤlzerne Rollen, als man Angeln ſtellen will, 
welche etwa ſieben Klafter eines guten Bindfa⸗ 
dens halten koͤnnen. Durch dieſe Rolle wird ein 
Loch gebohret, in welchem ein Stock befeſtiget 
wird, welcher. der Rolle einen leichten Umlauf 
giebt. und auf beyden Enden foweir vorftcht, daß 
Davon ein ftarfer Bindfaden geknüpft werden 
kann, mit welchem man die Rolle über dem 
Waſſer befeftigt. _ In der Eile verfertige man 
von einem dünnen gabelfürmig gewachjenen Afte 
eine andere Art, die auch ihre Dienfte chut. Die 
Gabel davon bleibt etwa eine Spanne lang und 
über diefe wickelt man den Bindfaden fehlangens 
foͤrmig. An den obern Aft, wo beyde Gabeln 
zufammenftoßen, wird ein anderer Faden gebuns 
den, womit nachher die ganze Mafchine außer- 
halb des Waflers an ein Gebüfch, oder an 
einen in die Erde geftoßenen Stock befeftiget 
wird. | Er ur 

Dieſe Fiſcherey gehe beffer in ftehehdem 
als fließendem  Wafler;- in legterm aber doch 
—* da, wo der Strohm nicht ſtark fließt, 
und dabey tief genug iſt. Vorzuͤglich rn ws 
3 | es | I tel⸗ 
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Stellen gut dazu, wo Gebüfche über das 
Waſſer bervorragen, und wo man Nicht Teiche 
vom Ufer anfonmen kann. Steht bie Setz⸗ 
angel zu frey, ſo läuft man Gefahr, daß fie 
genommen wird. BE 
Die Zeit der Seßangel iſt mit ber andern 
Angeififherey gleich. Hat man indeflen zu 
Anfange des Februars nicht zu Hohes Waſſer, 
‘ und fein Eis, fo, lege man fie auf Duappen, 
welche nebft den Hornungspechten, diefen gans 
zen Monat. zum Leichen aufwärts. fteigen, 
und fich zumeilen des Nachts an dieſer Angel 
- fangen. en J 
—Daer Fiſch, zum Bekoͤdern dieſer Angel, 
muß lebhaft, nicht zu groß, auch nicht zu 
klein ſeyn; die eine halbe Spanne haben, ſind 
die beſten. Die Gruͤndlinge find zwar die bes 
ften Leckerbiſſen für Raubfiſche; fie find ‚ober 
zu weichlich und fterben bald. Der Häfeling 
iſt wegen feines zähern Lebens zum Röder aut 
dienlichfien. "Einem foldyen ſchneidet man 
dicht hinter den Ohren etwas mehr nach) oben 
als nady unten zu, ein Eleines Loc, durch die 
Schurgen, und ſteckt das Ende des Vorfaches, 
woran der Haken nicht ift, unter den Schup⸗ 
pen des Fifches der Länge nad) durdy, bis man 
am Schwanze mit der Spige wieder herause | 
kommt. - Man zieht das ganze Vorfach durch 
- den Fiſch, daß audy der Hafen bis art die Bie- | 
gung in die Wunde gezogen iſt; und nu fie» | 
' ben beyde Hafen san der Seite des. Fifches, 
der eine ober⸗, der andere. unterwaͤrts. - 
— em 
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dem Aufſtecken muß man ſehr eilen, um den 


Fiſch ſo lange als moͤglich lebendig und lebhaft 


zu erhalten. Das durchgezogene Vorfach wird 


nun an die auf die Rolle oder Gabel gewickelte 


Schnur gebunden, und dem Fifche wird nady 
der Tiefe des Waffers ein. Ende des Bindfäs 


dens von vier bis ſechs Fuß abgewickelt, da« 


mit er frey herumſchwimmen koͤnne. Weil er 
aber leicht den Faden zu. lang abwinden Fönnte, 


und ſich dann verwickeln würde, fo ſchneidet 


man in den Rand der Rolle, oder in einen 


Arm der Gabel einen Spalt, und zieht den 


Bindfaden da hinein. Wenn dann ein großer 
Fiſch dieſen mie dem Angelhaken verfchlungen 
hat, fo loͤſet ſich der Spalt leicht, und die 
Rolle winder den Faden, nad) dem Laufe des; 
Fiſches, willig ab. Am folgenden Morgen: ’ 


% 


merkt man gleich. an der abgelaufenen, ob et⸗ 


was gefangen fey. Dann zieht man die Schnur 


langfam an, bis man an den Fiſch kommt, der / 
gemeinhin fo müde ſich gearbeitet har, daß er 


jegt wenig Widerftand thun fann. 


Der noffe Schnur und Kolle trocknet man 


an ber Luft, bevor man fie aufwickelt. 
4) Die Sifherey mit der Rollangel, 
Diele Art des Fiſchfangs hat viele Vorzüge, 


weil fie ſich auf Stellen anwenden läßt, wohin“ 
man fonft fo wenig mit der Schuß» als Laufe: - 
angel Fommen kann, ob fie gleich auch aller 


Drten anzubringen iſt. Ihren ganz befondern 
Rügen: aber hat fie in den Mühlenreichen , wo 
das über Die Fluthhretter ftürzende Waller 
Yu; ,3 j e | | große 
55. 
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große Tiefen und Wirbel macht, in welchen 
ſich die beſten Fiſche aufzuhalten pflegen, wel⸗ 
chen aber ſchwer anzukommen iſt. Einige neh⸗ 
men dazu die gewoͤhnliche Schußangel; beſſer 
aber iſt die vorhin beſchriebene Setzangel. 
Der Fiſch wird auf eben die Art befeſtiget, 
und ftatt der Rolle, worauf die Schnur -ges, 
wickelt war, macht man. ein Bündel Stroß: 
oder Binfen, auf die. Arc, wie fie oben an das 
Sifcherneg befeftigee werden, um es über dem 
Waſſer zu halten; etwa zwey Spannen: lang: 
und fo dick, daß man es mit beyden Händen‘ 
umſpannen kann. Man bewicfele es mit Bind⸗ 
faden in die. Lange und Quere, £heils um eg 
dauerhafter zu machen, theils um zu hindern, 
daß die Schnur, welche darauf gemickele wird, 
fi) nicht verwirre. An einem Ende diefes 
Dündels, und in deilen Mitte ſteckt man ein 
Hölichen, das nur einige Zell hervorragen 
‚ darf, und ſchneidet in daffelbe einen Spalt. 
Alsdann befeftiget man dag Ende einer ftarfen 
und wenigſtens acht Klafter langen Schnur 
mit etlichen:feften Knoten an das Bündel, und. 
wickelt diefelbe, Faden an Faden, forgfältig. 
auf daffelbe, bis: vier oder fünf Fuß übrig bleis 
ben.. An diefes überbleibende Ende knuͤpfet 
man das draͤtherne Vorfach mit dem Fifche auf 
die Seßangel, und zieht die Schnur ganz nahe 
an dem Bündel in den Spalt des Hoͤlzchens, 
damit fie auf dem Waſſer nicht weiter ablaufe: 
. Ber ein Schifferboot hat ,. fhiffer damit nahe: 
an den Wirbel, und lege feine, Strohrollen, 
| etwas 


Er * » * 


Die. Tiefe gezogen, und. kommt erſt nach einer 


etwas aus einander ſanft auf das Waſſer, daß 
fie von dem Wirbel fartgezogen werden, aber 
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ſich / nicht fo nahe kommen, daß ſich die Fiſch 


verwickeln. Nun: ‚hält man mit dem, Kahn 


aſtill, und erwartet ein: artiges Schauſpiel. 


-Sobald.ein Raubfiſch die beföderte Angel ver« 


— 


ſchlungen hat, ſetzt ſich das Strohbuͤndel in 


Bewegung, und fängt anzu rollen, und rol⸗ 


let deſto heftiger und geſchwinder, je ſtaͤrker 
der gefangene Fiſch iſt. Oft wird es ganz in 


Minute, ‚und in einer ganz andern Gegend, 


wieder zum Vorſchein. Bald thut der Fiſch 


— — - 
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wr 
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mächtige Sprünge über. die Oberfläche, und: 
Bemuͤhet fich, los zu kommen. ‚Man rudert 
alsdann nach. dem Bündel Stroh, und wickelt 
. Die Schnur mieder. über daſſelbe, fo folge der. - 


Fiſch nach, den man, wenn er nabe sn 


5 mit dem Keſſer herauehiehen kann. 


Bi man in dieſer Art auf. Srrägmen 


fiſchen, 100 freyes Ufer iſt, fo ſteckt man an 
‚Dem andern Ende Des Strohbuͤndels einen an⸗ 
dern Stod feſt hinein, und befeftiget daran 


eine Leine von beliebiger Laͤnge, die der Fiſcher 
in der Hand haͤlt, und die fertige Strohrolle 
mit Angel und Koͤder oberwaͤrts des Strohms 
auf den Fluß legt, und fie fortſchwimmen laͤßt. 


Wenn ſich num ein Fiſch gefangen bat, ziehe 


er mit der Leine. die Seröbtolle ans Lifer. 


: Wenn er die Leine auf dem Ufer befeſtiget, fo 


kann er die Rolle auch des Nachts im Waſſer 
Sbpreng. Zandw. u. K.17.. H laſ⸗ 
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laſſen. Mit dieſen Rollangeln fängt man aber 

nur Hechte and große Barfe, PER 
5) Die Sifcherey mit der Schwimm⸗ oder 
Schnappangel. Zu biefer Angel: fcheinen 
folgende Bemerkungen die erfte Beranlaffung 
gegeben 'zu haben. : Mam ſieht nemlich dem 
ganzen Sommer hindurch einige Arten Fifche, 
3.3. Lachfe, Forellen und Aeſchen, auf die 
auf der Oberfläche des Waſſers befindlichen 
Inſekten Jagd machen, indem fie fi aus 
dem Waffer heben, und felbige mit einem aus 
ten Tone wegichnappen. In unfern Stroͤh⸗ 
men giebt es gewifle Gattungen, als: Alante 
‘und Braffen, die nur zu einer gewiſſen Jahrs- 
zeit diefe Nahrung fuchen ; daher kommt dag 
Sprühmort: Der Fiſch gehe jetzt auf den 
Schnapp. Diefe Sifcherey iſt niche ſehr er⸗ 
giebig, und mehr fuͤr Liebhaberey als Gewinn. 

Indeſſen laͤßt ſich doch auch, beſonders gegen 
Abend, in ſtehenden und ſanft fließenden Wafe ' 
fern mancher große Fiſch damit fangen. 
Man nimmt eine Angelruche und Schnur _ 
. von mittelmäßiger Größe, und ein Borfah 
von. drey Haaren mit einem Hafen zweyter 
Größe, nach teuticher Rechnung, nimme das 
Bley von ders Vorfach, und ſchiebt über dem 
Hafen eine dünne Korffcheibe auf das Vor⸗ 
fach zwey Fingerbreit hinter dem Hafen, und 
Die Floſſe etwa zwey Spannen von demfelben. 


Dadurch ſchwebt nun der Haken auf dem Waſ⸗ 


ſer. Man bekoͤdert ihn mit einem lebendigen 
Käfer, einer großen liege, Spinne, ober. 


— 


* 


auch mit einem Mehiwurm; laͤßt ihn fo.auf - 
dem Waſſer treiben, und wırd mit Vergnügen 
ewahr, wie häufig fleinere Fiſche daran zup⸗ 
fen; fie Fönnen aber den Köder nicht übermäls 
tigen. Kommt aber ein größerer, fo ift dee 
Safen augenblicklich verfunfen, und die Stoffe 
folge nad). Nun Fan man gleich anhauen, 
"and den Fiſch mir der nöchigen Vorſicht ang 
Land bringen. Beym Forellen» und Aeſchen⸗ 
jene muß man größere Hafen mit ſtaͤrkern 
orfächern vorhängen, und einen grüßen Kär 
‚fer,. dem man den Kopf und die harten Flügel 
Abreift, da wo der Kopf faß, an den Haken 
MNecken. Je roͤther ver Käfer, deſto beſſer. 
— Bey Lachſen und Lachsforellen iſt die Ein⸗ 
richtung etwas anders. Man nimmt einen 


Aalangelhaken mit einem draͤthernen Vorfache, 


oder auch eine Setzangel mit dazu gehägigen 
Vorfache, und zieht von hinten einen mittel⸗ 
mäßigen, flachen Kork bis nahe an den Hafen. 
Man nimmt ferner acht bis zehn Fedetn vom 
Dem Halfe, eines Haushahns von blaufcyware 
zer Farbe, beftreiche fie mit Del, und bindet 
fie um. den Kork und Hafen fo, daß legterer 
zwifchen den Federn verftedt ift, und der ganze 
Strauß eines Fingers lang wird. Alsdann 
befeftiget man das Vorfach an eine Schnur 
von einigen Klaftern, auf welche man hin und 
wieder vier oder fünf flache Korke zieht, um 
fie auf dem Waſſer zu erhalten; und fo lege 
han fie auf das Waffer, läßt fie forttreiben, 
und bindet, das Ende am Ufer feſt. Einen Koͤ⸗ 
— 22 - ‚der 
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| j der Braucht man dieeben nicht; denn die bie af 


ind Lachsforellen fchießen allem, mas 
auf dem Waffer ſchwimmt. Wenn nun einet 
den Buͤſchel erhafche hat, und von befrächts 

licher Größe iſt, fo macht er einen gewaltigen 


Laͤrm. Man siehe aber ja nicht zu geſchwinde 


an, fonft entwifcht er. Wäre man vor bem 
Diebſtahl fiher, fo koͤnnte man dergleichen 
Schwimmangel in Müplenteichen die Nacht 
“über liegen laflen, und fich einen guten Fang 
“ perfprechen. 

6) ‚Die Siſcherey mit der Grundangel. 


Dieſe gewährt einen guten Fang, beſonders 


wenn man bey der Angelfiſcherey aus der ſchleu⸗ 
nigen Entfernung der Fiſche, und aus den 


auſſteigenden Blaſen auf dem Waller merkt, 


daß ſich Aale eingefunden haben, welches in 
der Fiſcherſprache heiße: der Aal kocht. 
Wenn fich diefe mit der Fütterung, die für fie 
nicht beftimmt war, erluftigen, und man wirft 
ihnen die Grundangel vor, fo verſchlucken fie 
diefelbe oft, und laſſen fich leicht faugen. Die 
Beſ—eitung Diefer Angel ift folgender 
Man maͤcht ein Vorfach von wenigſtens 
zwoͤlf ſtarken Haaren, und über zwey Spau⸗ 
nen lang, woran ein ftarfer Aalangelhafen bes 
feftige, und zwey oder drey Fingerbreit hinter 
demſelben ein Stuͤckchen Kork geſchoben wird, 
damit der Hafen nicht zur ſehr in den etwa auf 
dem Grunde befindlichen Schlamm fi finfe. Che 
man die Schleife am andern Ende des Dot 
faces knuͤpſt, zieht man nahe bis an die 


Schleife 


— 
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Schleife eine gewoͤhnliche Buͤchſenkugel ent⸗ 


weder durch ein gebohrtes Loch, oder * 
ſpaltet ſie bis zur Haͤlfte, und legt das mit et⸗ 


was naſſem Papier umwickelte Vorfach in je: | 


Spalt, und bieget dann die Kugel wieder fe 


Kamen. Durch dieſes Gewicht wird die 2 
agel auf den Grund gebracht, und fie Führe : 


Davon den Namen.. An die Schleife bindet 
man eine Schnur, und wenn man will, na 


der ungefähren Tiefe des Waſſers, einen Rorf 


„mit einer Seder, wie bey der Segangel. An: 
den Hafen wird ein ſtarker, vorher Erdwurm 


Befeftiget. Das andere Ende der Schnur . 


Nimmt man entweder in die Hand; oder bin« 


bet es in das Knopfloch. Wenn ein Fiſch die 


Angel verſchluckt hat, bemerkt man fogleich 
an dem Zupfen der Schuur, daß es Zeit fe 
aufzuziehen, Wer auf einem Schiffe, in 
Stroͤhmen oder ftehendem Waffer angelt, kann 
mit der Grundangel zugleidy anfangen; und 
es ift weiter Feine Auſmerkſamkeit nöthig, ale 
Das Anziehen bey Bemerkung des Zupfens. 
Außer Aalen fange man aud) — große 
Barſe, Alante, Karpfen, Karauſchen, Schlei⸗ 
ben und Quappen. Man’ läßt auch wobhl Die 
"Stundangel zur Nachrfifcheren liegen. ' 

N 4 7) Die Fiſcherey mit ſchlafenden Schnuͤ⸗ 


* 


Dieſes iſt bloß ein Fifchfang mit meh⸗ 


| gerra Xngelrurßen zugleich, wodurdy er interefe 
fänter gemacye wird, Man rimme drey, vier 


oder noch mehrere Ruthen dazu; ſie muͤſſen 
aber ſehr * Pi einander und dicht am Ufer. 
| 93 ſeyn 
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ſeyn, damit der Fiſcher ſie alle beobachten 
koͤnne, ohne von ſeiner Stelle zu gehen. Das 
dicke Ende einer jeden Ruthe ſteckt man in die 
Erde, nicht ſenkrecht, fondern fo ſchief, daß. 
zwiſchen der Db« fläche des Waſſers, und dem 
duͤnnen Ende der Ruthe eine Entfernung von 
zwey bis drey Fuß bleibt. Dann hält man ſich 
von dem Waller jo weit entfernt, Daß man von 
Den Firchen nicht bemerft wird, aber doch die 
Foſſen an allen Ange'fchnuren in den Augen 
brtäle, um ſehen zu Fönnen, wenn ein Sich 
gefangen if. 
9y) Die Sifcherey mit der bloßen Leine, 
Diefe Art unterjcheidet ſich von dem Fifchfange 
. mit der Angelruthe darin, daß die bloße Leine 
nicht an rin Ruthe, fondern an fefte Gegen⸗ 
fände asgebunden wird. Die an den Ufern 
ber Fluſſe ausgelegten Seinem werden Brico⸗ 
len genannt; fie endigen ſich mir einem bekoͤ⸗ 
berten Angelhafen, und werden an einen Baums 
oft, oder an einen Pfahl am Ufer gebunden, 
den man in der Gegend folcher Derter, wo 
man glaubt, daß der Fiſch hinfommen werde, 
in die Erde ſchlaͤgt. Dabey muß man fie niche 
zu nahe an bewachfene Derter bringen, wo fich 
Der gefangene Fiſch mit der Schnur verwicfeln 
Fönnte. Die Angelhafen werben fo, wie 
beym Sifchfange mit der Ruthe befödert. 

Wenn man nun, einen zum Ausftellen 
ſchicklichen Dre gefunden hat, fo bindet man 
einen Kork oder ein Stuck trocknes Holz, oder 
ein Bündel — rn — 
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an die Leine, drey oder vier Fuß etwa von dem 
Angelhaken, nach der Tiefe des Waſſers; die 
Leine ſchlinget man um den Daumen und klei⸗ 
nen Finger herum, und legt ſie ſo zuſammen⸗ 
geſchlungen auf die flache, rechte Hand, und 
oben darauf den Kork, nebſt dem bekoͤderten 
Angelbafen; und indem man mie der linfen 
Hand das andere Ende der Leine hält, wirft 
man mitder rechten den Hafen mit der Leine 
aus allen Kräften auf das Waller nad) dem. 
Ort hin, den man für den beften haͤlt. Als⸗ 
Dann binder man das Ende in der linfen Hand. 
om Ufer feſt. Man fann zwanzig bis dreißig: 
Bricolen an einem Fluſſe oder Landfee „der. 
Länge nach Hinftellen, nur müflen die Leinen 
eine verfchiedene Länge haben, Damit die Au 
geln nicht an einem und demfelben Orte zufams 
men kommen. | 
=: : Die bequemfte Stunde dergleichen Bricos 
fen auszulegen, wechſelt nach dem verfchieder 
nen Jahreszeiten ab. Im Sommer geſchieht 
es um drey oder vier, und im Winter um zwey 
oder drey Uhr Nachmittags; den andern Mor⸗ 
gen um acht oder neun Uhr zieht man ſie wieder 
heraus; denn einige Fiſche beiſſen ſowohl des 
Morgens als des Abends an. 
Diefe Einrichtung der Bricofen findet nur 
in ſtillen Waſſern oder in folchen, die nicht 
fchnell laufen, ftatt. Bey auch nur ein wenig. 


reiſſenden Fluͤſſen muß man ſchon anders dar. 


wuit verfahren, weil fonft der Strohm die An⸗ 
geln leicht gegen das Ufer treibt, wohin, be⸗ 
ni. 0020-94 ſon⸗ 
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fonderg bey ſeichtem Waller, feine Fiſche kom⸗ 
men. Man bindet nemlich an die Leine, ſie⸗ 
ben bis achte Fuß vom. Angelhaftn, einen 
‚Stein, in der Größe eines Puteneyes, wel⸗ 
‚cher, indem et zu Boden finfe, die Leine vom 
Ufer entferne hält; und der Kork, welcher fich - 
erhebt, hält alsdann den Hafen zwifchen dem 
Waſſer. Da es aber ben fchnellen Waſſern 


ſchwer fälle, wenn man die Leine auswirft, 


den Köder, den Kork und den: Stein an den 
rechten Dre zu bringen, fo wäre. eg fehr vor ⸗ 
theilbaft, wenn man zur Ausftellung der Bri⸗ 

colen ficy eines Kahns bedienen koͤnnte. Wenn 
an ben Ufern tiefes Waller iſt, fo koͤnnen die 
Bricolen in der Gegend, wo es Höhlungen 

im Ufer giebe, ‚oder wo fi) Waflergewächfe 
befinden, gar: wohl außgeftelfee werden, weil 
„die Fiſche folche Derter fuchen. In diefem 
Halle haͤlt man die Leinen nicht fehr lang; da⸗ 
mit aber die Fifche, wenn fie fich geftochen fuͤh⸗ 
Ten, ſich von den Waffergemächfen entfernen 
koͤnnen, fo, bedient man fich folcyer Gabeln; 
wie bey Der Macht oder Segangel gezeigt: wor⸗ 
den,| verführt auch eben ſo damit, da dann der 
Fiſch, indem er die Gabel abwickelt, ſich von 
* Hoͤhlungen und den Waſſergewaͤchſen ent⸗ 

ernt. re 

Bey der Ausftellung der ſchlafenden An⸗ 
>. geln und Zeinen giebt e8 vielerley Methoden. 
Diejenigen, welche in ſuͤßen Waͤſſern fifchen, 
binden zuweilen um: einen Reif herum eine An⸗ 
zahl Angelleigen mit bekoͤderten .. 
Ä * is 
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haͤngen an bie Leinen unweit den Haken Stuͤck⸗ 
chen Bley, damit ſie unterſinken, und an dnn 
WReif ſelbſt binden fie Korke, die ihn auf dem 
Woſſer halten. An den Reif machen ſie drey 
Schnuͤre, die ſich aufwaͤrts vereinigen, ſo wie 
die Schlüre,. ‚welche eine Wagefchale halten, 
Wo die Schnüre zufammengeben, ift ebenfalls 
ein Kork, Endlich wird der Reif durch. eine 
befondere Schnur an eine am Ufer befindliche 
Stange gebunden, damit er an dem Orte blei« 
be, wo bekanntlich der Fiſch fich gern aufhält. 
Des Abends legt der Fifcher feinen Reif aus, 
und fieht den folgenden Tag bald nad) Sonnen⸗ 


Aufgang wieder darnach, und wenn er einen, 


gefangenen Fiſch merfe, zieht er den Reif mit 
‚der Schnur an der Stange ans Ufer, hebt 
ihn mit einem Schiffhafen an ben drey ober⸗ 
waͤrts zufammengefügten Schnüren in die 
- Höhe und ‚bringe ihn mie der gehörigen Bor 
ſicht, wie beym Fifchfange mic der Ruthe, 
völlig aufs Land. Alsdann macht er den oder 
die gefangenen Fiſche los, erneuert die fehlen» 
den Köder uud hebt den Reif wieder aufs Waſ⸗ 
ſer, um ſeinen Fang fortzuſetzen. 
Die ſitzenden Leinen werden an einen 
ſchweren Koͤrper, der auf den Grund des 
Waſſers geſenkt wird, gebunden. Es dient 
Dazu ein kegelfoͤrmiges Bley, ‚an deffen Spige 
durch cin Loch oder Ring eine Leine befeftiget 
wird, die am andern Ende einen. Korf oder 
Bündel: Schilfrohr hat, um ſie auf dem Waſ⸗ 
FR Soon zu koͤnnen, wenn man damit das 
95 B! 
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Bley wieder herausziehen will. Um dieſes 
Bley herum werden haarene oder haͤutene Lei⸗ 
nen von verſchiedener Laͤnge und an jede der⸗ 
ſelben ein bekoͤderter Haken, imgleichen ein 
Stuͤckchen Kork, damit die Angelhaken nicht 
in den Schlamm fallen, angemacht. Zwey 
Stunden vor Sonnen’ Untergang wird dieſes 
Bley ins Waſſer gefenfe, und den andern. 
Morgen zwey Stunden nady Sonnen » Aufe 
Hang wieder herausgezogen. . Ä 
Auf dem Meere werden Sifchereyen im 
Großen vorgenommen, weldye den jegt be= 
ſchriebenen fehr ähnlich find. Da die Berdre Ä 
bung derfelben hier -aber zu weitläuftig ift. fo 
verweiſe ich Die mißbegierigen Lefer auf das 
befannte Werk: Schauplar der Bünfte und 
Handwerkke. SU, 

- II Die Sifcherey mit Netzen. Die Netze 
oder Garne zum Fiſchen, die man auch Fiſch⸗ 
garne, Fiſchnetze, Fifchergarne, Fifchernege 
nennt, werden gemöhntich von hanfenem ſtar⸗ 
ken Zwirne verfertiget. Der rheinlaͤndiſche 
Hanf wird von unſern Fiſchern, die ihre Netze 
ſelbſt ſtricken, allen andern vorgezogen. Die 
dazu noͤthigen Seile machen ſie nicht ſelbſt, 
ſondern kaufen fie von den Seilern nad) dem 

Gewichte. Die im Stricken mit der Strick⸗ 
nadel gemachten Schlingen heißen Maſchen. 
Diefe find entweder viereckicht oder ſpiegelicht 
(rautenfoͤrmig oder laͤnglich geſchobene Vier⸗ 

ecke). Die Netze, die den ſchaarenweiſe ziehenden 
Fiſchen vorgezogen werden, ſind einfache Waͤn⸗ 

= De, 
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de, die aber ſehr von einander unterſchieden 
ſind. Einige haben ſehr kleine Maſchen und 
— den Fiſch bloß zuruͤck; dey andern, die 

eſonders beſtimmt ſind, eine Gattung von 
Fiſchen zu fangen, "müflen die Mafchen nach 
der gewöhnlichen Größe diefer Gattung von 
Fiſchen ſo eingerichtet ſeyn, daß der Kopf, 
welcher duͤnner iſt als der Koͤrper, in die Ma⸗ 
ſchen geht, der Körper aber nicht durchkom⸗ 
men fann. Der Fiſch alfo, der feinen Kopf 
in eine Mafche gefteckt hat, kann hiche wieder . 
los fommen, weil er mit feinen Wangen in Ze 
bie Faͤden des Netzes hangen bleibt. 


Es giebt auch dreymaſchige Garne, die 

| aus drey auf einander gelegten Negen gemacht 
werden, und folglich drey Mafchen auf einan⸗ 
der zu liegen fommen.. Man braucht fie z.B. 
auf. dem Rhein beym Lachsfange, und nennt 

- fie Salmgarne. Die Außenwände (Die beya 
den Garne, die das dritte einfchließen) heißen 
dort Ledermafchen; das dritte inwendige heißt 
die Wand. oder das Tuch, Diefe Garne wer⸗ 
den auch zu verfchiedenem andern Sifchfange 
‚gebraucht. Ihr Vortheil beftehe darin, daß 
man Fiſche von fehr verfchiedener Größe Das 
mit fängt, und daß fie aufgehalten werden, fie 

. mögen in das Netz lommen auf welcher Seite 

fie wollen,” - 


Eine dritte Art Nehtze bilden einen kegelfor⸗ 
migen Sack, und werden deher Säde oder 

—— genannt, / 
Wenn 
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Wecun ein Meg fertig ift, wird es mit gro⸗ 
Ben und ſtarken Maſchen eingefaßt, welches 
ch Man, ein Netz fäumen, nennt. Dur die 
| fen Saum wird bas Neg verflärft, damit es 
nicht zerreiffe „ wenn es gezogen wird. - . 
. &n verfehiedenen Fällen müffen die Nege 
vertikal auf dem IBafler gehalten werden. Das 
zu wird. erfordert, „daß man den Nand, wel⸗ 
cher fih an der Oberfläche des Waſſers balten 
fol, mit Körpern verfebe, die fpecififch leichter 
find, als das Wafler; dieſe nenne man Slof 
/ fen. Wenn die Mege fehr ſchwer find, fo 
nimme man dazu gewiſſe Fäffer, die feft suges 
. mache find, damit Fein Wafler hineindringen 
Fönne; Einige Fiſcher machen auch ihre Fioſ⸗ 
fen yon trocknen Rohrbuͤndeln; dergleichen 
aber braucht man oͤfter zu Zeichen, die oben 
aufſchwimmen. Andere machen fie. von klei⸗ 
nen, leichten und trocknen Brettern, von Fich⸗ 
ten⸗,Eſpen⸗, Linden⸗ und anderm Holze. 
Der Kork iſt zu koſtbar dazu, die Schaale von 
alten Pappeln, die nichts koſtet, vertritt deſ⸗ 
ſen Stelle vollkommen. Der untere Theil des 
Netzes dagegen wird mit ſchweren Koͤrpern be⸗ 
laſtet, ſonſt wuͤrden die Floſſen das ganze Netz 
auf die Oberflaͤche des Waſſers ziehen, und es 
wuͤrde bey der geringſten Bewegung des Waſ⸗ 
ſers nicht in ſeiner vertikalen Lage bleiben. 
Diefe Belaſtung oder das Geſenke macht man 
zumeilen von. Kiefelftsinen ; weil fie fich aber 
Schwer befeftigen laſſen, fo nimmt man dazu 
entioeder eiferne eg oder kaßen von —* 
wel⸗ 


® 
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welches letztere män die Plombirung, die. 
Bleyſchnur, oder den Bleyreif neunet. 
Die Plombirung aber wird nach der Groͤße 
des Netzes und nach dem Gebrauche, den man 
davon machen will, eingerichtet. Zuweilen 
muß der untere Theil beffeiben auf dem Grun⸗ 
de des Waſſers ſtehen und ſo beſchwert ſeyn, 
daß die großen Fiche es nicht aufheben, und 
darunter weggehen koͤnnen. Bisweilen aber 
tes gut, doß ſich das Netz zwiſchen dem 
fer halte; alsdann wird wenig Laſt, und bloß 
ſo viel erfordert, daß es geſpannt bleibe. 
Die vornehmften Netze, deren man ſich zu 
den verfchiedenen Gattungen von Fiſchereyen 
bedient / find kuͤrzlich folgender 
1) Das Wurfgarn, die Wurfhaube iſt 
ei Netz in Geſtalt eines Trichters. Es hat 
unten eine ſehr weite Oeffnung A, B, Fig. 4, die 
bey großen Wurfgarnen eilf bis zwoͤff Klafter im 
Umfange beträgt; und indem daſſelbe an Weite 
nach und nad) abnimmt, fo endigt es ſich am 
vbern Theile mit einer Spitze C, woran ein, 
Seil angebunden wird, das man nach dem 
Orte, wo man fifchen toi, mehr oder wende 
gaer fang- hält. Vom untern weiten Umfange' 
H, bis zur Spitze C, iſt es ungefähr vier bis 


fünf Klafter hoch. Es mird von guten drey⸗ 


draͤthigen Ziviene gemacht, und unten herum 
mit einem fingerdicfen Seil eingefaßt, das mit * 
bleyernen Ringen, deren jeder zwey Loth wie⸗ 
gen kann, verſehen wird. Sie werden zuwei⸗ 
len von vurchid cherten Kugeln gemacht, J | 

h * 
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‚man an des Seil anreibet,. und mie Knoten, 
die allemahl zwifchen zwey Kugeln gefnüpft 
werden, befeftiget,. Am bäufigiten beftehen die 
Ringe aus Fleinen Bleyplatten, die an das 
Seil mit kleinen Hammerſchlaͤgen augemacht 
werden. Die ganze Bleylaſt wiegt ungefaͤhr 
vierzig bis funfzig Mund. Der Rand des 
Netzes geht zwölf bis achtzehn Zoll uͤber das 
Bleyſeil heraus, und iſt inwendig in den Ttich⸗ 
ter hineingeſchlagen, und da derſelbe von einer 
‚Entfernung zur andern durch Leinen D, gehals 
ten wird, fo macht er rings herum in die Oeff⸗ 
‚nung des Garns Beutel, worin fich die Fiſche 
fangen. * 
Man hat auch kleinere Wurfgarne, an de⸗ 
zen Mündung Feine Saͤcke find, und mo ſich 
das ganze Netz mit dem Bleyſeil endigt, und 
die Spitze des Netzes nicht an ein Seil, ſon⸗ 
dern an einen Ring von Kupfer oder Horn, | 
etwa drey Viertelzoll in der Dicke, befeſtiget 
wird. 
224 Die Fiſcherey mit dem wurfgarne im 
Ziehen. Zu dieſem Fifchfange werden an dag 
Bleyreif zwey Seilen angebunden, woran dag 
. Meg von zwey Männern, die auf beyden Sei« 
: ten bes Strohms fid) befinden, gezogen wird. 
. "Ein dritter folge den Fiſchern, und hält das 
‚Seil, welches an die Spige des Netzes befe⸗ 
* flige if. Ob er es gleich nur fchlaff- hält, fo 
wird er Doch gewahr, ob fich Fifche gefangen 
haben; ;.er erfennt dies auch aus den Erfchüts 
terungen, die fie dem Netze und durch felbiges 
rn — dem 
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dem Seile geben. Wenn, hinten ber dritte 
Mann fehlt, fo bindet einer von Den beyden 
Fiſchern das Seil des Hintercheils an einen feir 
ner. Arme, und läßt eg fo lang, daß eg ber 
Spitze des Netzes feinen Zwang anchun kann. 
Wenn man nun an den Erſchuͤtterungen dieſes 
Seiles gewahr wird, daß ſich Fiſche gefangen 
haben, ſo muß man das Netz aus dem Waſſer 
herausziehen. Alsdann laſſen beyde Fiſcher 
ihre Seile fahren, "damit der ganze Umfang. 
des Netzes auf den Grund gehe, Hierauf ziehe 
man ‘das Seil drs Hintertbeiles. an ſich „ober 
nicht „gerade zu, fondern hin und ber, damit 
bie Bleye, die auf den Grund fallen, zuſam ⸗· 
menkommen, und die Deffnung des Netzes zu: 
machen. Sobald man beym fernern Anziehen 
des Seils bin: und her merkt, daß: alle Bleye 
beyfammen und, von dem Grunde abgegangen 
find, ziehe man aus allen Kräften, um daß 
Mes geſchwinde ans Land zu bringen. Hier⸗ 
nächit ergreift man den Bleyreif, folgt felbir 
gem rings herum um das Meß, und leerer die - 
Beutel aus, die gemeinhin mit Schlamm; 
Graſe, Muſcheln und Fiſchen angefülle find, 
Dann wird das Netz wieder ins Waſſer gewor⸗ 
fen, . und auf vorbejchriebene Art: gesogem 
Auf Fleinen Flüffen und in den engen Buch ⸗ 
ten, wo ein Strohm iſt, laͤßt fich diefer Fiſch⸗ 
fang mit Vortheil sreiben. Iſt der Strohm 
veiffend,. fo zieht: man das Mes gegen ben 
Strohm, fonft miedemfelben. Bisweilen ſtellt 
man auch um Die Durch das Wurfgarn feheuge- 
mau): 


l 
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machten Fiſche aufzuhalten, von einer Entfet⸗ 


Ang zur andern ein dreymaſchiges Garn quer 


Über den Fluß aus, worein fie fich verwickeln. 
b) Die Sifherey mit der Wwurfhaube 

durch das Werfen. "Der eigentliche Gebraud) 

dieſes Netzes iſt, wenn ed fo ausgeworfen wird, 


daß ed die Fifche, die man auf einem Haufen 


benfammen vermunhet, bedecke. Der Auswurf 
muß daher an einen Orte gefchehen, wo der 
Grund Hleich, und Fein ſtarkes Schiff, große _ 


Steine oder Holz iſt; fonft entſteht ein doppel⸗ 


ter Nachtheil, dad Netz zu zerreiffen, und viele 
Fiſche zu verlieren, die, wenn bas Bleyreif nicht 
öllenthalben auf dem Grunde liegt, entwiſchen. 
Die Fiſcher, indem er das am obern ſpitzen Theil 
des Netzes befindliche Seil an das Gelenk der 


linken Hand bindet, weiß daffelbe fo geſchickt auf 


das Waſſer zu werfen, daß fich im Fallen ver 
Bleyreif ausdehnt und ein Rad formirt, und 
indem er fofort aufiden Grund ſinkt, umfchließt 


er die daſelbſt befindlichen Fiſche. Das Heraus⸗ 


ziehen des Netzes geſchieht, wie vorhin gezeigt 


2) Der Senfer, die Senke, oder das 


Senkgarn. . Das Meg zu dieſem Werkzeuge if 


einfach, viereckig und Hälf, feıhs bis acht Fuß 
im Quadrat. Es iſt mic einem Seil eingefäßt, 
das nicht dick iſt, aber Hoch ſtark und gut gears 
beitet ſeyn meß. Die mittleren Mafchen find 
enger, als die am Rande, um Weififche und 
andere Eleine Fifche, welche zur Bekoͤderung der 
Hafen dienen, zu fangen . Bey Etwas größern 

ee Den 
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Fiſchen muͤſſen die Maſchen weiter gemache 


werden. "Denn je weiter diefe find, und je 


‚ feiner das Meg ift, defto gefchtwinder kann 
inan es aus dein Waffer ziehen, welches bey 
dieſem Fifchfange mefentlich nöthig ift. ze 
der Mitte und hin-und wieder oben herum be 
feftiget man an die Mafchen Eleine, fehmale 

Streifen von rothem Tuche, wodurch die 
Fiſche angelockt werden. An jeder Ecke wird 
von dem Einfaſſungsſeil ein Oehr gemacht, 


uUm' das Ende der krummen Stangen hinein 


zufteefen, "wozu zwey leichte und biegſame 
fichtente oder beffer, weidene Stangen genom⸗ 
men werden, die länger als die Diagonallinie _ 
"Des Meges find. Sie werden getrocknet, ges 
brannt, und alg ein Theil eines Zirfels gebo⸗ 
gen, übers Kreuz gelegt, und die Enden in 
die Oehre des Netzes geſteckt. Da mo fie fich 
kreuzen, werden fie mit einem Geile zuſam⸗ 
men gebunden, welches auch Diene den Senfer 
an das Ende einer andern Stange zu befeſti⸗ 
gen, die von einem leichten Holze gemacht, 
und mehr oder weniger fang ift, wie es die - 
Lage des Orts, wo man fifchen will, erfordert. 
An ſolchen Orten nun, wo ſich gewoͤhn⸗ 


lich Fiſche fammeln, läßt man denSenfer ins 


Waſſer, fo daß er fidy auf dem Grunde aus 
breitee, und wenn man.gemahr wird, daß 
Fiſche über dem Netze ſchwimmen, hebt man 
es gefchwinde auf. Denn fobald fie die Be« 
degung der Bügel merfen, wollen fie auf den ; 
Grund fahren, ſtuͤrzen fich aber in das Netz; 
Spreng. Sandw. u. K. 17. S. kaum 
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kaum aber verläßt das Meg den Grund, :: fo 
- fpringen fie, wollen entwifchen,. und entwi⸗ 
fchen auch wirklich, wenn. der Senker nicht 
gefchwinde genug aufgehoben wird. ‘Denn je 
mehr Zeit man braucht Das Meg aus dem Waſ⸗ 
fer zu heben, defte leichter kann der Fifch ent⸗ 
wifchen. . Eben deswegen bedienen ſich auch 
die Fifcher verfchiedener Mechoden, die Stange 
des Senfers zu halten. Die befte Methode, 
wobey man die mehrſte Kraft anwenden faun,ift, 
menn man das dirfe Ende der Stange zwifchen 
beyde Schyenfel leget, es auf einen Hiuter⸗ 
baden ſtaͤmmt, und die Stange fo mic beyden 
Händen hält. Wenn man nun über dem lege 
Fiſche fiehe, fo Fähre man mit den Händen, 
um es gefchwind aufzubeben, zwey Fuß weiter, 
bin, und indem man während, daß man: mit 






den Händen hebt, die Schenkel bieget, zieht 


man den Senfer fehnell aus dem Waller. Ue⸗ 
brigens it dieſer Sifchfang bey trübem Waſſer 
vortheilhafter, als wenn es hbellil. 

Zu den kleinen Fiſchereyen, die. mit einem 
Netze, das ſich einigermaßen ſacket, und an 
einen hoͤlzernen oder eiſernen Reif gefaße iſt, 
vorgenommen werden, gehören: - 

3) Der Samen, (Bär, Fiſchbaͤrn, 
auch Fiſchbeere). Darunter verftehe man 
überhaupt ein beutelförmiges Netz, deſſen 
Oeffnung an. einen. hölzernen oder eifernem 
Keif, woran ein Stiei ſteckt, gebunden ift, 
Die großen Samen beitehen aus einem bölgere 
nen Reife, durch welchen eine Stange in —* 
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ſtalt eines Stieles geht, Bey den kleinern iſt 
der Reif von Eiſen, unb an deſſen Umfang 
eine Dille, worein ein hoͤlzerner Stiel geſteckt 
wird. Gewoͤhnlich ſind ſie rund; es giebt 
aber auch viereckige Hamen, die bey Fiſchhaͤl⸗ 
tern und Fiſchkaſten bequem ſind. Die klei⸗ 
nen ſogenannten Zeuſchreckenhamen werden 
auf dem Meere gebraͤucht. Anſtatt daß ihr 
Meg an einen runden Reif gefaßt ift, befinde 


es ſich an einem Stuͤcke Holz, welcyes wie an. . 


einem Radete zum Ballfchlagen gedreher iſt. 
Ueberhaupt diene der Hamen zu Fleinen, 
Sifchereyen in den Sifchhältern und Fiſchzaͤu⸗ 
nen, und wenn eine große Menge in die Fluͤſe 
herauf kommt. Hieher gehört auch der oben 
bey der Angelfifcheren gedachte Keſſer. | 
4) Das Sieb. Dies ift ein wahrer Ha 
men, welcher von einem Haartuche, das man 
an einen hölzernen Reif aufziehe, gemachte 
wird. Bey der Mündung des Fluſſes Orne, 
und an andern Orten werden fehr Fleine Fifche, 
‚ die drey bis vier Zoll lang, und wie eine. 
Sihreibfeder dick find, und welche die Fluch 
alfe Jahre gegen den. Vollmond im März, 
und bis zu feinem Abnehmen in Menge in die— 
ſen Fluß fuͤhrt, damit gefangen. | 
5) Der Befiel. Ein Hamen ohne Stiel, 
welcher an Seilen aufgehängt. ift, und wenig 
Tiefe bat. Nachdem man inwendig einige 
Köder hinein gethan bat, verfenfe man ihn - 


auf den Grund des Waſſers, und bebe ihn 


von zeit zu Zeit wieder auf. Er dient, Schal⸗ 
J2 tthiere, 


— 


y 
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tbiere, befonders Sarnelen im Mieere, und 
Krebfe in fügen Waſſern zu fangen. 


6) Die Bouraque. Dies Inſtrument 
kann als eine Art von Keufe angefehen werden, 
und ift von dem Keffel darin unterfchieden, 
daß es von Weidenruchen gemacht wird, und 
gemiffen brärhernen Mäufefallen ähnlich. ſieht. 
Es hat einen Boden von Flechtwerk, und 
m drüber eine Deffnuung wie einen Hals, 
der von Weiden gemacht ift, und einen Triche 
ter formiret, deffen Hals inwendig in die Bou⸗ 
raque geht, Die Weiden, welche diefen Hals 
“ machen, find am Ende fpißig. Die Fifche 
koͤnnen alſo Teiche hinein gehen, aber ſchwer⸗ 
- Sich wieder herauskommen. An den ‘Boden, 


oder an die Seiten werden Steine gebunden, 


damit fie unterfinfe, und inwendig Köder, 
3. B. Pleine Krabben, oder Stuͤcke Fleifdy 
und Fiſch, auch wohl ein etwas länglichter, 
weißer Stein hineingrthan. | 


Diefer Sichfang iſt nach Stürmen und 
bey warmer Luft vortheilhafter, ‚als bey kuͤh⸗ 
ler und heiterer Wırterung. Gewöhnlich. wer⸗ 
den nur Schalthiere, als: Hummern, See⸗ 
heuſchrecken, Seefpinnen, Krabben, Meer» 


und andere Yale, gefangen, 


Zu den etwas groͤßern Netzen gehören: bie ’ 
Hamen, die vor fid) hingefchoben werde 
und ‚entweder eine Gabel haben oder nichtz 
jene werden Setbamen, dieſe .. Ober 
genannt, | | 

| a ed): Der 
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7) Der: Seshamen wird an das Ufer 
des Waflersiangefegt, da.man.benn mit.einer 
‚Stange, woran unten einige-Stüce Leder ber 
feſtiget ſind, und welche man eine Trampe 
Mmennt, die Fiſche aus: den Höhlen des Ufers 
—— und in den Setzhamen jaget. 
8) Der Schauber. Deſſen Geſtelle wird 
5 einer fieben ‚bis acht Fuß langen Stange 
verfertiget; am Ende derfelben ift ein Quer 
holz feft angemacht, welches mit der Stange 
gleichſam ein-T: formiret, An beyden Enden 
iſt es ſcharf geſchnitten, um damit deſto beſſer 
in den Sand einzudringen. Ferner find au 


dieſe beyden Enden zwey duͤnne und biegſame J 
Rauthen befeſtiget, die auf den andern Enden 


zuſammengebogen, und fo an die Stange ge⸗ 

bunden werden. An das Querholz ſowohl als 
an die Ruthen werden die Raͤnder des Netzes, 
das einen Sad bildet, angebunden. Am 

Boden dieſes Netzes haben die Maſchen aufs 
hoͤchſte vier big fünf Linien im Quadrat; die 
Mafchen oberwärts an den Rändern aber find . 
größer. Die Tiefe des Sades ift verfchieden, 
oft-vier bis fünf Fuß; die Stange aber muß 
defto länger feyn, je tiefer- der Sad ift, da⸗ 
. mit der Fifcher nicht darauf trete, wenn er 

fifchee. Die tiefen nr halten zwar die Fifche . 
beffer zurück; fie. drehen. ſich aber auch leicht 
im Waffe, und dann find fie um niches- beffer 
als die furgen, und es ift ſchwer die. Fiſche 
herauszuziehen. Sehr oft fioßen bie Fiſcher 
| gie —— vor ſich bin, indem Das Quer⸗ 
I 3 holz 
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= auf dem Grunbe liege, beynahe wie bie 


Gärtner das. Scharreifen vor fich binftoßen. 


Zumeilen wird. auch der Schauber an ein Fahr⸗ 
zeug feſt gemacht, womit der Fiſcher an den 
ſteilen Ufern der Fluͤſſe hinfaͤhrt. Er bedieut 


ſich alsdann deſſelben auf: die Art, Daß er die 


Graspläge aufwuͤhlet, und den Schauber au 
die Söcher hält, in welche er mit einer Stange 
ftößt, damit die Fiſche heraus» und in dem 
Schauber gehen. 

. 9) Die große Streichwathe. Der Fifch« 


. fang mie derfelben ift dem mit dem Schauber 


ähnlich. Der Hauptunterſchied beſteht darin, 
daß man mit den Schaubern in dem Waſſer 


ſo geſchwinde als moͤglich herumfaͤhrt, dahin⸗ 


— 


gegen die meiſten Streichwathen ſtille liegen. 


Die Fiſcher laſſen ſich an einem Orte nieder, wo 
Strohm iſt, dem ſie ihr Netz entgegen halten. 
Das Netz iſt an zwey Stangen Fig.5, ab, ab, 


gezogen, welche zwoͤlf bis funfzehn Fuß lang 


find, und fich ungefähr auf den dritten Theil 


| ihrer Länge bey d, kreuzen; hier find fie durch - 


ein Miet von Eifen zufammengefügt, dag ihnen 
die ähnliche Bewegung einer Scheere verſtattet. 
Ein wenig über diefem Miete ift an beyden 
Stangen .eine Kerbe e, e, worin ein Quer⸗ 
holz c, paffet, um felbige in einer betraͤcht⸗ 
lichen Weite auseinander. zu halten, fo daß 
die beyden Enden der Stangen funfzehn Fuß 
von einander entferne find. Der Lintertheil 
diefes Netzes macht einen Sad, f, der mehr 
auf der Seite des uerhohzes c,. ale gegen des 
d 


D >. 
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Ende ber Stangen b, b; hänge. Der Rand | 


Des Neses, weldyer auf der Seite des Sacks 


iſt, wird an das Duerhelz c, gebunden; die 


beyden Seiten aber an die Theile e, b, der 
Stangen und das übrige an ein Seil fell ge⸗ 
macht, welches das Meg .einfaflet, und von 
b'zu b, geht. Gemeiniglich hänge man an 
diefeg Seil ein wenig Bley, hoͤchſtens aber 
nur fechs bis acht Loth auf die Klafter. 


Dieſe Streichwathe num hält der Fifcher 
dem Strohm entgegen, indem er die beyden 


Enden der Stangen und das Seil, das das 
zwiſchen iſt, auf den Grund lege; die beyden 


andern Enden.a, a; der Stangen geben un« 


ter des Fiſchers Achfeln durch, und der Wine 


kel d, den fie machen, liegt an feinem Leibe, 


Er hält die beyden Stangen feft, ungefähr da, 
wo das Querholz iſt, beye, e. Der Fifcher 
verfpürt ven Heinfien Fifch, der in das Netz 


eingeht, hebt fodann die Warhe gleic) auf, 


und der Fiſch fälle in den Sad f, welchener 


berauszieht, und in einen bedeckten Korb thut, 
den er auf dem Mücken angebunden trägt. 
Dann taucht er feine Streichwathe wieder ein, 
und fegt den Fiſchfang fo lange fort, bis ihn 


die zu hohe Fluth zum Ruͤckwege nöthiget; 


da er dann die beyden Stangen zufammen 
bringe, fie gefchwind mit dem Netz ummwidelt, 


und fo den Bündel auf die Schulter wirft, 


und ſich fortmacht. Uebrigens treibt man die 
fen Fiſchfang bald mit der Fluch, bald mit der 
Ebbe. nn 2 

Ä u 97 er Wenn 
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Wenn die Fifcher die ganze Breite eines 
Stroms einnehmen wollen, ſtellen fich -fo 


viele als nöchig in eine Linie, und fo nahe au 


‚einander, daß die Netze fich berühren, indem 

fie allezeit die Deffnung gegen den Strohm hals 

ten, fo daß fie bey der Ruͤckkehr der Ebbe 

dasjenige fangen, was. ihnen bey der fteigen. 
- den Fluth entwiſcht war. 

/ı0) Der einfache Garnſack ift ein Netz in. 
Geſtalt einer Glocke, Fig. 6, etwas Fegelförs 
mig, ein oder zwey Klafter fang, deflen Eins 
gang a, a, drey bis vier Fuß im Durchfchnitt 
hält... Der Körper diefes Netzes wird von a 
bis e.nad) und nad) ein wenig enger, und zu 
lege nimme er von e bis deine fegelförmige 
Geſtalt. An der Spige diefes Kegels wird 
ein Sehr gemacht, welches den Garnfad an 
dem Orte, vo man ihn aufftelle, zu befefti« 
gen dient. "Der Körper a, a, ’e, e, wird 
von bier big ſechs leichten Reifen von Schwarze 
oder Weißdornftäben gehalten. _ Der Line 
gangebügel, a, a, woran der vordere weite 
Theil der Einfeple (der Saum) angebunden 
iſt, iſt groͤßer als die übrigen, die bis auf den 
legten c, e, immer-fleiner werden. 

. Bey unſern Garnſaͤcken werden gemeinige 
‚lic, zwey Einfehlen gemacht, welche vortheil. 
bafter find, als eine einzige. Gie haben wei« 
tere Oeffnnungen, wodurch aud) ein‘ großer 
Fiſch bequem durchgehen Fann, befonders da 
fie etwas fchlaff find, wodurch der Eingang 
erlehdient, der Küctong aber erſchwert — 

ie 
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Die erſte Einfepte ift weiter, als die.andere, 
fie iſt auch näher nad) vorne; es kann Daher 
der Fiſch, wenn er die erfte hindurch iſt, nicht 
umkehren, Dagegen pr.bey einer einzigen, wo 
der. Eingang fo weit. hinten ift, wenn er das 
Zeug fühle, auch wenn ſchon mehrere Fifche 
im Sack find, leicht wieder umfebren, und 
berausgeben Faun.. ee u © 
In Deutſchland werden alle Garnfäde  - 
mit Flügeln gemacht, die nad) Verhältniß der 
Größe. des Garnfarfes hoch und lang‘ find. 
An jedem Ende ift ein Holz befeftiget, welches 
“ Die Fifcher den Breiken nennen, Diefer wird 
in den Grund geftoßen,. damit der Sarf und . 
die Fluͤgel auf dem Grunde feft liegen... Die 
Spige des Sades hat eine Schnur, an welche, 
auch dergleichen Breifen befeftige ift, der ebens 
falls in den Grund geftoßen wird; und diefe 
drey Breiken machen die Ausipannung des 
Garnſackes. Wenn die Särfe gehoben werz 
den, fo wird der Anfang mit Aufhebung der 


Slügel gemacht, und zulegt der Breifen an 


Der Spiße des Sockes herausgezogen. 
1) Die Fiſchreuſen, find. Gattungen von 
Körben, die von Binfen, Weiden, und ana 
derm biegfamen Holze gemacht werden, und 
weil fie ducchficheig find, das Waller leicht 
durchlaſſen, deren Nuchen aber. enge genug 
zufammerigeflochten find, daß fie die Fiſche 
zuruͤckhalten. Daher ftellt man fie mehr hder 
_ weniger näher zufammen. Die Sifcher machen 
ſich Diefelben entweder ſelbſt, oder kaufen fie 
—— 2 von 


N 
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von den Korbmachern. Sie bekommen wer 
ſchiedene Seitalten, haben ‚aber faſt alle eine 
oder mehrere Einfehlen , die den’ Fiſchen zwar 

n Eingang, ‘aber nicht den Ausgang verftats 
im "Die Einfehlen werden von Rohr, oder 
fehr feinen und elaftifhen Weiden: gemacht, 
die nicht ſehr Aftig und daher biegſam genug 
find, daß fie den Eingang der Fiſche in die 
, Reufe nicht hindern. Da fie, fobald der 

Fiſch hineingekommen iſt, wegen ihrer Elaſti⸗ 
citaͤt zuſammengehen, und die Enden ſpitz ge⸗ 
ſchnitten ſind, ſo kann er nicht wieder heraus. 
Am Ende der Reuſe, dem Eingange gegen⸗ 
über, macht man eine Deffnung, um die Fiſche 
herausholen zu Fönnen, die dann mit einer 
kleinen Kiappe zugemacht wird. Bey den in 
Deutſchland gebräuchlichen Reuſen iſt pie 
Oeffnung, wo die Fiſche oder Krebſe heraus⸗ 
genommen werden, auf der Seite, und die 
Einkehle in der Mitte der Reuſe. In Flüffen 
werden die Neufen entweder an vorgefchlagene 
Sache geleget, und an Pfähle befeftiger, ‚ober 
‚man fenfet fie in Seen, Teiche, Dümpfel ꝛc. 
an folchen Orten, wo man mit Netzen oder 
Garnſaͤcken nicht fügfic) hin kann. Daher füh- 
ven jene den Nomen Sacpreufen; diefe Dinger 
gen heißen Senfreufen. | 
| ı2) Die Schleppſaͤcke. Diefe haben ver⸗ 

fchiedene Arten der Zurüftung, und befom- 
men Daher verfchiedene Benennungen. Die 
Schleppſaͤcke, welche in hiefigen Gegenden ge» 

—— werden, find wie die Setzhamen ge» 

| ſtrickt; 


. 
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ſtrickt; nur iſt der Sack viel länger, und läuft 
ſpitzig zu. Ein folcher Schleppſack, der zehn. 
Ellen .breie ftellt, wird, erft mit acht Mafchen 
zu ftrichen angefangen; drey und-zwanzig Mas 
ſchen beträgt die Länge, ehe er in die Kunde 
“geftricke. wird, und dreyzehn bis. vierzehn 
Schock Maſchen zu anderthalb Zoll in der 
Deffnung macht die ganze Breite. Die Länge 
iſt bis zu. neun Ellen. An der Mündung iſt 
er mit einem Haarſeil, welches der Reifen 
heißt, eingefaßt, welches oben mit ein und 
zwanzig Floſſen, und unten mit ſechzehn eiſer⸗ 
nen (beſſer, bleyernen) Knoten oder Ringen 
beſetzt iſt. An den Strippen zu beyden Sei⸗ 
ten der Muͤndung des Sackes iſt ein ſogenann⸗ 
tes Stiefelholz, oder vielmehr Steifholz, 
welches die Muͤndung offen haͤlt, drey Viertel⸗ 
Ellen lang angemacht; daran werden zwey 
Steine gehaͤngt, deren jeder acht Pfund ſchwer 
iſt. Das ſpitz zugehende Ende des Sackes 
heißt der Zahl, an welchen ein Stein von ſechs 
Pfund angemacht wird, welcher der Zahlſtein 
heißt, und das Ende des Sackes auf dem 
Grunde hält. Sit der Fluß nicht breit, fo 
wird eine Leine dieg » und die andere jenſeits 
deffelben gezogen. Wenn der Fluß aber breit 
iſt, ſo werden die Leinen an beyde Enden eines 
Kahnes feſt gebunden, und der Kahn wird in 


X 


der Quere gefchoben. 


RN Anz | 


Zum 


Da diejenigen Arten von — die 
Se mit der Angel noch mit dem Netze ges 
ſchehen, theils nur auf den großen Welt 
meeren Statt haben, theils und befonders auf . 
Stüffen und in Seen unerlaubt, auch in ver 
‚fchiedenen Fiſchẽrey - : Ordnungen wirklich vers 
bothen find; fo finde ich deren Defthreibung 
bier unnöihig, und habe fie deshalb unterlaf 
. fen. Zu diefen Fiſchereyen rechne ich diejeni⸗ 
gen Arten, die mit Egen, Babeln, Harfen, 
Zarpunen, Pfeilen, Spießen und Wurf—⸗ 
ſpießen vorgenommen werden; ſo wie auch 
das Sſwſchießen und die Na dheſiſcherey da⸗ 

hin gehoͤret. — 


Einer Art von Fiſcherey willich noch gedens - 

fen, die zu Fuße gefchieher, und das Fußtre⸗ 
ten genennet wird.- Die Fiſcher, welche die 
Oerter, wo die Fiſche, die ſich in den Sand 
| eingraben, hinkommen, fennen, geben mit 
bloßen Füßen an das lifer des Meeres, oder 
in die Fluͤſſe. Wenn fie nun unter ihren Füßen 
Fiiſche verfpüren, die fich in den Sand gegra« 
‘ ben haben, fo durchflechen fie diefelben mit 
einem an das Ende eines Rohrs befeftigten eis 
fernen Spieße. Man fängt auf dieſe Art 
Platteiſſen und Muſcheln. 


Unſere Fiſcher haben eine aͤhnliche Art zu 
fiſchen im Gebrauche. — den Furten nem⸗ 
lic, 
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lich, wo ſich viel Hechtkraut finder, unter wel⸗ 
chem kleine Fiſche, Schmerlen, Gründtingei 


und dergleichen verborgen liegen, ſuchen ſie 
die Fiſche hervor zu treiben, indem fie ein bey⸗ 


nahe zwey Ellen lauges und ſchmales Breits 


chen: in deſſen Mitte mit einem Leder unter ei⸗ 
nem Fuße feſt inachen. Alsdann trampen fie: 

mit dieſem Brette das Hechtkraut, darin die 
Fiſche ſtecken, aus, und ſetzen eine Art von 
-einem Buͤgelhamen mit einer kleinen Gabel, 
welcher. fo breit als das Brett lang iſt, und! 
ein Schwein. genannt wird, vor; da'dann diel 
Fiſche, indem ſie aus dem Rraute bervorfome | 
men, in diefen Hamen:fallen, und gefangen: 
werden. Einige: Fiſcher nehmen Fein Werke: 
zeug dazu, um die Fifche, die fie unter ihren 
Süßen’ fühlen, zu ‘fangen, fondern ergreifen: 
fie. mit den Händen, Andere geben auch am! 
die Ufer der Flüffe und Seen, ſtecken dieXrmer 
in die Löcher, und ziehen die Fiſche und Schals Ä 
thiere, die ſch da verlrochen baben ‚ heraus, 


Die Nachtfiſcherey oder das Fiſchen in: = 
nächtlichen Stunden iſt billig in allen Fiſche⸗ 
rey - Ordnungen verboten; weil fie gemeinigtich: 
nur von eigennüßigen Leuten vorgenommen 
wird, wodurch auch das befte Fiſchwaſſer in 
Furzer Zeit voͤllig ausgeoͤdet werden kann. 
Dergl'⸗ichen Fiſchdiebe fahren gemeiniglich bey. 
der Mache an den Fluͤſſen auf Kähnen, oder 
geben bey den Bächen am Geftade mit Stroh⸗ 
ee und. Angezündeten. Spaͤnen, "Tan fie 

ann 
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* 


dann ſowohl die dem Scheine des Lichts zue⸗ 
lenden Fiſche mitStecken, ſtumpfen Degen ꝛc. 
auf die Koͤpfe ſchlagen und wegfangen, als 


auch die Krebſe, die ebenfalls aus ihren 286 


chern dem Lichte zueilen, herauslängen. Wenn 
aber eine — ſelbſt ſich mit Nacht ſiſche⸗ 
rey eine Luſt machen will, fo. kann ſolches aut 


vbbrſten mit einer Laterne ‚auf folgende Weife ber 


werkſtelliget werden. Die Laterne muß von 


Kupfer oder Bley, drey bis vier Fuß weit ſeyn, 
und in der Mitte ſpitz zugehen, damit ſie deſto 
beſſer in Die Tiefe geſenket werden koͤnne; von 


außen aber muß ſie uͤberall mit eiſernen Rin⸗ 
gen beſchlagen ſeyn, um ſie, wenn ſie hinab⸗ 
geſunken iſt, unter dem Waſſer fortziehen zu 


koͤnnen. Oben von der Laterne gebt eine Roͤhre 
in die Höhe, welche funfzehn bis zwanzig Fuß 
lang und Einen Fuß weit ſeyn muß. Hier⸗ 


naͤchſt muß die Laterne in ihrer Weite verſchie⸗ 


dene Fenſter, und zwar fuͤnf oder ſechs, und 


einige glaͤſerne Spiegel darin haben; alle Fu⸗ 


gen aber muͤſſen mit Pech wohl verſchmieret 


ſeyn, damit kein Waſſer hineindringen koͤnne. 
Dieſe Laterne laͤßt man, mit Anhaͤngung ei⸗ 
nes Gewichts, an dem verlangten Orte in das 
Waſſer, daß die Roͤhre nur etwa ein Paar 
Fuß lang aus dem Waſſer herausreiche. Durch 
dieſe Röhre laͤßt man mie einem Bindfaden eine 
brennende Rampe in die Laterne binab, welche 


wie eine Schiffslampe alfo zugerichter feyn muß, 
daß das Licht allegeit gerade ftehe, man möge 
fie bewegen ‚ tie man will, Auf dieſe Art 

ſcheiut 
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ſcheint nun das Licht durch die Fenſter im Waſ⸗ 
ſer; und weil die Strahlen durch die Spiegel 
wieder zuruͤckprallen, giebt es unter dem Waſ⸗ 
fer ein ſtarkes Licht, welches ſehr weit zu 
ſehen iſt, auf welchen Schein eine große 
Menge Fiſche herbeyſchwimmt, die; alsdanı 
‚mit Negen gefangen werden können. | 
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Der efapranen. *4 


Dam Ueſprung des Eſſigs ſteigt ſehr PEN ins 
Alterehum herauf, und es giebt Fein oͤkonomi⸗ 
ſches Buch, ſo alt es auch ſey, das deſſen 


nicht Erwaͤhnung thaͤte. Unſtreitig hat man 


die erſten Gedanken, Eſſig zu bereiten, der 
Nachlaͤſſigkeit einiger Weinfabrifanten zu vers 
danfen. Der faure Geſchmack, den. der Wein 
etwa angenommen hatte, machte ihn untrink⸗ 
bar, und ſo verſuchte es einer, ſich deſſelben 


ET 


zu Bruͤhen, und zur Erhöhung des Gefchmads, 


der Speifen zu bedienen. Zu welcher Zeit 
aber die Bereitung des Efjigs eine regelmäßige 
Kunſt geworden, weiß man eben fo wenig, 
als man die Zeit nicye weiß, wanu zuerft Wein 


= „auf eine befannte und allgemein beftimmmnte Art 


bereitet worden iſt. Eben fo ungewiß als 
gleichgüftig ift es duch, wann die Effigbrauer 
zuerft eine befondere Zunft ausgemacht haben, 
In Frankreich war die Zinft der Eſſigbrauer 
im vierehucen Jahrhundert unter der Regie⸗ 

ung 


ger 
ant de Sehnen MEER 


Etatutmnabielten: fie von, dem Sberrichtet von 
in 


Paris unterm 18 Oc ctober 1394. 
und andern Staͤdten von Bedeutung giebt © es 
zuch beſondere Eſſigbrauer die ihren ig 


— wie es in kleinen Städten — 


aus ſautem Dir vg. machen, ſondern wirkli 
ori Malz brauett Als etwas befonderes. muß 


4 bemerken, dieſe Kuͤnſtler vor allen ane 


dern in dem Kufe- fichen, daß, fie, ihre Kunfte 


griffe geheim m halten ſo wie es au uch bey Be⸗ 
| ‚bung: ‚ber Bierbrauerth un: Brantiveine 
miung dieſes 


brenneren | in der woͤlften Sa 
Werks (OS. 1 13) aus gs Mangel an genaueren 
Nachrichten richt, möglich. wer, etwas über die 
Eifigbrauereh zu liefern, und felbft das we⸗ 
nige, was bat aruͤber geſag at worden iſt unriche 


4 
tig, wie fih aus dem “folgenden zeigen wird. | 


Denn nunmebr 1 ift Der Schleier abgezogen, 
der eben nicht: ſo undurchdringlich war, als 
man waͤhnte. Das berühmte © Geheimniß be⸗ 
ruhet bloß a auf die Vielfachhe eit der Mittel, 


Mourch man alle weinichte grämgteen ur in. 


Eſſig Ren kann. 


Inhalt. 


Diejenige ſaure Fluͤſſigkeit, , die vermittelſt * 


einer —— Gaͤhrungsart einzig und allein 


aus dem G ewächsreic) erlangt wird, nenne. 
mar Eſſig a dem hatzefchiede der Ger 
wädyle iſt auch der daraus sr Ace 

Nr 
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ſchaffenheit einander- faft gleich. Der 


Anſehung ‘feiner. Eigenſchaften verihiehem 
Man bereitet ihn gemeiniglich entweder aus 
Wein: und Obft,; ober aus verſchiedenen 


find ſowobl nach ihrer: Bereitungsart „al 
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treidearten, Der Weineffig und der Obfte 
auch in Unfehung ihrer eigenthuͤmlichen 
deeffig hingegen iſt, niche nur ſeiner Ba 


* 
4 nt 
* — * 


tungsart nach, ſondern auch in Anſehung m 







ner Eigenfchaften, von jenen Eſſigarten feh 
verfchieden. Man kann alſo fuͤglich aunt 
men, daß es im Grunde nur zwey verſchieden 
Arten des Eſſigs gebe. ya Sy 
% 0 ; — — 

I. Vom Weineſſig uͤberhaupt. 


- Durd die innere Pemwegung, weiche di 










Beſtandtheile der Fruchtförper zu trennen 


ſucht, um fie dann wieder zu verbinden, ;k 





fteht die fogenannte weinichte Gaͤhrung, wenn 
nach ihrer Bollendung die darans entfiandene 
Flüſſigkeit Wein werden, und beftändig: bieki 
ben fann; und ang diefem Beine: wird jet 
sugenehme, faure Flüffigfeit verfertiger,. Die 
man Weineſſig wiennet.. * 
1) Die Gaͤhrung, woraus Eſſig entſte⸗ 
het. Um eine ſolche Art von Gaͤhrung zu er⸗ 


regen, wodurch die zweyte Veränderung. in 


den Fruchtfäften bewirkt werden ſoll, muß ir⸗ 


gend ein Zufall, er ſey nun unwillkuͤhrlich 


oder mit Fleiß veranſtaltet, eine neue innere 


tene 


Bewegung erzeugen, wozu eine wohlbehal⸗ 
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tene, weinichte Fluͤſſigkeit an ſich ſelbſt nicht h 


fäͤhig iſt. Man hat Wein durdy verfchiedene 
Zufälle zu Eſſig werden’ geſehen, weiche Die 
Kunſt zu ihrem Vortheile anwendete. Da. 


Diere Ereigniſſe zugleich die Bedingungen find, 


unter welchen Wein zu Effig werden fan, 
Die Kunſt aber darin beftehe, fie zu nutzen, fo 
will ich fi fie anführen, und faßlich zu machen 
ſuchen. 
5: a) Bin freierer Zutritt der äußern Zufts 
freier nemlich, als bey der weinichten Gaͤh ⸗ 
rung auch eine zu große Leere in dem die 


Fluͤſſigkeit enthaltenden Gefäße, die eine Luft · 


ſchicht auf derſelben ruhen laßt, verändern je⸗ 
Derzeit Die Natur derſelben, und bringen einen 
ſauren Geſchmack darin zumege; jedoch ber 
bloße freiere Zutritt der Luft zu fertigen weis 
‚sichten Fluͤſſigkeiten bewirkt nicht einmahl Ef 
figwerdung, fondern Vapeſcenz, Schalheit 
und Webergang zur Fäulniß. Die Luft iſt 
nuͤtzlich, fie muß aber mit Behutſamkeit zuge 
‚laffen werden. Was die Eſſiggaͤhrung an⸗ 
langt, fo datf die Luft nicht zu firien Zutritt 
"haben: denn da die Luft die flüchtigen Theile 
in. ihren Zmwifchenräumen mit ficy fortführet, 
jo kann man leicht denken, daß ein ungehin⸗ 

Derter Zutritt dieſes Elements nochtheilig iſt. 
In viefer Abfiche koͤnnte man folgende Regel 
feſtſetzen, daß man zu der ſauren Gaͤhrung 
der Luft einen freiern Zutritt verftatte, als in 
der weinichten. Zu dieſem Behufe iſt es ges 
ung, daB man . die Deffnung * 

rer Ä 2 ö I) De 
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geſes, wenn fie nicht zu, groß iſt, Pr oder 
ganz offen. laffe,- doch mie der; Borficht, dies 
jede mie eingm Tuche oder Papiere zu-bedecfen, 
. um zu.verhindern, daß -in den Wein nichts 
falle; oder wenn man die Fäffer halb leer. umd 
wohl verftopfe laͤßt. Dieſes allein iſt hinrei⸗ 
chend, da die Luft, im leeren Raume der Tonne 
eingefchloffen ‚ eben die Wirfung leiftee, als 
ein wenig fremde Luft, — zu den vollen 
Gefaͤßen kommen kann. Der beſte Eſſig iſt 
folglich immer derjenige, welcher während ſei⸗ 
ner Bereitung am wenigſten der Einwirkung 
der freien Luft ausgeſetzt war. Es laͤßt ſich 
ſogar Eſſig in voͤllig verſchloſſenen Gefaßen 
machen, wie die Erfahrung lehret. | 
- . b):Die Waͤrme des Orts, wo ber. Wein 
ſich befindet. Dieſe bloß, ohne Zuttitt dee 
Luft iſt faͤhig, Wein in Eſſig zu verwandeln. 
Schon die Waͤrme des Miſtes that Genuͤge 
bey Bereitung des Eſſigs in hermetiſch ver- 
fchloffenen Gefäßen... Man: wiederhofte die 
Verſuche mit gutem Erfolg, und erhielte auf 


— dieſe Weiſe einen ſehr guten Eſſig; doch wuͤrde 
man in geſchwinderer Zeit dahin gelangt ſeyn, 
‚wenn die Eſſigwerdung durch ein anderes Mite 


tel, als durch die Wärme unterftügt worden 
waͤre. Denn bloße Wärnte verflüchkigee die 
geiftigen Iheile der Weine, das-fo natürliche 
Gegenmittel der Faͤulniß in diefer Arc Fluͤſſig⸗ 
Feiten, und das Fräftigfte Singredienz "eines 


werdenden Eſſigs. Wird in der Eſſigſtube 
die Wärme nicht. * zu dem Grade verftärfe; 


we 4 daß 
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daß eine innere. Bewegung in der Stüfigfeie 
entſteht, "(gemöhnlicy 90 big 100 - Grade 
Fahr.), fo wird fein leidlicher Effig-daraus. 
Aber mie‘ welchem Werlufte des geiftigen, und 
folglich am Ende des fauren Prinzipiums diefe 
erhoͤhete Wärme verknuͤpft fey, lehret die Er⸗ 
fahrung. Auch wird der fertige Eſſig nie vor 


fi) ganz helle, und iſt der Faͤulniß leicht uns 


terworfen, und zwar wegen der Menge des 
animalifchen Glutens, der nie in nahrhaften 


Subftanzen fehle, und der fich bey einen fols - : 


den Wärme darin auflöfee, und aufgelöfee 
erhalten wird, ſtate Daß er durch eine langfame 
Gährung von geringer Wärme fi) als eine 
zaͤhe Haut aus: den weinichten Flüfligfeiten ab» 
fondert, ehe fie zu vollkommnem Eflige wer« 
den: Daher kann man die gewöhnliche Art, 
Eſſig in’ großer Hitze zu verfertigen, nicht ge> 
nug widerrathen. Es: ift durchaus nothwen⸗ 
Dig, bey der Gährung einen mäßigen Grad 


der Wärme zu unterhalten. Die Erfahrung: 


lehret, daß man“bey einer Wärme von 50° 
ja. bey :40° Fahrenh. den fchönften Effig aus 


altem Wein, der vorzüglich fhmer zu Eſſig 
wird, verfertigen fönne, nur daß bey legterm' 
Grade die Bereitung um etliche Wochen vers 
zögert wird. Die Wärme der tiefften Keller‘ 
(52°) ift die fchicflichfte und: zuträglichfte, 


wie man in’der Folge fehen wird, 

50) Mechaniſche Mittel, «durch die man 
auf irgend eine Weife die Bewegung der Theile 
vermehrt, wie wir in der Folge bey einem 
4:29 83 Eſſig⸗ 
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350 Dritter Abſchnitt. 
Eſſigprozeſſe fehen-merden A da der Wein ſich 
durch bloßes Schürteln, oder durch eine aͤußere 
Urſache, welche die Theile in Bewegung ſetzt, 
in Eſſig verwandeln kann. Boerhaave und 
andere befeſtigten eine glaͤſerne Flaſche an die 
Fluͤgel einer Windmühle, und; fanden den 
Wein nach einiger Zeit in Efjig verwandelt. 
> .d) Die innere Bewegung vermebrende 
Mittel, 5.3. Dinge, deren. Theile fchon in 
Bewegung find, mit einem Worte, diejelben 
Urfachen, ‚weiche die weinichte Gaͤhrung ber 
fhleunigen ‚. bringen die Efliggährung hervor, 
wenn fie mit vermehrter Gewalt, darauf wir⸗ 
Ten. Und alles, was im Stande iſt, in dem 
Wein eine innere Bewegung hervorzubritigen, 
iſt auch gefchicft ihn in Eſſig zu verwandeln; 
Uebrigeng gehe die ſaure Gahrung mehr oder 
weniger ‚gefchwind von ftatten, je nachdem 
farf oder ſchwach wirfende Urfachen vorhan⸗ 
ben find, und nach Verhaͤltniß der Kraft, mit 
welcher fie wirfen, : F 
2) Die Phaͤnomenen in der Eſſiagaͤhrung. 
Bey der Gaͤhrung entſtehet allemahl ein mehr 
oder weniger häufiger Bodenſatz einer ſchlei⸗ 
michten Materie, welche der Ueberſchuß von 
der ſchleimicht harzigen Subſtanz zu ſeyn ſchei⸗ 
net, Die mit den ſaljhaften Subitawzen verge⸗ 
fellfchafter war ala. ſich die Flüffigkeie noch 
im iweinichten Zuftande befand. Won diefen 
ſchleimicht harziges Wefen entbunden, wird 
ber ſalzhafte Beſtandtheil entweder: in größerer 
Menge aufgelößt, oder mehr entwickeit, mor- 
——— nen aug 
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‚aus dann: ber-faure Geſchmack des Eſſigs entſte⸗ 
het. Doch muß man nicht glauben, daß die 
ſalzhaften Subſtanzen völlig frei davon ſind, 
aber der Ueberreſt davon.ift felbft verfeinerrer, 
und fehader deshalb dem fauren Geſchmacke nicht. 
Dieſer ſchleimichte Bodenſatz kann bey der 
Eſſigwerdung nicht entſtehen, ohne daß zu glei⸗ 
cher Zeit ein Theil des Weſens, welches die 
Weine färbt, mic zu Boden falle, daher ſiehet 


man, daß, die Effige, vom Weine, beſonders 


vom rothen, eine viel mattere Farbe haben. als - 
der Wein befaß, ber ihn hervorbrachte. Wenn 
die weißen Weineffige mehr Farbe zu haben ſchei⸗ 
nen, als der weiße Wein befoß, woraus fie ent⸗ 
ftanden, fo hat man dies bloß den vom Eflige 
brauner zugefegten, färbenden Subſtanzen, oder 
der Gegenwirfung des Efligs ſelbſt auf diefen 
fehleimichten Bodenſatz benzumeflen, welcher 
zum Theil ertractif oder auflöslich geworden iſt. 

Der ſchon fertige Eſſig bat eine gleich ſorg⸗ 
faͤltige Aufbewahrung, als der Wein noͤthig, 
und zwar in vollen Gefaͤßen, und an mehr kal⸗ 
ten als warmen Orten, fonft ſchlaͤgt er um, zet⸗ 
ſetzt ſich, verliert feinen Geſchmack, und gehet 
in die Faͤulniß uͤber. Man kann aber nicht ſa⸗ 
gen, daß alles, was den Wein erhaͤlt, auch 
zur Aufbewahrung des Efligs dienen Fonne. 
Dies ift viel zu allgemein und unrichtig. Werder 
die Bewegung, nod) das Abfieden, nody aud) 
der Zugang der Luft, alles Dinge, ‚die den Eflig 
Dauerhaft machen, und ihn. vor. Deiderbniß bee 
wahren, find vn vorcheilhaft, m. ! 
—* —M 
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im Gegentheile hoͤchſt fchänfich. Um den Eſſig 
zu erhalten, muß man äfles vermelden, mas‘ 
‚ eine nee Bewegung "darin erzeugen, und die: 
Flüffigfeit zu der fchaten Hährung bringen Fonnte, 
nemlich 1) den Zugang der Luft durch genaue- 
Verſchließung ver Faͤſſer; 2) die Wärme, durch 
Aufbewahrung an einem Fühlen Orte. (Dieſe 
beyden Berwahrungemittel verlange indeffen bloß- 
der Durch Heftige Wärme hervorgsbrachte Eſſig.) 
3) Die Hefen, welche eine Gährung darin ers‘ 
regen. fonnten, weshalb man Sorge tragen muß, 
den Eſſig recht Elar in Gefäße zu füllen, worin 
man ihn aufheben will; 4) folche Gefäße, deren 
Maſſe dem Eſſig Theile darreicht, welche er auf⸗ 
löfen, und er dadurch feine ürſpruͤngliche Be⸗ 
ſchaffenheit verfieren Fann. U 50 
Alle weinichte Fluͤſſigkeiten find der Eifigs 
gaͤhrung fähig. Diefe Bemerfung, ob fie gleich 
auf alle vergfeichen Stüffigfeiten paßt, gehet dem⸗ 
ungeachtet den eigentlich fodenannten Wein näher 
an, und nicht alle Weine:find gteich geneigt, ei⸗ 
nen guten Effig zu geben, “Diejenigen, deren“ 
natürlicher Gefehmack merklich zucferhaft iſt, 
ſchicken ſich richt fo gut dazu, als diejenigen, 
welche eine Art Säure beſitzen, vorzuͤglich wenn 
dieſe Saͤure nicht von einer Unreifheit herruͤhrt, 
ſondern der natuͤrliche Geſchmack eines Weines 
— if. der aus recht reifen Beeren bereitet worden. 
Diefes ift ſeht einleuchtend; der Wein iſt die eins ' 
zige Slüffigfelt , (nicht Honig «und Zuckerwaſ⸗ 
ſer auch ?) die einer vollfommenen Eſſiggaͤhrung 
fähig iſt; enchält er nun zuckerhafte Theile, 5 i 
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die. weinichte Natur angenommen haben. Yu; 


hat man beobachtet, daß ſehr ſuͤße und ſchlei⸗ 


michte Weine keinen Eſſig, oder doch ſehr ſchwer 


geben. Dieſe Schwierigkeiten ſind indeſſen zw: 


heben; die dicken ſuͤßen Weite muͤſſen bey der 
erſten Gaͤhrung nur darnach behandelt werden, 
daß alle zuckerhafte ‚Theile: in Wein aufgeköfee: ; ' 
werben‘, durch Verdünnung des Flebrichten: Mon. - 

fted mie warmen Waffet ꝛc. Sind es alte, füße: 
Meine, fo werden fie nach der Berduͤnnung und‘ 


andrer guten Behandlung dennoch, obgleich et⸗ 


| wBaB- langfam, zu vollfommenem Eſſig. 


Eben’ fo wenig find’ die zu weinfkeinichten 


seine im Stande guten Effig zu geben. Sor: 


bald die Eſſiggaͤhrung in dieſer Art Weinen ent⸗ 


ſteht, nimmt die uͤberaus große Menge des nie⸗ 


derfallenden Schleimes faſt ſtets ein Uebermaaß 


von ſalzhafter Subftanz mit ſich zu Boden, dass 


her es denn koͤmmt, daß der Eſſig weniger: ſauer 


vleibt, als er follte; und’ — der Söerbiaßn: 


niß eher unterworfen ift. :@ 
Indeſſen darf mann fi ch Huch Beraleichen. 


| Schwierigkeiten bey der Wahl der Weine: nicht 


abſchrecken laſſen; ſie ſind augenſcheinlich uͤber⸗ 


trieben. Man hat durch eine Stubenwaͤrme 
von 60° Fahtenh. aus dem unreifeften- Lande: 
weine binnen acht Wochen, mittelft:gehürig ana 


gebrachter Bewegung, den vollftändigften fchärfe : 
ſten Eifig erhalten. Auch die Agreſttheile des 


uhreifen Weines gehen unter: diefer Behandlung " 
Indie ek find ſchleunig, aber unmerkich 
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die Ef oãhrung über. — kann chen go 
wine Wein allenfalls anfaͤnglich mit —* 
fen anfeßen. Uebertreibt man aber ſolche Fiuͤß 
ſigkeiten mit der Wärme, dann wird ihre als 
eine ſchale verdorbene Jauche baraus SER 
:Da nun die Gährung zu ihrer Ergeng, gung 
ſtets eines kuͤnſtlichen Huͤlfsmittels benbthigetift, 
ſo iſt aus dem Vorhergehenden klar, daß ihre: 
Diner und ihre Perioden weniger auf der Hefe 
tigkeit diefer Fünftlichen Hitze, als auf der Stiche 
.  förmigfeit derfelben :beruhen,,.fo daß man aber. 
dieſen Punkt Feine gewifle' Regel‘ feſtzuſetzen mn 
Stande iſt, außer daß man die einmahl erregte, 
Hige nicht verringern laſſe, ſonſt wird‘ die B⸗ 
wegung en weder geſtoͤrt oder unterdt uͤckt — 
dies einmahl geſchehen, ſo wird: ſich der Eng 
nicht erzeugen, fo viel man ſich auch nachgeheuds 
Muͤhe giebt; ſollte es auch geſchehen, — 
es doch immer ein ſchlechter Eſſig ſeyn. Denn 
die Gaͤhrung iſt eine aneignende Bewegung/ ie 
Meignung aber kann nicht vor fich gehen, als 
durch eine gleichfoͤrmige Bewegung; man ſieht 
Daher wohl, daß dieſe Gleichfoͤrmigkeit bey dies 
fer Art von Gährung nothwendig iſt. Und in 
der That, man kann den durch ſtarke Hige bie, 
zur halbſauren Fluͤſſigkeit gezwungenen Wein 
nicht forgfältig genug vor Stbhrung und Abluͤh⸗ 
lung verwihren, daß er nicht mitten in der Gaͤh⸗ 
‚rung. umſchlage; fo wie man einen verzaͤrtelten 
Menſchen durch alte: Ofenwaͤrme nicht genug vor 
Verkaͤltungskrankheiten hüten kann. Aber iſt 
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wuͤrdigſte Lebenscrdnung?::Uim: die Verkdenir; 
und Umſchlagung eines bey 509 bis-66® Fahr. 
erzeuoten Eſſigs darf man eben ſo wenig aͤngſt⸗ 


lich in Sorgen ſeyn, als um den Schnupfen bey 
barfuͤßigen Bauerkindern. 


Da die Eſſigaaͤhrung ihren Anfang nimmt, 


merkt man, wann die Fluͤſſſakeit ihre Durch⸗ 


ſichtigkeit verlieret, welche Truͤbigkeit gerade ſo 


‚lange dauert, als dieſe Gaͤhrung Stute findet. 


Sobald dieſe Fluͤſſigkeit ſich oben her aufzuhellen 


ſcheint, ſo iſt dies ein Kennzeichen, daß die 


Gaͤhrung hinlaͤnglich lange gedauert hahe. Die 
Dauer der Gaͤhrung aber, vom erſten Augene ⸗ 


blicke “art bis zum. letzten kann nur auf. eine fehe 
unbeflimmte Weiſe angegeben werden „ da die 


Menge der in. Bewegung. aefesten Fluͤſſigkeit, 


ihre: Matur, und das vom Künftler- angewandte: 


Zwiſchenmittel «ben fo viel Umftände find, welche: 
dieſen Zeitraum unendlich ‚verschieden machen. ;. 


: > Sobald die Gährung ‚hinreichend zu ſeyn 
ſcheinet, muß man die Fluͤſſigkeit an einen kuͤh⸗ 


jern Ort bringen, ſonſt zü ber. vie ununterbrochen 


fortdaurende Verfeinerung der Beſtandtheile der 
Fluͤſſigkeit die gaͤnzliche Zerſtoͤrung des ſchon ge⸗ 
bildeten Eſſigs nach ſich, und den Uebergang zur 
Faͤulniß von Seiten der abgeſetzten Materien. 
Nach dieſen theoretiſchen Zergliederungen, die 
ſich insgeſammt auf die Erfahrung und: auß alles: 
das gruͤndet, was die beruͤhmteſten Scheidekuͤnſt⸗ 
ler hieruͤber geſchrieben haben, weiche zur Her⸗ 
vorbringung der Eſſiggaͤhrung Anleitung geben, 


und die Hauptphaͤnomenen dieſer Gaͤbrung enter \- 


ed wickeln, 


— 
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vickeln, will ich nun die Verfahrungsarten 


und die Werkzeuge beſchreiben, mittelſt wel⸗ 
eher die Kuͤnſtler dieſe Theorie in Ausübung 
bringen zur Verfertigung des kaͤuflichen Eſſigs. 

3) Die Verfahrungsarten bey Anfertigung 


der verſchiedenen Eſſige. Da keine Geraͤth⸗ 


ſchaften von ſimplerer Verfertigung, als die 


Ganze auf Tonnen, Faͤßchen, Wannen, Trich⸗ 
ter, . Schleiffannen, und andere..allgemein' 


| -höchftbefannte Gefäße binausläuft, deren ſich 


auch andere Kuͤnſtler bedienen, und welche 
die Boͤttcher verfertigen; ſo will ich bloß ihre 


Beſonderheiten anzeigen, waͤhrend ich 


Methode beſchreiben werde, vermittelſt wel⸗ 
her man den Eſſig nicht nur ins Große berei⸗ 
een Kann, fondern die auch zu folcher Berei⸗ 
tung wirklich in verſchiedenen Srgensen | in 
Ausübung gebracht werben. | 

a) Die deutſche Methode. - Man nimmt 
eine Tonne, die fünf bis: ſechshundert Pintet 
faffen kann, fo wie die im Handel gewoͤhnli⸗ 
chen Dranitweinpipen find. Man. fchlägt den’ 


einen Boden heraus, und fegt an deffen Start 


einen andern hinein, welcher in der Mitte ein 


. vierecfichtes mit einer Klappe verfchießliches, 


Loch hat. Die Pipe muß mit eifernen Reifen. 
wohl gebunden; und von ziemlid, ftarfen Dau⸗ 


ben verfertigt feyn. Man flelle fie aufrecht auf. 


ein Gerüfte, oder-ein Lager, welches dieſelbe 


ſechszehn bis achtzehn Zoll erhebet; drey Zoll: 


von Boden herauf bringt man eine Röhre: 
| BR oder 
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oder einen Hahn an, welcher ſelken von Rup- 
fer ift ; öfters dienet dafür ein hoͤlzerner Pfloch 


: weicher in das erwaͤhnte Loch einpaſſet. Die . 
KRlappe, welche in einer in dag Holz des obern 
Bodens eingelaffenen Vertiefung vuhet, und ( 


welchein ihrem viereckichten Durchſchnitte ſechs 
bis zwoͤlf Zoll haͤlt, iſt in der Mitte-mit einem 
Loche, anderthalb gute Daümen breit, und“ 
mit einem Spunde verſchloſſen, verfehenz dieſes 
Loch dienet ; wenn es noͤthig, zur Anfftellung 


eiries Trichtets, welcher gewöhnlich aus-einem 


runden, oder enförmigen Waͤnnchen beſtehet, 
weiches zwey Fuß im Durchmeſſer, drey Fuͤße, 


welche drey Dauben Bilden, und. eine Dille 


hat, welche acht Linen weit, ‘von Kupfer 
‚oder Weißbleche, "und wenigſiens zwey Zoll 
Tältgen. it, als die Füße des Waͤnnchens. * 

Ein guter Eſſigbrauer muß ſeine Faͤſſer ge⸗ 


nau beſichtigen und nachſehen, daß ſie rein⸗ 


lich und in gutem Stande erhalten werden; 


‘ee muß: fogar bey ihrer Derfertigung zugegen 


ſeyn, wenn ee nicht: Gelegehiheit gehabt hat, 
-. gute Tonnen zu-befommen, in weldyen Drante 
wein gemwefen ift. Letztere haben einen beſon⸗ 
«dern Vorzug vor den neuen, welcher darin 


beſtehet, daß das eichene Hol, aus welchem - 


geimeintglich die Dauben befiehen, bereits fein 
färbendes und bitteres- Harz. von fid) gegeben 
bat, ‘und daß der Brantwein, welcher darin 


verwahrt gemefen, die ausjugsfähiyen Theile 


verdichtet, und das Gefäß foigtich u. | 


[Ben Zur 


Da 


ter gemacht hatt...« 


—— 


> fahrungsarten: wefentlicher. Umftand;, daß bie. 
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augieteh Effigfabrifanten und Kornbheanewein⸗ 
brenter find, ſo fehen fie dapin, daß ihr.&b 
raͤthe in eben Die Werkſtatt Foninie ‚;moibie 
qum Bierkochen beſtimmten Defen oder die 
ves Eſſigs noͤthige Warme zu erhalten. Eh 
nige glauben, es ſey ein fuͤr alle übrigen Ben 









weinichte Fluͤſſigkeit einer Warme von 20 bis 
22: reaumuͤriſchen Graden ausgeſetzt Werben 
muͤſſe, um ber Eſſigwerdung faͤhig zu werden; 
einer Waͤrme, welche mit den 770 big gi‘ 
Srade Fahrenheits uͤbereinkomint. Die War⸗ 
we datf nicht über den 259 Reaum. oder ben 
83° Fahr. ſteigen. Ein anderer hat bemerkt 
daß die Gaͤhrung am beſten bey einer Wäre 


von 850 Fahr oder 2 35 reaum. Grade von 


ſtatten gehe, und daß eine Hitze, welche uͤber 
den 900 Fahr. oder den 26° Reaum. ſteigt, 
nachtheilig waͤre. Bey einer Hitze von 00 
Fahr. oder 34° Reaum. erhielt er ein Eſſigpro⸗ 
dukt, welches des geringen Geſchmacks wegen, 

- Diefen Namen nicht verdient. Obgleich “eine 
.' große Wärme die Gaͤhrung beſchleunigt, ſo 
ſchadet ſie doch, wie man leicht denfen fan, 
durch Berflüdytigung der feinften Theite. Was 
die Wärme der Fluͤſſigkeit anlange, ſo iſt fie 
nach Berfchiedenheit des Werters und des 
BSBaͤhrungsgrades verfchieden. Den erfien Tag 
ſteigt fie von 309 bis 3249 Keaum.- oder von 
. 100° dig 105° Fahr, and verringert fich -Danız 
von 


— 
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von Tage zu Tage bis zu dem Grade der Tem⸗ 
peratur des Orts, wo die Arbeit geſchiehet. | 
Allein da die eigenthämliche Wärme der zum 
Gſſig uͤbergehenden Weins an ſich ſchon gr⸗ 
fer wird, fo find alle dieſe fo eben. angeführtey 
MWärinegrade zu heftig. für die Eſſiggaͤhrung 
Welche Meng: Geiſt muß bey dem 105 Grade 
perfohren gehn? Iſt aber die Temperatur des 
Dres hoͤchſtens 65°, wie es nach der Erfah⸗ 
rung am beſten iſt, ſo geht die Gaͤhrung nicht 
fo ſchnell und reiſſend vor ſich, man erhält 
aber einen doppelt fo fauren Eſſig, als m; je Ä 
ner Wärme (77° bis: 105°). . 

Die Pipe füllt man. mit gutem Beine auf 
zwey Drittheile an, welches viethundert Pin⸗ 
ten austraͤgt; hiernachſt laͤßt man in einem 
Keſſel, oder in einem andern Gefäße, auf 
ein» oder zweymal, hundert Pinten deffelben 
eines fieden, gießt ihn noch ganz fochend in 
das Faß, (— aber wie viel Geift gehe da nicht 
unnüger Weife nerlohren!) mache die. Klappe 
gu, und bedeckt das Gefäß, wie einige, mit 
dicken Tüdhe:n, wie andere, mit Stroh, oder 
auch mit Miſt, um ſo lange als moͤglich die 
durch den kochenden Wein mirgetheilte Hige 
gu erhalten, Nach Berlauf von drey bis. vier 
Tagen zapft man etwas von.der Fluͤſſigkeit ab. 
Fänge fie nicht an trübe zu werden, oder: if 
es nur wenig, fo ziehet man geichwinde aber» 
mals hundert Pinten herunter, Focht fie, wie 
bas erftere Mahl, und gießt fie durch den 
— hinein. — iſt es, daß dieſe 

awey⸗ 





T6D Dritter. Aſchnitt. 
zwehte Operation nicht hinreichen ſoltte,/ di * 
| foure Gaͤhrung su bewirken. 

: Sobald man nach Abziehung eines kleinen 
Theu⸗s der Fluͤſſigkeit bemerkt, daß es Eſſig 

geworden iſt, ſo oͤffnet man die Pipe, und 

kuͤhlet fie durch. Hiuwegnehmung der Klappe 
ab, und ziehet, ſobald ſich die Fluͤſſigkeit auf⸗ 
gehellet hat, dieſelbe eutweder durch den Hahn, 
oder durdy die Klappe auf Eleine Faͤſſer, die 
man an einen: Fühlen Orte verwahret. Es 
bilden ſich ſehr wenig Hefen, man läßt fie als 
fo verſchiedene Jahre darin, und glaubt, daß 
fie die. Gaͤhrung beſchleunigen helfen; Dann 
aber werden fie zu überhäuft, und man ſchuͤt⸗ 
tet ſie weg. 

Auf folgende Weiſe verfaͤhrt man zu Stras⸗ 
burg bey der Bereitung des Weineſſigs. Man 
har Faͤſſer ſo mit Weineſſig angefüllt, Daß ſie 
oben vier Zoll hoch leer ſind. Auf der Seite 
jeden Faſſes iſt eine Oeffnung mit einem Hahn 
verſehen, wodurch man ein — heil des 
darin enthaltenen Eſſigs abzieht, und ihn in 
kleinen Faͤßchen zum Verkaufe verwahret. 
Dann fuͤllet man einen Keſſel Halb mit ſchlech⸗ 

tem Wein :und halb mit Effig an, läßt dieſes 
Gemifche ſieden, weldyes einen Schaum von 
fid) giebt, welchen einige Eſſigbereiter weg⸗ 
ſchuͤtten, und gieft dann die Flüſſigkeit Durch 

. ein leinenes Tuch, andere thun dieſes nicht; 
doch fommen fie alle darin überein, daß fiedie 
Fluͤſſigkeit nur fo lange über dem Feuer laffen, 

* ſie zu ſieden teen fie dann no. 
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ſiedend in die Faͤſſer fuͤllen, woraus ſie den 
Eſſig abgezogen haben. Um dieſe heiße.Slüfs 
ſigkeit dergeſtalt in die Faͤſſer zu gießen, daß 
fie gleichfoͤrmig darin verbreitet werde, bedie⸗ 
net man fich einer Röhre, die bis auf den 
Boden herabfteige, worauf man einen Trich ⸗ 
ter ſetzt; damit aber die feinften Theile niche 
Durch die Wärme der hinzugefuͤgten Fluͤſſig⸗ 
keit verflüchtige werden mögen, verftopfet man 
Die Fäffer genau vier und zwanzig Stunden 
lang. Nach Verlauf diefer Zeit mache man 
die Deffnungen auf; um aber allen Luftzug, 
und alle Gemeinfchaft mit der äußern Luft, 
welche die Gährung leicht flöhren fönnfe, zu 
vermeiden, fräge man ungemeine Sorgfalt, 
die Thüre und Fenfter der Werkſtatt genau zus 
zumachen, Um den Grad der Gährung beur- 
theilen zu fönnen, aaa pe Effigbrauer die 
Mündung jeder Tonne mil einem hohlen Ge» 
füße. Wenn fie fehen, daß in dem Innern 
dieſes hohlen Körpers fidy Tropfen anfegen, 
fo wiffen fie, daß die Gaͤhrung wohl von ftats 
ten gehe. Sehen fie aber, daß ſich eine zu. 
große Menge derfelben vafelbft verſammlet, 
fo urtheilen fie, daß die Gaͤhrung zu heftig iſt, 
und dämpfen fie durch Hinzuthuung Falten 
Weins. Um einen ftärfern Eſſig zu erhalten, 
Eochen fie ihren Wein oft mit Aron» und Der- 
trammurzel, oder auch mit Pfeffer. — 
Dieſe Strasburger Eſſigfabrikation iſt 
nicht viel werth, wenn ſie anders richtig vor⸗ 
getragen iſt. Wie viel Abziehens und Kochens 
Spreng. Sandw. u. K. 17. 8. 8 giebts 
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giebts da, wo Zeit und Muͤhe, ſo wie auf der 
andern Seite der Geiſt des Weins mit Nach⸗ 
theil verlohren geht! _ | | 
b) Die nordifihe Methode. Ber biefer 
Methode nimme man eine Art Tonnen, bie 
| mehr lang als dick find, und deren beyde En» 
den. in eine abgeftumpfre Spige ausgehen, 
und die man deshalb Flöteh nenner. Jede 
berfelben kann funfjig bis hundert Pinten faf 
fen. Man bringt fie auf Lager, oder auf fechs 
bis acht Fuß lange Bäume, die durch zwey 
Kiegelverbunden find, wovon jeder zwey Füße 
bat. Diefe Lager ſir ind gegen die Mitte ihrer 
Fänge zu eingebogen. Man fieht leicht, daß, 
wenn man diefe quer über dem Lager liegenden 
Faͤſſer an ſich ziehet, und fie dann wieder fah⸗ 
ten läßt, fie einige Zeit hindurch, und fo lange 
hin und her rollen, bis fie an dem niedrigften 
und hohlſten Orte zur Ruhe kommen, und 
daß ihre eigene Geſtalt dieſe Bewegung dem 
Arbeiter erleichtert und anhaltender macht. 
Dieſe Bewegung iſt das einzige Kunſtſtuͤck des 
Eſſigbrauers, welcher dieſe Methode ausuͤbt. 
Dieſe Vorrichtung bringe man in einem Kel⸗ 
let, oder einem andern im Schutze ftehenden 
Orte an , welcher mehr heiß ale temperirt ſeyn 


Die langen Faͤſſer füller man auf drey 
Viertheile entweder mit Wein, oder mit zwey 
Drictheilen Wein und Einem Drittheile Effige 
an; andere thun noch einige Ingredienzen das 
zu, wovon weiter unten Die Rede feyn wird, 

= oder 
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oder einzig und allein das ſogenannte Eſſig⸗ 
brod. Man befeſtiget den Spunt dergeſtalt, 
daß er nicht herausgeben kann, ziehet hierauf 
die Tonne nach fich, überläße fie ſich dann 
ſelbſt, und Foßert fie folchergeftäle auf dem 
Lager längere oder fürzere Zeit: Wann das 
Rollen nachläße, fo ziehet fie der Arbeiter wie, 
der an ſich, und ftöße fie zuruͤck, um fie von 
neuen in Bewegung zu feßen, womit er beym 
Uebergange von einem Faſſe zum andern, nach 
Maafgabe der Zahl derſelben, fortfährt, und 
gleiche Behandlung weniaftens dreymahl im 
vier und zwanzig Stunden fünf bis ſechs Tage 
bindurdy wieder vornimmt, je nachdem die 
Jahreszeit, oder der Ort warm ift, in welchem 
er arbeitet. Sobald er bemerkt, daß der Wein 
recht: trübe wird, - und fäuere, fo läßt er. die 
Säffer vier bis fünf Tage in Ruhe, ziehee 
dann den Eſſig herunter, und hebt ihn in klei⸗ 
nen wohl verftopften Gefäßen auf. 

Diefes Verfahren , welches nach der Vers 
ficherung in verfchiedenen Gegenden des nords 
lichen Europas angewendet wird, bemweifer im 
Großen die Wahrheit jener phyſiſchen Erfah» 
rungen, durch welche man dargethan hat, daß 
"bloße Bewegung hinreichend fey, Wein in 
Eſſig zu verwandeln. In der That haben eis 
nige Wein an die Flügel einer Windmühle be⸗ 
feftiger, andere aber an den Krumzapfen fols 
cher Mühlen; und alle verſichern, binnen fehr 
kurzer Zeit diefen Wein in vortreflichen Effi 
verwandelt zu haben. | 

A L 2 Noch 
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Noch muß man bier bemerken, daß bey 
diefem entweder im Großen oder im Kleinen 
in Ausübung gefegten Verfahren ſich Feine 
Luft entwicfele, wie bey ‚der weinichten Gaͤh⸗ 
rung fol. Ä | 

Uebrigens habe ic) in dem Buche, in wels 
chem diefes Verfahren beſchrieben ſtehet, nichts 
gefunden, wodurch die Dauer des hier befchrier 
benen Berfahrens angegeben würde. Diefe 
Zeit berubet ſtets und in allen Umftänden auf 
der Güte des Weins, auf der in.der Merf- 
ſtatt vorhandenen Wärme, und auf der Thaͤ⸗ 
tigfeit des Arbeiters, Dingen, die gemeine 
fcyaftlicy in dem zum Eſſig beftimmten Weine 
den hinlänglichen Grad der Erwärmung bes 
wirken helfen müffen, welcher zur Ummandes 

lung des Weins in Eflig erforderlich ift. 

c) Die Slamländifche Methode. An eis 
nem: unterirdifchen Orte bringe man einen bis 
anderthalb Fuß über den Fußboden erhabenen 
Lager an, auf. welchen man Tonnen, je zwey 
und zwey aufreche feßt, die ungefähr fo viel 
als ein Muͤid faffen Finnen, Gegen ein Drit 
theil ihrer Höhe (zwey Zoll vom wahren Bo⸗ 
den märe hinlanglich und zwecfmäßig) haben 
die Faͤſſer einen falfchen Boden; weicher aus: 
Dauben zufammengefege ift, die mit zwey 
duͤnnen Querhoͤlzern verbunden find. - Diefe 
Dauben find an verfchiedenen Orten dergeſtalt 
mit einem Wendelbohrer durchlöchere, daß 

das Ganze mie ein Rüchendurchfchlag ausſieht. 
Diefer falfche Boden, welcher Fleiner, als der 
RE innes 
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innere Durchmeſſer der Tonne iſt, in welche 
er kommen ſoll, ruhet auf einem hervorragen⸗ 


den Rande im Innern des Falles, welchen 
Rand gewöhnlich ein etwas dicker Reif ver 


riet, oder er. ruhet auch auf drey aufrecht ſte. 


henden Stecken, die an die Dauben des Faſ⸗ 
fes befeſtigt ſind, oder auch wohl auf drey 
ähnlichen Stecken, die auf dem falfchen Bor 
den felbft aufgenagelt find. — 
Der eigentliche Boden eines jeden Faſſes 
iſt feſt; zwey Zoll über demſelben bohrt man 
‚ein Loc) zwiſchen den Reifen ein, fo groß, 
daß ein ſtarker Hahn mit weiter Höhlung hin. 
eingehet. Wenn nun die Vorrichtung mif 
den Paar bey Paar aufgeftellten und jegt be» 
fehriebener maaßen zugerichteten Fäffern im 
Stande ift, fo ſchuͤttet der Xrbeiter auf ben 
falſchen Boden eines jeden Falles herbe Ma; 
ferien, die Hefen, Weinbeertreſtern, ſcharfe 
Pflanzen aus der Klaſſe der vierblaͤtterigen 
Blumen, dergleichen die Gartenraufe, Der 
Rettig, u. f. m. ifl. Dann füllet er allemal‘ 
eine von den zwey Tonnen mit bioßem beine 
an; den andern Tag, oder, welches noch 
beſſer, zweymal des Tags, ziehet er dieſen 
Wein auf Schleifkannen, und gießet ihn auf 
die leere Tonne; mit dieſer Heruͤberfuͤllung aus 
einer Tonne in die andere fährt er fo lange. fort, 
bis der Wein recht trübe und ſauer iſt; dann 
gießt man ihn in eim anderes Faß, welches 
man zufpundee, und den Eſſig jegen läßt. 
Geſchaͤhe diefes Ab» und Zufüllen nicht fo oft 
L3 und 
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und haͤufig, ſo wuͤrde man, vorzuͤglich bey 
ſtarker Waͤrme, den Eſſig oft umſchlagen ſe⸗ 
hen, ehe er ſeine Endſchaft erreichet; denn die 
Menge fremder Materien ſchlucket viel Eſſig 
ein, und vermehret den Bodenfag unglaubs 
ih. Die Aufhellung befchleuniget man dar 
durch, daß man in leßtereg Faß dünne und 
breite buchene Späne wirft, welche der nieder, 
fegenden Hefe viel Oberfläche darreichen, die 
Adfonderung befcyleunigen und verurfachen, 
daß der Werfmeifter defto eher feinen Effig 
klar, undjals Raufmanng gut abziehen kann. 


Diefer Handg:iff mit den Hobelfpänen ift 
den Effigbrauern nicht eigen, die Wein. und 
Ziderhandler-wiffen damit umzugehen; die 
Brantweinverfchleifer hun desgleichen, wie 
denn unfere Weinefligbrauer bey ihrer Arbeit 
am liebiten die Späne nehmen, weiche ſchon 
zur Abfiärung deg Brantweing gedient haben; 
fie glauben, daß ihr Effig Hiedurch mehr Dauer 
erhält, und fie haben Recht. | 


. d) Die franzöfifhe Methode. Bey den 
bisher befchriebenen Berfahrungsarten mach 
ten die Wärme, oder welches aufieing heraus» 
koͤmmt, die Bewegung tas Hauptſtuͤck aus. 
Es giebt aber einen Prozeß. der in-allen Haͤu⸗ 
ſern guter Wirthfchafter gebräuchlich, und fo 
einfach, aber dabey fo gut ift, daß man fidy 
beym erften Anblick ſowohl über feine Einfady 
‚ heit, ala audy darüber wundern wird, daß eg 
noch niemanden, der über diefen Gegenftand 

| | | ges 
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geſchrieben hat, eingefallen iſt, deſſelben zu 


exwaͤhnen. Re 
Man kauft ein Faͤßchen des beften Weins 


eſſigs, ziehet eine Pinte zum häuslichen Ge Ä 


brauche ab, und füllt den leeren Raum mit 
„einer Pinte guten Weines an; während man 
dieſe erftere Pinte verbraucht, ift der Wein, 
welcher im Berhältniffe eines Zwölftels mit eilf 
Theilen des beften Effigs verbunden worden 
iſt, felbft ſehr guter Effig geworden. So oft 
man nun eine Pinte Effig aus dem Faͤßchen 
nimmt, erfeßet man diefelbe mit einer Pinte 
Wein, und fo giebt das fters volle Faͤßchen 
immer ‘den vollfommenften Eſſig, welches in 
gewiffen Haushaltungen über zwanzig Jahre 
dauert, während welcher Zeit die zwölf zuerſt 
gekauften Pinten Effig nach und nad) pinten« 
weife wenigſtens vierhundert und achtzig Pin⸗ 
ten Wein in Eſſig verwandelt haben. 

. Man fieht, daß diefe Angaben unbeftimme 
find, und leicht ins Wunderbare fallen. Wie 
oft foll man: eine Pinte Effig aus,dem Faͤßchen 
nehmen? zu gefchwind auf einander würde Eſ⸗ 
fig, mit Wein vermifche, nicht vollfommenen 
Eflig geben. Mach der. angegebenen Berech⸗ 
nung, daß zwoͤlf Pinten Eſſig in zwanzig Jah⸗ 
ren, vierhundert und. achtyig Pinten Bein zu 


Eſſig machen, koͤnnte man alle vierzehn Tage -— 


eine Pinte Effig herausnehmen, und fo viel 
Wein wieder zugießen. - s 
+ Da unterdeffen diefe Methode fehr einfach 
ift, und alle gute Wirthſchafter fie in Aus⸗ 
84 bung 


\ 
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uͤbung bringen; fo verdient ſie genauer beſchrie⸗ 


ben zu werden. Man nimmt nemiich ein Faäͤß⸗ 
- den, weldyes man.anf zwey Drittel. mit gu⸗ 
tem, recht hellem, Eſſige anfuͤllet. Mat 


zieht ein Zwoͤlftel bis hoͤchſtens ein Achtel da⸗ 
von ab, und fuͤllet Flaſchen oder kleine Faͤß⸗ 
chen damit an, welche man genau verftöpft. 
Diefen Eflig hebt man zum Hausgebrauche 
auf. Man erfegt die Stelle des’ hinwegge⸗ 


uommenen Eſſigs mit recht Flarem Wein, ver 


ftopfet das Eſſigfaß bloß mit einem Papierſtoͤp⸗ 
fel, oder mie einem leicht angebrachten. Korke, 
hält daffelbe an einem temperirten Orte, und 
stehe alle. Monate die erwähnte Menge‘ Effig 
ab, füllee aber, wie das erſte Mahl, eben ſo 


viel Wein wieder auf. Verſchiedene Oekond⸗ 


r 


men, die beobachtet haben wollen, daß der 
Mond auf die Effiggährung Einfluß Habe, 
wählen zu diefer Arbeit den erflen Freytag nad) 
jedem Neumonde. : Andern zufolge kann man. 
eine größere Menge Eſſig abziehn; wenn man 
viele Aelchen in der Flüfligkeie bemerkt. Be 
reitet man den Effig auf diefe Weiſe, ſo wird 
man ihn immer belle haben , "und es wird fich 


keine Effigmutter oder merflicher Bodenſatz an- 
feßen. | 0 Br 


Niemand. wird mic) überzeugen , daß dei 
Weineffig hier nicht eigentlich als ein Ferment 
betrachtet werden Fönne, da Feine Gäßrung, 


auch Feine innere, merfliche Bewegung vor 
ſich gehet; und dody foll er die einzige, beftim« 


mende Urfäche der. Verwandlung des Weine 


1 
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in Eſſig ſeyn, jedoch nur ſeiner großen Ueber⸗ 
menge wegen. Es iſt ausgemacht wahr, Eſ⸗ 
fig iſt das einzige Eſſigferment. Gleiche Theile, 
pder auch nur ein Theil Eſſig zu vier Theilen 
Wein werden, bey gleicher Behandlung, ſechs 
= zehnmal geſchwinder zu Effig, alsbloßer 
| ein. 
Dieſe ſo einfachen Mittel, welche ſo be⸗ 
quem und fo leicht einzuſehen find, machen 
das große Geheimniß der Eſſigfabrikanten zu 
Orleans aus, oder vielmehr, dieſe Kuͤnſtler 
haben bey ihren: Arbeiten Fein Geheimniß. 
Fölgendes iſt Herrn Demachy von einem Ef 
ſigbrauer dieſer Stadt ohne die. mindefte 
Schwierigkeit, und mit der größeften Offen⸗ 
berzigkeie gegeben, gezeige und demonftrire 
— von dem ich es hier wieder entlehnt 
habee. | ” 
Nichts iſt einfacher als ihre Vorrichtung: 
Laͤngs der Mauer: der Werkſtatt hin liegen 
zwey Reihen Tonnen, die aus guten und ſtar⸗ 
ken Dauben eigentlich hiezu verfertiget und 
wohl gebunden ſind. Statt des Spunts iſt 
an einem der beyden Boden ein Loch, andert⸗ 
halb Zoll im Durchmeſſer. Man legt die Ton⸗ 
nen dergeſtalt auf das Lager, daß dieſer Bo⸗ 
den vorwärts kommt, und die beſagte Deff- 
nung oben ftehet. Sin großen Werkftätten die» 
fer Art legt man zwey Schichten dieſer Tons 
nen, die mwenigftens eine halbe Dueur:von 
Orleans faſſen Eöunen, welches, wie ichglaube, 
auf’ zwey Dritrheile eines Muͤids ausmacht. 
— Be es Mit 
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Mit Eifen gebundene und leichtere Schleif⸗ 
fannen, als die der Weinhändfer, meldye 
zehn Pinten faffen, weißblechene, kegelfoͤr⸗ 
mige Trichter, an deren Boden eine unten im 
rechten Winfel auswärts gebogene Dille be» 
— iſt, find alle Geraͤthſchaften dieſer 
eute. 

Will jemand eine Fabrik errichten, fo 
forge er dafür, von einigen Meiftern eine hin» 
fänglicye Menge ſchon fertigen Eſſigs zu bor⸗ 
gen, um jedes feiner Faͤſſer zur Hälfte Damit 
anzufüllen. Hiezu füller er, vermittelft eines 
Trichters, eine. Schleiffanne weißen oder ro⸗ 
then Wein von zehn Pinten, je nadydem er 
rothen oder weißen Eſſig fabriziren will.. Nach 
Verlauf von acht Tagen, zumeilen, wenn der 
Sommer fehr heiß ift, im noch Fürzerer Zeit, 
thut er abermahls eine zehn Pinten haltende 
Scleiffanne, oder. wenn es fehr heiß ift, 
zwey Schleiffannen voll in jede Tonne, wel⸗ 
ches er abfühlen nennet, und führer fo alle 
acht Tage fort, bis er die Tonne bis an die 
Deffinung des Bodens augefüllee hat, welche 
immer offen bleiben muß. Sind die folgenden 
acht Tage verfloffen,; fo ziehe er den Eflig ab, 
mittelſt eines, Pumpenbebers, wovon das 

eine Ende in diefes Loch herein gehet, (die 
einzige Oeffnung der Weinefligfäffer), und 
bis auf den dritten Theilin Die Tonne eintaucht. 
Diefe Pumpe befteher aus zwey Armen; der 
eine fteigt ſenkrecht herab, und ift an feinem 
aͤußerſten Ende mit einem quer durchgehenden 
i — Hahne 
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Hahne verfehen, durch den der Weineflig flie⸗ 
Gen muß, der-andere aber ift mit dem erſtern 
Durch eine furge-Duerröhre verbunden, und 
weiche in feiner Richtung von dem erftern Arme 
in einem Wincfel von fünf und vierzig Graden 
ab; fein äußerftes, offenes Ende fteigt wieder 
herauf, damit die Bodenhefen fich nicht. mit 
der klaren Fluͤſſigkeit vermifchen fönnen, welche 
in-diefe Pumpe nicht von unten beraufarzogen, 
fondern von oben herein läuft, um dann längs 
diefer Röhre herabzufteigen, und in den zwey⸗ 
ten Arm zu fließen, welcher außer der Tonne 
ift, Man fann leicht denfen, daß ber Heber 
vor feiner Eintauchung mit Effig angefället 
ſeyn muß; ohne diefe Borficht würde das Ab⸗ 
ziehen nicht erfolgen: Der Weineffigfabrilane 
läßt jedes Faß zur Hälfte mie Weineflig auge⸗ 
fuͤller, um es nicht zu verſchwaͤchen; er fängt 
mit feinen ftufenmeife forrgefegten Anfüllungen 
wieder an, deren Zwifchenzeiten fich mach der. 
allgemeinen Wärme ver Luft, und nad) ders 
jenigen richten, die man, wo nöthig , mit ei⸗ 
nem Ofen in der Werfftate unterhält, da eine 
ununterbrochene Erfahrung gezeigt bat, Daß 
der Eſſig fich nur bey einer Wärme von. zwan⸗ 
zig bis zwey und zwanzig reaumürfchen Wäre 
megraben erzeugt. | ee 
(Bloß bey diefer Art von Effigbereitung 
- it ein etwas größerer Grad (70° bis 75°) 
von Wärme erlaubr, wiewohl unnöthig, wenn 
die Bewegung angebracht wird. ) | 
— W Es 
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Es komme ſelten, daß der Eſſigbrauer 
höthig hätte, feine Tonnen vor dem zehnten 
Jahre zu reinigen, und dann’ findet er auf 
dem Boden nur ein wenig taube Hefen, wäh 
rend daß Diejenigen, welche verſchiedene In⸗ 
gredienzen in den Eſſig thun, oder welche 
ſchlechten Wein dazu nehmen, eine Menge 
Hefen von unertraͤglichem Geſtanke vorfinden. 
Die Eſſigbereiter zu Orleans wählen ihren 
Wein aus, und nehmen nie angemad)ten, 
oder gefchwefelten Wein dazu, welcher nad) 
ihrer Berficherung, die Fäffer verderben würde. 
Sie fuchen den befleften Wein dazu.aus, und 
ziehen ihn in dieſer Abfiche vor dem Gebrauche 
verfchiedene. Mahle auf frifche Hobelfpäne; 
gießen, wenn die Späne zu fehr mit Hefen 
belegt find, eine Schleiffanne Wein Darüber, 
fchürteln das Faß hin und her, und lafjen 
durch den Spund diefen Wein heraus, wel 
cher alle Hefen - binweggenommen, und Die 
Späne gereiniget ba. | 


Hier muß ich noch erinnern, daß Diefer 
Gebrauch, ſo wie das vorher befchriebene 
Verfahren in Orleans, nur bey den rothen 
Eſſigen gemöhnlidy ift. Uebrigens kann man 
aus dem, was hier gefagt worden, den Schluß 
machen, daß die wahre Effigmutter des Eſſig⸗ 
fabrifanten der Effig felbft iſt; und eg würde 
vielleicht eine angenehme Aufgabe für einen 
Kechner feyn, zu beſtimmen, mweldyer kleine 
Theil von dem zuerſt angewendeten Eſſig nach 
— | sehn 


sehn Jahren in einem folchen Faſſe noch anzu⸗ 
treffen fey. — | 
e): Die Parifer Methode. Bisher haben 
wir. vorausgefeßt, daß der Efligfabrifant nur 
guten Wein zu feiner Arbeit nimmt; zugleich 


haben wir gefehen, mie weit Die Orleanijchen : . 
die Genauigkeit in Abfiche feiner Wahl treiben, 


und wiediefesin der That das erfteund ficherfte 
Mittel it, guten Weinefiig zu erhalten. Hier 


. wird bloß von der fehlerhaften Methode, diefe 


fauren Ftüffigfeiten zu bereiten, die Rede feyn. 
Ich will die Bewegungsgrände nicht unter 


— EN 
Der Effigbrauer, ,.193 


fucyen, wodurch gewiſſe Weinefigbereiter vers 


anlaße werden fönnen, verdorbenem, fau« 
rem, ober umgefcjlagenem Weine den Bor- 
zug zu geben. Ihr gefährlicher Zuftand bringe 


fie zu dem niedrigſten Preiſe. Auf folgende 
Weiſe gelangt man dahin, ziemlich fehlechten 
Eſſig aus ſaurem und ftumpfen Weine zu bes 


weiten. 


mie dem Lnterfchiede, daß man den Stellbos 


den mit herben Dingen belegt, beſonders daß 


man viel von den Hefen gezogenen Wein (La⸗ 
gerwein) dazu feßt, Ich werde unten Geles 
genheit haben, die Are zu befchreiben, wie 
dergleichen Wein erhalten wird; dies nennen 
Die Effigbrauer das Zandwerk. “Sobald die 
Fluͤſſigkeit ſich zu trüben anfängt, melches 
bald gefchieht, fo ruͤhret man eine beftimmte 


Die Vorrichtung ift faft diefelbe, wie oben 
bey der Flamlaͤndiſchen Methode (c), nur 


Menge Eſſigbrauerbrod darunter, die nach 


dem 
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dem mehr oder ineniger unangenehmen Ge⸗ 
ſchmack des Eſſigs verichieden iſt. Dieſes 
Brod iſt ein Gemiſch von Ingwer, Kubeben, 
langen Pfeffer, weißen Preffer, und neuem 
Gewürze. Man nimmt auf die Pinte Fluͤſſig⸗ 
feit eine halbe bis ganze Unze davon, läffet 
die Flüff:gfeit aufhellen und eilet den Eflig 


zu verfchenken weil er gar bald trübe zu wer⸗ 


— 


den, und in Faͤulniß zu gerathen anfängt. 
Der Gebrauch diefes Effigeinfchlags ift fo 


2.> ‚ daß ihn die meiften nördlichen 


Eſſigbrauer für fchlechterdings nothwendig ans 
fehn. Dieſe beiffenven und wuͤrzhaften Sub» 
flanzen find für den Eflig, was ver Hopfen 
für das Bier ift; beyde verbeffern und verdiche 
ten, fo zu fagen, die Uebermaafe des ſchlei⸗ 


michten Wefens in den Fluͤſſigkeiten, wozu 
man ſie ſetzet. 


Da die verdorbenen Weine ſchon einen- 
Anfang zu der fauren, jedoch vernadyläffigten 
Gährung gemacht haben, indem diefes Um⸗ 
ſchlagen gemeinhin ‚von Fehlern in der Bes 
handlung herruͤhrt, nicht aber die Folge einer 
forgfältigen Aufmerffamfeie ift; fo würden 
diefe Weine ſehr geſchwind in Fäulnif geras 
then, wenn der Eſſigbrauer fie auf der einen: 
Seite länger als zwey oder drey Tage in Are 


beit behielte, oder wenn er nicht auf der an» 


dern Seite jene beiffenden Gemächfe, die vore _ 
hin genannt find, die Raute, den Eflig u. ſ. w. 
hinzu fegte. Auch werden die Nusdünftungen 
der Hefen davon in kurzer Zeit fo giftig, daß 
we Sein 
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ein ſtrenger Polizeybefehl die Weineſſigfaͤſſer 
nur des Nachts, und mit vielem Waſſer zu 
reinigen, nothwendig wurde. 

a Frankreich und Holland macht man 
auch Effig aus Hefen. Die Beſchreibung dies 
fer Methode kann hier nicht uͤberfluͤſſig ſeyn, | 
da bdiefelbe ein Mittel an die Hand giebt, eine 


vortheilhafte Anwendung von den Hefen- iu 


machen. Man bringe die erforderliche Menge 
Hefen von gutem Weine zufammen, thutfie 
in eine hölzerne Kufe, die ungefähr achtzehn 
Muͤidffaßt, verdünnt fie init einer — 
Menge Wein, und ſchuͤttet dies Gemif 

Saͤcke von feſter Leinewand. Man ſchi ke 
diefe Sädfe in einen fehr großen Kübel von 
fehr ftarfem Holze, deflen Boden die Stelle 
des untern Theiles der Preffe vertritt. Man 
lege Bretter über die Saͤcke, läßt die Schraube 
einer guten Preffe herab, und ſchraubt von 
Zeit zu Zeit immer ftärfer zu, um den in. den 


Hefen fterfenden Wein. heraus zu bringen, . 


Die Operation währet etwa achte Tage. Dies 
fen Wein füllet man ‚auf Tonnen, welche an» 
derthalb Muͤid Halten; gewoͤhnlich bedient man 
fich hierzu der Brantweinpipen. Die Tonnen 
ftellet man fenfrecye auf ihren Boden, und 
bringt am obern Theile ein ungefähr zwey Zoll 
weites Loch an, welches man ftets offen er⸗ 
haͤlt, damit die Fluͤſſigkeit Semeinfchaft mit 
der äußern Luft habe. In der Hiße des > 
mers wird der Effig gewöhnlich in vierzehn: 
Tagen gut, im Winter aber gehört ein Mo⸗ 

nat 
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nat dazu; ja man ift genöthiger, Ofen aufzu⸗ 
ftellen,. um durch diefe Fünftliche Wärme die 
Bewegung des werdenden Effigs zu befördern. 
Wenn die FSlüffigfeie bis zu einem: gewiflen 
- Grade der Gährung gelanget iſt, erhiget fie 
fidy ſehr, und öfters fo ftarf, daß man faum 
die Hand darin leiden kann. In diefem Falle 
hemmt man den Fortgang der Gährung durch 
Abkuͤhlen der Fluͤſſigkeit mittelft einer hinzuge⸗ 
fegten Menge Weins. Man läffee von neuem 
gähren, bis. der Eſſig gut iſt; dann zapfee 
man ihn auf Zäfler, auf deren Boden .eine 
ziemliche Menge Buchenreiſer gelege find. 
Die Efligfabrifanten nehmen, fo viel ihnen 
möglich ift, die Reiſer hierzu, welche die Wein⸗ 
händler ſchon gebraucht haben. Auf diefen 
Sträudyern laͤßt man ihn vierzehn Tage lang 
fich abbellen, zieht dann das Klare ab, und 
verwahret es in großen Faͤſſern. Der Haupt⸗ 
punct der Effigbrauerfunft beftehe darin, daß 
man die Gaͤhrung zu befördern wiſſe, ohne 
das Product zu verringern, aber auch zu reche 
ter Zeil diefelbe zu hemmen wifle; ließe man 
fie zu weit gehen, fo würde der Eflig gar bald 
in eine Art, von Faͤulniß umſchlagen. Die 
Effigreifer Fönnen fehr lange Zeit, wohl funf⸗ 
zehn Jahre nad) einander, gebraucht werden. 


II. Vom Zider: und Birnmoftefjige. 


- Die Mormänner, und alle diejenigen, 
die nach ihrem Vorgange nichts als Zider- 
| er und 
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und Birnmoſt trinken, bereiten Effig aus dir 
fen beyden Fluͤſſigkeiten. Zu diefem Behufe 
darf man nur in einem Faffe von achthundert 
Pinten ungefähr: ſechs Pfund eines Sauer⸗ 
teigs, wozu Roggenmehl gemifchet ift, in war⸗ 
men: Waller angerührt, durch den Spunt ein⸗ 
füllen. Man rührt. alles mie einem Stode 
um, und läffet es dann ruhig ftehen; felten 
. gefchieher es, daß man nicht nach Verlauf von 
ſechs bis. acht Tagen einen flarfen Zidereflig 
haben follte; doch muß man ihn, jo. bald.en 
fereig ift, abziehen, und ihn wohl verſtopft 
aufbewahren, da er dem Umſchlagen leichter 


\ 


- als der. Weineffig unterworfen ıfl. e 
Dasjenige, was man in der Normandie, 
Szalbzider ‚oder Getränfe nennet, wird von 
felbft eine Are Eſſig, da die Bermifchung des 
Ziders mit gleichen Theilen Waller eine zweyte 
Gaͤhrung hervorbringt, in welcher die Salze, 
wegen der größern Verdünnung des. Schlei⸗ 
mes mehr entwickelt werden, und fo leicht in 
Säure übergeben, daß diefes Getränf, ſtatt 
ſchmackhaft wie der Zider zu feyn, vielmehr 
fäuerlic) ift. ee ee 0 En 
Dieſe Verwandlung in Effig beſchleuniget 
man durch ebenmäßige Hinzuthuung des 
Sauerteigs, in geringerer Menge, wenn der 
Halbzider voͤllig klar iſt. Er muß geſchwind 
abgezogen werden. Zwey Urſachen machen 
dieſen Eſſig ſo wohlfeil; einmal der eigent iche 
Preis der Grundmaterie, dann aber die zu 
befuͤrchtende Gefahr, daß der einmal berei⸗ 
ESpreng. Zandw. u. K.i7. NM tee 
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tete Halbziber umfchlagen möge. - Iſt der Abs 
faß davon. etwa niche fchnell genug, fo über- 
läße man ‚benfelben, da er fo leicht fäuert, 
ſtatt, wenn er nicht mehr trinkbar ift, ihn 
wegzuſchuͤtten, lieber dem Eſſigbrauer, ober 
vielmehr dem Ziderfabrifanten, der fehr ange⸗ 
nehmen Eſſig daraus macht. Man verfichere, 
daß der -Halbzider von Birnmoft den beften 
Eſſig giebt. Kinige nehmen auch, ſtatt des 
Sauerteigs, einen Theil Fochenden Ziders, 
welchen fie in das Faß ſchuͤtten. 


II: Bom Getreideeſſig. 


Die meiſte Schwierigkeit in der Eſſigkunſt 
macht der ausgezogene Saft aus dem Malze 
mehlichter Saamen (Würze). Daher mache 
ich hiermit den Anfang, auch deshalb, weil 
dieſe Art, gehörig vollführe, den wohlfeilften 
Eſſig im nördlichen Deutſchlande giebt. 

Zu dem Getreideeſſig gehoͤret alſo, wie 
man ſieht, Malz, und zwar eigentlich Luft⸗ 
malz; Darrmalz kann man freilich auch neh⸗ 
men; jedoch iſt erſteres deſſer, weil es mehr 
Suͤpßigkeit behält, und daher mehr und beſſern 
Eſſig giebt. Zum Mal; nimme man Berfte 
. oder Weitzen, je nachdem eins oder das-andere 

am woblfeilften zu haben ift; ift die Gerſte 
halb: fo cheuer als der MWeigen, fo kann man 
beyde Gerreidearten im Preife gleicy rechnen, 
weil der Weigen noch einmal fo viel an Effig 
gewinnen laͤßt, als bie Gerſte. Jener — 
| ea 
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behält. body. den. Vorzug, weil:er gleicher und 
beſſer waͤchſt, fein Malz. faft farbelofen Eſſig 
giedt, mehr Süßigfeit und mehr Kraft ha, 
als. die andern Getreideforten, auch im Gan« 
zen verbälmigmäßig wohlfeiler iſt. Beym 
Einkauf des Getreides hat man vorzuͤglich dar⸗ 
auf zu ſehen, daß es rein ſey, und nicht mit 
fremden und wohl gar ſchaͤdlichen Koͤrnern ver⸗ 
miſcht, z. B. mit Dolch, welcher der Gefunds 
heit ſchaͤdlich iſt; oder Hederich, der die Gahre 
hinbern ſoll. Ferner muß nicht altes und fri⸗ 
ſches Getreide untereinander gemalzt werden. 
Beſy naſſer Erndte ausgewachſenes Korn taugt 
zum Eſſigbrauen nicht, wenn es gleich die 
Brantweinbrenner ohne Schaden nehmen koͤn⸗ 
nen. Kurz, je reifer und vollkommener das 
Getreide iſt, deſto beſſer wird der Eſſggg. 
1) Die Malzbereitung. Hierzu ſtellt mar 
ein-Gefäß in einer ſolchen Hoͤhe, daß man 
die Fluͤſſigkeit, nach Limftanden durch ein am 
Boden befindliches Zapfenloch bequem abzap⸗ 
fen fönne; über das Zapfenloch breitee man 
ein. Tuch von grober Leinewand, das Tuch ber 
legt man mit einigen. Steinen zur Haltung; 
borne, wo der Zapfen am Boden ift, muß es 
„über den Rand des Faſſes bangen, um daran 
ziehen zu Fönnen, wenn beym Abzapfen eine 
Stauung oder Berftopfung entftehet. Auf 
diefes Tuch ſchuͤttet man das Getreide in dag 
Faß, gieße dann fo viel Faltes Flußwaſſer date 
auf, daß es etwa fechs Zoll hoch uͤberſtehe. 


‚Wenn nad vier und zn Stunden auf - 


dem 
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dem Waſſer ficy eine Haut’ gefege hat, fo 
ſchoͤpfet man diefe ab, damit fir fich nicht auf 
das Getreide fege, und ſich damit vermifche. 
. Hiernächft rühret man dag Getreide wohl um, 
wodurch das Wafler ſchmutzig und das Se 
treide gewafchen wird; alsdann fchöpfet man 
oben fo viel Waffer ab, als fich will chim laſ⸗ 
fen, fo fommt der Schmutz zum Theil weg, 
und nicht wieder unter das Getreide; und end⸗ 
lich ziehe man den Zapfen heraus ‚ und laͤßt 
alles Waſſer rein ablaufen. 

Wenn alles rein abgelaufen iſt, ſo gießt 
man wieder friſches Waſſer auf, wie vorher; 
und nach vier und zwanzig Stunden verfaͤhrt 
‚man eben fo. Beym Weitzen iſt es gemeinig⸗ 
lich hinreichend, wenn man zweymal Waſſer 
auffuͤllt; bey der Gerſte hingegen muß es drey⸗ 
mal geſchehen, beſonders wenn ſelbige alt, 
hart und ſehr trocken iſt. Hierauf muß man 
unterſuchen, ob das Getreide mit Waſſer durch 
und durch geſaͤttiget iſt; wo nicht, ſo muß dem 
einen wie dem andern noch einmal Waſſer ge⸗ 
geben werden; wozu eben nicht vier und zwan⸗ 
zig Stunden nörhig find, fondern hier kommt 
es auf Umſtaͤnde an, zu viel ift auch ſchaͤdlich. 
Das Korn muß gerade nur fo weich geworden 
feyn, daß man eg über den Nagel biegen fann, 
daß es zwifchen den Fingern gedrückt, feinen 
Kern, mit dem man wie mit Kreide fchreiben 
Fann, fahren, und bloß die Schale zurücläßt. 
Die Schale ſtehet dann ſchon merklidy an der 
Spige offen, und erwartet bloß Wärme, um 

den 
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den Keim hindurch ſchießen zu laſſen. Iſt 
aber -dag Korn fo ſehr erweicht, daß beym 
Druck deſſelben die Milch heraus fprigt, fo 
es zu viel; einige Wiederhohlungen lehren es. 


bald merken, " 

Iſt das Getreide nun fo beſchaffen, wie 
es ſeyn muß, ſo läßt. man es noch vier und 
- zwanzig Stunden ohne Waller ftehen, und 
diefes rein abtröpfeln, dedt es zu, Damites 
oberhalb nicht trockne, fondern ſich vielmehr 
alles etwas erwaͤrme zum Wachſen. Spuͤrt 
man dies, ſo bringt man das Getreide auf ei⸗ 
nen Boden «oder in ein mehr flaches Gefäß 
aus einander; es kann fo dick liegen, daß: 
man es bequem: durchmengen kaun, dabey 
deckt man eg immer zu, damit es: oben nicht 
ausdörre. In diefem Zuftande unterhält man 
es, bis es genug gemachfen ift; man muß es 
aber öfters, wenigftens zwey bis.dreymal des 
Tages fleiffig umrühren und’ mengen, damit 
alles: zugleich wachſe; denn oben, und an den 
Seiten herum liegt es nicht fo warn, als in 
der Mitte. Hier ift nun alle Aufmerkſamkeit 
und Fleiß noͤthig; wendet man bier nicht allen 
Fleiß an, ſo verhigt und verbittert ein Theil, 
undein Theil kommt nicht zum Wachen, Wird 
es heiß „, fo bringt man. e8.aus, einander zum 
. Abkühlen, und dann wieder zufammen. Man, 
ſieht mit aller. möglichen Sorgfalt. darauf, daß’ 
alleg zugleich, aber, nur in die Wurzeln, und 
doch gut wachſe, und ja Feine.Saamenfeime 
—X 3crrrei⸗ 
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-.  sreibe, fonft wird es bitter, und giebe Feine 
füße und zum Gaͤhren geſchickte Würze, 
1, Wenn das Getreide genug gewachfen ift, 
fo bringet man es auf den Boden, und breitet 
es fo auseinander, daß es Faum einen Finger 
Dich liege, damit es trockne; ruͤhret es oft um, 
fonft wächft das untere. nach, und treibt Saas .. 
. menfeime, welches man ja. verhüten muß, 
Da aber nicht ein jeder die Gelegenheit eineg 
Bodens bar, fo muß man ſich einer andern 
Methode bedienen, Man nimme 5. B. Hor: 
den, ſechs Fuß lang, zwey Fuß breit, an ei⸗ 
nem Ende und auf beyden Seifgı zwey Zoll 
hohe hölzerKe Leiften, fo wie unterhalb einige 


-  quer.über zur Befefligung; das andere Ende 


der Horde. bleibe frey, um das Mal; abfchür 
ten zu. koͤnnen; den Boden beleimt. man mıit 
doppeltem Papier. Dergleichen mit Mal; ber 
ſchuͤttete Horden kann man bequem tragen: wos 
hin man mill, im Sommer an die Sonne, 
im Winter über den Dfen auf zwey Stangen, 


Daß das Malz gehörig trocken ſey, erken⸗ 
net man daran, daß, wenn man einige Körner‘ 
‚ mit den Zähnen zerbeißt, felbige hart zerſprin⸗ 
gen und ſich nicht etwa noch quetfchen, Nenn - 
es nun fo hart getrocknet iſt, fo bringe Man eg 
ün die Mühle, wo es nur-bloß zerquerfche, nicht 
fein gefchrofen wird, Einige fprengen es vor⸗ 
ber zu Haufe mäßig an; es ift aber beffer, man’ 

unterläßt ed. Die Mese bezahle man den 
Möller nac den Werth des Betreiben, 
De J Um 


Der Eſſigbrauer. 183 
Um brauen zu koͤnnen, wenn man will, 
muß man beſtaͤndig Malz, ſo wohl fertiges ats’ 
‚gemahlenes, im Vorrath haben; daher feuch⸗ 
‚ger: man es nicht an, ſonſt verdirbt ee. Will 
man viele Hefen haben, fo läßt man das Malz 
etwas feiner möhlen, wenn auch die Würze 
davon truͤbe wird; die Gahre macht fie wieder 
klar, wie wir in der Folge fehen werden. | 

2) Das Brasen, Zur Fabrikation des 
Getreideeſſigs muß man eine eigene Brauerey 
‚anlegen, die Hell, räumlich und am Fußboden 
pie Seinplatten belegt ift, im Erdgeſchoß, 
mit einem Keller gleich drunter. Zu einent 
Gebräue von einem Dresdener Schefiel braucht 
man ı) einen Eupfernen Keſſel, worein bee 
quem 130 jweypfündige Kaunen Waller ges 
hen. Diefer Waſſerkeſſel iſt flach, in einem 
ſtehenden Ofen eingemauert, und unten mit 
einem Zapfen verſehen, woraus das kochende 
Waſſer gelaſſen wird. 2) einen Gaͤhr⸗ oder 
Malſchbottig "der 300 Kannen hält. Dies 
fer-ift ein rundes oben offenes Faß, mit einen 
genau paſſenden Deckel verſehen. Er darf 
nicht über 36 cheinländifche Zoll inwendig hoch 
ſeyn, damit man bequem und mie Kraft ben 
Miaiſch darin umpurühren im Stande ſey. 
Dieſer Bottig wird etwas niedrig angebracht, 
und der Keſſel kann daher mit ſeinem Ofen ſo 
hoch ſtehen, daß das herauslaufende Waſſer 
durch Rinnen in den Bottig von ſelbſt lauſen 
Farin. ' Der niedtige Stand des Boctigs iſt 
auch deshalb bequem, weil auf gleiche Weiſe 

v3 M 4 bie 
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die durchgeſeihete Würze aus dem Seihebottig 
gerade oben hinein durch Rinnen laufen kann, 
wenn man keinen eigenen Gährbottig hat. 
‚3) einen Seihe + oder Zapfbouig, ‚der etwas 
mehr faßt, als der Maiſchbottig. Dies iſt 
(man ſehe Fig. 3.) eine hohe Tonne, von 
ſtarkem eichenen Holze mit eiſernen Reifen ge⸗ 
bunden, die ſenkrecht ſteht, und deren oberer 
Boden herausgenommen iſt. In dieſer Tonne 
iſt, einen Zoll hoch vom unterſten ‘Boden ent» 
fernt, ein fogenannter Stellboden Fig. 3. a, 
befeftiget, aus. eichenen Bopdenftäben zufam- 
‚mengelegt. die mit vielen feinen Löchern. durch 
bohrt find. . Hierauf koͤmmt ; ine zolldicke 
Schicht (Fig. 3, b,) von Ellenlang gefchnite 
tenen Roggenſtroh, worauf querüber zwey 
eilerne Stäbe einen. halben Zoll ins Gevierte 
zu liegen fommen „ damit die Strohſchicht in 
‚ihrer Page bleibe, und fich nichts. davon beym 
Einfüllen in. die Höhe begeben koͤnne. Unter 
dieſem Stellboden iſt ein hoͤlzerner Hahn (Fig. 
- 3. d,) angebracht, den man nur aufzudrehen 
braucht, wenn man die extrahirte und von der 
Seihe abfiltrirte Würze in den niedriger: fter 
benden Gähr- oder Maifchbortig Saufen laſſen 
will... 4) einige Drebtonnen von 260 Kat» 
nen... Diefe liegen im: Keller: auf. ihrem Ger 
ftelle, und vom Zupfen des Maifch;pder Gaͤh⸗ 
rungsbottigs gehet fchief oder fenfreche eine 
Roͤhre herunter, um dag abgegohrne Gut in 
Diefelben zu leiten. Das Lager.oder Geftelle 
Gis. 2. E,) au d den ea errichtet men 
drey 
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drey Fuß hoch uͤber dem Kellerboden erhaben, 
von zwey eichenen Balken oben und unten, 
die mir ftarfen Füßen und Streben verbunden 
werden. Dies Geftelle läuft parallel mit der 
Wand hin, und die zwey oberften Balfen find 
etwas weiter von einander: enffernt, als Die 
Drebtonnen lang find, die auf ihnen mit ihren 
Zapfen ($ig.,2..b, b,) in der Schwebe ruhen. 
Die Tonnen find von feſtem Eichenholze mit 
eifernen Reifen gebunden und gefimmt. An 
jedem mittelften Bodenftabe beyder Boden ift 
ein bölzerner Zapfen von weißbuchenem Holze, 
oder aud) von Eifen am Mittelpunfte ver Achfe 
bes Gefäßen befeftigt, die beyde in einer Der» 

£iefung der obern Lagerbalfen, wie in einer | 
Pfanne, ruhen. Mur der vorderfie Zapfen 
iſt mir einem hölzernen oder eifernen Drebling 
(Fig: 2. c,) verfehen, um das wagerecht lies 
gende Faß bequem herumdrehen zu. Eönnen. 
Es fönnen mehrere Dreßtonnen iu Furzen 
- Zwifchenräumen ‚von einander: auf diefem Las 
ger angebracht werden. Der wichtigfte Theil 
‚einer foldyen Drehtonne ift das Scheidebrett 
(3ig. 2. D,), welches inwendig unterhalb bey⸗ 


der. Achſen vom vorderſten bis, zum hinterſten | 


. Boden fortläufe, Iſt die Tonne, in ihrer 
Ruhe, und folglicy der Spunt (Fig. 2. F,) 
oben, fo ift der oberfte Theil des Bretts dicht 
unter der Defeitigung beyder Zapfen, waͤh⸗ 
“rend das unterſte Ende defjelben noch nicht 
völlig. big zur iunterften Faßdaube herabfteigt, 
fondern nur bis zur Deffnung des Zapflochs 
Pu M 5 (Fig. 
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(Big. 2.1,). Der bier frey gelaffene Theil 
dient zur Abfenfung der Hefen. Bird bie 
Tonne nun gedrehet, fo ruͤhret diefes Scheider 
brett Die eingefchloffene Fluͤſſigkeit Fräftig uns. 
fer einander. Ä | I 
Wenn man brauen will, fo läßt man in 
dem Keffel etwa funfzig Kannen Flußwaſſer 
lauwarm werden; unterdeffen fchüttee man in 
den Maifchbortig einen Scheffel grob gefchro- 
tenes Weigenmalz, und gießt das lauwarm 
gewordene Waffer darauf, rühret und knetet 
alles zum feften Teige mit der Ruͤhrkruͤcke zus 
fammen, zu welcher Arbeit eine halbe Stunde 
erfordert wird. - Unter der Zeit ift der wieder 
mit Flußwaſſer angefüllee Keſſel ins Kochen 
gekommen. Diefes Waller läffet man nun 
zur Hälfte nach und nad) in vollem Sude und 
unter fleiffigem Umkruͤcken in den Maiſchbot⸗ 
tig laufen, oder gießen und wohl unterrühren. 
Dann gießt man die andere Hälfte auf einmal 
hinzn, ohne mit dem Nühren einen Augen⸗ 
blick ftilfe zu halten. Das Linterrühren Diefer 
zweyten Haͤlfte dauert, wie das bey der erſtern, 
eine halbe Stunde. Jetzt iſt der zum legten 
Mahle angefüllte Keffel wieder im Sude, und 
man ſchoͤpft das Waffer daraus in vollem Kor 
chen auf'den Maifcy, und rühret noch eine 
Viertelſtunde, worauf der Maifchbottig,. ges 
nau mic feinem Deckel verſchloſſen, ruhig ſte⸗ 
ben gelaffen wird, | — 
Nachdem dieſer heiſſe Maiſch drey volle 


Stunden zugedeckt geſtanden hat, ſchlaͤgt man 


\ 
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ibn auf den zubereiteten Seihbottig, laͤſſet es 
etwa eine Viertelſtunde darin, und zapft dann 
die ausgezogene Würze wieder in den reinge« 
mächten Maifchbottig , oder in einen aͤhnlich 
geftalteten Gäprbortig von gleicher Größe. 
Nun muͤſſen zwey Perfonen einander ablöfen, 
um die Würze mie Rührfchaufeln, fo geſchwind 
als möglich, zum Erkalten zu bringen, So⸗ 
bald die Würze lau geworden iſt, giebt man 
die Hefen, und rührt davon, wenn fie frifch 
find, fechs Pfund, aber nur drey Pfund, oder 
etwas mehr von den frodnen. Dder man 
nimme, wie andere wollen, „welche die trocke⸗ 
nen Hefen als untauglich verwerfen, zu einem 
Berl. Scheffel Gerſten zwey Kannen, zu 
eigen drey bis vier Kannen gute Hefen; 
mehr ſchadet nicht, und weniger muß öfters 
auch genug ſeyn. — ir 
+ Die Brauftube wird fo eingerichtet, daß 
man Winter und Sommer eine Waͤrme von 
65 Grad darin gleichförmig unterhalten eanıı“ 
Hier ſteht die geftellte Würze kaum fünf bis 
fehs Stunden, fo zeigt ſich in der Mitte des 
Gaͤhrbottigs ein weißer runder Fled, vom 
feinften Schaum gebilder, der fidy auszubreis 
en anfängt: Nun läße man: das Gebräude 
in völliger Ruhe ftehen, deckt das Gefäß zu, 
und vermeidet alle Art von Erſchuͤtterung, 
bis die Gaͤhrung in vollem Gange iſt. Die 
erſten pechartigen Hefen nimmt man ab, wel⸗ 
che fuͤr die Schuhmacher nuͤtzlich ſind, die da⸗ 
mit pappen, Die hiernaͤchſt ae 
a ee efen 
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* ſind weiß uud ſchaumicht; man nimmt 
ſie fleiſſig ab, und wendet ſie entweder friſch 
binnen vier und zwanzig Stunden wieder an, 
. nachdem. man fie beym Abnehmen mit etwas 
kaltem Waſſer vermifcht hat, oder trocknet fie, 
wie unten ‚gezeigt.mwerden wird, : Wenn das 
Yuffteigen der Hefen zwölf Stunden nachge- 
laſſen bat, und: diefelben fidy in abgefonderte 
gekraͤuſelte Docken zertheilt baden, dann 
kann man verſichert en, daß die Weingaͤh⸗ 
zung vorüber ſey 
» Folgende ſeibſt von einem Eſſigfabrikanten 
angegebene Braumethode iſt kuͤrzer, verſtaͤnd⸗ 
licher: und mit weniger Umſtaͤnden und mit 
mehr Vortbeil verfnüpft.. Man ftellet ein Faß, 
fo groß als nöthig ift, (welches ein jeder nad) 
Beſchaffenheit feiner. Lage und Brauerey be» 
urtheilen kann, 3. B. ein folches, wie oben 
beym Malzmachen angegeben worden), in 
die Höhe, fo daß man ein anderes Gefäß zum 
Abzapfen unterftellen kann. - Um das Zapfenz 
loch, lege man einen von Roggenſtroh locker ger 
drehten Ring, über demfelben noch mehr Rog⸗ 
genſtroh, . und: auf: das Stroh Bretter, die 
man: mit. einigen Steinen belegt, Neben die 
ſes flelfe man. ein anderes Faß, worein man 
basgemahlene Malz non einem Scheffel Gerſte 
Berliner Maaß ſchuͤttet; gießet laues Waſſer, 
etwa vier Eimer voll, darauf, knetet und ar⸗ 
beitet es damit fleiſſig durch, damit alles recht 
gut angrfeuchtet und aufgeloͤſet werde, und 


laßt es dann eine Salbe Stunde ſte⸗ 
en. 
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ben: Zu dieſer Arbeit bedient man ſich eines 
ruder foͤrmigen Inſtruments. — E 
Wenn dieſes gefchehen, gießt man fünf 
Eimer voll kochenden Waffers unter beſtaͤndi⸗— 
gen Umruͤhren zu, und läßt es eine Stunde 
ugedeckt ſtehen; hierauf gießt man alles in 
das nebenſtehende Faß auf das Strohlager, 
-jäßt es da noch eine oder zwey Stunden zuge⸗ 
deckt ſtehen, und ruhig ſetzen. Alsdann zap« 
fet man es ab, gießt die Würze in voriges 
Faß, das vorher gefeiniget wörden, und rüh 
vet fie ofe, damit fie bald Falt werde, Wenn 
alles abgelaufen ift, fd gießt inan wieder vier 
Eimer voll kochenden Waſſers äuf die Seide, 
ruͤhret fie auf, ohne das Ströhlager zu Yerz 
ruͤcken, laͤßt es eine Stunde zugedeckt ftehen, 
zapfet es ab, und thut die Wuͤrze in ein an⸗ 
deres flaches Gefäß zum Abkuͤhlen. Mach dies 
fem gießt mar wieder drey Eimer heiſſes, 
wenn gleich nicht kochendes, Waſſer auf die 
Seihe, ruͤhret dieſelbe auf, und läßr es eine 
Stunde zugedeckt ſtehen; zapfet es dann ab 
in ein drittes flaches Gefäß zum Abkühlen, 
Man vergefle aber nicht, alle drey Sorten 
oft umzuruͤhren, um die Abfühlung zu bes 
fchleunigen. N | J 
Auf dieſe Art haͤtte man nun zwoͤlf Eimer 
Wuͤrze, mithin auf dreymal alles ziemlich rein 
ausgebrauet, denn mit einemmale geht nicht 
alle Kraft und Suͤßigkeit aus der Seihe, und 
das erſte Waſſer (die vier Eimer voll gm | 
rue in⸗ 
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Einmaiſchen) iſt nicht zu rechnen, weil dieſet 
auf der Seihe bleibe - 3°. So sa ech 
Mimmt man aber Weitzenmalz zum Brauen, 
ſo gießt man zwar zum Einmaiſchen ebenfalls 
nur vier Eimer Waſſer zu, nachher aber jedes⸗ 
mahl doppelt fo viel, als beym Gerftenmalg, 
Sind aber die Gefäße nicht fo groß, : ſo nimmt 
man von Weißenmalz nur halb foviel. Denn 
das Mal; von einem halben Scheffel Weißen 
giebt jo viel Würze, als das von einem ganz 
zen Scheffel Serfte ee 
VUebrigens ift e8 nicht durchaus nothwen⸗ 
dig, ‚daß alles zuzugießende Waller koche. 
Auch kann man zu jeder Würze, wenn fie abe 
gezapft ift, etwas Falt Wafler gießen, nur 
. mit. der Bedingung, wenn man vorher eben 
fo viel Fochendes Waſſer weniger aufgefuͤllt 
‚bat. Dies hat befonders im Sommer feinen 
guten Mugen; es wird dadurch eher Falt zum 
’ Stellen, zugleid) gewinnt man Zeit, und ver⸗ 
.. \ hütet audy, daß es nicht lang wird, welches 
inm Sommer, wenn es nicht ausfühlen will, 
leicht geſchieht. Wenn diefes indeffen aus ir» 
gend einem Verſehen gefchäße, fo iſt Darum 
nichts verlofren; es giebt den beften Eſſig, 
man darf ed nur, wenn es völlig abgegohren 
bat, abkochen, fo dergehet e8 wieder. 

Wenn nun die Würze etwa bis zur Milch- 
wärme abgefühlet ift, und man die Hefen, 
(2 Kannen zu einen Scheffel.Gerften, und 
3 bis 4 Kannen zu Weisen) gegeben hat, :fo 
gießt man von ber erſten beften, fügen Würze 

ER Dazu, 


— 
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dazu, rührt, alles wohl unter einander, laͤßt 
es reche.in die Gahre kommen, und dann thut 
man es zu der andern Würze, welche vorher 
aus allen drey Sorten: zuſammengeſetzt iſt, 
rührt es durch, und läßt es ruhig fliehen, 
Sieht man es gaͤhren und’ in die Höhe treis 
ber, fo nimmt man die Hefen ab, und nah 
einer halben oder ganzen Stunde wieder; thut 
beydes in ein Gefäß, und nimmt davon den 
andern Tag, wenns.völlig abgegohren hat, 
die Oberhefen ab, die gemöhnlich ſchwarz und 
Flebriche find, nichts taugen, und die andern 


verderben. Nachher treiben fchöne weiße He 


‘fen, welche man fleiflig abnimmt, ſo oft fie 
in die Höhe fommen, und befonders ſammlet. 


Wenn die Gähtung vollendet ift, fo fühle 


man das Klare auf andere reine Tonnen, und 
decke fie locker zu: —— — 
Man brauet auch Weitzen und Gerſte zu⸗ 
ſammen, und zwar aus der Urſache, weil das 
Weitzenmalz zu mehlicht iſt, und ſich nicht 
gerne ausbrauen wills das Gerſtenmalz hält 
es wegen feiner harten Schale locker. 
Was das Maaß betrift, fo ift ein Ber⸗ 
liner Scheffel. etwas mehr, als ein halber 
Scheffel Dresdner Maaß. | | 
. - Ein (Berl.) Scheffel Gerfte wiegt 62 bis 
64 Pfund Kramergewicht. | Ä 
Ein Scheffel Weisen 85 bis go Pfund, ‘ 
nachdem das Getreide gut reif und wohl ges 
meſſen ift. 5 
Eine Kanne Waſſer hat zwey Pfund. & | 
\ n 
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Ein Eimer 13 bis 14 ſolcher Kannen. 

Eine Tonne hat acht — 2 oder 110 
Kannen. 

Hieraus ſieht man, wie viel man * 
dem hoͤchſten und mittlern Satz machen kann; 
und es verſteht ſich von ſelbſt, je weniger 
man macht, deſto ſuͤßer wird die Wuͤrze, und 
deſto ſchaͤrfer der Eſſig. Aber auch nicht allein 
dadurch wird er ſcharf, ſondern vorzuͤglich 
durch eine gute Gahre. Wer alfo für fein 
Haus, oder auch zum Verkauf, menn.er be 
‚zahle wird, recht guten Eſſig machen. will, 
der mache von einem Scheffel Weigen Eine 
Tonne, auch wohl zwey Tonnen, behandle 
ihn in allem recht, und er wird ſehen, was 
er hat. | 
3). die Se ffigbereitung. Men, wie am 
Schluſſe der vorigen Braumerhode gefagt wor⸗ 
den, die Weingährung vorüber ift, fo begin» 
net man die Arbeit zur Eſſigbereitung, weiche 
Darin befteht, daß man, nachdem man vor⸗ 
ber die Oberhefen abgenommen, den Zapfen 
aus dem Gährbottig herauszieht, und das ab» 
gegöhrne Gut mittelſt der fchief in den Keller 
fteigenden Rinne in die auf dem Lager befind« 
lichen Drehtonne laufen läße, die.man hier⸗ 
naͤchſt zuſpundet. Nun drebet man erft zehn 
Minuten um, läßt dann den Spunt wieder 
auffteigen, daß er gerade oben über dem Faſſe 
ſteht, Hält es an, öffnet den Spunt, und 
deckt einen Hohlziegel darüber, Diefe Arbeis 
wiederheblet man die erſten vierzehn Tage 
taͤg⸗ 





‚Der Effigbeaue, 193 
aͤglich zweymal, nachher kur einmal, bis dag ; 
nie dem. Heber ausgeftochene Far und völlig 
auer befunden wird, Eine herausgenommen⸗ 
Probe, mit zerfloffenem Weinfteinöle gefärs - 
ige Darf auf der Zunge, außer einem Gen 
chmacke nach Blärtererde, nichts Süßes oder 
Bierartiges mehr vorſchmecken laffen , fonft 
etzt man das Umdrehen fort. ee 

Findet man, daß alles zu Eſſig geworden : 
ft, fo kann man die belle Fluͤſſigkeit auf eine 
ihnliche Tonne rein abzapfen, auf der man 
dn, bloß mit einem Hohlziegel verdeckt, Jahre 
ang liegen laſſen Fann, ohne ein Umfchlagen 
u befürchten, wenn man nur bie Borfiche 
raucht, ihm darin alle drey Tage einmal wie 
em gährenden Effig zu drehen, 

Iſt die Würze völlig aug dem Seihebot⸗ 
ig abgelaufen, fo kann man hoch. etwa hun⸗ 
ert Kannen Fochenden Waſſers wieder oben Br 
inlaufen, und zugedeckt zwey Stunden zie⸗ 
en laſſen, und endlich unten abziehen; eine 
Fluͤſſgkeit, die bey einem frifchen Gebräude 
nit Vortheil ſtatt des Waſſers angewandt, 
der mit Hefen abgegohren, als Getraͤuf fuͤr 
ie Leute gebraucht werden kann. Dann nimme 
nan die Treber beraus, und fuͤttert fie lau⸗ 
cht überjäßrigen Schweinen,. deren man ſtets 
cht bis neun auf dem Koben halten kann, 
yenn täglich ein Scheffel verbraner wird, 

‚Da indeffen diefeg Verfahren, die Würze 
ur volllommenen Säure zu bringen, viel 
‚eit erfordert, welches nicht jedermanng Sache 

Spreng. Zandw. u.R.1,8, MN iſt, 
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ifo will ich eine kurze und weniger umſtand⸗ | 
üUuiche Methode berfegen..: 

| Wie viel auf eine Eſſigmutter gehalten 
wird, ift bekannt; mehrere Eſſigbrauer geben 
fi) alle Mühe, folche zu erlangen, und bedier 
nen ſich wohl "dazu allerhand Zuſaͤtze, als 
Sauerteig, Abgänge von Roſinen und andes 
rer Dinge mehr, die theils unnöthig, theils 
wohl gar ſchaͤdlich find. Um Effigmurter darf 
man nicht befümmert feyn, fie wird von ſelbſt, 
und mehr als zu viel. Da fie aber einmal 
wird, fo Fann man ſich ihrer audy bedienen; 
fie vertritt die Stelle des ſauren Eſſigs zum 
Arnſtellen. 


Das Anſtellen geſchieht am beſten in ſtei⸗ 
nernen Toͤpfen. Man gießt in einen Topf 
etwas ſauren Eſſig, und eben ſo viel Effig- 
bier, bindet den Topf mit Papier su, ftellet 
ihn an den warmen Öfen, fo wird es in drey 
bis vier Tagen fauer. Hat man feinen Effig 
zum. Anftellen, fo darf man nur ein menig 
Eſſigbier allein in die Töpfe gießen; es ſtehet 
‚einen oder ein paar, Tage länger, danız ift eg 
auuch fauer, Hiernaͤchſt gießt man wieder et⸗ 
"was zu, fo daß die Töpfe halb voll werden, 
bindee fie zu, fo wird auch diefes bald fauer, 
und nad) diefem gießt man die Töpfe vollendg 
fo weit voll, daß etwa der vierte Theil leer 


Die Siure — ‚Spt ige unterſucht man 
durch den — " En ig muß — - 
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er als ſchales Bier ſchmecken, ſondern lieb⸗ 
ich ſauer ſeyn. 


‚Die. Anzahl der anzuftellenben Töpfe eich 
et ſich nach der Menge des Efligs, den man. 
nachen will. Die Anftellung gefchiehe auch 
n Fäffern, die oben offen jind, und aufreche 
teben; da Fann man aus einem Saffe, dag 
wen Tonnen hält, Eine Tonne (acht Eimer) 
gießen; der vierte Theil des Falles von vier 
Fimern. war. oben leerer Raum, und vier Eis 
ner: voll bleiben Mutter unten zum Anftellen. 
Die Töpfe indeffen haben den Vorzug. Man 
ann, wenn man eine Eſſigſtube hat, viele, 
ergleichen Töpfe um den Ofen ftellen; drey 
Schichten über einander auf ein Geräfte vor 
Brettern, und zwey Scichten neben einander. - 


‚Den Effig, der die gehörige Säure har, 
ießt man.ab, und kocht ihn in Toͤpfen, oder 
uch in Keffein, jedoch in legtern mit der Vor⸗ 
cht, daß, wenn folcye nicye verzinne find, 
san den Effig darin niche Fale werden läßt, 
mdern ihn gleich, nachdem er gekocht Bat, 
usfchöpfe. Den abgefochten Eifig füller 
van. auf Tonnen, läßt folche offen. liegen, 
is der Effig völlig kalt ift, und deckt fie dann 
‚fer zu. Mach einigen Tagen, wenn es 
uch einige Wochen find, ziehet man ihn wie« 
er ab auf andere reine Tonnen, fo wird er 
nmer. Flärer; je öfter man dag Abziehen auf 
ndere reine Gefäße wiederhohler, defto ſchoͤ⸗ 
er. wird der. Eſſig. ur m OB, — 
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man binfänglichen Vorrath habe, um Diefes 
Berfahren gehörig bemerfitelligen zu koͤnnen. 
Das Die und Tiübe aus den Tonnen 
gießt man nicht weg, fondern thut es in einen 
Topf, wo es fich fegt, daß man es faft bis auf 
den legten Tropfen abflären kann. So flar 
wird es, indeffen doch nicht, als der andere 
Eſſig, daher verfauft man ihn bald, und an 

ſolche Kunden, die es fo genau nicht nehmen; 

den gewöhnlichen Kunden aber giebt man im⸗ 
mer den beſten und Flaren, und fo bleibt man 
bey Kennern in gutem Ruf. | 
4) Das Sefenmachen, (wobey zugleich 
die neuere Methode des Eſſigbrauens beſchrie⸗ 
ben wird). Die Hefen ſind nicht anders, als 


— das feine Mehl vom Malze, weiches ſich beym 


Brauen mit durchbrauet, und dann durch die 
Gaͤhrung vor dem füßen Safte der Würze los. 
geriffen wird,- daß es ſich davon abfondern 
kann, und. dadurch wieder in den Stand ger 
bracht wird, eine. andere füße: oder meblichte 
Sache in Gährung zu bringen. 

* Die beym Brauen während der Gährung 
abgenommenen Oberhefen vermifche man ent 


. weder mit falten Wafler, und hebt fie in ei 


nem verftopften Fäßchen im Keller auf, um 
fie Binnen Tag und Macht zu verbrauchen, 
oder man ſchuͤttet fie, wenn man Vorrath bar 
ben will, fogleich \als man. fie abgenommen 
Pat, in einen aufgehangenen Sack von Zwil⸗ 
Ach, laͤßt die Fluͤſſigkeit in ein ge 
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Geſchirr laufen, die man alsdann in die Dreh⸗ 
tonne zur abgegohrne Wuͤrze ſchuͤttet. 


Den Sack mit den abgetroͤpfelten Hefen u 


bindet man zu, ‚bringe ihn auf den Preßeifch, 


Fig. 1. G, legt ein eichenes "Brett G, darüber, 


Pd 


ſchlaͤgt den Preßhebel B, darauf, und haͤngt 


einige Gewichte a, an den Hafen h, deſſelben, 


die man nad) und nad) vermehrt, bis endlich 


fo viel angebrachte find, daß feine Stüfigkeit 


mebr abtröpfele, binnen einigen Tagen. 


Das Blatt des Preßtiſches beftehe aus eis 


nem Stüce einer ftarfen eichenen Pfofte, und 
iſt in der Mitte vertieft (Fig. 1. d,) damit der 
Sack in diefer Höhlung feft liege, und nichts 
Slüffiges entweichen Fönne.  Diefe Höhlung 
äuft nad) dem einen Ende etwas abwärts in 
eine Spitze zu, die mit einer blechernen Rinne 
2, verfehen iſt, zum Abfließen der ausgepreß⸗ 
ten Feuchtig keit. 

Die — Hefen ſind nun zwar feſt, 
muͤſſen aber noch auf Horden getrocknet wer⸗ 


ven, damit fie nicht ſchimmeln; man wird fie 


'eiche in gehörige aber: gelinde Wärme ſtellen 
koͤnnen, innerhalb ber Brauerey, Man hebt 
ie in zugederften irdenen Gefäßen im Trocke⸗ 
nen auf, und hat auf diefe Weiſe ſtets hin» 
\ängliche gute Hefen. 


Dieſes ift zwar eine Methode, wodurch Ä 


man fich fo viele Hefen in Vorrath machen 
Fann, als man will; allein es iſt doch niche rath⸗ 
fam; die Hefen zu trocknen, denn wenn fie 
einmal ati ann find, fo chun ſie we⸗ 

nig 
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nig oder gar Feine Wirkung mehr. Dahin⸗ 

gegen halte ich es für gerathener, das natür« 

liche Ingrediens felbft dazu zu nehmen, wovon 

die Hefen ihren Urfprung haben. Man nehme 
daher Malz, es fen von Gerfte oder Weißen, 

laſſe es mahlen, fo hat man die rechte Mafle, 
Die dazu gehöre. ee | 

Bon diefem Mehl nehme man ungefähr 
vier Pfund, darauf gieße man laues Waſſer, 
und. maiſche es damit ein, alg wenn man 
brauen will; nach einer halben Stunde gieße 
man fochendes Wafler zu, und rühre es im 
Zugießen wohl durdy, damit es gut zerfließe, 
und fich auflöfe; zwey Stunden lafle man es 
zugedeckt ſtehen, dann gieße man Faltes Waf- 
fer zw, mache es ftellreche, und gebe die Her 
fen, wie. oben beym Brauen gefagt werden, - 
Man verfährer. in allen Stücken fo wie beym 
Brauen, man nimmedie Hefen oben ob, wie 
dorf, und fammlet fie. 5 

Wer dies zum erſtenmal verfuche, und 
eine foiche Maſſe in der Gährung ſieht, der 
wird Faum glauben koͤnnen, daß ſie wieder 
werde Flar werden; allein man lafje fich nur 
"nicht irre machen, es hat feine Noth, nad) 

der Gahre wird es fo Flar, als anderes Ge» 
brauenes. J — 

Da indeſſen die Hefen, wenn man alles 
rein ausmahlen laͤßt, zu grob werden, ſo kann 
‚man nur das feine Mehl ausſchlagen laſſen, 

und das Übrige nach der alten Art abbrauen. 
| Ä | Bon 
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Bon vier Pfund Malzmehl bereitet man 
woͤlf Kannen guten, klaren Eſſig; man muß 
olglich mit dem was auf den Hefen bleibt, 
ind mit dem Mehl ſeine Rechnung auf ſechs⸗ 
ehn bis achtzehn, auch wohl bis zwanzig Kau⸗ 
ıen machen, Man kann auch mehr als vier 
Pfund auf einmal nehmen; mehr gährer beſ⸗ 
er als wenig. :: Machdem es nun Gerften oder 
Weitzenmalz ift, auch fein oder grob gemah⸗ 
en; nachdem es Oberhefen oder Unterhefen 
ind, gut oder ſchlecht gegohren hat, darnach 
ae man“feine ‚oder grobe Sorten von Hefen. 
Iſt nun Die Gährung nicht gut von ſtatten gem 
jangen, fo find die Hefen nicht gue brauchbar 5 
‚er Effig indeffen wird doch gut; deshalb aber 
yarf man die Hefen eben nicht wegwerfen, 
viewohl man ‚es Fönnte, weil man fie ums 
onft har, und der Eflig fchon Mühe und ale 
es bezahlt; fie koͤnnen auf eine andere Art 
zoch brauchbar gemacht werden. 

Man brauee etwa einen Scheffel Malz, 
tellet die Würze mir guten Hefen, und wenn 
ie Gahre beginnet, thut man die unbrauchs 
aren Hefen hinzu, fo gähren fie alle damit 
b, und werden mithin alle gut. 

Ob die Gährung gut geweſen fen, erfen« 
ſet man daran, wenn man die Hefen ruhig 
inftellee, das Fluͤſſige ſich oben bald ſetzt, 


ind recht Elar wird, die Hefen zu Boden fallen, 


o baß man das lüffige klar abgiegen kann, 
o iſt es ein Merkmal, daß es gut gegohren 
ro. ſich aber . HSefen faſt alle mit 
dem 
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dem Fluͤſſigen ab, fo iſt es das Gegentheit, 
und die Hefen taugen nicht. 
Hefen wenn fie lange dauern feifen, giebt 
man oft frifches Wafler, und ſtellet fie in Kel⸗ 
ler, fo fann man fie lange erhalten; zum 
Brauen aber werden frifche erfordert. Ä 
Wer nun nad) dieſer Anmweifung verfähret, 
der Fann fich auf eine leichte Arc Eſſig brauen, 
ohne eine große Anftale dazu zu haben; auch 
derjenige, der ein Gewerbe davon machen will, 
- wird Nugen genug haben, und es kaun den, 
der nur einen einzigen. Scheffel Gerſte daran 
wender, fein Geld nicht gereuen, weil er an 
dieſer Wenigkeit daſſelbe mit doppeltem Nugen 
‚wieder erwerben fann. 
Obgleich bey diefer Methode die. Hefen die 
mehrſte Zeit gut gerathen, ſo träge es ſich 
doch zuweilen zu, daß fie umfchlagen, weil 
es mit der Gährung nicht recht fort wollte; 
alsdann aber verliert man doch nichts daben, 
indem doch noch, Effig gewonnen wird, der 
den Schaden Hollfommen erſetzt. Dem befien 
Meiſter geräth - oft eine Sache nicht nad) 
Wunfche, vielmeniger Baden und Drauen, 
wo es bald an- den Ingredienzien liegt, bald 
an einem Verſehen, das man. einfehen fann, 
"und dann wohl zuweilen an Dingen, worauf 
man nicht denft. Wem alfo etwa zum erſten⸗ 
male die Hefen umfchlagen follten, der darf 
nicht glauben, daß es immter gefchehen werde. 
5) Die Deftillation des Weinefligs. Die 
Operation welche man das Deſtilliren nen» 
| net, 
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et, iſt keiner beſondern Innung eigen, folge 
ich kommt das, maß. hier über die Deſtilla⸗ 
ion des Weineſſigs gefage werden foll, eben 
owohl dem Efligbraner als dem Scheidefünfts 
er, ja allen andern Künftlern zu, bie diefeg 
Produkt der Deftillation nöthig haben. Die 
rerfchiedenen. Prozeffe, deſtillirten Weineſſig 
u erhalten, find kuͤrzlich folgende: — 
a) In, Rerorten. Man ſetzt in einen 
Sandbadofen: eine oder zwey gläferne, oder 
teinerne Retorten, die zehn bis zwölf Pinten 
affen können; man füllee in jede denn Pinten 
Beineffig und erhißee fie ftufenmweife, doc) 
inlänglich genug , daß der-Eflig ins Kochen 
omme, in welcher Hige man fie erhält, und 
‚a8 Produfe in Vorlagen auffängt, . die am 
dalſe einer jeden Retorte angelegee find. So⸗ 
‚ald die Retorten mit weißen Dampfen erfüls 
et werden , oder fich ein empfindbarer Feuer⸗ 
jeruch verbreitee, fo hemmt man dag euer, 
a fogar die Deftillation, indem man die Res 
orten mit Faltem Sande überfchürter. 
Diefer Prozeß giebt von neun Pinten une 


vefähr fechs Pinten fänerliche Zlüffigfeie, die 


chwerlich mie Effig verglichen werden kann, 
och weniger aber mit den Weberbleibfeln im 
‚er Retorte. Wer indeflen das Bleyweiß vor⸗ 
heilhaft anbringen kann, der kann freylich der 
tillirten Weineſſig erhalten, indem er eine 


Bleyzucferauflöfung, woraus das Bley vorher 


nittelft der VBitriolfäure gefchieden worden, | 
veftilliree.. Allein Bleyvitriol ift Fein gang⸗ 
| | Ns ba⸗ 
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barer Hondelsartifel; foll man num erft Bley⸗ 
zucker und Vitrioloͤl dazu kaufen, fo möchte: 
die Bereitung eben nicht viel.einibringen.. 

Einige pflegen diefen: deftiflirren' Effig zu 
reetificiren, indem fie ibn bis auf ein Drit⸗ 
theil abdampfen, und-diefen Leberreft, wels 
cher in der That fehr fauer iſt, auffeben; er 
hat aber jenes gewuͤrzhafte Wefen. verlohren, 
welches bloß in den erften Dämpfen feinen Siß 
Hat; die wie Weingeift in Striefen herüberges 
- Den, fo bald der Effig zu kochen anfaͤngt. 
Diefe Striefen find vielleicht nicht Weingeift, 
doch find fie gewiß aromatifch, 
byIn Kolben. "Man nimmt, ſtatt der 
Retorten, Kolben, die man mit Helmen Der . 
ſieht, und verfähvet eben fo. Doc) müflen 
die glaͤſernen oder ſteinzeugenen Kolben nies 
drig, weithaͤlſicht, und die Haͤlſe koniſch ger 
ſpitzt, und mit einer Traufrinne verſehen ſeyn, 
wenn ſie hierzu dienen ſollen; dann ſind ſie 
aber auch wirklich brauchbar. 

c) In der Blaſe. Man bedeckt eine kup⸗ 
ferne und verzinnte weithälfige Blafe. mit ei» 
nem gläfernen oder wohlgebrannten irdenen 


Helm, und treibt den Effig aus freiem Feuer. 


Die Deftillation. gebt geſchwinder vor fich, - 
man erhält ein faureres Produfe, und der 
Eſſig, was auch gewiffe Zärtlinge ſagen moͤ⸗ 
gen, macht bey dieſem Verfahren eben ſo we- 
nig das Zinn los, als die Schwefelſaͤure das 
Bley zerftißt, worin man fie entwaͤſſert. 
Sollte man auch einige Zerfreffung argwoͤh⸗ 

| | nen, 
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em, fo iſt doch das metalliſche Salz viel zu 
chwer, als daß es in den Heim fteigen folle, 
velcher von Glag oder Thon if, - = 
6) Der Rränterefftg. Die mohlbefanute 
Figenfchaft einiger Gewaͤchsſubſtanzen, daß 
ie fi) in Wein und Weineſſig auflöfen, hat 
er Induſtrie Mittel an die Hand gegeben, 
em Luxus zu ſchmeicheln, und ihm gemürgs 
Jafte und Kräutereffige ohne Zahl darzubieten, - 
Bey diefen Arten von Effigen iſt es nothwen⸗ 
jig, daß die damit zu verbindenden Gewuͤrze 
nach einer gewifjen Aehnlichkeit unter einander, 
ind nach Verhältniffen dazu angewendet wer⸗ 
en, daß alleGerüche in einen einzigen Darin 
ufammen ſchmelzen, welcher nicht für ein bes 
timmtes Gewaͤchs erfannt werden kann; kei⸗ 
ver muß vor dem andern vorriechen. Was 
yie befondern Effigrezepte anlangf, fo find-fie 
n allzugroßer Anzahl, ihre Benennungen find 
illzuſehr von den Einfällen, oder der Prahle⸗ 
en derer, die Tie erfanden, abhängig, als 
aß man auch nur ein Verzeichniß davon zu 
jeben unternehmen ſollte. Weſentlich nüglich 
ıber wird es feyn, die Borfichtsregeln bey Bes 
eitung diefer Gattungen von Effig anzuführen; 
Borzüglicy muß der weiße und befte Weinefe 
ig genommen werden, welcher. meder einen 
vidrigen noch Nachgeſchmack beſitzt. , 
Die Pflanzen, welche zu den Gerucheſſi⸗ 
zen beftimme find, müflen zur Zeit ihrer voͤl⸗ 
igen Lebhaftigfeit (in ihrer Bluͤthe) genom⸗ 
nen, forgfältig abgezupft und getrocknet, * 
au 


. 
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and) nur, in ‚der Sonne abgewelkt werben; 


man fchneidet fie.dann klein, zerſtoͤßt Die Saas 


x 


‚men, und: die von. Natur harten Gewürze; 


vorzüglicdy fehe man dahin, daß die Menge der 
Ingredienzen am Gewichte nicht dem pierten 
Theil des Efjigs überfleige, den man anna, 
chen will, und daß ihr Umfang und ihre 


Menge niche die ganze Fluͤſſigkeit verfchlude, 


Selten ift es, daß man mehr als vier Unzen 
geruchvolle Pflanzen, und mehr dis eine halbe 
Unze, oder zwey Quentchen, irgend eines ger 


‚ würgbaften Saamens zu einer Pinte Weineſ⸗ 


fig nehmen ſollte. Man ftellt alles in einem 
gläfernen oder fleinzeugenen genau verftopften 
Gefäße etwa vierzehn Tage lang. an die Sonne 
bin, gießr dann die Fluͤſſigkeit ab, drückt das 


| Ueberbleibfel aus, ſeihet es durch Baumwolle 
VJ 


J 


oder Loͤſchpapier, und — den Eſſig in wohl 
verſtopften Flaſchen au SR 

Es giebt Scharlatane, welche ‚vorgeben, 
daß fie die ausgezogenen Pflanzen verbrennen, 


., 


das Salz herausziehen, es zu der gewuͤrzhaf—⸗ 


ten Fluͤſſigkeit mifchen, und fo ihre Eſſige kraͤf⸗ 
tiger machen. Dieſer Betrug, denn dies iſt 
er, wird denen einleuchten, die auch nur den 
geringſten Begtiff von Phyſik haben. Andere 
geben vor, man muͤſſe den gewuͤrzhaften Eſſig 
über einer frifhen Menge Ingredienzen Diger 


riren. Die Erfahrung lehret, daß eine ſchon 


mie einer gewiflen Menge aufgrlöfeter Sub» 
ftanzen gefchwängerte Fluͤſſigkeit ſehr unfapig 
fen, neue Theile auszuziehen. Ueberdies wird 

ie | Der 
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‚er Eſſig von einer fo großen Menge Subſtan · 
en dergeſtalt verſchlungen, daß er aufhoͤret, 
ich als Eſſig kenntlich zu machen; naͤchſtdem 
ann man bier ohne Bedenken verſichern, daß 


n allen Faͤllen, in welchen man einen gewürp 


zaften Effig nöchig zu haben glaubt, die Wirfe 
amkeit deſſelben mehr auf der Natur der - 
Säure, als der mit ihe vergefellfchäfteten Ger 
pürze berube, En | | 

Nur das Einzige'möchte man denen‘, mel 
he Vorräthe von Kränterefligen bereiten, ra⸗ 
'hen, daß fie zu jeder Pinte der filerivcen Fluͤſe 
igkeit hoͤchſtens eine halbe Unze Weingeift hin⸗ 
ufegen. Dieſer Geiſt dienet zur innigern 
Vereinigung der Gewuͤrze mit dem Eſſige, 
und verwahret letztere vor dem Umſchlagen, 
velches ſich ereignen koͤnnte, wenn die hinzu⸗ 
gefetzten Pflanzen zu viel Waͤßrigkeit ausgege⸗ 
ven haben ſollen. | 


IV. Vom Obfteffig. - 


Saftige Früchte und Gewächfe aller Art 
darf man nur roh gequetſcht unter die Preſſe 
in, einem feften Sack gebunden bringen, und 
den’ Saft mie etwas Hefen ftellen, dann aber 
die Fluͤſſigkeit fo lange ruhig in der Gaͤhrung 
ſtehen laſſen, bis fie völlig wie Wein ſchmeckt, 
sine. herausgenommene Probe, bis zur Hälfte 
kochend verdampft, nichts Süßes mehr auf 
ber Zunge -fpüren läßt, was noch hätte im 
Weingaͤhrung übergehen Fönnen, bis kein gaͤh⸗ 
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cendes Geraͤuſch mehr geſpuͤret wird, der 
Schaum auf der Oberfläche ſich nicht erneuert, 
ſondern jertheile zu Boden: finft, oder doch 
die baranfer ſtehende Fluͤſigkeit klar und hell 
iſt. 


| Die auf. diefe Meife völlig abgegobrne 

Fluͤſſigkeit wird dann ungeſaͤumt auf die Dreh⸗ 
tonne geſchlagen, und, wie oben bey der Eſ⸗ 
ſigbereitung dorgeſchrieben, fleiſſig in Bewe⸗ 
gung geſetzt. Alsdann wird der Eſſig heil auf 
‚eine reine Drehtonne gezogen, und noch etwa 


zehn Wochen lang wöchentlich einmahl in Des 


wegung gefegt, wenn er eine -vollfommene 
Haltbarkeit betormen ſou, und nicht friſch 
verſchentt wird. 

Groͤßerer Haltbarkeit wegen bringt man 
ihn nach Verlauf dieſer Zeit in einen zinner⸗ 


- nen Keſſel, worin man ihn bis zum Suͤde er⸗ 


hist, dann aber abgekühlt. in einer: reinen 
Tonne zugefpundet, fo lange man will, liegen 
läßt, da er dann nie verdirbt. Sollte er vor 
dem Anfieden noch nicht waſſerhell, fondern 
noch etwas: truͤbe ſeyn, welches bey-gehörigem 
Verfahren unmoͤglich iſt, ſo darf man nur in 
den falten Eſſig ein mit dreymal fo viel Waſ⸗ 
fer gefchlagenes Eymweiß (zu zweyhundert big 
dreyhundert Kannen) tüdyeig rühren, beym 
Abkochen aber den Schaum abnehmen, da er 
dann völlig waſſerklar werden wird. 
- Eben fo verfaͤhret man mit dem Weineſſig 
ſowohl als mit dem Getreideeſſig, wenn man 
Gig die Truͤbheit benehmen will, die faſt ſtets 
eine 


— 
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cine Folge des unregelmaͤßigen Verfahrens iſt. 


Unreine Gefaͤße, dumpfiges Malz, Mangel 


an Bewegung der Drehtonnen, und überina« 


ßige Hitze bey der Wein» und Effi iggaͤhrung 
ſind die Urſachen. 

Trockne Obſtarten muͤſſen zum Auspreffen 
vorbereitet werden. Die wilden Birnen wer 


den auf Stroh geſchuͤttet, bis fie teigiche wer- 


ben. Anderes trocknes Obſt, z. B. Holz⸗ 
aͤpfel und dergleichen werden in kochendes Ho⸗ 
nigwaſſer, etwa der Abgang vom Wachspreſ⸗ 
ſen, nachdem der reine Honig ſchon vorher 


von ſelbſt aus den Waben gelaufen iſt; oder 


in Obſtmoſt geworfen, und einige Zeit big 


‚zur Erweichung gefotten. Das Honigmafler 


oder der Moft muß: deshalb vorher im Sude 
ſeyn, damit das eingefchüetere Obſt umher ges 
trieben, werde, und nicht zu Boden falle und 
* renne. Iſt es weich geſotten, fo fehöpfe 

es mit einem tiefen durchloͤcherten Löffel 


‚ bringt es unter die Preſſe, und wirft | 


‚anderes sum Weichfocyen ander Stelle hinein, 
und kocht auf diefe Art ſo lange als man will, 
und als man Obſt hat. 

“Alle bey Gewinnung bes Wachſes, und 
bey der Reinigung bes Zuckers abfallende, 
Dünne, füße Fluͤſſigkeit taugen zur Wein und 
Effiggährung, fo wie-die Weberbleibfel vom 
DBrantweinbrennen, die Brand» und Laͤuter⸗ 
wafler zur Verfertigung des Eſſigs. Erſtere 
muͤſſen vorher zu vollfommenem Wein gegoh⸗ 
ren ſeyn; leßtere aber. brauchen nur im "= 
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ogft in Bewegung gefege zu werden um Gerade 
zu Eſſig zu werden. 


Ein Mind Honig ober ———— in vier 


J bis ſechs Pfunden kochenden Waſſers aufges 


loͤßt, und mit weißen Oberhefen geſtellt, wird 

im Keller bis zur vollendeten Weingaͤhrung 
in vollkommener Ruhe gelaſſen, endlich in 
der Drehtonne nach oͤfterer Bewegung zum 
ſchaͤrfſten Eſſig, der, wenn er ae — dem 
Weineſſig ins nachgiebt. ; 


| Alle füße, meblichte uind ſchmachafte 
Safte der Pflanzen gerathen mit Hefen (und 
ohne diefelben ) in vollkommene Gaͤhrung, und 
geben dann Eiffig. Selbſt die natürlich fauren, 
ja ſogar die herbei Pflanzenfäfte reifen‘ mit 
Hefen geftelle, in der Ruhe zu faſt vollkomm⸗ 
neh Meinen; Sohannisbeeren, Berberi 
Schlehen, unreifer Weinmoſt, orte 
. vorzüglich wenn diefe Safte vor dem Hefenge⸗ 
ben zum Punfe des Fochenden Waflers * 
werden. Deshalb werden ſie auch insgeſammt 
anf angezeigte Art zu volllommenem Effi ig. 
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Die Weingährung ftößt die Gaͤhrungsluft 
(fire Luft, Luftſaͤure, Kreidenfäure) aus, 
bis zur Vollendung, da der Saft wieder hell 
wird. 
Süßigfeit fcheint Gewaͤchsſchleim, innig 
mit Del und Säure verbunden, zu feyn. 
MWeingährung ift ein Werk der Natur, 
die Gewaͤchsſaͤure mit dem brennbaren (dere 
muthlich producireen) Geifte fo innig zu dul⸗ 
cificiren und zu.binden, daß Diefer fonft fo. 
flüchtige Geift erft in der Siedehige des Fochen« 
"ven Waflers (212 Grad) losgeriffen und 
fortgetrieben werden Ffann, da er, wenn er 
allein und frey ift, fehon bey 185 Grad ins 
- Sieden koͤmmt und verraucht. 

Der Wärmegrad von 50 bis 65 iſt der 
dienlichſte zur Wein» und Eſſiggaͤhrung, wies 
wohl beyde in einem weit höhern (big 110°) 

Srade zwar gefchwinder und reiffender been« 
diget werden fönnen, aber eben deshalb ein. 
untaugliches Produft geben, da die eritere 


/ 


darin ſchon anfängt Effig, oder gar einefchale 


Fluͤſſegkeit zu werden, ehe fie nod) völlig Wein 
‚ geworden ift; die Efliggährung aber bey fole 

cher Hige fchon in die ſchale oder faule Gaͤh⸗ 
‚rung (ein trübes Gemiſch) übergedt, ebe fie . 
vollkommenen Effig zu Stande gebracht hat. 
Spreng. Yandw. u. K.17.8. O | Zwi⸗ 
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Zwiſchen dem Zoſten und ırofen Grade 
fcheine Die fchale und faule Gaͤhrung am gluͤck⸗ 
lichiten beendigt zu werden; Doch geht fie auch, 
unter gehörigen Umftändree (in phlogiftifirter 
Luft und Ruhe, und bey faulichtem Fermente) 
vom 65 ften Grade an fchon ziemlich von flatten. 


Die Seele der weinichten und faulen Gaͤh⸗ 
rung iſt Ruhe (die fie von außen hat); ‘Bes 
wegung hingegen ift das ſtaͤrkſte Hemmungs⸗ 
mittel beyder, vorzüglich der letztern. 

Die größte Berhinderin der Effiggährung 
ift Ruhe (von außen), im firengften Ber 
flande; Bewegung aber ihre Seele. 


Da man fo felten die mechanifche Bewe⸗ 
gung zur Erzeugung des Efligs hat anzuwen⸗ 
den gewußt, fo mußte man, um-diefen Mans 
gel zu erfegen, eine innere, eigenthümliche 
Bewegung in der Weinflüffigfeit durch Hige 
erzeugen, wodurch der Nachtheil verurſacht 
ward, auf der einen Seite eine Menge des 
zur Eſſigwerdung ſo noͤthigen geiſtigen Weſens 
zu verdampfen, und ſo ſeinen Eſſig zu ver⸗ 
ſchwaͤchen; auf der andern Seite aber der 
Fluͤſſigkeit den Anfang zur faulen Gährung 
beyzubringen. Die Hige macht die werdende 
Efltgflüffigkeie vermögend, eine Menge thie- 
riſchen Glutens aufzulöfen. Daher die ge« 
wöhnliche faft unvertilgbare Truͤbheit des in 
der Hige erzeugten Eſſigs, fein Geruch nach 
tanzichtem Dele, und die Neigung umzu« 

ſchlagen. we \ | 
Kühle 
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Der Effigbrauer, an | 
Kuͤhle Eſſiggaͤhrung (bey 52 bis 65 Grad) 


ſcheidet alle grobe Oeltheile und allen thieri⸗ 
ſchen Leim als Flecken aus, und die bis zu 
Ende auf der Fluͤſſigkeit ſich erzeugende Haut 
iſt von ähnlicher Natur. Die Menge der ab⸗ 
gefonderten Theile, (die folglich nicht im kal⸗ 
sen Waller oder Eſſig aufgelöft erhalten wer⸗ 
den koͤnnen) ift bey kalt bereitetem hellen Effig 
größer, als die bey dem trüben, faulichten, 
in großer Hiße bereiteten. | 
Wer demnach allen Eſſig aus feiner weis 
nichten Flüffigkeit ziehen, und ihn ſtark und 


Haltbar machen will, der vermeide die Hige, 


und wende mechanifche Bewegung an. In 
der Drehtonne muß zwifchen dem verſchloſſe⸗ 
nen Spunt, und der Oberfläche der weinich⸗ 
ten Siüffigfeie flets ein Vakuum voll atmos⸗ 
phärifcher Luft bleiben, die durch das Schuͤt⸗ 
teln innig damit gemifcht werden kann, in eis 
nem Verhaͤltniſſe zu erflerer, wie 1. 40 bis 
so. Nach jedesmahl beendigtem Umdrehen 


wird der Spunt eröffnet, umdie oben fiehende 


Luft zu erneuern. In eingefchloffener Luft 
lange gefchürtelt, befomme der Effig einen 


Mebengeruch und Nachgeſchmack; oft erneute 


erte Luft ift ihm das zuträglichfte , und Feuer⸗ 


£ufe fcheine feine Erzeugung am meiften zu bee 


fördern. Ä | 
Des in Effigbüchern fo gewöhnlichen Wie 
derrathens der Bewegung ungeachtet, kann Die 
mecyanifche Bewegung bey der ‘Bereitung Des 
Eſſigs nicht leiche zu häufig oder zu ſtark ſeyn. 
O 2 Eiſſg 
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Eſſig iſt das ſtaͤrkſte und einzige Effigfer- 
ment, wenn man eins bedarf. Wein in einer 
Eſſigtonne geſchuͤttelt, wird einige Tage eher 
zu Eſſig, als der in einer neuen; wiewohl 
letzterer nicht weniger vollkommen, als erſte⸗ 
rer wird. 

Alle andern ſogenannten Eſſigmuͤtter und 
Eſſigarkane ſind ſchaͤdliche Windbeuteleyen, 
und den Rezepten zum Partikular oder Univer⸗ 
fal in der hermetiſchen Luͤgenkunſt fo ähnlich, 
als ein Ey dem andern.-. u 

- Weil das Malen ein Anfang des Wachs 
ſens oder. der geiftigen Gaͤhrung ift, deshalb 
iſt Malz ungleich-beffer, als rohes Schroot, 
und zum Bier⸗, wie zum DBrantwein» und 
Eſſigbrauen unentbehrlich. | 

Die Darre verflüchtiget einige Fräftigen 
Theile des Malzes, und macht das darin herr⸗ 
ſchende Pflanzenöl empyreumatifch ; die dar⸗ 

‚aus gezogene Würze it daher minder zur Gaͤh⸗ 
— rung geneigt, überdies bräunlich, und mit 

Roͤſtegeſchmack geſchwaͤngert; taugt folglich 
nicht zur Bereitung eines farbeloſen Eſſigs. 
Luftmalzwuͤrze braucht weniger Hefen zur 
Gahre, als Darrmalz in einem Verhaͤltniſſe, 
wie 8. 13. Erſtere gaͤhret geſchwinder und 
vollkommener, und iſt leichter, gewiſſer und 
wohlfeiler in die Wein: und Eſſiggaͤhrung zus 
bringen. Aus allen diefen Gründen ift Luft⸗ 
malz zu unferm Behufe vorzuziehen. 

I Waſſer aus tiefen Brunnen verdichtet das 

Gewebe der Gewaͤchsſubſtanzen; deshalb 2 
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Erbfen, Linfen und Bohnen, fo wie andere 
Gemuͤſe, in einem recht harten Waſſer nicht 
feiche, oder wohl gar nicht weich zu Ffochen, 
feiner in Luftſaͤure aufgelößten Kolferde we⸗ 
gen, eines, in Menge angewandt, fehr ſtyp⸗ 
tifhen Salzes. Deshalb range hartes Waſ⸗ 
fer nicht zur Weingährung. Durch Sieden‘ 
und nachmaliges Stehen an freyer Luft wird 
hartes Waller weich. Ä j 

DasMalz darf zuerft nur mit fo viel Waſ⸗ 
fer angerühre werden, als zum feften Teige 
 Binlänglich iſt. Mur in diefer Konfiftenz koͤn⸗ 
nen alle Kluͤmpchen wohl auseinander geruͤhrt, 
und alles Muszugsfähige innig dem Waſſer 
einverleibet werden. Mandeln mit wenig Waſ⸗ 
fer gerieben, löfen ſich leicht zur Milch auf, 
mie vielem, ſchwer oder gar nicht. 


Grob geſchrootenes Malz laͤßt bloß feine = 


auflöskaren und erfractiven Beſtandtheile ins 
kochende Waffer übergehen, da das feine fi - 
feicht zuſammenkluͤmpt, und fein Mehl in 
Subſtanz geben läßt; welches Feine Flare und 
helle Würze durch den Seihebottig giebt, 
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